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Der  psyehisehe  Znsammenhaiig  bei  Mttnsterberg. 

Ein  kritischer  Versuch  von  Jonas  Cohn,  Freibnrg  i.  B. 

iBhalt. 

Münsterbergs  Lelire,  die  den  pejchlsclien  Zneammenhaiig  nar  Indirekt,  dnrch 
Anknüpfong  an  den  physischen,  gewinnt,  wird  dargestellt  Die  Kritik  greift  nicht 
nnr  einzelne  Yoranssetznngen  MUnsterbergs  an,  sondern  sncht  zn  zeigen,  da&  seine 
Lehre  Ansflnfs  eines  methodologischen  Bationalisnins  ist,  der  prinzipiell  abgelehnt 
werden  mvSa,  MQnsterbergs  Verdienst  liegt  darin,  dafs  er  eine  vielfach  latent 
vorhandene  Anschannng  offen  nnd  konsequent  durchgeführt  hat. 


Seiner  Anfsatzsammlong,  die  ich  an  dieser  Stelle  früher 
besprochen  habe,^)  hat  Münsterberg  die  angekündigte  syste- 
matische Ansfuhrong  seiner  Gedanken  folgen  lassen.  Es  ist 
der  erste  Band  seiner  Grundzüge  der  Psychologie,  welcher 
sich  lediglich  mit  den  Prinzipien  dieser  Wissenschaft,  noch 
nicht  mit  ihren  Einzelfragen  beschäftigt.^)  Münsterbergs 
Absicht  ist  es  ganz  nnd  gar  nicht,  den  zahlreichen  Lehr- 
büchern der  Psychologie  ein  nenes  anzureihen,  vielmehr  will 
er  den  von  ihm  flir  richtig  erkannten  Standpunkt  in  syste- 
matischer Durchführung  verteidigen.  Einem  solchen  Werke 
gegenüber,  das  nicht  darstellen,  sondern  diskutieren  will, 
findet  sich  auch  der  Leser  und  Eeferent  zur  Diskussion  auf- 
gefordert. Es  ist  nun  aber  unmöglich,  einem  so  reichhaltigen 
Werke  in  allen  seinen  Teilen  nachprüfend  zu  folgen,  wenn 
man  nicht  ein  Werk  ähnlichen  Umfanges  schreiben  will. 
Daher  möchte   ich   auch  dieses  Mal,   wie  bei  jener  ersten 

»)  Bd.  XXIV,  S.  1—22. 
3)  Leipzig  (Barth)  1900,  XH  und  666  S. 
Vlerte^'ahraachrlft  t  wlBBenschftftl.  Fhilos.  tl  Sodol.    XXVL  1.  1 
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Aufsatzsammliing,  eine  Frage  herausheben,  zunächst  MOnster- 
BERGS  Stellungnahme  dazu  darlegen  und  dann  diese  Antwort 
kritisch  betrachten.  Hatte  ich  aber  bei  jener  vorbereitenden 
Publikation  die  Frage  nach  der  erkenntnistheoretischen  Grund- 
legung der  Psychologie  in  den  Vordergrund  gestellt,  so  er- 
scheint es  jetzt,  wo  Münsterbergs  Gedanken  in  systematischer 
Vollendung  vorliegen,  an  der  Zeit,  zu  fragen,  wie  er  sich 
das  Ziel  dieser  Wissenschaft,  die  Konstruktion  eines  psy- 
chischen Zusammenhanges,  denkt. ^)  Mit  dieser  Fragestellung 
nlhrt  man  für  jeden  Psychologen  die  ganze  Verworrenheit 
der  gegenwärtigen  Lage  dieser  Wissenschaft  auf.  Unver- 
kennbar zeigt  sich  ja  in  den  letzten  Jahren  eine  gewisse 
Abspannung  in  der  psychologischen  Arbeit.  Soweit  diese 
Abspannung  lediglich  eine  Reaktion  gegen  den  Wahn,  alle 
möglichen  philosophischen  und  praktischen  Probleme  durch 
experimentelle  Psychologie  lösen  zu  können,  darstellt,  ist  sie 
durchaus  berechtigt.  Sofern  sich  Ungeduld  über  die  Gering- 
fügigkeit der  Eesultate  mancher  mühsamen  Arbeit  einmischt, 
ist  sie  voreilig  und  zurückzuweisen.  Aber  neben  diesen  beiden 
Momenten  spielt  noch  ein  drittes  und  wichtigeres  eine  ßolle. 
Man  weüüs  nicht,  wohin  man  zielt;  es  fehlt  noch  immer  die 
Klarheit  über  das,  was  hier  erreicht  werden  kann.  Schon 
die  Energie  und  Gründlichkeit,  mit  der  Münsterberg  dieses 
Dunkel  zu  lichten  sucht,  mufs  ihm  den  Dank  jedes  Psycho- 
logen eintragen,  auch  ganz  abgesehen  von  der  weitergehenden 
philosophischen  Bedeutung  seiner  Arbeit.  MCnsterberg  hält 
nämlich  zwar  mit  voller  Entschiedenheit  an  dem  Charakter 
der  Psychologie  als  einer  Einzelwissenschaft  fest,  aber  er 
betont  mit  Becht,   dafs  die  Ziele  der  Einzelwissenschaft  zu 

^)  Eine  orientierende  Inhaltsangabe  des  Werkes  hat  H.  Bickebt  in 
der  Deutschen  Litteraturzeitung  vom  6.  April  1901  (XXII,  S.  841  ff.)  ge- 
geben. Einen  sehr  wichtigen  Fragen-Komplex,  den  ich  absichtlich  beiseite 
lasse,  diskutiert  im  Anschlufs  an  MOnstbbbebgs  Werk  Otto  Bitschl: 
Die  Eausalbetrachtung  in  den  Geisteswissenschaften.  Bonner  Unirersitäts- 
programm  zum  3.  August  1901  (auch  im  Buchhandel  erschienen).  Ich 
kann  daher  auf  diese  interessante  Schrift,  die  nur  zuweilen  erkenntnis- 
theoretische Fragen  psychogenetisch  zu  beantworten  sucht,  nicht  näher 
eingehen,  möchte  aber  hier  ausdrücklich  auf  sie  aufmerksam  machen. 
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bestimmen  eine  philosophische  Aufgabe  ist:  „Die  psycho- 
logischen Probleme  selbst  gehen  die  Philosophie  nichts  an; 
die  Frage  aber,  was  denn  die  Psychologie  ist  und  sein  kann 
und  sein  soll,  ist  eine  durchaus  philosophische.  Nicht  aus 
dem  Zusammenhange  der  psychologischen  Erscheinungen, 
sondern  aus  dem  der  logischen  Zielsetzungen  mufs  sie  beant- 
wortet werden"  (S.  2). 

Zur  Bestimmung  dieses  Zieles  geht  Munsterberg  von 
der  unmittelbaren  Erfahrung  aus.  Diese  giebt  uns  ein 
stellungnehmendes  Subjekt  im  Verhältnis  zu  Objekten  und  zu 
anderen  stellungnehmenden  Subjekten.  Alle  Objekte  sind 
gegeben  nur  als  Gegenstände  der  Stellungnahme,  „nur  dadurch, 
da(s  ich  in  Bezug  auf  meine  Objekte  Stellung  nehme,  weüs 
ich  von  mir  als  Subjekt;  nur  dadurch,  dais  ich  die  Stellung 
Objekten  gegenüber  wähle,  haben  jene  Objekte  für  mich 
Wirklichkeit"  (S.  50).  Das  stellungnehmende  Subjekt  darf 
nicht  als  ein  vorgefundener  Inhalt  neben  anderen  Objekten 
bezeichnet  werden,  vielmehr  ist  es  von  allen  Objekten  prin- 
zipiell verschieden.  So  wenig  wir  aber  den  eigenen  Willen 
als  eine  Vorstellung  bezeichnen  dürfen,  so  wenig  wir  ihn 
anders  als  in  der  lebendigen  Wirklichkeit  des  Wollens  selbst 
er&tösen  können,  ebensowenig  ist  dies  bei  dem  Willen  unserer 
Mitmenschen  der  Fall.  Der  Wille  des  Mitmenschen  ist  das 
Unmittelbarste,  was  uns  empirisch  von  ihm  gegeben  ist;  wir 
finden  denselben  zwar  nicht  als  Wahrnehmbares  vor,  aber 
wir  erkennen  ihn  an,  fühlen  ihn  mit,  verstehen  ihn,  und  in 
diesen  Akten  der  Stellungnahme  ist  er  uns  unmittelbar  ge- 
geben (S.  51 — 52).  Münsterberg  verwirft  also  auf  das  Ent- 
schiedenste jene  Lehre,  nach  der  uns  fremder  Wille  nur 
durch  einen  Analogieschluis  zugänglich  ist,  er  steht  in  der 
Zurückweisung  jeder  Introjektion  durchaus  an  der  Seite  von 

AVENARIUS. 

Die  gesamte  unmittelbare  Wirklichkeit  wird  also  be- 
herrscht durch  den  Gegensatz  der  Objekte  oder  Vorstellungen 
und   des   stellungnehmenden   Subjektes,    dessen   Handlungen 

Münsterberg  als  Selbststellungen  bezeichnet.  Derselbe  Gegen- 
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satz  beherrscht  nun  das  System  der  Wissenschaften.  Die 
beschreibenden  und  erklärenden  Wissenschaften  haben  es  mit 
Objekten,  die  historischen  und  normativen  mit  Akten  der 
Stellungnahme  zu  thun.  Die  LoslOsung  des  Objektes  vom 
Subjekt  ist  allerdings  selbst  ein  Akt  der  Stellungnahme.  Und 
zwar  geschieht  diese  Loslösung  im  Dienste  eines  bestimmten 
Erkenntniszieles,  nämlich  der  Bestimmung  des  noch  nicht 
Wirklichen.  Wir  haben  das  höchste  Interesse  daran,  zu 
wissen,  wie  sich  die  Objekte  verhalten  werden,  wenn  kein 
Subjektakt  auf  sie  einwirkt.  Den  objektivierenden  Wissen- 
schaften ist  nun  auch  die  Psychologie  zuzurechnen.  Bei 
diesen  Wissenschaft^en  wird  vom  stellungnehmenden  Subjekte 
abstrahiert,  trotzdem  müssen  doch  auch  hier  die  Objekte  auf 
ein  Subjekt  bezogen  gedacht  werden.  Dieses  Subjekt  ist  aber 
nun  kein  aktives  mehr,  sondern  die  blofse  passive  Bedingung 
des  Erfahrens:  In  der  abstrakten  Welt  der  erklärenden 
Wissenschaften  sind  die  Objekte  nicht  mehr  auf  ein  stellung- 
nehmendes, sondern  nur  noch  auf  ein  vorfindendes  Subjekt 
bezogen.  Die  beiden  Gruppen  von  Wissenschaften,  die  hier 
zusammengefaist  sind,  unterscheiden  sich  nun  weiter  dadurch, 
dafs  die  physikalischen  Wissenschaften  das  gemeinsame  Objekt 
mehrerer  Subjekte,  die  Psychologie  dasjenige,  was  prinzipiell 
nur  einem  Subjekt  erfahrbar  ist,  betrachtet.  Diese  Spaltung 
entspringt  demselben  logischen  Motiv,  wie  die  Ablösung  der 
Objektwelt  vom  Subjekt.  Um  nämlich  das  Verhalten  der 
Objekte  in  der  Zukunft  voraussagen  zu  können,  mufs  man 
sie  in  Zusammenhang  mit  einander  bringen,  man  muJGs  die 
einzelnen  Objekte  einer  kausal  verknüpften  Objektwelt  ein- 
ordnen. Nun  kann  Kausalität  als  ein  Verhalten  der  Objekte 
unmöglich  in  Analogie  zu  Aktivität  des  Subjektes  (zum  Willen) 
gedacht  werden  (S.  77  ff.).  Ebensowenig  aber  reicht  es  aus, 
eine  blofse  Regelmäfsigkeit  im  Verhalten  der  Objekte  zu 
konstatieren;  denn  die  blofse  Wiederholung  giebt  keine  Not- 
wendigkeit, folglich  auch  keine  Möglichkeit  einer  sicheren 
Vorhersagung.  Die  Kausalität  mufs  also  als  Notwendigkeit 
auf  eine  Funktion  des  bearbeitenden  Vei-standes  zurückgeführt 
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werden.  Wenn  wir  nun  aber  die  Kausalität  einfach  als 
Kategorie  des  Verstandes  auüstellen,  so  verzichten  wir  damit 
auf  jedes  wirkliche  Verständnis,  Vielmehr  sind  der  Satz  vom 
Grunde  und  die  Forderung  des  Kausalzusammenhanges  nur 
Anwendungen  des  Identitätsprinzips.  ^AUe  Erkenntnis  der 
notwendigen  Zusammenhänge  ist  Auf  weisung  des  Identischen, 
und  alle  Bearbeitung  der  Wissenschaft  geht  darauf  aus,  das 
Verschiedene  so  umzudenken,  daCs  es  als  ein  teilweise  Iden- 
tisches betrachtet  werden  kann.  Aller  Kausalzusammenhang 
ruht  auf  der  Identität  der  Objekte,  aller  logische  Zu- 
sammenhang auf  der  Identität  der  Subjektakte,  und  wo 
prinzipiell  Identität  ausgeschlossen  ist,  da  ist  jedes  Suchen 
nach  einem  notwendigen  Zusammenhang  vergeblich"  (S.  82). 
So  mufs  also  die  Wissenschaft  versuchen,  die  Veränderungen 
der  Objekte  auf  Identitäten  zurückzuführen.  Nun  ist  räum- 
liche Bewegung  eine  Veränderung,  in  der  das  Objekt,  abge- 
sehen von  seiner  räumlichen  Lage,  identisch  bleibt;  daher 
sucht  die  Physik  alle  Veränderungen  auf  Bewegungen  zurück- 
zuführen und  „die  bewegten  Objekte  in  der  Mannigfaltigkeit 
der  Gestalten  als  identisch  wiederzuerkennen"  (S.  86).  Solche 
beharrende  Objekte  sind  natürlich  mehreren  auffassenden 
Subjekten  oder,  besser  gesagt,  prinzipiell  allen  Subjekten,  die 
überhaupt  in  die  Lage  kommen,  sie  zu  erfahren,  gemeinsam. 
Was  also  nur  für  ein  Subjekt  Objekt  ist,  mufs  ausgeschieden 
werden,  um  die  physische  Welt  zu  gewinnen.  Das  prinzipiell 
nur  einem  Erfahrbare  ist  aber  als  solches  überhaupt  mit  nichts 
anderem  unmittelbar  vergleichbar;  denn  eine  solche  Ver- 
gleichung  setzte  die  Möglichkeit  einer  Mitteilung  und  damit 
einer  Gemeinsamkeit  zwischen  mehreren  Subjekten  voraus. 
Es  ist  also  prinzipiell  nur  Objekt  eines  einzelnen  Subjektaktes. 
Der  Gegensatz  des  Physischen  und  Psychischen  wird  auf 
diese  Weise  radikal,  und  zwar  Uegt  alles  wissenschaftlich 
Günstige  auf  der  Seite  des  Physischen.  Physisch  ist  die 
allen  Subjekten  gemeinsame  Welt  der  Objekte,  die  in  sich 
in  völligem  Zusammenhange  steht,  und  deren  Teile  unter- 
einander vergleichbar,  nur  durch  Unterschiede  der  Lage  und 
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Gröfse  getrennt  sind  und  mit  sich  selbst  identisch  verharren. 
Psychisch  sind  die  Objekte  einzehier  Subjektakte,  die  niemals 
zwei  Subjekten  gemeinsam  sein  können,  zwischen  denen  kein 
Znsammenhang  besteht,  die  qualitativ  verschieden,  miteinander 
direkt  nicht  vergleichbar  sind  und  niemals  identisch  beharren. 
Alle  diese  Eigenschaften  sind  nicht  etwa  empirische  That- 
sachen,  sondern  logische  Folgerungen  aus  dem  Begriffe  des 
Psychischen,  wie  er  vorher  entwickelt  wurde.  Noch  ent- 
schiedener prägt  sich  dieser  Gegensatz  und  diese  fttr  die 
Wissenschaft  nicht  direkt  zugängliche  Natur  des  Psychischen 
aus,  wenn  wir  sein  Verhältnis  zu  Baum  und  Zeit  betrachten. 

Auch  hierbei  geht  MCnsterbbbg  yon  der  uninittelbaren  Erfahrung 
aus.  In  dieser  tritt  Bäumliches  und  Zeitliches  in  doppeltem  Sinne  auf:  als 
Funktion  des  Subjekts  und  als  Eigenart  des  Objekts.  „Als  Eigenart 
des  Objekts:  die  Dinge  haben  Grestalt,  räumliche  Gestalt  und  zeitliche. 
Als  Funktion  des  Subjekts:  die  Stellungnahme  tritt  mit  Bichtungs- 
nuancen  auf,  mit  räumlichen  der  Aufsenheit,  mit  zeitlichen  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Jene  Eigenschaft  des  Objekts  und  diese  Wirkungsart 
des  Subjekts  haben  zunächst  nichts  miteinander  zu  thun*'  (S.  233).  Die 
Gestaltqualitäten  in  Baum  und  Zeit,  Form  und  Bhythmus,  Gröfse  und 
Daner  sind  Eigenschaften  des  unmittelbaren  Objekts,  an  sich  ebenso  un- 
beschreiblich und  nur  dem  unmittelbaren  Erleben  zugänglich,  wie  Farben 
oder  Töne.  Dagegen  ist  es  kein  Unterschied  im  Objekt,  ob  es  in  Gegen- 
wart, Vergangenheit  oder  Zukunft  existiert.  Vielmehr  sind  dies  drei  yop- 
schiedene  Subjektrichtungen,  die  man  als  Wahrnehmung,  Erinnerung  und 
Erwartung  bezeichnen  kann.  Diese  drei  Bichtungen  unterscheiden  sich 
durch  die  Stellung  des  Objekts  zu  unserer  Einwirkung.  „Die  Erinnerung 
betrachtet  die  Dinge  als  nicht  mehr  erreichbar  durch  unsere  Handlungen, 
die  Wahrnehmung  umfafst  die  Dinge,  auf  welche  unser  Handeln  thatsäch- 
lich  einwirkt,  die  Erwartung  schliefslich  zielt  auf  deigenigen  Teil  der 
Wirklichkeit,  dem  gegenüber  die  Handlungen  des  Subjekts  noch  yorbereitet 
werden  können''  (S.  23ö).  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Bichtungen 
des  Baumes,  dem  Hier  und  Dort,  Oben  und  Unten,  Nah  und  Fem,  Bechts 
und  Links.  Aus  dem  Bedürfnis  heraus,  eine  allgemein  anerkannte  Welt 
von  Objekten  zu  gewinnen,  entsteht  aus  diesen  beiden  verschiedenen 
Quellen  der  mathematische  Begriff  des  einen  Baumes  und  der  einen  Zeit, 
die  in  sich  homogen  sind.  Dieser  Übergang  läfst  sich  so  auffassen,  daCs 
die  Gestalten  der  Objekte  durch  die  Bichtungsgefühle  des  Subjekts  inter- 
pretiert werden  (S.  239).  Jedes  einzelne  Element  wird  als  möglicher 
Ausgangspunkt  dieser  Bichtungen  gedacht,  und  so  die  Gestaltqualitäten  in 
quantitativ  fafsbare,  gegenseitige  Abstände  aufgelöst.  Schon  aus  dem 
logischen  Motive  dieser  Umformung  geht  hervor,  dafs  sie  der  Welt  der 
Physik  und  nicht  der  Welt  der  Psychologie  angehört.  Baum  und  Zeit 
sind  allen  Individuen  gemeinsam,  also  nicht  psychisch.    Ein  Gedanke  ist 
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ebensowenig  zu  einer  bestimmten  Zeit,  wie  er  an  einem  bestimmten  Orte 
ist;  man  täuscht  sich  darüber  nur  dadurch  so  leicht,  daTs  man  stets  geneigt 
ist,  das  Psychische  auf  einen  bestimmten  Organismus  zu  beziehen.  Diese 
JLatrojektion*',  deren  wissenschaftliche  Berechtigung  noch  gezeigt  werden 
wird,  giebt  dann  aber  dem  Gedanken  durch  Anknüpfung  an  die  physische 
Welt  ebensogut  einen  räumlichen,  wie  einen  zeitlichen  Ort.  Wenn  ich 
meinen  Gedanken  auf  meinen  E5rper  beziehe,  so  ändert  er  mit  diesem 
auch  seine  Stellung  im  Räume.  Die  rein  psychologische  Betrachtung  fmüs 
aber  im  Gegensatze  zur  psychophysischen  von  der  Introjektion  absehen. 
Für  sie  bleibt  dann  also  als  psychischer  Inhalt  lediglich  die  Gestaltqualität 
und  das  Richtungsgefühl  übrig.  Von  diesen  beiden  gehört  die  Gestalt- 
qualitat  zu  den  Vorstellungen,  die  Richtung  zu  den  Selbststellungen.  Die 
Elementaranalyse  beider  wird  also  auf  das  allgemeine  Problem  der  psycho^ 
logischen  Beschreibung  zurückgeführt,  während  von  einer  zeitlichen  Ord- 
nung des  Psychischen  nicht  die  Rede  sein  darf. 

Man  könnte  sehr  geneigt  sein,  ans  den  bisher  wieder- 
gegebenen Deduktionen  zu  schliefsen,  dafe  es  wissenschaftliche 
Psychologie  überhaupt  nicht  geben  kann.  Aber  Munsterberg 
weist  diese  Folgerung  ab.  Zwar  dient  das  Psychische,  als 
das  nicht  Zusammenhängende,  unmittelbar  nicht  der  Aufgabe 
der  objektivierenden  Wissenschaften,  durch  Bestimmung  not- 
wendiger Zusammenhänge  die  Zukunft  vorauszusagen.  Es 
ist  vielmehr  gewisserma&en  die  Schlacke,  die  bei  diesem 
Prozesse  übrig  bleibt.  Aber  das  wissenschaftliche  Interesse 
löst  sich  von  diesem  ursprünglichen  Ziele  los,  es  wird  uni- 
versal und  ergreift  somit  auch  das  Psychische,  das,  nachdem 
es  einmal  in  seiner  „wissenschaftlichen  Realität^'  anerkannt 
ist,  nun  auch  „irgendwie  beschrieben,  geordnet,  vereinfacht 
und  erklärt  werden"  muls.  Nur  sekundär  wichtig  ist,  dals 
jedes  Ergebnis  dieser  theoretischen  Arbeit  auch  dazu  dient, 
den  psychophysischen  Zusammenhang  und  die  physische  Seite 
desselben  besser  zu  erkennen  (S.  91). 

Damit  eine  Psychologie  möglich  werde,  mufs  nun  vor 
allem  eine  Mitteilung  psychischer  Inhalte  stattfinden  können. 
Eine  solche  Mitteilung  ist  nur  möglich  mit  Hilfe  des  allen 
gemeinsamen  physischen  Objektes.  Unmittelbare  Beziehung 
auf  dieses  physische  Objekt  haben  die  Empfindungen,  da  sie 
ja  für  die  unmittelbare  Erfahrung  mit  diesem  Objekte  sogar 
identisch  sind.  Daher  müssen  auch  die  Selbststellungen  für 
die  Psychologie  in  Empfindungen  aufgelöst  werden. 
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Ich  brauche  auf  diese  GMankenreihe,  die  ich  schon  in  meinem 
vorigen  Referate  erörtert  habe,  nicht  näher  einzugehen,  da  sie  zu  dem 
Thema  dieser  Besprechung  in  weniger  direkter  Beziehung  steht.  Dagegen 
mufs  hervorgehoben  werden,  dafe  sich  fOr  Münsterbebg  die  psychischen 
Qualitäten  in  Reihen  ordnen;  er  sagt  darüber:  „Eine  psychische  Reihe 
wird  uns  dann  in  richtiger  Ordnung  gegeben  sein,  wenn  jedes  Glied  von 
seinen  Nachbargliedern  weniger  verschieden  ist,  als  von  allen 
übrigen,  und  wenn  Charakter  und  Richtung  der  Veränderung  von  Glied 
zu  Ölied  durch  die  ganze  Reihe  hindurch  konstant  bleiben.  Die  innere 
Vergleichung  kann  und  mufs  darüber  ohne  jede  Rücksicht  auf  physikalische 
oder  physiologische  Kenntnisse  entscheiden''  (S.  283).  Solcher  Qualitäten- 
reihen giebt  es  von  dreierlei  Ghattung,  solche  der  Art,  Stärke  und  Selb- 
ständigkeit. Eine  Artreihe  ist  z.  B.  die  Tonreihe  vom  höchsten  bis  zum 
tiefsten  Tone  durchmessen,  eine  Stärkereihe  die  Intensität  desselben  Tones, 
eine  Selbständigkeitsreihe  die  Tonverwandtschaft,  welche  ja  durch  die 
Innigkeit  der  Tonverschmelzung  bestimmt  wird.  Diese  Reihen  geben  ein 
vollständiges  System  aller  psychischen  einfachen  Inhalte. 

Auf  diese  Weise  ist  aber  erst  dasjenige  gewonnen,  was 
in  Zusammenhang  gebracht  werden  soll,  noch  keineswegs 
dieser  Zusammenhang  selbst.  Die  Gewinnung  eines  solchen 
Zusammenhanges  erscheint  vielmehr  hoffnungslos,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  zwei  Vorstellungen,  da  sie  ja  Inhalte  nur  je 
eines  individuellen  Bewufstseinsaktes  sind,  nie  mit  einander 
identisch  sein  können.  Denn  da  aUe  Kausalität  auf  das  Be- 
harren identischer  Elemente  zurückgeführt  werden  muis, 
können  Vorstellungen  auch  niemals  in  einen  direkten  Kausal- 
zusammenhang miteinander  treten  (S.  384).  Auch  das  Be- 
wufstsein  kann  den  Vorstellungen  diesen  Zusammenhang  nicht 
etwa  geben.  Denn  für  die  Psychologie  kommt  nicht  das  reale, 
stellungnehmende  Bewuistsein  in  Betracht,  sondern  lediglich 
das  individuelle,  vorfindende  Bewufstsein,  dieses  aber  ist  nichts 
anderes,  als  ein  Ausdruck  für  die  besondere  Art  der  Existenz 
der  psychischen  Inhalte,  es  kommt  jedem  solchen  Inhalte  in 
gleicher  Weise  zu,  ist  völlig  eigenschaflslos  und  passiv,  es 
kann  also  nicht  einen  Zusammenhang  irgendwie  herstellen. 
Seelenbegriffe,  die  von  dem  aktuellen  Subjekte  hergenommen 
sind  und  teleologische  Elemente  enthalten,  sind  schon  nach 
der  Definition  der  Psychologie  für  diese  Wissenschaft  un- 
brauchbar. Es  bleibt  also  nur  übrig,  den  Zusammenhang  des 
Psychischen  indirekt  zu  erreichen  durch  Anknüpfimg  an  ein 
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Glied  der  physischen  Objektwelt  (Introjektioii).  Dieses  Stück 
physischer  Welt  mufe  aber,  da  das  rein  individuelle  Objekt 
daran  angeknüpft  werden  soll,  die  Bedingung  erfüllen,  in 
irgend  einem  Sinne  selbst  individuell  zu  sein.  Diese  besondere 
Eigenschaft  haben  „die  inneren  Organe  des  Kopfes",  weil  sie 
für  den,  dessen  psychische  Erfahrung  erklärt  werden  soll, 
niemals  als  überindividuelles  Objekt  in  Frage  kommen.  Kein 
Mensch  kann  ja  sein  eigenes  Gehirn  irgendwie  wahrnehmen 
(S.  425).  Munsterberg  faist  seinen  ganzen  Gedankengang 
knapp  in  folgender  Weise  zusammen: 

^AUes  Psychische  besteht  aus  Empfindungen  und  aus  nichts  als 
Empfindungen;  alle  Empfindungen  sind  mögliche  Element«  von  Yor- 
stellungen;  alle  Vorstellungen  und  ihre  Elemente  sind  erkenntnistheoretisch 
notwendig  mit  den  physischen  Objekten  verknüpft,  welche  in  ihnen  vor- 
gestellt  werden;  mit  Hilfe  dieser  überindividuellen  Objekte  können  wir 
die  an  sich  unbeschreibbaren  psychischen  Vorgänge  beschreiben  und  mit- 
teilen« Diese  physischen  Objekte,  denen  die  Vorstellungen  zugeordnet  sind, 
stehen  in  kausalem  Zusammenhange  mit  Gehimprozessen,  deren  Auftreten 
als  nach  mechanischen  Gesetzen  notwendig  erscheint;  die  Vorgänge  des 
Gehirns  sind  aber  nicht  nur  mitteilbare  und  erklärbare  physische  Vorgänge, 
sondern  zugleich  yom  Standpunkte  des  Individuums  das  Stück  physische 
Welt,  das  ihm  nie  Objekt  werden  kann  und  für  das  Subjekt  schlechthin 
individuelle  Bedeutung  behält.  Der  von  dem  vorgestellten  Objekt  ausge- 
löste Gehimprozefs  hat  also  unter  einem  Gesichtspunkte  individuellen 
Charakter,  und  daher  kann  ihm  die  individueU  zu  erklärende  Vorstellung 
eindeutig  zugeordnet  werden;  er  hat  andererseits  vom  physikalischen 
Standpunkte  des  Überindividuums  überindividuellen  Charakter,  und  daher 
kann  er  in  den  notwendigen  Kausalzusammenhang  eingeschlossen  gedacht 
werden.  Das  allein  ist  die  logische  Grundlage  jeder  psychophysischen 
Beschreibung  und  Erklärung,  und  auf  dieser  Grundlage  haben  die  em- 
pirischen psychophysischen  Theorien  aufzubauen"  (S.  429 — 480). 

MüNSTBBBEBG  giebt  Selbst  zu,  dafs  diese  ganze  Erklärungsweise 
etwas  Unnatürliches  an  sich  hat.  Er  hält  es  daher  für  nicht  unmöglich, 
daCs  wenigstens  das  sekundäre,  praktische  Interesse,  welches  wir  an  der 
Psychologie  nehmen,  einmal  vollständig  verschwinden  könnte.  Denn  diesen 
prsiktischen  Wert  hat  der  psychische  Zusammenhang  nur,  „weil  der  Ge- 
danke, den  handelnden  Menschen  völlig  als  physischen  Apparat  so  zu  be- 
greifen, dafs  jede  That  und  jedes  Wort  vorher  berechenbar  wäre,  uns  heute 
noch  so  unendlich  weit  abliegt".  So  ist  der  ganze  psychologische  Zu- 
sammenhang, wie  ihn  Hünsterbebö  konstruiert,  „die  provisorische  Antwort 
auf  die  provisorischen  Fragen  einer  provisorischen  Wissenschaft,  die  wir 
freilich  für  praktisch  unbegrenzte  Zeit  nicht  werden  entbehren  können" 
(S.  486  f.).  Ich  mufs  es  mir  hier  versagen,  auf  die  interessante  Kon- 
struktion  einzugehen,   durch  welche   MOnstebbebo  die  wichtigsten  psy- 
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duschen  Thatsachen  in  einen  solchen  Zusammenhang  einordnet.  Diese 
Hypothesen  haben  für  die  specielle  Psychologie  den  Wert  geistreicher 
Anregungen,  für  die  allgemeinen  Fragen,  die  mich  hier  beschäftigen,  be- 
steht ihre  Bedeutung  doch  wesentlich  nur  darin,  dafs  sie  den  Beweis  der 
Möglichkeit  einer  yollständigen  psychophysischen  Theorie  erbringen. 


Nicht  ohne  ein  Gefahl  von  Bangigkeit  kann  man  daran 
gehen,  ein  so  durchdachtes  System  wie  das  Münsterbergs 
zu  kritisieren.  Man  hat  dabei  fast  ein  Gefühl,  wie  bei  der 
Zerstörung  eines  Kunstwerkes.  Zudem  befindet  sich  der 
Kritiker  in  einer  üblen  Lage,  wenn  er  einem  solchen  Ganzen 
nicht  auch  seinerseits  ein  Ganzes  entgegensetzen  kann.  Um 
dabei  wenigstens  nicht  in  den  Verdacht  eines  zwecklosen 
Mäkeins  am  Einzelnen  zu  kommen,  sei  hier  sogleich  der 
prinzipielle  Gegensatz  hervorgehoben,  dem  meine  Kritik  Aus- 
druck geben  soll.  Ich  kann  dabei  an  einen  der  letzten  Sätze 
anknüpfen,  die  ich  von  Münsterberg  mitteilte.  Dieser  glaubt 
nämlich,  dafs  es  wenigstens  denkbar  sei,  daüs  die  Physik 
dazu  gelangen  könne,  von  ihrer  Kenntnis  des  Gehirnes  aus 
die  Handlungen  eines  Menschen  vollkommen  vorauszusagen. 
Dieser  Glaube  an  die  vollkommene  prinzipielle  Erkennbarkeit 
wenigstens  der  physischen  Welt  hat  seinen  populären  Aus- 
druck in  der  sogenannten  LAPLACE'schen  Weltformel  gefunden. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  neuesten  Form  des  Rationalismus 
zu  thun,  die  ich  als  methodologischen  Rationalismus  bezeichnen 
möchte.  Dieser  neue  Rationalismus  glaubt  nicht  mehr,  dafs 
die  unmittelbare  Wirklichkeit  ihr  wahres  Sein  in  rein  ver- 
nunftmäfsigen  Formeln  habe,  aber  er  nimmt  doch  an,  dafs 
die  Wissenschaft  oder  mindestens  die  Körperwissenschaft  eine 
vollkommene  Rationalisierung  der  Welt  sich  zur  Aufgabe  stellt. 
Als  latente  Voraussetzung  ist  diese  Ansicht  weit  verbreitet; 
kaum  je  aber  dürfte  sie  so  konsequent  und  zugleich  so  rein, 
d.  h.  mit  so  entschiedener  Femhaltung  jedes  metaphysischen 
Rationalismus,  durchgeführt  worden  sein  wie  von  Münster- 
berg. Darin  liegt  unzweifelhaft  ein  gro&es  Verdienst  seines 
Werkes,  das  auch  der  Gegner  dieser  Ansicht  voll  würdigen 
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kann.  Erst  diese  Konsequenz  und  Beinheit  macht  auch  eine 
konsequente  und  klare  Bekämpfung  möglich.  Noch  vereinfacht 
wird  diese  Sachlage  dadurch,  dals  sich  der  Kritiker  mit 
Münsterberg  in  wesentlichen  anderen  Grundfragen  der  Philo- 
sophie einig  weiXs,  so  vor  allem  in  der  kritischen  Richtung 
der  Untersuchung,  in  der  Abweisung  des  Naturalismus  und 
Psychologismus,  in  der  Richtung  der  philosophischen  Arbeit  auf 
ein  allgemeines  Wertsystem  hin  und  in  der  Anerkennung,  dals 
der  deutsche  Idealismus  der  wahre  Führer  auf  diesem  Wege  ist. 
Nach  dieser  vorläufigen  Betonung  des  prinzipiellen  Gegen- 
satzes sei  nun  in  die  Prüfung  des  Einzelnen  eingetreten,  die 
schliefslich  immer  wieder  auf  jenen  prinzipiellen  Punkt  zurttck- 
fuhren  wird. 

Gegen  Münstbsbebos  Einteilung  der  Wissenschaften  in  snbjekti- 
vierende  und  objektivierende  hatte  ich^)  eingewandt,  dafs  jede  Wissenschaft 
ihren  Gegenstand  objektivieren  müsse.  Münsterbebg  giebt  das  (S.  58  f.) 
zu,  sagt  aber,  dafs  zwar  die  wissenschaftlichen  Begriffsverhältnisse  stets 
Objekte  seien,  dafs  aber  der  Inhalt  dieser  Begriffe  sehr  wohl  Subjektakte 
und  Werte  sein  können.  Dies  ist  zweifellos  richtig,  aber  es  widerspricht  . 
der  oft  wiederholten  Behauptung  MüNSTERBEBas,  dafs  Selbststellungen 
nicht  beschrieben  werden  können;  denn  das  Unbeschreibliche  läfst  sich 
auch  unmöglich  als  Begriffsinhalt  präcisieren.  Lassen  sich  umgekehrt  auch 
Willensakte  begrifflich  fassen,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  sie  nicht 
auch  in  den  Zusammenhang  einer  erklärenden  und  beschreibenden  Wissen- 
schaft sollen  eintreten  können.  Stets  ist  ja  zwischen  dem  Gegenstand  und 
dem  Behandlnngsprinzip  einer  Wissenschaft  zu  unterscheiden.  Dafs 
Menschen  werten,  ist  eine  Thatsache  und  kann  als  solehe  wie  andere 
Thatsachen  behandelt  werden;  etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  man  irgend 
eine  Gruppe  menschlicher  Werte  zum  Auswahlprinzip  einer  Wissenschaft 
macht  oder  es  sich  zur  Aufgabe  stallt,  den  teleologischen  Zusammenhang 
und  die  Berechtigung  der  Wertprinzipien  zu  untersuchen.  Die  Notwendig- 
keit der  Umformung  aller  Selbststellungen  in  Empfindungskomplexe  ist 
also  von  Münstekbksg  nicht  bewiesen  worden. 

Indessen  liegt  diese  ganze  Frage,  so  wichtig  sie  sonst 
auch  ist,  meinem  Problem  fem.  Weit  bedeutsamer  ist  fiir 
mich  die  Folgerung,  die  Münsterberg  aus  der  weiteren  Ein- 
teilung der  objektivierenden  Wissenschaften  zieht.  Das  Psy- 
chische als  das  nur  einem  Bewulstsein  Zugehörige  ist  f&r  ihn 
nicht  mitteilbar  und  nicht  beschreibbar.  Diese  Position  ge- 
winnt ihre  volle  Schärfe  dadurch,  dafs  MCnsterberg  an  Stelle 

1)  Diese  Zeitschrift  XXIV,  6. 
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des  einen  BewuTstseins  den  einen  Bewnistseinsakt  setzt. 
Freilich  ist  seine  Stellung  hier  nicht  immer  ganz  durchsichtig. 
Die  Einführung  der  Unterscheidung  des  Physischen  und  Psy- 
chischen geht  von  dem  gewöhnlichen  Begriffe  des  einen 
menschlichen  Bewuüstseins  aus.  Dann  aber,  da  aller  Zu- 
sammenhang und  alle  Erklärbarkeit  dem  Physischen  zugewiesen 
wird,  bleibt  für  die  Psychologie  nur  der  Plugsand  einzelner 
Vorstellungen  übrig,  von  denen  jede,  unvergleichbar  mit  der 
anderen,  einem  besonderen  Bewuistseinsakte  zugehört.  Ja, 
wenn  wir  von  Flugsand  reden  oder  wenn  wir  überhaupt  von 
etwas  reden,  behandeln  wir  das  Material  der  Psychologie  viel 
zu  günstig.  Hier  ist  vielmehr  recht  eigentlich  die  Welt  der 
Herakliteer,  die  das  „alles  fliefst"  ihres  Meisters  schliefelich 
dahin  brachte,  nur  noch  mit  Kopfiiicken  zu  antworten,  und 
die  doch  selbst  in  diesem  Kopfnicken  ihrem  Prinzip  untreu 
wurden.  Münsterberg  versucht  aus  solchem  Material  eine 
Wissenschaft  aufzubauen,  indem  er  das  Unbeschreibliche  an 
das  feste  physische  Objekt  anknüpft,  mit  dem  es  ursprünglich 
ja  in  der  Wahrnehmung  identisch  ist.  Nur  ist  gar  nicht  ab- 
zusehen, wie  bei  der  Unvergleichlichkeit  alles  Psychischen 
hierbei  je  etwas  Anderes  herauskommen  soll,  als  eben  die 
physische  Welt.  In  der  That  hätte  Münsterberg  sich  durch 
seine  Argumentation  jede  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen 
Psychologie  abgeschnitten,  wenn  er,  der  sonst  so  Konsequente, 
nicht  hier  einmal  inkonsequent  geworden  wäre.  Am  schär&ten 
tritt  diese  Inkonsequenz  bei  der  Ableitung  der  Qualitäten- 
reihen hervor.  Durch  blofse  innere  Vergleichung  können  wir 
die  Empfindungen  in  Reihen  ordnen,  ohne  auf  physikalische 
oder  physiologische  Kenntnisse  zurückzugreifen.  Also  mufs 
man  doch  die  schlechthin  unvergleichbaren  Vorstellungen  mit- 
einander vergleichen  können;  ja,  ohne  eine  solche  Vergleichung 
wäre  es  auch  nicht  möglich,  Empfindungsbestandteile  dort  zu 
konstatieren,  wo,  wie  in  der  Phantasievorstellung,  das  ent- 
sprechende physische  Objekt  fehlt.  Die  Zuspitzung  seiner 
These  bewirkt  also  schUelslich  doch  nur,  dafs  die  Spitze 
bricht.    Warum  also  hat  Münsterberg   (es  sei  erlaubt,   das 
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Bild  ZU  wechseln)  die  Sache  so  auf  die  Spitze  getrieben? 
Die  Antwort  darauf  ist :  weil  er  einen  vollständigen  Gegensatz 
zwischen  Physik  und  Psychologie  gewinnen  wollte.  Aus  dem 
kontradiktorischen  Gegensatze  der  vollständigen  Einteilung 
aller  Objekte  wird  ihm  ein  konträrer:  auiser  der  abstrakten 
Objektqualitat  soll  Physisches  und  Psychisches  in  jeder  Be- 
ziehung entgegengesetzt  sein,  während  in  Wahrheit  doch  erst 
näher  zu  untersuchen  wäre,  ob  nicht  alle  Objekte  noch  sonst 
gemeinsame  Eigenschaften  haben.  Dieses  Bestreben  hängt 
augenscheinlich  mit  Münsterbergs  Rationalismus  eng  zu- 
sammen. Denn  nur  durch  die  Einschiebung  des  konträren 
Gregensatzes  wird  es  möglich,  aus  der  Einteilung  der  Wissen- 
schafben so  viel  abzuleiten.  Freilich  könnte  Münsterberg 
hier  einwenden,  es  handle  sich  nicht  um  eine  bloise  Ein- 
teilung. Die  Physik  habe  vielmehr  durch  ihre  Abstraktion 
allen  Zusammenhang  aus  der  Welt  der  Objekte  an  sich  ge- 
rissen, und  was  übrig  bleibe,  könne  nur  unzusammenhängend 
sein.  Dagegen  aber  wäre  zu  sagen,  dals  die  physikalische 
Abstraktion  nur  das  Interesse  hat,  die  eine  einheitliche  Welt 
der  Körper  herzustellen;  welche  Beschaffenheit  der  von  ihr 
verworfene  B.est,  der  nicht  in  diesen  Zusammenhang  eingeht, 
hat,  kümmert  sie  gar  nicht.  Ihre  wissenschaftliche  Abstraktion 
ist  keineswegs  ein  chemisches  Keagens  auf  Zusammenhang 
überhaupt,  so  daTs,  wenn  nur  genügend  davon  zugesetzt  wird, 
nichts  mehr  von  Zusammenhang  übrig  bleibt.  Wenn  man  so 
die  Unvergleichbarkeit  des  Psychischen,  die  aus  seiner  Zu- 
gehörigkeit zu  nur  einem  Bewufstseinsakt  hervorgeht,  auf- 
geben mufs,  so  bleibt,  wie  es  scheint,  noch  seine  Unmitteilbar- 
keit  übrig,  die  seiner  Zugehörigkeit  zu  nur  einem  Bewuist- 
sein  entspricht.  Nun  ist  es  richtig,  dafs  ein  psychisches 
Element  anderen  nie  unmittelbar  gezeigt  werden  kann,  sondern 
dats  wir  ihnen  nur  die  Bedingungen  angeben  können,  unter 
denen  es  bei  ihnen  entstehen  wird.  Dafs  in  den  von  einander 
isolierten  psychischen  Zusammenhängen  dieselben  Elemente 
und  Verbindungsgesetze  vorkommen,  ist  eine  hypothetische 
Voraussetzung,  die  in  jedem  Falle  bewiesen  oder  widerlegt 
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werden  mufs.  Mittel  dieses  Beweises  oder  dieser  Widerlegung 
sind  gleiche  Unterscheidungen  oder  gleiche  Reaktionen,  die 
sich  an  Objekten  der  physischen  Welt  oder  an  unmittelbar 
erlebten  Objekten  nachweisen  lassen.  Damit  scheine  ich 
Münsterbergs  Lehre,  dafe  alle  psychologische  Beschreibung 
an  Physisches  anknüpft,  doch  wieder  einzuführen;  aber  diese 
Übereinstimmung  ist  nur  scheinbar.  Für  MCnsterberg  ist 
nur  die  eine  ursprüngliche  Verbindung  brauchbar,  für  mich 
jede,  die  überhaupt  denkbar  ist. 

Wenn  die  psychischen  Objekte  unter  einander  vergleichbar 
sind,  so  treten  sie  damit  überhaupt  aus  ihrer  Isolation  heraus. 
Giebt  man  die  Zugehörigkeit  des  psychischen  Objektes  zu 
nur  einem  Bewufstseinsakte  auf,  so  faUt  damit  der  wesent- 
liche Grund  fort,  den  Münsterberg  für  die  vollständige  Iso- 
lation der  einzelnen  Vorstellungen  anfuhrt.  Damit  rückt  dann 
der  Begriff  des  individuellen  Bewußtseins  in  ein  anderes  Licht. 
Für  Münsterberg  bleibt  das  Individuelle  hier  eigentlich  rein 
negativ,  es  wird  lediglich  durch  seinen  Gegensatz  gegen  die 
allgemeine  Welt  der  physischen  Objekte  bestimmt.  Darum 
treibt  es  ihn  vom  kontradiktorischen  zum  konträren  Gegen- 
satze fort.  Bei  dem  Rationalisten  ist  das  wohl  verständlich, 
da  seine  Absicht  ist,  das  Wesen  der  Wissenschaften  rein  aus 
den  logischen  Normen  heraus  ohne  Zuhilfenahme  eines  prin- 
zipiell nicht  logischen  Elementes  abzuleiten.  Wir  kommen 
aber  zum  Begriffe  des  individuellen  Bewufstseins,  weil  selbst 
die  überindividuellen  Normen  uns  nur  in  der  Umhüllung  von 
Besonderheiten  zugänglich  sind,  die  eben  unsere  „Individua- 
lität" ausmachen.  Für  die  unmittelbare  Wirklichkeit  erkennt 
Münsterberg  das  vollkommen  an.  Er  betont  sogar  wieder 
und  wieder,  dafs  hier  das  Subjekt  nur  als  einzelnes,  stellung- 
nehmendes vorhanden  ist.  Nun  beruht  aber  eben  auf  dieser 
Thatsache  auch  die  Doppelheit  des  physischen  und  des  psy- 
chischen Zusammenhangs.  Zwar  wird  für  die  Psychologie 
alles  das,  was  die  Besonderheit  eines  einzelnen  Menschen 
ausmacht,  zum  Objekt,  zum  Bewufstseinsinhalt.  Aber  auch 
der  Begriff  des  Bewufstseins  hält  hier  eine  rational  unauf- 


Der  psychische  Zusammenhang  bei  Münsterberg.  15 

lösliche  Besonderheit  insofern  fest,  als  zu  einem  Bewafstseins- 
zosammenhang  das  Ganze  der  Erlebnisse  eines  Menschen  und 
nur  dieses  gehört.  Der  Begriff  des  Bewufstseins  ist  so  viel- 
dentig,  dalis  die  Furcht  vor  Mifsverständnissen  stets  berechtigt 
erscheint,  sobald  dies  Wort  gebraucht  wird.  Man  könnte  für 
unseren  Zweck  anstatt  desselben  geradezu  den  Begriff  des 
psychologischen  Zusammenhangs  setzen,  denn  psychologisch 
zusammenhängend  ist,  was  zu  einem  BewuTstsein  gehört  und 
umgekehrt.  Daus  es  mehr  als  einen  solchen  Zusammenhang 
giebt,  und  daHs  sich  darum  diese  Zusammenhänge  von  dem 
allgemeinen  Objektzusammenhange  der  Physik  unterscheiden, 
ist  eine  ursprüngliche  Thatsache,  die  weder  weiter  definiert, 
noch  abgeleitet  werden  kann. 

Aber,  wird  man  hier  einwenden,  MüNSTSBBBBa  hat  doch  bewiesen, 
dafs  das  Psychische  nicht  nnr  unraumlich,  sondern  auch  unzeitlich  ist. 
Was  nun  des  indifferenten  Mittels  aller  Zusammenhänge  —  und  das  sind 
die  Anschauungsformen  —  entbehrt,  das  kann  doch  auch  in  keinen  Zu- 
sammenhang gebracht  werden.  Indessen  beruht  Münstsrbsbgs  ganze 
Argamentation  auf  Gründen,  die  schon  oben  zurückgewiesen  wurden.  Die 
Anschauungsformen  sollen  dem  psychischen  Objekte  deshalb  nicht  zukommen 
können,  weil  sie  der  allgemeinen  Objektwelt  angehören.  Nun  ist  aber 
durch  nichts  die  Unmöglichkeit  bewiesen,  dafs  indiyiduelleB  und  über- 
indiTldueUes  Objekt  eine  gemeinsame  Form  des  Zusammenhanges  haben. 
Wenn  man  Ton  dem  rationalistischen  Wunsche,  die  Eigentümlichkeiten 
des  Psychischen  aus  dem  Gegensatze  gegen  das  Physische  zu  konstruieren, 
absieht,  giebt  es  kein  irgendwie  legitimes  Motiy  für  eine  Definition  des 
Psychischen,  die  eine  wissenschaftliche  Psychologie  von  yomherein  un- 
möglich macht.  Der  Baum  ist  nun  keine  Form  der  Anordnung,  die  dem 
Zusammenhange  der  individuellen  Objekte  angehört,  wohl  aber  lassen  sich 
die  Yorst-ellungen  zeitlich  ordnen.  MOnstbbbebg  behauptet  freilich,  dafs 
dies  nur  durch  Introjektion  möglich  sei,  und  dafs  durch  diese  die  Vor- 
stellungen auch  einen  räumlichen  Ort  erhalten.  Er  übersieht  dabei,  dafs 
dieser  räumliche  Ort  stets  nur  der  Ort  des  gesamten  Organismus  oder 
höchstens  des  physiologischen  Substrates  der  Vorstellung  ist.  Wenn  ich 
bei  Durchführung  eines  abstrakten  Gedankenganges  durch  Unbehagen  und 
Geräusche  gestört  werde,  so  kann  ich  rein  psychologisch  kein  räumliches 
Verhältnis  zwischen  diesen  Geräuschen,  dem  Unbehagen  und  dem  abstrakten 
Denken  angeben,  wohl  aber  kann  ich  sagen,  dafs  in  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  des  Ablaufs  des  abstrakten  Denkens  das  Geräusch  einsetzte 
und  aufhörte.  Die  Mittel  exakter  Zeitmessung  gehören  freilich  der  phy- 
sischen Welt  an,  aber  die  Gemeinsamkeit  der  Anschauungsform  der  Zeit 
ist  eben  das  Mittel,  durch  welches  ein  wissenschaftliches  Zusammenwirken 
Ton  Physik  und  Psychologie  möglich  wird. 
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Durch  diese  Erwägungen  glaube  ich  erwiesen  zu  haben, 
dafs  das  Psychische  nicht  notwendig  zusammenhanglos  ist. 
MONSTERBERG  hat  nun  aber  den  Beweis  zu  fUiren  gesucht, 
da£s  ein  etwaiger  psychischer  Zusammenhang  jedenfalls  der 
gesetzlichen  Notwendigkeit  und  damit  des  wissenschaftlichen 
Wertes  entbehren  müsse.  Dieser  Beweis  und,  was  damit 
identisch  ist,  Münsterbergs  Theorie  der  Kausalität  müssen 
jetzt  noch  geprüft  werden. 

MONSTERBERG  behauptet,  dafs  zwischen  psychischen  Ob- 
jekten keine  Kausalität  hergestellt  werden  könne.  Insofern 
er  diese  Behauptung  von  den  weitergehenden  Thesen  der 
Unvergleichlichkeit  und  der  Zusammenhangslosigkeit  des  Psy- 
chischen ableitet,  ist  die  Folgerung  hinfällig,  wenn  man,  wie 
es  oben  versucht  wurde,  die  Voraussetzungen  widerlegt. 
Wenn  die  psychischen  Objekte  vergleichbar  sind  und  zeitlich 
zusammenhängen,  so  lassen  sich  zwischen  ihnen  auch  Regeln 
denken,  nach  denen  auf  das  Eine  stets  ein  Anderes  folgt. 
In  dem  allgemeinsten  Sinne,  in  welchem  B^ant  den  Grundsatz 
der  Kausalität  ausspricht:  „Alles,  was  geschieht,  setzt  etwas 
voraus,  worauf  es  nach  einer  Regel  folgt",  ist  hier  also  Kau- 
salität denkbar.  Dagegen  würde  nun  aber  Münsterberg  ein- 
wenden, dafs  Kausalität  notwendige  Verknüpfung  bedeutet, 
während  alle  empirischen  Kegeln  der  Folge  nur  eine  mehr 
oder  minder  grofse  Wahrscheinlichkeit  gewähren  können. 
Notwendigkeit  gewinnt  aber  eine  Kausalverknüpfung  erst, 
wenn  sie  mit  Hilfe  von  Kausalgleichungen  auf  Identität  zurück- 
geführt ist.  Solche  Zurückfuhrung  nun  ist  in  der  Psychologie, 
da  diese  es  mit  Qualitäten  zu  thun  hat,  unmöglich.  Also 
giebt  es  hier  keine  echte  Kausalität. 

Den  Untersatz  dieses  Schlusses  wird  man  zugeben  müssen,  auch 
wenn  man  die  viel  verhandelte  und  schwierige  Frage  der  Mefsbarkeit  des 
Psychischen  nicht  in  jedem  Sinne  verneint.  Denn  einerseits  könnte  eine 
solche  Mefsbarkeit  höchstens  eine  partielle  sein,  etwa  die  Qualitäten  mit 
einem  quantitativen  Faktor  (psychischer  Energie  z.  B.  oder  Leistungs- 
fähigkeit, Ablaufsgeschwindigkeit  oder  Intensität)  verbinden,  niemals  aber 
die  Qualitäten  durch  Quantitäten  einfach  ersetzen.  Denn  ein  solches  Be- 
mühen würde  die  besondere  wissenschaftliche  Aufgabe  der  Psychologie 
!  vereiteln.     Andererseits   aber  würde   selbst  für  die  mefsbare  Seite   des 
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Psychisdien  sich  niemals  ein  geschlossenes  System  ergeben,  da  mindestens 
das  Auftreten  neuer  Sinneswahmehmungen  psychologisch  nicht  weiter  ei^ 
klärbar  ist.  Dies  fortgesetzte  Hineinspielen  eines  fremden  Faktors  in  den 
psychischen  Zusammenhang  läfst  es  als  unmöglich  erscheinen,  diesen  durch 
Erfaaltongsgesetze  irgend  welcher  Art  vollkommen  zu  beherrschen.  Es 
giebt  also,  hierin  wird  man  mit  Münstbbbebo  Übereinstimmen  müssen,  im 
Psychischen  keine  Auflösung  der  Kausalität  in  Identität. 

Sehr  viel  schwieriger  gestaltet  sich  die  Prüfung  des 
Obersatzes  unseres  Schlusses.  Die  Behauptung,  daüs  strenge 
Kausalität  auf  Identität  zurückführe,  hängt  mit  dem  vielleicht 
dunkelsten  Kapitel  der  Erkenntnistheorie,  mit  der  Kategorien- 
lehre zusammen.  Es  muis  versucht  werden,  diesen  Satz  hier 
ohne  Zuhilfenahme  einer  positiven  Theorie  der  Kausalität  zu 
erörtern.  Das  Blendende  der  in  Bede  stehenden  Behauptung 
ist  die  Hoffiiung,  die  sie  auf  ein  vollkommen  rationales  System 
der  £[ategorien  gewährt.  Ihre  Stütze  sind  die  Kausal- 
gleichungen der  Mechanik.  Aber  freilich  erhebt  sich  sofort 
das  allgemeine  Bedenken,  ob  denn  Identitäten  überhaupt  jemals 
über  sich  selbst  hinausfuhren  und  etwas  Neues  lehren  können. 
Man  hat  auf  den  verschiedensten  Gebieten  so  oft  den  Nach- 
weis geführt,  dafs  die  neuen  Wahrheiten  nur  scheinbar  ansi 
reinen  Identitäten  abgeleitet  sind.  In  der  That  verhält  es 
sich  auch  in  der  Mechanik  ebenso.  Aus  der  Erhaltung  der 
Masse  und  der  Energie  folgt  an  sich  gar  nichts,  wenn  nicht 
bestimmt«  Bewegungsgesetze  hinzugenommen  werden.  Man 
braucht  sich  für  unseren  Zweck  dabei  noch  nicht  einmal  auf 
die  Frage  der  empirischen  oder  apriorischen  Natur  gewisser 
Grundsätze,  etwa  des  sogenannten  Parallelogramms  der  Kräfte, 
einzulassen,  es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dafs  bei  jeder 
Bewegungsgleichung  eine  Ungleichheit,  nämlich  die  der  räum- 
lichen Lage,  schon  vorausgesetzt  wird.  Die  Homogenität 
des  Baumes  erlaubt  es,  diese  Ungleichheit  völlig  durch  Maise 
zu  bestimmen  und  auf  diese  Weise  in  ein  Gleichungssystem 
einzuführen.  Man  darf  aber  nicht  vergessen,  dais  eine 
Gleichung,  die  zwei  durch  räumliche  Lage  der  Teile  unter- 
schiedene Zustände  eines  Systems  verbindet,  im  Grunde  nur 
eine  partiale   Gleichung  ist.    Die  Identität  ist  darum  doch 
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von  ungeheurer  Wichtigkeit.  Sie  beherrscht  und  regelt  die 
möglichen  Verschiedenheiten.  Aber  zur  Kausalität,  d.  h.  zur 
Ableitung  eines  Zustandes  aus  einem  vorangehenden,  der  sich 
irgendwie  von  ihm  unterscheidet,  fuhrt  eine  Identität  (ein 
Erhaltungsgesetz)  immer  nur  unter  Zuhilfenahme  eines  Satzes, 
der  die  Verbindung  zweier  verschiedener  Glieder  aussagt. 
Ein  solcher  Untersatz  ist  keine  Identität,  auch  wenn  er  in 
die  Form  einer  mathematischen  Gleichung  gebracht  werden 
kann,  sondern  eine  Regel  für  den  Zusammenhang  des  Ver- 
schiedenen. Bei  Gesetzen,  die  nicht  umkehrbar  sind,  wie 
z.  B.  dem  der  Energieausgleichung  (Entropie),  wird  dies  leicht 
klar  sein;  aber  auch  wenn  man  angiebt,  da£s  zwei  Energie- 
formen nach  einem  konstanten  Verhältnis  ineinander  umsetzbar 
sind,  sagen  doch  eben  die  beiden  Seiten  der  Umsetzungs- 
gleichung etwas  ganz  Verschiedenes  aus,  das  nur  in  gewissem 
Sinne  f&r  einander  eintreten  kann.  Diese  Untersätze  sind 
aber  weiterhin  selbst  nicht  rational.  Sogar  die  aUgemeinen 
Bewegungsgesetze  sind  das  nicht;  denn  in  sie  gehen  mindestens 
die  Bedingungen  der  Baumanschauung  ein,  die  doch  jedenfalls 
ein  rational  unauflösliches  Element  enthalten. 

Läge  also  der  EIrkenntniswert  der  Kausalität  lediglich 
in  der  vollständigen  Zuruckfbhrung  auf  Identitäten,  so  gäbe 
es  strenge  Kausalität  überhaupt  nicht.  Aber  nimmt  man  nun 
nicht  in  der  That  den  Elausalgesetzen  ihre  strenge  Notwendig- 
keit? Doch  nur,  soweit  sie  sie  wirklich  nicht  besitzen.  Der 
specielle  Inhalt  jedes  besonderen  Kausalgesetzes  enthält  stets 
empirische  Faktoren,  für  die  eine  unter  Umständen  auDser- 
ordentlich  grofse  Wahrscheinlichkeit,  die  praktisch  der  Not- 
wendigkeit gleichgesetzt  werden  kann,  nie  aber  strenge  Not- 
wendigkeit im  absoluten  Sinne  in  Anspruch  genommen  werden 
darf  Streng  notwendig  ist  nur  die  Voraussetzung,  dals  alles 
Geschehen  unter  Gesetzen  der  Folge  steht,  oder,  anders  aus- 
gesprochen, die  Maxime  der  Forschung  nach  solchen  Gesetzen 
zu  suchen.  Damit  ist  nun  aber  auch  das  entscheidende  Argu- 
ment gegen  die  Möglichkeit  empirischer  Kausalgesetze  in  der 
Psychologie  widerlegt.    Auch  dieses  Argument,   und  dieses 
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am  meisten,  geht  auf  Yoranssetzimgen  des  methodologischen 
Bationalismiis  zmück.  Übrig  bleibt  fi^ilich  ein  wesentlicher 
Nachteil  der  Psychologie  gegenüber  der  Physik,  insofern  es 
keine  geschlossenen  psychischen  Systeme  giebt,  und  daher 
keine  psychologischen  Erhaltungsgesetze  mögUch  sind.  Es 
kann  daher  gar  nicht  geleugnet  werden,  dafs  der  Psychologie 
die  höchste  Stufe  wissenschaftlicher  Vollkommenheit  uner- 
reichbar bleiben  muTs.  Hierin  liegt  das  Berechtigte  von 
HCnstbrbergs  Aufteilungen. 

Im  Gegensatze  zu  Münsterbergs  Konstruktion  ergiebt 
sich  so  eine  Verteidigung  der  wirklichen  Versuche,  durch 
empirische  Gesetze  die  Mannigfaltigkeit  des  psychologischen 
Thatbestandes  zu  beherrschen.  Psychophysische  Hypothesen 
und  ihre  Voraussetzung,  die  funktionale  Zugehörigkeit  jedes 
psychischen  Vorgangs  zu  einem  physischen,  die  man  mit  dem 
höchst  unglücklichen  Namen  des  psychophysischen  ParalleUs- 
mns  zu  bezeichnen  pflegt,  sind  nicht  die  Stützen  der  Not- 
wendigkeit in  der  Psychologie,  ebensowenig  die  Ziele  dieser 
Wissenschaft,  sondern  lediglich  verbindende  Hilfstheorien,  die 
ein  Zusammenwirken  körperwissenschaftlicher  und  psycho- 
logischer Untersuchungen  ermöglichen.  Darum  sind  sie  be- 
sonders für  die  Psychiatrie  unentbehrlich.  Aus  den  allge- 
meinen logischen  Zielsetzungen  läfst  sich  ohne  Hinzunahme 
specieller  empirischer  Sätze  über  die  nähere  Gestaltung  der 
Psychologie  nichts  aussagen.  Wie  der  metaphysische  Eatio- 
nalismus  aus  reinen  Vemunftbegriffen  das  Wesen  der  Welt 
ableiten  wollte,  so  glaubt  der  methodologische  Kationalismus 
aus  wenigen  Obersätzen  logischer  Art  die  Arbeit  der  Wissen- 
schaft bis  ins  einzelne  hinein  regeln  zu  können.  Das  Ver- 
lockende dieses  Standpunktes  flir  kräftige  Geister  liegt  darin, 
dafs  er  ein  starkes  Gefühl  der  eigenen  Aktivität  mit  sich 
fuhrt.  Das  Verdienstliche  grofser,  rationalistischer  Systeme 
aber  liegt  und  lag  immer  darin,  dafs  sie  den  Anteil  der 
Denkfunktion  energisch  hervorhoben,  zu  ihrer  Anerkennung 
und  zur  Einsicht  in  ihre  Konstitution  beitrugen.  MCnster- 
BERGS    Werk    wirkt    gerade    in   dieser  Beziehung    wie    ein 
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energischer  Weckruf.  Möchte  er  die  Psychologen  veranlassen, 
die  logische  Bedentang  von  allgemeinen  Voraussetzungen,  die 
sich  oft  unter  dem  bequemen  Namen  von  Thatsachen  ver- 
bergen, sich  klar  zu  machen!  Wenn  hier  wesentlich  der 
Versuch  einer  Widerlegung  von  Münsterbergs  Hauptsätzen 
gemacht  wurde,  so  werde  zum  Schlufs  desto  entschiedener 
der  Dank  des  Lesers  fbr  vielfache  Anregung  ausgesprochen; 
ja,  auch  die  entschiedenere  Formulierung  der  eigenen  Ansicht 
wäre  mir  unmöglich  gewesen,  wenn  nicht  die  klare  Darstellung 
des  methodologischen  Eationalismus  durch  MOnsterberg  vor- 
gelegen hätte. 


Einleitende  Bemerkungen  zn  einer  Theorie 
des  modernen  Kapitalismus/) 

Von  Werner  Sombart,  Breslau. 
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Es  ist  gewifs  richtig,  was  Ferdinand  Lassalle  in  der 
Vorrede  zu  seinem  „System  der  erworbenen  Eechte"  bemerkt, 
dafs  jede  Vorrede  fftr  den  Autor  vielmehr  eine  Nachrede 
sei,  „und  es  eben  kein  günstiges  Zeichen  für  das  Werk  selbst 
ist,  wenn  diese  Nachrede  über  das  Verhältnis  des  Werkes 
zur  Wissenschaft  dem  Leser  vollständig  und  durchsichtig  ist, 
ohne  dafs  er  das  Werk  kennt.  Denn  es  wäre  dann  hierdurch 
jedenfalls  schon  der  Beweis  gegeben,  dafs  durch  das  Werk 
in  dem  inneren  Bau  der  Wissenschaft  nichts  von  Bedeutung 
geändert  ist^.  Auch  die  Socialphilosophie  bildet  natui^emäfs 
den  AbschluDs  eines  socialen  Systems,  nicht  seine  Einleitung. 
Das  sollten  vor  allem  auch  jene  selbstbewuTsten  Leute  be- 

^)  Erscheint  demnächst  in  2  Bänden  im  Verlage  yon  Dnncker  &  Humblot 
in  Leipzig.    Diese  Abhandlung  bildet  einen  Teil  des  Geleitworts. 
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denken,  die  nns  in  der  letzten  Zeit  mit  ihren  gnten  Bat- 
schlägen bedacht  haben:  wie  man  am  besten  sociale  Theorie 
treibe,  warum  diese  oder  jene  Art  (z.  B.  die  MARX'sche)  falsch 
sei,  was  gebessert  werden  müsse  n.  s.  w.  Sie  kommen  mir 
vor  wie  geschwätzige  Köche,  die  die  Vorzttglichkeit  ihrer 
Bezepte  anpreisen,  während  wir  Hanger  haben  und  gern  gut 
speisen  möchten,  ganz  gleich  nach  welchem  Bezept. 

Aber  es  giebt  Zwangslagen. 

Kann  ein  Antor  nicht  gleichzeitig  mit  seiner  syste- 
matischen Darstellung  auch  die  philosophischen  Erörterungen 
des  Gegenstandes  der  Leserwelt  bekannt  machen,  und  beginnt 
das  Werk  zu  erscheinen  in  einer  Zeit,  die,  wie  die  gegen- 
wärtige, in  jeder  Fiber  von  einer  kritischen  Nervosität  dnrch- 
zittert  ist,  so  hiefse  es  unverantwortlich  handeln,  wollte  man 
nicht  von  vornherein  wenigstens  in  einigen  Apercus  den  Leser 
mit  dem  Standpunkt  vertraut  machen,  von  dem  aus  man  die 
Dinge  gesehen  hat.  Ein  kleines  Privatissimum  über  Mittel 
und  Wege  der  Forschung  gleich  im  Anfang  eines  umfassenden 
Werkes,  das  gerade  auch  Vorgänge  im  socialen  Leben  der 
Gegenwart  zur  Darstellung  bringen  will,  ist  aber  heutigentags 
vielleicht  auch  noch  aus  einem  besonderen  Grunde  dienlich 
und  fördersam;  deshalb:  weil  es  eine  deutliche  Vorstellung 
von  der  Gesinnungsart  seines  Verfassers  giebt,  will  sagen, 
von  vornherein  zum  Ausdruck  bringt,  dafs  es  seiner  Meinung 
nach  nnr  soviel  „Bichtungen"  unter  Vertretern  auch  der 
socialen  Wissenschaft  giebt,  als  Methoden  der  Forschung 
bestehen.  Es  weckt  damit  gleichzeitig  im  Leser  die  rechte 
Gemütsverfassung,  in  der  das  Buch  gelesen  sein  wiU,  erzeugt, 
meine  ich,  jene  Indifferenz  gegenüber  allen  Werten,  die  nicht 
Erkenntniswerte  sind,  reinigt  somit  sein  Urteilsvermögen  von 
den  häljBlichen  Beimischungen  politischer  oder  was  weifs  ich 
welcher  anderen  unwissenschaftlichen  Interessiertheit.  In 
diesem  Sinne  bitte  ich  die  folgenden,  skizzenhaften  Be- 
merkungen au&ehmen  und  in  wohlwollende  Erwägung  ziehen 
zu  woUen. 
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Wenn  ich  den  gegenwärtigen  Stand  der  socialen  Wissen- 
schaft recht  übersehe,  so  weist  er  etwa  dieselben  Merkmale 
auf,  wie  die  rechtswissenschaftliche  Forschung  in  dem  Augen- 
blick, als  Lassalle  sein  System  erscheinen  liefs  (1861),  oder  wie 
die  Naturwissenschaft  damals,  als  Goethe  die  Morphologie 
veröffentlichte  (1807);  will  sagen,  die  Merkmale  eines  Konfliktes, 
wie  Goethe  es  nannte,  zwischen  zwei  grundverschiedenen 
Weisen,  die  Dinge  zu  sehen.  „Dem  Verständigen,  auf  das 
Besondere  Merkenden,  genau  Beobachtenden,  auseinander 
Trennenden  ist  gewissermafsen  das  zur  Last,  was  aus  einer 
Idee  kommt  und  auf  sie  zurückführt.  Er  ist  in  seinem  Laby- 
rinth auf  eine  eigene  Weise  zu  Hause,  ohne  dafe  er  sich  um 
einen  Faden  bekümmerte,  der  schneller  durch  und  durch 
f&hrte;  find  solchem  scheint  ein  Metall,  das  nicht  ausgemünzt 
ist,  nicht  aufgezählt  werden  kann,  ein  lästiger  Besitz ;  dahin- 
gegen der,  der  sich  auf  höheren  Standpunkten  befindet,  gar 
leicht  das  Einzelne  verachtet  und  dasjenige,  was  nur  gesondert 
ein  Leben  hat,  in  eine  tötende  Allgemeinheit  zusammenreifst.  ^  ^) 
Will  man  f&r  den  hier  mit  Meisterschaft  geschilderten  Gegen- 
satz aber  ein  Schlagwort  prägen,  so  wird  man  etwa  sagen 
können,  daCs  Empirie  und  Theorie  in  einen  Gegensatz  zu 
einander  geraten  seien;  nicht  nur  in  jenen,  wie  man  sagen 
darf;  natürlichen  Gegensatz,  der  vermutUch  immer  zwischen 
einer  mehr  abstrakt-generellen  und  einer  mehr  konkret-indi- 
viduellen Auffassung  vom  socialen  Geschehen  entsprechend 
der  verschiedenen  Veranlagung  denkender  Menschen  bestehen 
wird,  sondern  in  einen  feindlichen  Gegensatz,  wie  er  für  die 
gedeihliche  Fortentwicklung  der  socialen  Wissenschaft  ein 
Hindernis  werden  mu&.  Es  stehen  sich  heute  schroff  gegen- 
über die  Nur-Empiriker,  denen  jede  Theorie  lästig  oder 
geradezu  verhafist  ist,  und  die  Nur-Theoretiker,  denen  die 
Fühlung  mit  dem  Leben  abhanden  gekommen  ist  oder  die 
diese  Fühlung  niemals  besessen  haben. 

Wenn  das  Werk,  in  das  dieses  Geleitwort  den  Leser 
einffihren  soll,   den  Versuch  unternimmt,   einen  Beitrag  zum 

1)  Goethe,  WW.  Cotta,  1881,  14,  2. 
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Ausgleich  jenes  empfindlichen  Gegensatzes  beizostenem,  so 
hat  sein  Verfasser  den  Mnt  zn  diesem  kähnen  Unterfangen 
ans  der  Überzeugung  hergeleitet,  dafs  seine  von  der  herr- 
schenden in  mehrfacher  Hinsicht  abweichende  Auffassung, 
die  er  vom  Wesen  der  socialen  Theorie  sich  gebildet  hat, 
vielleicht  imstande  sei,  über  Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen, 
die  heute  als  unüberwindliche  gelten. 

„Dafs  alle  unsere  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung  an- 
fange, daran  ist  gar  kein  Zweifel;  denn  wodurch  sollte  das 
Erkenntnisvermögen  sonst  zur  Ausübung  erweckt  werden, 
geschähe  es  nicht  durch  Gegenstände,  die  unsere  Sinne  rühren 
und  teils  von  selbst  Vorstellungen  bewirken,  teils  unsere 
Verstandsfähigkeit  in  Bewegung  bringen,  diese  zu  vergleichen, 
sie  zu  verknüpfen  oder  zu  trennen  und  so  den  rohen  Stoff 
sinnlicher  Eindrücke  zu  einer  Erkenntnis  der  Gegenstände  zu 
verarbeiten,  die  Erfahrung  heifst?"  Stehen  diese  goldenen 
Worte,  die  die  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  einleiten,  über 
dem  Thore,  das  zu  „aller  unserer  Erkenntnis"  führt, 
so  sollte  der  Socialwissenschafüer  nicht  erst  nötig  haben, 
ausdrückUch  an  sie  zu  erinnern.  Aber  es  ereignet  sich  alle 
Tage  wieder,  dafs  uns  von  irgend  einem  ungeschulten  Kopfe 
ein  ökonomisches  oder  sociales  „System"  geboten  wird,  das 
aus  einigen  willkürlichen  Prämissen  das  sociale  Geschehen 
glaubt  ableiten  zu  können,  wie  man  den  Seidenfaden  aus  dem 
Cocon  abhaspelt.  Die  fürchterlichen  „Theorien"  ohne  An- 
merkungen! Demgegenüber  ist  mit  Entschiedenheit  immer 
wieder  festzustellen,  daJs  die  sociale  Wissenschaft  im  eminenten 
Sinne  eine  empirische  Wissenschaft  ist,  die  jede  einzelne  ihrer 
Erkenntnisse  auf  der  unmittelbaren  Anschauung  der  lebendigen 
Vorgänge  aufbauen  muis.  Unsere  Wissenschaft  kann  niemals 
an  einem  Übermafs  empirischen  Wissensstoffes  kranken.  Auch 
heute  ist  es  eher  ein  Mangel  an  brauchbarem  Thatsachen- 
material,  der  uns  bedrückt,  als  ein  Überflufs  daran.  Was  den 
meisten  Vertretern  unserer  Wissenschaft,  auch  den  sogen, 
realistisch-historisch-empirischen  Nationalökonomen  fehlt,  sind 
positive  Kenntnisse,  Kenntnisse  von  der  thatsächlichen  Ge- 
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Staltimg  des  Wirtschaftslebens,  Kenntnisse  von  der  geschicht- 
lichen Vergangenheit,  ist  namentlich  aber  Anschannng  von 
den  realen  Vorgängen  in  der  Gegenwart.  Wie  könnte  sonst 
bei  soviel  Scharfsinn  oft  so  wenig  Erfolg  zu  Tage  kommen! 
Man  denke  etwa  an  die  seit  Jahren  völlig  leere  Diskussion  über 
den  Gang  unserer  gewerblichen  Entwicklung! 

Welchen  entscheidenden  Wert  ich  der  Beherrschung 
eines  reichen  empirischen  Sto£Ees  durch  den  Theoretiker 
beimesse,  soll  die  ganze  Anlage  dieses  Werkes  erweisen. 
Was  ich  an  Thatsachenmaterial  habe  erlangen  können,  habe 
ich  versucht,  in  den  Kreis  meiner  Betrachtungen  zu  ziehen, 
und  oft  genug  hat  mir  der  vorhandene  Vorrat  an  Wissen 
nicht  genügt,  und  ich  habe  mich  bemüht,  ihn  durch  eigene 
Ermittlung  zu  vergröfsem.  Thatsachen,  Thatsachen,  That- 
sachen  mu&t  du  herbeischaffen:  diese  Mahnung  hat  mir  bei 
Ab&ssung  dieses  Buches  immerfort  im  Ohre  geklungen.  Was 
mir  ^s  eines  der  Ziele  vorschwebte,  als  ich  dieses  Werk 
abfalste,  war  dieses:  ein  wohlgeordnetes  Bepertorium  des 
socialen  empirischen  Wissensstoffes  unserer  Zeit  zu  schaffen. 
Dals  freilich  ein  einzelner,  auch  wenn  er  lange  Jahre  hindurch 
den  „heiteren  Wandel  mancher  schönen  Tage,  den  stillen 
Baum  so  mancher  tiefen  Nächte"  dem  Werke  weihte,  niemals 
das  Ideal  erreichen  wird,  in  einer  Wissenschaft  wie  der  unsrigen 
den  gesamten  Wissensstoff  gleichmäXsig  zu  beherrschen,  zumal 
wenn  er  als  sein  Wissensgebiet  eine  tausendjährige  Wirt- 
schaftsperiode betrachtet,  ist  selbstverständlich.  Darum  bedarf 
es  wohl  auch  keiner  besonderen  Bitte  an  den  Specialisten 
einzelner  Zeitabschnitte  oder  einzelner  Wissenszweige,  die 
hoffentlich  nicht  aUzu  zahlreichen  Versehen  im  Detail  milde 
beurteilen  zu  wollen.  Wenn  überhaupt  solcherart  zusammen- 
fassender Arbeit,  wie  sie  hier  unternommen  worden  ist, 
etwelcher  Wert  zukommt,  so  wird  man,  glaube  ich,  Ver- 
fehlungen und  ünvollkommenheiten  in  Einzelheiten  als  un- 
vermeidliches Übel  in  den  Kauf  nehmen  müssen.  Immerhin 
hoffe  ich  for  einzelne  Versehen  doch  auch  nach  der  empi- 
rischen  Seite  hin  einigen  Entgelt  zu  gewähren   durch  die 
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Verarbeitimg  eines  Materials,  das  in  verschiedenen  Richtungen, 
wie  ich  glanbe,  Erweiterungen  erfahren  hat.  Jedenfalls  habe 
ich  eine  ganze  Reihe  neuer  Quellen,  namentlich  fftr  die  Er- 
kenntnis des  gegenwärtigen  Wirtschaftslebens,  zu  erschlieisen 
versucht. 

Aber  so  selbstverständlich  nun  auch  alle  sociale  Theorie 
ihren  Ausgangspunkt  zu  nehmen  hat  von  der  Erfahrung,  so 
erschöpft  sie  doch  offenbar  ihre  Aufgabe  nicht,  wenn  sie  sich 
lediglich  damit  befaCst,  den  ErfSahrungsstoff  zu  sammeln  und 
bekannt  zu  geben.  Sie  wird,  daräber  dürfte  bei  niemandem 
Zweifel  herrschen,  es  sich  des  weiteren  angelegen  sein  lassen 
müssen,  das  gesammelte  Material  zu  ordnen.  Aber  eine  Ord- 
nung des  Stoffes  nimmt  doch  auch  schon  der  Historiker, 
nimmt  der  Statistiker  vor,  wenn  er  seine  Beobachtungen  uns 
mitteilt.  Wollen  wir  überhaupt  eine  theoretische  Social- 
wissenschaft  anerkennen,  so  werden  wir  für  sie  eine  speciflsche 
Art  der  Ordnung  des  empirischen  Materials  konstituieren 
müssen.  Ich  gehe  nun  von  der  Annahme  aus,  daCs  das 
Specifische  der  Theorie  in  der  Ordnung  unter  dem 
Gesichtspunkt  eines  einheitlichen  Erklärungsprin- 
zipes  zu  suchen  sei. 

Denn  offenbar  wollen  wir  unter  Theorie  den  höchsten 
Ausdruck  des  Yemunftgemälsen  im  Gebiete  der  Erkenntnis 
verstanden  wissen.  Der  Eigenart  der  menschlichen  Vernunft 
entspricht  es  aber,  wie  kein  Zweifel  sein  kann,  das  Einzelne, 
das  Mannigfaltige,  das  Besondere  als  zu  einer  höheren  Ein- 
heit zusammengeschlossen  und  in  ihr  enthalten  sich  vorzu- 
stellen. 

WoUen  wir  uns  alsdann  für  ein  bestimmtes,  ordnendes 
Prinzip  entscheiden,  so  werden  wir  zunächst  zwischen  Causa 
und  Telos  zu  wählen  haben:  ob  wir  die  Einzelphänomene 
socialen  Greschehens  auf  letzte  Ursachen  zurückführen  oder 
auf  letzte  Ziele  ausrichten  wollen. 

Ich  sage:  wir  werden  zu  wählen  haben.  Damit  lehne 
ich  die  Schlufsfolgerung  ab,  zu  der  uns  Stammler  mit  dem 
ganzen  bestrickenden  Zauber  seines  quellklaren  Denkens  zu 
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fuhren  unternommen  hat:  dafs  das  ordnende  Prinzip,  das  allein 
der  socialen  Wissenschaft  entspreche,  das  teleologische  sei.  Wie 
ich  schon  an  anderer  Stelle  ausgeführt  habe :  ich  sehe  keinen 
zwingenden  Grand,  deshalb  sociales  Geschehen,  weil  es  stets 
unter  einer  ein  Soll  enthaltenden  Ordnung  stehe,  oder  mensch- 
liches Handeln,  weü  es  stets  auf  die  Verwirklichung  von 
Zwecken  gerichtet  sei,  ausschlielslich  unter  teleologischem 
Gesichtspunkt  zu  ordnen.  Dafs  ich  es  kann,  ist  zweifellos, 
aber  ebenso  unzweifelhaft  erscheint  es  mir  berechtigt,  auch 
jedes  Sollen  und  Wollen  kausal  in  meinem  Denken  zu  ordnen, 
d.  h.  als  Bewirktes  oder  Wirkendes  aufzufassen.  Jede  Zweck- 
reihe ist  doch  eben  in  anderer  Betrachtung  eine  Motivreihe, 
was  nun  hier  des  näheren  nicht  zu  erörtern  ist. 

Wir  werden  zu  wählen  haben  zwischen  kausalem  und 
teleologischem  Ordnungsprinzip.  Da  wird  es  sich  also  um 
die  Kriterien  handeln,  nach  denen  wir  die  Wahl  treflFen  wollen. 
Wenn  ich  sage,  der  Entscheid  werde  sich  nach  der  Be- 
schaffenheit des  der  Ordnung  harrenden  Stoffes  zu  richten 
haben,  so  ist  damit  eine  sehr  gewöhnliche  Meinung  ausge- 
sprochen. Die  Anwendung  dieser  Meinung  aber  auf  den  uns 
beschäftigenden  Fall,  die  Ordnung  der  wirtschaftlichen  (oder 
aller  socialen)  Phänomene,  ist  auffallenderweise  noch  nicht 
versucht  worden.  Sie  würde  nämlich  offenbar  zu  der  Konse- 
quenz führen,  dafs  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  ich  die 
disparaten  Einzelerscheinungen  zu  einem  Ganzen  in  meinem 
Geiste  zusammenföge,  verschiedene  sein  müssen,  je  nach  der 
zeitlichen  Verschiedenheit  der  wirtschaftlichen  Phänomene, 
d.  h.  also  je  nach  dem  Charakter  der  historischen  Wirtschafts- 
epochen, deren  Inhalt  ich  einer  theoretischen  Betrachtung 
unterwerfe.  Diesem  Gedanken  nun  versuche  ich  Rechnung 
zu  tragen ;  er  ist,  wie  ich  glaube,  von  erheblicher  Bedeutung 
für  die  Klärung  der  Meinungen.  Dem  Gedanken  also:  dafs 
der  Entscheid  über  da«  ordnende  Prinzip  in  der 
Socialwissenschaft  ein  historisches  Problem  ist. 

Wenn  wir  die  nationalökonomischen  Systeme  der  letzten  paar  Jahr- 
hunderte üherhlicken  und  sie  auf  die  in  ihnen  zur  Anwendung  gelangenden 
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Erkeimtnisprinzipien  hin  durchmuBtem,  bo  gewahren  wir,  dafs  sie  alle  bis 
zu  den  Zeiten  der  Klassiker  wie  selbstrerständlich,  also  naiy,  unter  teleo- 
logischem Gesichtspunkte  die  Phänomene  gruppieren.  Dann  beginnt  mit 
den  Physiokraten  und  den  englischen  Ökonomen  nach  James  Stewart 
(der  in  seinen  Grundgedanken  noch  durchaus  teleologisch  ist)  das  Eausal- 
prinzip  langsam  neben  dem  Zweckgedanken  in  den  Schriften  der  national- 
ökonomischen Theoretiker  sich  Geltung  zu  verschaffen.  Es  ist  aber  die 
Wesenheit  der  klassischen  und  nachklassischen  Ökonomie,  dafs  sie  beide 
Prinzipien  durcheinander  zur  Anwendung  bringt.  Der  erste  sociale  Theo- 
retiker, der  dann  streng  kausal  denkt,  ohne  sich  jedoch  seiner  ganzen 
Schulung  nach  der  kritischen  Tragweite  seines  Erklärungsprinzips  bewufet 
zu  werden,  ist  EIabl  Mabx,  der  damit  wie  in  so  vielen  Punkten  eine  Qe- 
dankenreihe  zum  ersten  systematischen  Abschlufs  bringt,  die  vor  ihm 
zahlreiche  Denker,  vor  allem  Saint  Simon,  begonnen  hatten.^) 

Giebt  uns  dieser  Entwicklungsgang  der  Theorie  Fingerzeige  fCLr 
die  richtige  Umgrenzung  des  Anwendungsgebietes  der  beiden  Prinzipien? 
Ich  denke  doch.  Ich  glaube  nämlich  nicht,  dafs  die  Ablösung  der  teleo- 
logischen durch  die  kausale  Ordnung  in  der  Socialwissenschaft  im  wesent- 
lichen aus  dem  Beiferwerden  des  Denkens  als  ein  allgemeines  Entwicklungs- 
gesetz unseres  Geistes  sich  wird  ableiton  lassen,  wie  es  wohl  versucht  ist. 
Schon  deshalb  nicht,  weil  ich  die  teleologische  Anordnung  des  Thatsacfaen- 
materials  nicht  fttr  die  an  sich  niedere  Methode  halte,  die  einer  grölseren 
Unreife  des  Denkens  entspräche.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  der 
Übergang  von  teleologischer  zu  kausaler  Betrachtungsweise  mit  dem  Wandel 
des  Objektes  zusammenhängt:  dafs  jene  die  selbstverständliche  Art,  die 
Dinge  zu  sehen,  sein  mufste,  solange  das  Wirtschaftsleben  als  ein  im 
wesentlichen  von  bewufsten  Organen  der  Gesamtheit  geschaffenes  bezw. 
doch  wenigstens  stark  gemodeltes  Gebilde  sich  dem  Beobachter  darbot:  in 
dem  Beamtenstaat  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Das  Wirtschaftsleben 
erschien  damals  durchaus  und  nur  als  ein  zu  Bewirkendes,  als  ein  nach 
Zwecken  bewufst  zu  Gestaltendes,  mochte  auch  die  erste  Anregung  zu 
socialwissenschaftlichem  Denken  von  dem  Bedürfnisse  gegeben  sein,  be- 
stimmte mysteriöse  Erscheinungen  des  Geldmarktes  etc.,  wie  sie  sich  im 
Laufe  des  16.  Jahrhunderts  notwendig  einstellen  mufsten,  ursächlich  zu 
erklären.  „Mosso  da  questa  maraviglia  (eigentümliche  Phänomene  des 
Geldmarktes)  ho  cercato  investigare,  in  quanto  il  debole  lume  del  mio 
piccolo  intelletto  pu6  arrivare,  donde  procedano  gli  effetti  predetti,  per  li 
quali  conoscere  perfettamente  e  stato  necessario  prima  intendere  le  cause'' 
schreibt  Ant.  Sebba  in  der  Dedicatoria  zu  seinem  Kurzen  Traktat  vom 
Gelde.  Aber  der  Grundgedanke  auch  der  theoretisierenden  „Merkantilisten" 
von  Davanzati  und  Scabüffi  bis  Pettt  und  Child,  bis  Justi  und  Sonnen- 
FEiiS  blieb  doch  der,  dafs  das  überkommene  System  der  stadtwirtschaftlichen 
Politik  mit  allen  seinen  befördernden  und  verhindernden  Mafsregeln  die 
naturgemäfse  Form  sei,  in  der  sich  der  wirtschaftliche  Prozefs  abspielen 
müsse.    Es   ist  das  Wesen   dieser  ersten  Periode  modernen  Staatslebens 


^)  Yergl.  darüber  z.  B.  Paul  Babth,  Die  Philosophie  der  Geschichte 
als  Sociologie,  1  (1S97X  307  ff. 
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und  modemer,  kapitalistiBcher  Wirtschaft,  dafs  sie  ganz  in  den  Qedanken- 
giüigen  des  mittelalterlichen  Gemeinschaftslebens  befangen  bleibt.  Daher 
das  Streben,  Tor  allem  die  Bevölkerungsverhältnisse  nach  bestimmten 
Begeln  zu  gestalten;  daher  die  positive  Beeinflussung  der  Warenbewegung 
durch  Zölle,  Verbote,  Prämien  etc.;  daher  die  Monopolisierung,  Regali- 
sierung,  Priyilegisierung  der  aufkommenden,  kapitalistischen  Industrie 
n.  s.  w.  Dafs  der  Theoretiker  unter  diesen  Umständen  mit  Recht  als 
seine  vornehmliche  Aufgabe  ansehen  mufste,  die  letzten  Ziele  zu  formulieren 
und  alle  schon  empirischen  oder  erst  zu  veranlassenden  Vorgänge  des 
wirtschaftlichen  Lebens  auf  diese  letzten  Ziele  einzurichten,  liegt  nahe. 
Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs  diese  Erbschaft  der  teleologischen  An- 
ordnung dann  noch  auf  die  Klassiker  übergeht  und  in  deren  Schriften 
in  der  beständigen  Durchkreuzung  kausaler  Betrachtungsweise  durch 
die  immer  wiederkehrende  Ausrichtung  der  Einzelphänomene  auf  das  Ideal 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  sich  äufsert.  In  dem  MaTse  nun  aber,  wie 
die  wirtschaftliche  Freiheit  sich  in  dem  Wirtschaftsleben  selbst  durchsetzt, 
in  dem  Mafse,  wie  die  sogen,  „individualistische"  Gestaltung  der  Gesell- 
Bcbaft  zur  Wahrheit  wird,  korrekter  ausgedrtlckt:  in  dem  Mafse,  wie  der 
wirtschaftliche  Prozefs  sich  der  Regelung  von  selten  irgend  welcher  be- 
wnüBt  ordnender  Organe  entzieht,  die  Einzelwirtschaft  immer  mehr  in  die 
alleinige  Abhängigkeit  vom  „Markte"  gerät,  dessen  „Gesetze"  nach  Analogie 
der  Naturgesetze  wirken,  unbeeinflufst  von  irgend  einer  ordnenden  gesellr 
flchaitlichen  Gewalt,  blind,  ehern,  unerbittlich,  in  demselben  Mafse  drängt 
sieh  mit  zwingender  Notwendigkeit  die  kausale  Betrachtungsweise  als 
dasjenige  Erklärungsprinzip  auf,  das  allein  dem  scheinbar  naturgesetzlich 
sich  abwickelnden  Verlaufe  der  wirtschaftlichen  Vorgänge  gerecht  werden 
kann.  Das  Wirtschaftsleben  erscheint  nicht  mehr  als  ein  Gebilde,  das  nach 
Zwecken  geformt  wird,  sondern  als  ein  Prozefs,  der  nach  bestimmt 
wirkenden  Ursachen  verläuft.  Damit  ist  die  Zeit  erfüllt,  dem  kausalen 
Erklärungsprinzip  zu  der  herrschenden  Stellung  in  der  Socialwissenschaft 
der  Gegenwart  zu  verhelfen,  die  ihm  gebührt. 

Für  unsere  hier  verfolgten  Zwecke  ist  das  aus  dieser 
dogmengeschichtlichen  Betrachtung  herausspringende  Ei^ebnis 
also  dieses:  dafs  wir  uns  für  die  Eausalgruppierung  des 
Stoffes  entscheiden,  und  zwar  nicht,  weil  die  kausale  Be- 
trachtungsweise an  sich  die  vollkommenere  wäre,  sondern  weil 
die  Eigenart  des  modernen  verkehrswirtschaftlich- 
kapitalistischen  Wirtschaftssystems,  um  dessen  Analyse 
uns  zu  thun  ist,  dank  der  nach  Analogie  von  Naturphänomenen 
sich  abspielenden  Marktvorgänge  und  bei  der  durchgängig 
marktmäfsigen  Verknüpfung  aller  wirtschaftlichen  Er- 
scheinungen, die  einheitliche  Anordnung  der  Einzel- 
phänomene unter  dem  Gesichtspunkt  von  Ursache 
und    Wirkung    als    die    zweckmäfsigste   Form    der 
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Gruppierung  erscheinen  läfst.  Während  ich  mir  bei- 
spielsweise sehr  wohl  denken  kann,  dais  in  einer  späteren 
Zeit,  wenn  es  dereinst  gelungen  sein  sollte,  die  Abhängigkeit 
vom  Markte  in  eine  beherrschende  Eegelung  der  Produktion 
und  der  Verteilung  zu  verwandeln,  die  bünd  wirkenden  Markt- 
gesetze aufzuheben,  dadurch,  dafs  man  den  Markt  beseitigt, 
dafs  alsdann  die  teleologische  Betrachtungsweise  wieder  mehr 
Berechtigung  gewinnen  könnte.  In  einem  streng  sociaUstischen 
Gemeinwesen  wäre  eine  auf  dem  kausalen  Prinzip  aufgebaute 
Nationalökonomie  schierer  Unsinn. 

Dafs  es  sich  übrigens  bei  dem  Entscheid  für  eines  der 
beiden  Prinzipien  nicht  um  den  Entscheid  für  nur-kausale 
oder  nur-teleologische  Ordnung  handelt,  bedarf  wohl  kaum 
der  besonderen  Hervorhebung.  Man  wird  sich  selbstver- 
ständlich immer  beider  Kategorien  gleichzeitig  bedienen:  der 
teleologisch  Ordnende  wird  die  Einzelphänomene  unausgesetzt 
kausal  verknüpfen  müssen  und  der  kausal  Gruppierende  wird 
bestimmte  Komplexe  von  Phänomenen  stets  —  ich  möchte 
sagen  unwillkürlich  —  in  teleologische  Gedankenreihen  ein- 
ordnen müssen,  in  all  den  häufigen  Fällen,  in  denen  er  Vor- 
gänge irgend  welcher  Art  um  Zwecke  gruppiert.  Wie  soll 
ich  beispielsweise  eine  kapitalistische  Unternehmung  anders 
beschreiben  als  unter  teleologischem  Gesichtspunkt?  Oder 
eine  Fabrik  oder  ein  Warenhaus?  Worauf  es  natürlich  an- 
kommt, ist  der  Entscheid  über  das  oberste,  letzte  Prinzip. 

Ist  denn  aber  sociale  Theorie  in  dem  umschriebenen 
Sinne  bei  kausaler  Betrachtungsweise  überhaupt  möglich? 
Das  ist  eine  Frage,  die  wir  oft  verneinen  hören,  und  die  zu 
stellen  gewifs  nicht  überflüssig  ist. 

Wir  werden  uns,  um  sie  beantworten  zu  können,  zu- 
nächst genauer  darüber  verständigen  müssen,  welche  Art 
von  Erkenntnis  wir  in  unserer  Wissenschaft  denn  überhaupt 
anstreben.  Ich  will  die  Ansprüche,  die  ich  stelle,  wie  folgt 
umschreiben: 

1.  Uns  soll  nicht  die  Ermittlung  einer  nach  Mills 
Sprachgebrauch  sogen,  empirischen  Gesetzmäfsigkeit  genügen, 


Einleitende  Bemerkungen  z.  e.  Theorie  d.  modernen  Kapitalismus.       31 

d.  h.  die  blo&e  Feststellung  einer  regelmäXsigen  Wiederkehr 
Yon  Erscheinungen  ohne  die  Erkenntnis  der  sie  bewirkenden 
Ursachen.  Solche  soi-disant  „Gesetze^'  sind  z.  B.  die  in 
unserer  Wissenschaft  besonders  bedeutsamen  statistischen 
„Gesetze"  („auf  100  Mädchen  werden  100 +  x  Knaben  ge- 
boren"); aber  auch  diejenigen  ^Gesetze",  die  man  als 
„mathematische"  oder,  wenn  man  will,  „identische"  bezeichnen 
kann,  weil  sie  nicht  mehr  als  ein  bestimmtes  Zahlen-  oder 
GröJjsenyerhältnis  formelmäfsig  zum  Ausdruck  bringen,  gehören 
hierher,  wie  das  „Gesetz"  der  fallenden  Lohnquote,  fast  alle 
sogen.  Verkehrs-„Gesetze"  („die  Absatzfähigkeit  einer  Ware 
wächst  im  quadratischen  Verhältnis  zu  ihrer  Transportfähig- 
keit"), die  meisten  Aussagen  über  den  Mehrwert  bei  Marx, 
die  in  dem  zweiten  Bande  dieses  Werkes  entwickelten  „Ge- 
setze" der  Städtebildung  u.  s.  w.  Was  wir  vielmehr  postu- 
lieren, ist  die  ursächliche  Verknüpfung  der  Phänomene. 

2.  Wir  werden  in  der  Socialwissenschaft  auf  die  Er- 
mittlung einer  (Natur-)  Gesetzmäfsigkeit  in  dem  strengen 
KANT'schen  Sinne,  d.  h.  mit  den  Kequisiten  der  Allgemeinheit 
und  Notwendigkeit,  verzichten  müssen,  aus  dem  auüserordent- 
lich  trivialen  Grunde,  weil  wir  kein  Objekt  besitzen,  auf  das 
wir  jene  strenge  Gesetzmälsigkeit  anzuwenden  in  der  Lage 
sind.  Während  es  das  Wesen  der  naturwissenschaftlichen 
Betrachtung  ist,  die  ihr  unterworfenen  Phänomene  in  ihren 
Beziehungen  zu  einander  als  konstant  sich  vorzustellen,  mnls 
die  sociale  Wissenschaft  mit  der  elementaren  Thatsache 
rechnen,  daüs  sie  in  jedem  Augenblicke  neuen  Erscheinungen 
gegenübersteht,  wie  sie  aus  der  unausgesetzt  (insbesondere 
durch  die  einem  steten  Wechsel  unterworfene  äufsere  Regelung 
des  socialen  Zusammenlebens)  neu  geschaffenen  Bedingtheit 
der  Einzelphänomene  sich  ergiebt.  Wollte  man  aber  etwa 
die  jenen  Wechsel  selbst  bedingenden  Umstände  in  Gesetzform 
ausdrücken,  so  würde  man  sehr  bald  finden,  dafs  man  einige 
wenige,  allgemein  menschlich  vielleicht  sehr  bedeutsame, 
aber  doch  in  ihrer  Abstraktheit  über  das  sociale  Leben  nur 
wenig  aussagende  Wahrheiten  zu  Tage  fördern  würde. 
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3.  Diese  Erwägungen  werden  in  der  Einsicht  gipfeln, 
daXs  wir  uns  (wie  so  viele  andere  Wissenschaften)  mit  einem 
EompromiTs  begnügen  müssen,  der  seinen  Ausdruck  findet  in 
der  Aufstellung  einer  specifischen  socialen  Gesetzmäfsigkeit 
mit  beschränktem  Geltungswert,  die  aber  doch  ein  Maximum 
der  unserer  Vernunft  erreichbaren  Allgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit darstellt. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  angebe,  in  welcher  Weise 
ich  mir  solcherart  sociale  Gesetzmäfsigkeit  denke,  d.  h. 
(was  in  meiner  Auffassung  gleichbedeutend  ist)  das  Wesen 
der  socialen  Theorie  zu  kennzeichnen  versuche,  so  bitte 
ich  an  dieser  Stelle  den  geduldigen  Leser,  ganz  besonders 
bemerken  zu  wollen,  dafs  es  mir  hier  einstweilen  nur  um  eine 
aphoristische  Skizzierung  der  Behandlung  des  Problems  zu 
thun  ist,  während  ich  seine  gründliche  Erörterung  späteren 
Auseinandersetzungen  vorbehalte. 

Das  erste,  was  mir  der  Betonung  wert  erscheint,  ist 
dieses:  dafs  wir  uns  niemals  verleiten  lassen  sollten,  als  letzte 
Ursachen,  auf  die  wir  sociales  Geschehen  zurück- 
führen wollen,  etwas  anderes  anzusehen,  als  die  Moti- 
vation lebendiger  Menschen.  In  dieser  Forderung  be- 
gegne ich  mich  wohl  mit  der  gemeinen  Meinung.  Gleichwohl 
erscheint  ihre  ausdrückliche  Hervorhebung  nicht  überflüssig, 
weil  immer  wieder  gelegentlich  gegen  dieses  oberste  G^bot 
unserer  Wissenschaft  gesündigt  wird,  wie  ich  an  geeigneter 
Stelle  im  Verlauf  dieses  Werkes  noch  auszuführen  Gelegenheit 
haben  werde.  Der  Gründe,  weshalb  wir  über  die  psycho- 
logische Motivation  in  der  Suche  nach  letzten,  primär 
wirkenden  Ursachen  oder  treibenden  Kräften  des  socialen 
Lebens  nicht  hinausgehen,  giebt  es  viele.  Als  die  wichtig- 
sten dürften  die  folgenden  anzusehen  sein: 

1.  Wollten  wir  irgend  welche  (äu&ere)  Verursachung 
menschlicher  Seelenvorgänge  als  tiefere  Ursache  socialer  Er- 
scheinungen ansprechen  (was  sicher  im  Bereich  der  Möglichkeit 
liegt),  etwa  eine  bestimmte  technische  Erfindung,  so  würden 
wir  zu  einem  unbegrenzten  Begressus  gezwungen  werden,  der 
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sein  Ende  erst  bei  der  Einsicht  in  die  Bewegungen  der 
kleinsten  Teile  nnd  der  Gesetze,  welche  diese  regeln  (Simmel), 
finden  könnte. 

2.  Aach  von  diesem  Übelstand  abgesehen,  stiefsen  wir 
bei  unserem  Bestreben,  eine  lückenlose  Eausalkette  herzn* 
stellen,  sobald  wir  anf  die  das  menschliche  Seelenleben  erst 
bestimmenden  Faktoren  zurückgehen  wollten,  stets  auf  die 
noch  nicht  ftberbr&ckte  Kluft  der  psychologischen  Verur- 
sachung, die  eine  andere  als  die  dem  Gesetze  der  Äquivalenz 
gehorchende  mechanische  Kausalität  ist.^) 

3.  Gingen  wir  des  unschätzbaren  Vorteils  verlustig,  von 
bekannten  Kräften  (den  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  ge- 
gebenen Motiven  menschlichen  Handelns)  zu  unbekannten 
Kräften  als  bewirkende  Ursachen  zurückzugehen.  Als  welches 
elementare  Feststellungen  sind,  die  mir  der  phUosophisch 
geschulte  Leser  verzeihen  möge. 

Es  empfiehlt  sich  daher,  für  die  Erklärung  der  socialen 
Erscheinungswelt  als  primär  wirkende  Ursachen  oder 
treibende  Kräfte  menschliches  Handeln  bezw.  die  Motive 
oder  Zweckreihen,  unter  denen  es  erfolgt,  anzusehen. 

Ist  es  nun  aber  verhältnismäßig  leicht,  sich  über  die 
soeben  festgestellten  Punkte  zu  einigen,  so  bietet  grölsere 
Schwierigkeiten  die  Verständigung  über  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Zurückfuhrung  socialen  Geschehens  auf  die  Motiv- 
reihen der  handelnden  Menschen  als  auf  die  primär  wirkenden 
Ursachen  zu  erfolgen  habe.  Wir  stofsen  hierbei  auf  einen 
Konflikt,  der  auf  den  ersten  Blick  unlösbar  erscheint.  Offenbar 
nämlich  führt  uns  eine  verfeinerte  psychologische  Analyse  der 
wirtschaftlichen  Vorgänge  zu  der  Erkenntnis,  daCs,  wie  in 
allem  socialen  Leben,  so  auch  im  Wirtschaftsleben  die 
wirkenden  Triebkräfte  so  zahlreich  sind,  wie  die  Nuancierungen, 
die  das  Seelenleben  des  Menschen  aufweist.  Das  idealste 
wie  das  schmutzigste  Motiv  kann  zur  Veranlassung  einer 
wirtschaftlichen   Vornahme    werden,    und   auf  tausendfache 


^)  Vergl.  dardber  z.  B.  P.  Basth,  Fragen  der  Qeschichtswissenschaft, 
im  23.  Jahrgang  (1899)  dieser  Zeitschrift,  S.  334  f. 

Vlerteljahnschrlft  t  wlssenschafU.  Fhllos.  o.  SodoL    XXVL  1.  3 


34  Werner  Sombart: 

Motivation  ist  ohne  Zweifel  das  historische  Wirtschaftsleben 
des  Menschen  zurückzuführen.  Diese  Einsicht  hat  die  feinsten 
Köpfe  in  unserer  Wissenschaft  dazu  bewogen,  eine  möglichst 
umfassende  Zergliederung  der  menschlichen  Psyche  ihrer 
Darstellung  des  socialen  Lebens  voranzuschicken  und  dieser 
analytischen  Übersicht  die  Bemerkung  hinzuzufbgen,  dals  die 
Motive  wirtschaftlicher  Vorgänge  gar  nicht  einheitliche,  sondern 
eben  sehr  komplexe  seien,  so  komplex,  wie  das  Seelenleben 
des  Menschen  überhaupt.  Ich  brauche  an  Stelle  vieler  nur 
an  die  Systeme  der  beiden  berühmtesten  lebenden  National- 
Okonomen  Deutschlands:  Gustav  Sghmgllers  und  Adolph 
Wagners  zu  erinnern. 

Es  fragt  sich,  ob  diese  unzweifelhaft  tief  dringende 
Methode  der  Forschung  den  obersten  Anforderungen  der 
Theorie  gerecht  zu  werden  vermag.  Ich  glaube  nicht.  Ihre 
Fehlerhaftigkeit  äufsert  sich  zunächst  darin,  daijs  es  bei  ihr 
niemals  gelingen  wird,  auch  nur  die  ursächliche  Verknüpfung 
des  einzelnen  Phänomens  mit  jener  Gesamtheit  möglicher 
Motive  herzustellen.  Was  durch  die  Au&tellung  einer  um- 
fassenden Motivtafel  geleistet  wird,  ist  höchstens  die  Möglich- 
keit einer  Erklärung,  nicht  die  Erklärung  selbst.  Denn  in 
jener  Übersicht  über  die  etwa  in  Frage  kommenden  Motive 
menschlichen  Handelns  liegt  doch  noch  nicht  die  Motivierung 
konkreter  Vorgänge.  Soll  diese  vorgenommen  werden,  so 
bedarf  es  dazu  einer  besonderen  Analyse,  und  zwar  jedesmal 
einer  neuen  Analyse  bei  jeder  neuen  Erscheinung:  ein  auiser- 
halb  des  Bereichs  der  Ausführbarkeit  liegender  Gedanke. 
Deshalb  bleibt  bei  jener  Art  der  umfassenden  Generalmotivation 
zwischen  der  (vielleicht  die  Psychologie  bereichernden)  Ana- 
lyse seelischer  Vorgänge  und  den  Phänomenen  des  socialen 
Lebens  eine  Eluft,  die  auszufüllen  bisher  noch  niemand  unter- 
nommen hat. 

Aber  auch  angenommen,  die  ursächliche  Erklärung  jedes 
einzelnen  Phänomens  wäre  gelungen,  so  würde  der  eben  ge- 
kennzeichneten Methode  doch  immer  noch  ein  Fehler  anhaften, 
der   die   schwerstwiegenden  Bedenken   gegen  sie  wachrufen 
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müDste:  sie  würde  nämlich  das  oberste  Postulat  theoretischen 
Denkens,  das  ist  die  Einheitlichkeit  der  Erklärung,  unerföllt 
lassen,  da  doch  wohl  die  Einheitlichkeit  der  menschlichen 
Psyche,  in  der  freilich  alle  jene  als  treibende  Kräfte  nach- 
gewiesenen Motive  zosammengefafst  sind,  den  Sinn  jener  ein- 
heitlichen Anordnung  der  Erscheinungen,  wie  ihn  das  Wesen 
der  Theorie  enthält,  kaum  erschöpfen  würde,  maJjsen  die  Ein- 
heitlichkeit hier  nicht  im  einzelnen  Subjekt,  sondern  in 
vielen,  zunächst  verschiedenen  Subjekten  gesucht  und  ge- 
fanden werden  soll. 

Wollen  wir  aber  einheitlich  erklären  und  können  doch 
immer  nur  aus  Motiven  erklären,  so  werden  wir,  wie  es 
scheint,  dazu  gedrängt,  das  gesamte  sociale  Leben  oder 
wenigstens  das  Wirtschaftsleben  aus  einer  einzigen  Motivreihe 
abzuleiten.  Das  hiefse  nun  aber  ganz  gewifs  den  Theoretiker 
zu  einem  unerträglichen  Banausentum  verdammen.  Denn  wer, 
der  nur  einige  Kenntnis  von  der  Reichhaltigkeit  der  wirt- 
schaftlichen Motivation  hat,  vermöchte  sich  damit  einver- 
standen zu  erklären,  etwa  den  „ökonomischen  Sinn"  oder  die 
,3^dürftigkeit"  des  Menschen  oder  den  „Egoismus"  oder  den 
„Trieb  zur  wirtschaftlichen  Thätigkeit"  (!)  oder  ähnliches 
als  ewig  gleich  bleibende  und  einzig  treibende  Kraft  des 
wirtschaftlichen  Geschehens  anzunehmen? 

Aus  diesem  Konflikt  zwischen  unserem  Bedürfnis  nach 
theoretischer  Zusammenfassung  und  dem  nach  psychologischer 
Trennung  vermag  uns  wiederum,  soviel  ich  sehe,  nur  eine  Be- 
schränkung unserer  Aufgabe  zu  befreien.  Wir  werden  in  Zukunft^ 
darauf  verziehenen  müssen,  eine  allgemeine  sociale  Theorie  auf- 
stellen zu  wollen,  die  für  alle  Zeiten  Gültigkeit  beansprucht, 
werden  uns  wenigstens  darüber  klar  werden  müssen,  dals  eine 
solche  allgemeine  Theorie  nur  ganz  wenige  Grundzüge  des 
Wirtschaftslebens  wird  umspannen  und  niemals  dessen  gesamte 
Fülle  wird  erschöpfen  können.  Sie  wird  eine  Allgemeine 
Wirtschaftslehre  sein,  wie  ich  sie  nenne:  eine  Art  von 
Vorspiel  zu  der  eigentlichen  Symphonie.  Als  unsere  vornehmste 

Aufgabe  wird  vielmehr  die  erscheinen:  je  für  bestimmte, 

3* 


36  Werner  Sombart: 

historisch  abgrenzhare  Wirtschaftsperioden  je  ver- 
schiedene Theorien  zn  formulieren.  Alsdann  wird  sich 
auch  das  Postnlat  der  Erklänmg  aus  einheitlichen  Ursachen- 
komplexen  erflUlen  lassen,  ohne  dalüs  wir  die  Gefahr  geistloser 
Schablonisierong  zu  lanfen  brauchten.  Was  nämlich  von 
diesen  historischen  Socialtheorien  zu  leisten  ist,  ist  die  Auf- 
findung jeweils,  d.  h.  in  einer  bestimmten  Epoche  prävalenter, 
das  Wirtschaftsleben  primär  verursachender  Motivreihen,  wie 
sie  zweifellos  sich  dem  aufinerksamen  Beobachter  darbieten. 
Was  also  die  Basis  einer  solchen  historisch  gefärbten  Theoretik 
zn  bilden  haben  wird,  könnte  man  als  historische  Psycho- 
logie bezeichnen,  die  sich  als  ein  Zweig  der  Social-  oder 
Völkerpsychologie  in  Zukunft  erst  noch  recht  zu  entwickeln 
hätte. 

Zurückfahren  auf  letzte  Ursachen  heilst  danach  im  Sinne 
der  hier  vertretenen  Auffassung:  einheitlich  geordnete 
Erklärung  aus  den  das  Wirtschaftsleben  einer  be- 
stimmten Epoche  prävalent  beherrschenden  Motiv- 
reihen der  führenden  Wirtschaftssubjekte.  Was  im 
einzelnen  dieses  bedeutet: 

Zunächst  also  sondern  wir  die  in  Betracht 
kommenden  Motivreihen  selbst:  nach  der  Wesenheit 
ihrer  Träger,  sowie  nach  der  Bedeutung  ihrer  Wirksamkeit 
Nur  die  Motivreihen  der  fuhrenden  Wirtschaftssubjekte  kommen 
in  Betracht:  in  einer  kapitalistischen  Wirtschaft  beispielsweise 
nicht  diejenigen  der  Lohnarbeiter,  sondern  lediglich  diejenigen 
der  Unternehmer,  nicht  diejenigen  der  Konsumenten,  sondern 
nur  der  Produzenten  und  Händler.  Bei  diesen  selbst  dagegen 
werden  als  treibende  Kräfte  nur  diejenigen  Zweckreihen  an- 
gesprochen, die  wir  als  die  konstant  wirksamen  und  damit 
ausschlaggebenden  zu  erkennen  glauben.  Warum  soll  ein 
kapitalistischer  Unternehmer  nicht  einmal  eine  Insektenpulver- 
labrik  begründen,  um  eine  Laune  seiner  Geliebten  zu  beMedigen? 
Warum  soll  er  nicht  eines  Tags  aus  Caprice  ein  Warenhaus  er- 
öffnen, in  dem  er  unentgeltlich  Waren  austeilt,  gerade  wie  er 
ehedem  seine  Gelder  im  Yacht-  oder  Rennsport  vergeudet  hat? 
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Aber  das  wären  doch  Abnormitäten  gegenüber  einem  regelmäMg 
wiederkehrenden  Gewinnstreben.  Und  der  sociale  Theoretiker 
wird  das  Kecht  nicht  nur,  sondern  die  Pflicht  haben,  zwisch^i 
Normalem  nnd  Anormalem,  zwischen  Begel  und  Aasnahme 
gerade  auch  in  der  Zwecksetznng  zu  unterscheiden.  Ohne 
die  ans  der  Komplikation  des  historischen  Lebens  folgenden 
Zufälligkeiten  abzurechnen,  so  hat  es  Simmel  einmal  ausge- 
druckt, läCst  sich  überhaupt  kein  einziger  sachlicher  und 
prinzipieller  Zusammenhang  in  socialen  Dingen  behaupten. 
Ich  bemerke  noch,  dals  dieses  Verfahren,  das  hier  empfohlen 
wird,  nichts  gemein  hat  mit  der  sogen,  „isolierenden  Methode'^, 
d^-en  Funktion  lediglich  eine  vorbereitende  sein  soll  und  kann, 
während  mit  der  Anerkenntnis  prävalierender,  regelmä&ig 
wiederkehrender  und  damit  das  Wirtschaftsleben  einer  Zeit 
in  seinem  normalen  Verlauf  gestaltender  Motivreihen  als  ein* 
ziger  treibender  Kräfte  eine  dauernde  Ausscheidung  zufällig 
wirksamer  Zwecke  erfolgt.  Unsere  Methode  wäre  also  eher 
als  das  Wesentliche  abstrahierende,  denn  als  jedes.  Wesent- 
liches wie  Unwesentliches,  isolierende  zu  bezeichnen.  DaCs 
in  der  bewufsten  Vernachlässigung  gelegentlicher,  zufälliger 
Motivreihen  eine  gewisse  Brutalität  zum  Ausdruck  kommt, 
dessen  bin  ich  mir  vollständig  bewufst.  Aber  welche  „Theorie" 
wäre  der  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  gegenüber  nicht  brutal? 
Immerhin  denke  ich,  dais  die  folgenden  Erläuterungen  den 
ersten  abschreckenden  Eindruck  der  soeben  aufgestellten  Leit- 
sätze in  etwas  wenigstens  abzumildern  in  der  Lage  sind. 

Womit  ich  beginne,  ist  sogleich  eine  Einschränkung 
des  Anwendungsgebietes  für  die  einheitliche  Erklärung.  Ich 
möchte  nämlich  die  Erscheinungen  des  Wirtschaftslebens  von 
vornherein  in  zwei  grofse  Gruppen  teilen,  deren  eine  die  Art, 
die  andere  die  Sonderbildungen  umschliefst.  Nur  jene,  die 
also  den  typischen  Verlauf  des  wirtschaftlichen  Pro- 
zesses darstellen,  unterliegen  überhaupt  in  einer  für  ihren 
Charakter  ausschlaggebenden  Weise  dem  Einflüsse  der  als 
treibend  angenommenen  Kräfte,  während  letztere  von  diesen 
unabhängig  sich  gestalten,  also  auch  in  ihrem  Verlauf  wesent- 
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lieh  ans  anderen  Ursachenreihen  zn  erklären  sind.  Man  kann 
die  Komplexe  solcher  als  Sonderbildnngen  auftretender 
Erscheinungen  auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Immunität 
gegenüber  den  präyalenten  Motivreihen  betrachten.  Sie  sind 
durchaus  zu  unterscheiden  von  den  Abnormitäten,  von  denen 
eben  die  Bede  war.  Während  die  Abnormität  von  dem 
socialen  Theoretiker  ignoriert  werden  darf,  erheischt  die 
Sonderbildung  in  hervorragendem  Ma&e  Berücksichtigung, 
will  er  nicht  Gefahr  laufen,  das  Einzelne  in  jene  „tötende 
Allgemeinheit"  hineinzureüsen,  von  der  uns  Goethe  spricht 
Wo  im  einzelnen  Falle  eine  Abnormität,  wo  eine  Sonderbildung 
anzuerkennen  ist,  bleibt  allein  dem  Takt  des  untersuchenden 
Theoretikers  überlassen.  Wie  denn  überhaupt  dieser  intellek- 
tuelle Takt  ein  so  notwendiges  Requisit  fbr  den  Theoretiker 
ist,  wie  etwa  das  feine  Gehör  für  den  Musiker.  In  der 
Gegenwart  erscheinen  mir  beispielsweise  als  eine  bedeutsame 
Sonderbildung  einzelne  Phänomene  im  Gebiete  der  landwirt- 
schaftlichen Produktion,  nicht  etwa  das  gesamte  Agrarwesen, 
von  dem  vielmehr  sehr  grofse  Gebiete  durchaus  einen  typischen 
Verlauf  aufweisen.  Es  ist  eines  der  gröfsten  Hindemisse  für 
die  Fortschritte  der  socialen  Wissenschaft  in  unserer  Zeit, 
dafs  man  das  Agrarwesen  entweder  ganz  in  den  Verlauf  des 
wirtschaftlichen  Gesamtprozesses  hineingezogen,  oder  ganz 
als  Sonderbildung  behandelt  hat. 

Nun  wolle  man  mir  aber  an  dieser  Stelle  nicht  etwa 
einwenden,  dafs  mit  der  Ausscheidung  solcher,  dem  EinUnfs 
der  prävalenten  Triebkräfte  gegenüber  immunen  Gebiete  des 
Wirtschaftslebens  die  Grundidee  der  hier  vertretenen  Auffassung 
vom  Wesen  der  Theorie  aufgegeben,  verleugnet  sei,  weil  ja  doch 
damit  von  einer  durchgängig  einheitlichen  Erklärung  Abstand 
genommen  würde.  Solchem  Einwände  würde  ich  mit  dem 
Hinweise  begegnen  können,  dafs  gerade  erst  die  Anerkenntnis 
eines  einheitlichen,  d.  h.  typischen  Verlaufs  des  Wirtschafts- 
lebens das  Auge  für  die  Besonderheiten  schärft.  Gerade  erst 
das  Verständnis  für  die  Art  schafft  die  Möglichkeit,  die  Ab- 
weichung als  solche  zu  begreifen. 
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Und  nmi  die  typische  Gestaltang  des  Wirtschafts- 
lebens! Sie  soll  also  einheitlich  aus  der  Wirksamkeit  der 
präyalenten  Motiyreihen  erklärt  werden.  Da  wird  es  nnn 
Tor  allem  zahlreicher  Kantelen  bedürfen,  am  die  Gefahr  der 
Schematisienmg  zn  vermeiden. 

Was  zunächst  als  eine  selbstverständliche  Wahrheit 
festzustellen  ist,  scheint  mir  dieses:  dafs,  so  sehr  auch  die 
als  typisch  betrachteten  Erscheinungen  dem  bestimmenden 
Einflüsse  jener  vorherrschenden  Zwecksetzungen  der  fuhrenden 
Wirtschaftssubjekte  unterstehen,  sie  doch  natflriich  zugleich 
als  das  Produkt  zahlreicher  anderer  Faktoren  betrachtet  werden 
mfissen,  von  deren  Wirksamkeit  der  Theoretiker  nicht  minder 
als  von  derjenigen  der  treibenden  Kräfte  Kenntnis  zu  nehmen 
hat.  Nur  daCs  er  sie  f&glich  in  ein  anderes  Verhältnis  zu 
der  durch  sie  mitbestimmten  Erscheinung  setzt,  nämlich  in 
dasjenige  der  objektiven  Bedingung.  Damit  wird  er  dem 
Bedürfius  nach  übersichtlicher  Ordnung  der  Phänomene, 
denke  ich,  am  besten  Kechnung  tragen  und  doch  auch  der 
Reichhaltigkeit  der  lebendigen  Gestaltung  am  ehesten  gerecht 
werden.  Kommt  in  der  Konstituierung  treibender  Kräfte  als 
letzter  Ursache  socialen  Geschehens  die  Idee  der  Einheit  zum 
Ausdruck,  so  in  der  vollen  Würdigung  der  objektiven  Be- 
dingungen die  der  Besonderheit. 

Die  objektiven  Bedingungen  wirtschaftlicher 
Vorgänge  werden  wir  aber  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten zu  betrachten  Gelegenheit  nehmen  müssen. 

Ich  unterscheide  zunächst  nach  ihrer  Bedeutung  für  die 
Verwirklichung  der  in  den  verursachenden  Wirtschaftssubjekten 
vorherrschenden  Zwecke  zwei  grofse  Komplexe  von  Er- 
scheinungen: 

homogene  und  heterogene. 

Homogene  Erscheinungen  sind  solche,  die  der  Verwirk- 
lichung jener  Zweckreihen  günstig  sind.  Beispielsweise  in 
einer  kapitalistischen  Wirtschaft  die  Städtebildung  oder  die 
Entstehung  eines  Massenbedarfs. 
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Heterogene  Erscheinungen  dagegen  nenne  ich  diejenigen, 
die  der  Erreichung  der  von  den  fährenden  Wirtschaftssubjekten 
erstrebten  Ziele  Hindemisse  bereiten.  Beispielsweise  in  dem 
gedachten  Falle  die  Absorption  des  Kapitals  durch  aulser- 
wirtschaftliche  Zwecke  oder  die  Stärkung  vorkapitalistischer 
Wirtschaftsformen  (des  Handwerks)  durch  auüsergewöhnliche 
Umstände,  wie  etwa  die  durch  die  Gesetzgebung  geförderte 
Lehrlingszüchtung.  Wo  der  Leser  meines  Buches  auf  eine 
Eapitelfiberschrift  ,,Hemmungen"  stöM,  findet  er  solche  ftLr 
die  Entfaltung  des  Kapitalismus  heterogenen  Erscheinungs- 
komplexe gewürdigt. 

Der  zweite  Gesichtspunkt,  unter  dem  ich  die  objektiven 
Bedingungen  unterscheide,  ist  ihr  Artcharakter,  je  nachdem 
es  sich  nämlich  um 

naturale  oder  sociale 

Bedingungen  handelt. 

Erstere,  die  man  auch  als  absolute  Bedingungen  des 
Wirtschaft;slebens  bezeichnen  kann,  entstammen  drei  ver- 
schiedenen Quellen :  der  umgebenden  Natur,  der  Eigenart  der 
Basse  und  dem  Ausmafse  technischen  Könnens. 

Letztere,  auch  relative  Bedingungen,  dagegen  werden 
durch  eigenartige  Beziehungen  der  Menschen  untereinander, 
also  schon  selbst  Erzeugnisse  des  VergeselLschaftungsprozesses, 
geschaffen.  Die  Beispiele,  die  ich  oben  sowohl  als  heterogene 
wie  als  homogene  Erscheinungen  anftUirte,  waren  sämtlich 
socialer  Natur. 

Endlich  aber  müssen  wir  uns  klar  werden,  dafis  die  ob- 
jektiven Bedingungen  in  genetischer  Betrachtungsweise  grund- 
sätzliche Unterschiede  erkennen  lassen.  Es  kann  sich  nämlich  um 

originäre  oder  abgeleitete 

Bedingungen  handeln. 

Letztere,  die  abgeleiteten  (sekundären,  tertiären  etc.) 
Bedingungen  haben  wir  selbst  wieder  als  Erzeugnisse  der 
treibenden  Kräfte  zu  betrachten,  also  als  Bewirktes  zu  er- 
klären.    In    dieser    Auflösung    der    abgeleiteten  Be- 
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dingnngen  erblicke  ich  nun  eine  der  wesentlichsten 
Aufgaben  des  socialen  Theoretikers.  Hier  ist  der  Punkt, 
VC  die  Forschnngsweise  die  allerentschiedensten  Wandinngen 
erüahrm  mols.  Was  nämlich  von  dem  Wirtschaftstheoretiker  der 
Zukunft  verlangt  werden  wird,  sind  wieder  lange  Gedanken- 
reihen, die  heute  ganz  aus  der  Mode  gekommen  zu  sein  scheinen. 
Der  Nationalökonom  von  heute  bastelt  fast  immer  ein  beobach- 
tetes Einzelphänomen  an  die  nächstliegende  Ursache  an,  wenn 
er  es  nicht  vorzieht,  durch  Messung  an  einem  bereitgehaltenen 
(meist  ethischen)  MaHsstabe  seiner  Herr  zu  werden.  Er  erklärt 
beispielsweise  (was  schon  ein  seltener  Fall  theoretischer  Ver- 
tiefung ist)  die  moderne  Konfektionsindustrie  aus  dem  Frauen- 
überschüsse der  Grolsstädte  oder  erledigt  das  Problem  des 
Hausierhandels  mit  einer  Erörterung  seiner  „volkswirtschaft- 
lichen" bezw.  „ethischen"  Vorteile  und  Nachteile.  Nach  der 
hier  vertretenen  Auffassung  ergeben  sich  völlig  andere  Auf- 
gaben. Zunächst  erscheinen  jene  „Ursachen"  in  unserer  Be- 
trachtung als  objektive  Bedingungen  f&r  die  Verwirklichung 
der  von  kapitalistischen  Unternehmern  verfolgten  Zwecke. 
Alsdann  f&hlen  wir  uns  verpflichtet,  eine  solcherart  konsta- 
tierte Bedingung,  wie  beispielsweise  den  „Frauenüberschuis", 
erst  selbst  wieder  als  Wirkung  zu  erklären:  wenn  möglich, 
schlielslich  der  treibenden  Kräfte  des  modernen  Wirtschafts- 
lebens. Wir  kommen  also  etwa  zu  folgendem  Begressus 
(dessen  Erläuterung  die  Lektüre  des  zweiten  Bandes  dieses 
Werkes  bringen  wird):  erste  Ursache:  Auflösung  der  Familie, 
die  wiederum  verschiedene  Ursachen  hat;  jeder  Ursache  wird 
im  einzehien  nachgegangen;  ich  verfolge  diejenige,  die  uns 
in  der  Entstehung  städtischen  Wesens  entgegentritt;  also  gilt 
es  nun  den  Gründen  nachzugehen,  weshalb  in  unserer  Zeit 
Städte  entstehen;  diese  Betrachtung  führt  abermals  zur  Auf- 
deckung zahkeicher  Ursachen  bezw.  Bedingungen;  eine  davon 
ist  die  Auflösung  der  alten  bodenständigen  Wirtschaftsver« 
fassung;  Frage:  warum  löst  sich  diese  auf?  Antwort:  weil 
(unter  anderem)  sich  die  intensive  Landwirtschaft  entwickelt; 
warum  entwickelt  sich  die  intensive  Landwirtschaft?   (unter 
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anderem) :  weil  an  einer  Stelle  sich  gewerblicher  Eapitalismas 
zu  entfalten  beginnt;  warom  entfaltet  sich  an  dieser  Stelle 
gewerblicher  Kapitalismus?  weil  Kapital  nach  Verwertiing 
strebt;  warum  strebt  Kapital  nach  Verwertung  u.  s.  w» 

Dieses  also  nur  exempli  gratia. 

In  dem  eben  angezogenen  Falle  würde  in  langer  Kausal- 
reihe  die  zunächst  als  objektive  Bedingung  erfolgreicher 
Entfaltung  kapitalistischen  Wesens  (in  der  Organisation  der 
grofsstädtischen  Konfektionsindustrie)  erkannte  Erscheinung 
(FrauenüberschuTs)  als  endgültige  Wirkung  selbst  schon 
kapitalistischer  Triebkräfte  nachgewiesen.  Diesen  Nachweis 
soll  nun  der  Theoretiker  im  weitesten  Umfange  zu  führen 
suchen.  Er  wird  erst  dadurch  volles  Licht  in  das  Gtetriebe 
des  Wirtschaftslebens,  in  dessen  innerste  Zusammenhänge  zu 
verbreiten  vermögen;  er  wird  erst  am  Ende  dieser  mühsamen 
Arbeit  zu  erkennen  vermögen: 

Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt. 
Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt. 

Er  wird  mit  einem  Worte  das  Verständnis  für  den  „gesetz- 
mälsigen"  Verlauf  einer  Wirtschaftsepoche  gewinnen  und 
verbreiten  können.  Und  zwar  wird  er  bestrebt  sein  müssen, 
jedes  Phänomen,  das  er  zunächst  als  notwendige  Bedingung 
für  das  Zustandekommen  eines  wirtschaftlichen  Erfolges  zu 
begreifen  vermochte,  als  Schöpfting  der  treibenden  Kräfte  der 
Wirtschaftsperiode,  als  Wirkung  der  letzten  Ursache  alles 
wirtschaftlichen  Geschehens  zu  erklären.  Es  mag  sich  um 
naturale  oder  sociale  Bedingungen  handeln.  Auch  Volkstum, 
Natur  und  Technik  können  sehr  wohl  in  ihrer  bestimmenden 
Eigenart  als  Ergebnis  der  treibenden  Grundkräfte  nachweisbar 
sein.  Ebenso  natürlich,  wie  jedes  beliebige  sociale  Phänomen, 
eine  Rechts-  und  Sittenordnung,  eine  Bevölkerungserscheinung, 
ein  geistiger  Kulturzustand  oder  was  sonst. 

Aber  worüber  nun  keinen  Augenblick  Zweifel  herrschen 
kann,  ist  die  G^wifsheit,  dafs  nicht  alle  objektiven  Bedingungen 
des  wirtschaftlichen  Geschehens  sich  als  Wirkungen  der  pri- 
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mären  Ursachen  werden  nachweisen  lassen;  nicht  jeder  Vor- 
gang des  staatlichen  oder  geistig-knltnrellen  Lebens,  nicht 
jede  Erscheinung  volklichen,  natürlichen  oder  technischen 
Charakters,  knrz  längst  nicht  alles,  dnrch  dessen  Eigenart 
auch  der  typische  Verlauf  des  wirtschaftlichen  Prozesses 
wesentlich  mitbestimmt  wird.  Alsdann  haben  wir  es  mit  dem 
zn  thun,  was  wir  originäre  oder  primäre  Bedingungen 
nennen  wollten. 

Es  bedarf  nun  aber  noch  der  besonderen  Feststellung, 
dafis  das  Vorhandensein  solcher  originärer  Bedingungen  vom 
socialen  Theoretiker  nicht  nur  auf  empirischem  Wege  erwiesen 
werden  kann,  sondern  als  ein  a  priori  seiner  speciflschen 
Wissenschaft  angesehen  werden  mufs.  Wir  müssen  uns 
nämlich  darüber  klar  sein,  dafs  an  einer  bestimmten  Stelle 
des  kausalen  Regressus,  dort  nämlich,  wo  wir  die  prä- 
valenten  Triebkräfte  einer  Wirtschaftsperiode  ihre 
Wirksamkeit  beginnen  lassen,  eine  Beihe  von  Umständen 
sich  als  vorhanden  ergiebt,  deren  Auflösung  in  der  oben  ge- 
kennzeichneten Art  aus  Gründen  der  wissenschaftlichen 
Arbeitsteilung  nicht  möglich  ist,  die  also  vom  socialen  Theo- 
retiker als  originäre  Bedingungen  der  Wirksamkeit  jener 
treibenden  Motive   notwendig  zu  konstituieren  sind. 

Was  auch  so  ausgedrückt  werden  kann:  irgend  welche 
psychische  Ursachenreihe,,  die  sociales  Leben  bewirken  soll, 
kann  von  uns  immer  nur  als  in  einer  ganz  bestimmten, 
historisch  gewordenen  Umwelt  wirksam  vorgestellt  werden. 
Das  ist  dasjenige  Moment,  das  überhaupt  eine  selbständige 
Socialwissenschaft  ermöglicht.  Und  es  erscheint  mir  als  einer 
der  verhängnisvollsten  Irrtümer  bedeutender  theoretischer 
Bichtungen  in  der  modernen  Nationalökonomie  (ich  denke  vor 
allem  an  die  sogen,  „österreichische  Schule"),  dafs  sie 
diesen  Umstand  aufser  Bücksicht  lassen.  Eine  Verfolgung 
wirtschaftlicher  Motivationen  ohne  Bezugnahme  auf  das  sociale 
Milieu,  in  dem  sie  wirken,  also  gleichsam  im  luftleeren  Baume, 
ist  ein  Unding,  ist  einfach  logisch  falsch  gedacht.  In  dieser 
AufiGassung  glaube  ich  mich  mit  Stammler  zu  begegnen. 
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Wenn  ich  also  beispielsweise  den  kapitalistischen  Greist 
als  treibende  Kraft  des  modernen  Wirtschaftslebens  anspreche 
and  ihn  in  seiner  Wirksamkeit  verfolgen  will,  so  mnlüs  ich 
zn  allererst  in  Rücksicht  ziehen,  dafs  er  sich  zn  entÜEdten 
begann  in  einer  so  eigenartig  gestalteten  Welt,  wie  es  das 
europäische  Mittelalter  war,  d.  h.  in  einer  bestimmten  Natur, 
nnter  bestimmten  Bässen,  mit  einem  bestimmten  AosmaCs 
technischen  Könnens,  auf  einem  bestimmten  Niveau  geistiger 
Kultur,  im  Rahmen  einer  bestimmten  Rechts-  und  Sitten- 
ordnung, daüs  er  also  weltenverschiedene  Wirkungen  hätte 
erzeugen  können,  wären  diese  Voraussetzungen  seiner  Be- 
thätigung  in  anderer  Form  erfüllt  gewesen.  Es  giebt  danach 
wohl  eine  Theorie  des  modernen  Kapitalismus,  nimmermehr 
aber  eine  solche  des  Kapitalismus  schlechthin. 

Da£s  aber  endlich  eine  ökonomische  Theorie  in  dem  hier 
umschriebenen  Sinne  immer  sich  zu  einer  Theorie  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  auswachsen  muüs,  wenn 
sie  ihre  letzten  Ziele  verfolgt,  ist  nach  dem  Gesagten  wohl 
ohne  weiteres,  verständlich.  Denn  da  ja  eine  der  Haupt- 
aufgaben unseres  Theoretikers  in  der  ursächlichen  Erklärung 
objektiver  Thatbestände  des  Wirtschaftslebens  bestehen  soll, 
so  fuhrt  ihn  seine  Untersuchung  mit  Notwendigkeit  auch 
zeitlich  stets  von  einem  Phänomen  der  Gegenwart  zu  einem 
Phänomen  der  Vergangenheit  zurück.  Als  mit  welcher  Fest- 
stellung der  erste  Versuch  einer  theoretischen  Begründung 
historischer  Betrachtungsweise  im  Gebiete  der  National- 
ökonomie unternommen  wäre.  Dabei  ist  dann  nur  noch  zu 
bemerken,  daCs  rein  begriffliche  oder  im  engeren  Sinne  syste- 
matische Untersuchungen  als  vorbereitende  Thätigkeiten  sehr 
wohl  ihre  Berechtigung  haben.  Aber  man  soll  endlich  auf- 
hören, uns  diskursive  Erörterungen  über  Wert,  Preis,  Grund- 
rente, Arbeit,  Kapitalzins  und  was  weids  ich,  was  sonst  in 
unseren  Kompendien  steht,  als  Wirtschaftstheorien  anzupreisen. 
Sie  gehören  in  ein  Sonderkapitel  der  Nationalökonomie,  das 
man  als  ökonomische  Propädeutik  bezeichnen  kann.  In 
der  eigentlichen  theoretischen  Darstellung  bedeutet  es  einfach 
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eine  ünbeholfenheit  des  Autors,  wenn  er  den  Leser  merken 
lälst,  dafs  er  sich  fbr  seine  wissenschaftliche  üntersnchnng 
vorher  ein  Handwerkszeug  geeigneter  Begriffe  hat  zurecht- 
machen müssen.  Ich  selbst  betrachte  es  als  eine  wesentliche 
ästhetische  Beeinträchtigung  meines  Werkes,  dafs  ich  ihm  in 
der  Einleitung  zum  ersten  Bande  eine  allzu  gründliche  Ana- 
lyse der  Begriffe :  Betrieb,  Betriebsformen,  Wirtschaftssysteme, 
Wirtschaftsformen  u.  s.  w.  vorausgeschickt  habe.  Es  erschien 
mir  aber  in  diesem  Falle  unvermeidlich,  weil  ich  eine  neue 
Terminologie  in  die  Wissenschaft  einführe  und  naturgemäüs 
die  späteren  Ausfuhrungen  unverständlich  geblieben  wären, 
hätte  der  Leser  nicht  zuvor  Kenntnis  von  meinen  privaten 
Begriffsbildungen  erhalten.  Ein  empfindlicher  Schönheitsfehler 
bleibt  die  grausliche  „Einleitung^  darum  aber  doch. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  meine  Stellung 
zur  „historischen  Schule^  der  Nationalökonomie. 

Wie  der  Leser  schon  aus  den  wenigen  Andeutungen 
dieses  Geleitworts  entnehmen  konnte,  ist  das,  was  ich  mir 
unter  einer  „socialen  Theorie"  vorstelle,  in  jeder  Paser  von 
historischem  Geiste  durchtränkt,  wenn  man  'darunter  versteht: 
die  Auffassung  jedes  wirtschaftlichen  Phänomens  als  eines 
Produkts  bestimmter,  historischer  Zusammenhänge,  die  Be- 
trachtung also  des  gesamten  Wirtschaftslebens  unter  dem 
Gesichtspunkt  des  ndvta  ^sZ,  des  Sichewigwandelnden. 

Aber  ich  glaube  doch,  dafs  mein  aufrichtig  von  mir  be- 
wanderter und  verehrter  Lehrer  Schmoller,  wie  er  es  selbst 
einmal  in  Bezug  auf  Menger  und  seine  Schule  ausgedruckt 
hat,  mich  ohne  weiteres  zum  Tempel  hinauswerfen  würde, 
wenn  ich  meine  Forschungsweise  als  „historische  Methode^ 
in  seinem  Sinne  ausgeben  woUte.  Was  mich  von  ihm  und 
den  Seinen  trennt,  ist  das  Konstruktive  in  der  Anordnung 
des  Stoffs,  ist  das  radikale  Postulat  einheitlicher  Erklärung 
aus  letzten  Ursachen,  ist  der  Aufbau  aller  historischen  Er- 
scheinungen zu  einem  socialen  System,  kurz  ist  das,  was  ich 
als  das  speciflsch  Theoretische  bezeichne.  Ich  könnte  auch 
sagen:  ist  Karl  Marx.  Ich  fühle  mich  aber  trotzdem  in  keinem 


46  Werner  Sombart: 

Gegensatze  zum  „Historismus",  ebensowenig  freilich  zu  aller 
ernsten  nationalökonomischen  Theoretik.  Ich  glaube  yielmehr, 
daCs  bei  meiner  Betrachtungsweise  jene  beiden  Sichtungen  nicht 
mehr  in  Feindschaft  gegen  einander  zu  verharren  brauchen, 
sondern  zu  einer  höheren  Einheit  in  Harmonie  verbunden  sind. 
Hat  aber  diese  Art  wissenschaftlicher  Betrachtung  wirtschaft- 
lichen Lebens  einige  Berechtigung,  d.  h.  erweist  sie  sich  als 
fruchtbar  für  die  Erkenntnis  der  Zusammenhänge  socialen 
Geschehens,  so  muüs  sie  auch  fähig  sein,  jenen  Konflikt 
zwischen  Empirie  und  Theorie  seiner  Lösung  näher  zu  führen, 
von  dessen  Konstatierung  diese  Betrachtungen  ihren  Aus- 
gangspunkt nahmen. 

Wohl  gemerkt:  soweit  ihn  die  Wissenschaft  selber  zu 
lösen  vermag.  Und  das  wird  niemals  völlig  ihr  gelingen. 
Denn  hinter  dem  Gegensatz  von  Empirie  und  Theorie  birgt 
sich  doch  die  urewige  Feindschaft  zwischen  Erkennen  und 
Leben,  birgt  sich  der  Konflikt  des  Menschen,  der  ihm  aus 
dem  Streben  nach  Lösung,  wo  es  keine  Lösung  giebt,  er- 
wächst. Wir  wollen  Einheit,  und  das  Leben  schafft  ewig 
neue  Mannigfaltigkeit.  So  wird  es  auch  hier  am  letzten  Ende 
auf  Eesignation  hinauslaufen.  Die  Menschheit  wird  niemals 
jenes  Dranges  entbehren,  das  Einzelne  und  das,  was  nur 
gesondert  ein  Leben  hat,  in  eine  tötende  Allgemeinheit  hin- 
einzureifsen,  „was  nie  geschrieben  wurde,  lesen.  Verworrenes 
beherrschend  binden^  zu  wollen.  Möge  sie  sich  nur  immer 
bewufst  bleiben,  dafs  dieses  „Erkennen"  der  Dinge,  das  ohne 
jene  tötende  Allgemeinheit  nicht  völlig  denkbar  ist,  die  arm- 
seligste Art  bleibt,  wie  wir  ein  Verhältnis  zu  der  Welt  ge- 
winnen. Möge  sich  der  Gelehrte  vor  allem  stets  vor  Augen 
halten,  dafs  er  im  Grunde  ein  erbärmücher  Wicht  ist,  der 
nichts  besseres  kann,  als  das  tausendfältige  Leben  mit  einem 
Öden  Formelkram  zuzudecken;  ein  schreckhaftes  Wesen,  üi 
dessen  Hand  verdorren  mufs,  was  ehedem  einen  lebendigen 
Odem  gehabt  hatte.  Glücklich  noch  der  einzelne  von  denen, 
die  zum  Erkennen  verurteilt  sind,  wenn  er  wenigstens  von 
der  Natur  die  Gabe  erhielt,   durch  künstlerische  Gestaltung 
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selbst  wieder  den  toten  Konstraktionen  eine  Art  von  Leben 
einzuhauchen,  wenn  er  damit  ein  wenig  an  dem  grofsen 
Schaffen  teilzunehmen  vermag.  Die  Schuld,  die  jede  Wissen- 
schaft am  Leben  begeht,  kann  nur  dadurch  gesühnt  werden, 
daCs  sie  in  ihren  Schöpfungen  selbst  ein  neues  Leben  entfacht, 
indem  sie  sie  zu  Kunstwerken  zu  gestalten  strebt. 

Aber  unerschütterlich  mufs  all  diesen  schmerzlichen 
Bekenntnissen  zum  Trotz  doch  die  Einsicht  bleiben,  dals  die 
Wissenschaft  ganz  ohne  Erstarrung,  ohne  tötende  Allgemeinheit 
nicht  zu  bestehen  vermag,  wenn  sie  auch  versacht,  die  Härten 
ihrer  Art  abzumildern,  so  gut  es  geht.  Wir  können  unser 
Wesen  nicht  verleugnen,  auch  wenn  wir  erkennen,  dafs  es 
erbarmungswürdig  dürftig  ist.  Wollten  wir  es,  so  wären 
wir  nur  noch  um  vieles  ärmer.  Deshalb  geben  wir  der 
Wissenschaft,  was  der  Wissenschaft  ist,  und  bemühen  wir 
uns,  den  Mannigfaltigkeiten,  dem  Reichtum  der  lebendigen 
Welten  auf  anderem  Wege  gerecht  zu  werden.  Es  giebt  ja 
deren  so  viele.  Und  selbst  dem  Gelehrten  kann  es  ja  unter 
günstigen  Bedingungen  gelingen,  Mensch  zu  bleiben:  auch  in 
sdnen  Werken.  Und  das  wäre  denn  nun  das  höchste  Ziel, 
das  ich  in  meinem  wissenschaftlichen  Streben  erreichen 
möchte:  auch  in  ihm  als  lebendiger  Mensch  fortzuleben. 
Und  wenn  von  diesem  trotz  Wissenschaft  bewahrten  Mensch- 
tum  auf  die  starren,  kalten  Formen  des  Lehrgebäudes  ein 
Schimmer  fiele,  so  wäre  mir  dieses  das  freudigste  Bewuistsein. 
Denn  auch  stillose,  langweilige  Yorstadtbauten  vermögen  uns 
einen  Augenblick  lang  zu  fesseln,  wenn  die  Abendsonne  ihre 
Strahlen  auf  ihnen  ruhen  läfst. 
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Man  hat  den  Gemchssinn  mit  Becht  als  den  Sinn  der 
Vergangenheit  bezeichnet.  Denn  gehen  wir  die  Beihe  der 
Lebewesen  durch,  so  finden  wir,  dafs  der  Geruch  seine  Haupt- 
rolle beim  Tierischen  spielt,  während  seine  Bedeutung  beim 
Menschen  nur  in  geringem  Mafse  in  Betracht  kommt  gegen- 
über der  Bedeutung  der  höheren  Sinne.  Wo  er  innerhalb 
des  Seelenlebens  menschlicher  Individuen  in  aufialliger  Weise 
in  den  Vordergrund  tritt,  da  bildet  dieser  Umstand  ein 
Symptom  für  das  psychische  Degenerieren  der  betreffenden 
Individuen,  wie  z.  B.  bei  den  Geruchsfetischisten.^)  Bei  den 
Tieren  dagegen  treffen  wir  Gruppen  an,  welche  sich  durch 
eine  hohe  Ausbildung  des  Geruchssinns  auszeichnen,  und  deren 
seelische  Entwicklung  gleichzeitig  die  von  Individuen  derselben 
Stufe  um  ein  Bedeutendes  übertrifft.  Hierher  gehören  in 
erster  Linie  die  Bienen,  die  Ameisen  und  bestimmte  Hunde- 
rassen.   Wir  dürfen  daher  wohl  mit  Becht  auf  einen  kausalen 


^)  A.  Haobn,  Die  sexuelle  OsphreBiologie,  Charlottenburg  1901,  S.82£f. 
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Zasammenhang  beider  Thatsachen  schliersen,  und  zwar  in 
der  Weise,  daJs  den  Gerüchen  bei  diesen  Tieren  ein  hervor- 
ragender psychogenetischer  Anteil  zukommt.  Auch  beim 
normalen  Menschen  sind  die  Gerüche,  wie  wir  sehen  werden, 
dabei  beteiligt,  die  analytische  und  synthetische  Bethätignng 
des  BewuiÜstseins,  das  abstrahierende  und  determinierende 
Wirken  der  Phantasie,  sowie  das  Zustandekommen  intellek- 
tueller Grefuhle  anzuregen,  das  plastische  Gestalten  der 
Vorstellungen  und  die  Befestigung  der  Gedächtnisspuren  zu 
erleichtem.  Wir  könnten  dies  als  psychogenetische  Wirkungen 
im  erweiterten  Sinne  auffassen,  sofern  jede  Anregung  und 
Erleichterung  des  psychischen  Funktionierens  zur  Förderung 
des  Psychischen  beiträgt.  Im  folgenden  soll  nun  der  Versuch 
gemacht  werden,  die  psychogenetische  Bedeutung  der  Grerüche 
für  das  Tierische  und  Menschliche  im  einzelnen  zu  erörtern.^) 


Kap«  L  Ausbildung  und  Vervollkommnung  des 
seelischen  Funktionierens  durch  Gerüche  in  der  Tierwelt* 

Von  eigentlichen  psychogenetischen  Wirkungen  kann 
man  vom  menschlichen  Standpunkte  aus  offenbar  nur  bei  den- 
jenigen Lebewesen  reden,  bei  denen  das  Psychische  noch 
nicht  den  Höhepunkt  erreicht  hat,  wie  beim  Menschen,  also 
innerhalb  der  Tierwelt.  Nur  hier  ist  demnach  eine  wirkliche 
Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  seelischen  Funktionen 
möglich. 

§  1.  Oünstige  ümst&nde  ffir  ein  erhöhtes  psychogeneüscheB 

Wirken  der  Oerüohe. 

Die  Möglichkeit,  mit  besonderem  Erfolge  in  die  psy- 
chische Entwicklung  einzugreifen,  war  vor  allem  durch  die 
physiologische  Thatsache  gegeben,  dals  die  Grerüche  zum 
Unterschiede  von  anderen  Sinnesempfindungen  beim  Tier  in 


1)  Einen  Vorläufer  zu  dieser  Abhandlung  bildet  mein  „Wegweiser 
zu  einer  Psychologie  des  Geruches'^  (Hamburg  und  Leipzig,  Vofs,  1894)> 
welcher  ebenfalls  den  Schwerpunkt  der  Untersuchungen  ttber  Gerfiche  in 
die  Erforschung  der  psychogenetischen  Wirkungen  verlegt. 
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direktester  Beziehang  zum  Triebleben  stehen.  Da  nämlich 
jeder  Trieb  während  der  Zeit  seiner  Aktivität,  ähnlich  wie 
jeder  Affekt,  eine  allseitige  Anspannung  des  Nervensystems 
zur  Folge  hat,  so  bewirkt  das  Elinziehen  von  Gerüchen  in- 
direkt ein  besonders  intensives  Provozieren  des  Seelischen 
im  tierischen  Organismus.  Zudem  tritt  während  der  Trieb- 
handlung der  eigentliche  Kern  des  individuellen  Empflndungs- 
komplexes,  nämlich  die  inneren  Organempfindungen,  den  Be- 
richten der  Sinnesorgane  gesonderter  gegenüber,  wodurch  das 
Aufkommen  gegenständlicher  Beziehungen  begünstigt  wird. 
Spedell  bei  den  „Geruchstieren",  welche  wir  vorherrschend 
unter  den  Insekten,  Fleisch-  und  Pflanzenfressern  finden,  er- 
zengen die  Gerüche  ein  Übermafs  von  Triebkraft,  welches 
den  Organismus  in  den  Zustand  erhöhter  Erregung  versetzt, 
mögen  nun  die  Gerüche  jeweilig  substantiell  anwesend  sein, 
oder  auch  nur  als  Erinnerungen  die  damit  instinktiv  ver- 
knüpftien  Auslösungen  herbeifuhren.  Das  ganze  Verhalten 
der  unter  hervorragendem  Einflüsse  des  Geruchssinns  stehenden 
Tierfamilien  verrät  einen  hohen  Grad  von  Leidenschaftlichkeit, 
es  besitzt  etwas  Ekstatisches,  ja  unter  Umständen  Erankhaft;es. 
Dies  sehen  wir  an  den  Fliegen  und  an  verschiedenen  Käfer- 
familien (den  Laufkäfern,  Schwimmkäfern,  Aaskäfern,  Maikäfern 
u.  s.  w.),  noch  mehr  an  den  Bienen,  Wespen,  Hummeln  und 
Ameisen.  Betrachten  wir  den  Flug  der  Bienen  nach  den 
Orten,  wo  sie  Nahrung  suchen,  und  zurück  zum  Stock,  so 
nehmen  wir  eine  gewisse  Verwegenheit,  ein  gewisses  Ungestüm 
wahr.  Man  sieht  sie  mit  groüser  Schnelligkeit  dicht  an  harten 
Körpern  vorüberfliegen,  wo  ein  Anprall  für  sie  verderblich 
werden  würde.  In  der  Nähe  des  Stockes  überfallen  sie  alles 
sich  Bewegende,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt.  Sogar  rotes 
und  weifses  Seidenpapier,  das  vom  Winde  bewegt  wird,  wird 
von  ihnen  gestochen,  wahrscheinlich  weil  dessen  Farbe  ihren 
Erregungszustand  noch  erhöht.  Auch  die  Hast  und  Unruhe, 
mit  der  sie,  süfse  Säft;e  suchend,  sich  in  den  Blüten  der 
Pflanzen  herumtummeln,  und  die  Geschäftigkeit,  mit  der  sie 
innerhalb  des  Bienenstocks  einander  drängend  und  schiebend 
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ihre  Obliegenheiten  yoUf&hren,  geben  Kunde  von  der  erhöhten 
Erregung.  Überhaupt  versetzt  sie  jedes  ungewohnte  E^reignis, 
wie  das  Benagen  des  Stockes  durch  Mäuse,  das  Eindringen 
fremder  Insekten  in  den  Stock,  der  Verlust  der  Königin,  in 
die  äufserste  Aufregung.  Die  zügellose  Wildheit  der  Wespen 
ist  bekannt.  Auch  die  Ameisen  zeigen  bei  ihren  Verrichtungen 
einen  hohen  Grad  von  Geschäftigkeit.  Die  bestehende  Er- 
regung offenbart  sich  namentlich  dann,  wenn  sie  in  ihren 
Verrichtungen  irgendwie  gehindert  werden,  wenn  sie  etwas 
Ungewöhnliches  erleben.  Ganz  besonders  tritt  sie  bei  der 
„Hochzeit'*  der  Ameisen  hervor.  Hier  grenzt  das  taumelnde 
Aufwirbeln  der  Männchen  und  Weibchen  zur  Begattung  schon 
mehr  an  Raserei.^)  Beim  Hunde  hat  schon  eine  leise  genich* 
liehe  Wahrnehmung  eine  Erregung  zur  Folge,  welche  leicht 
den  gesamten  Organismus  in  MiÜeidenschafb  zieht.  Zu  den 
krankhaften  Erscheinungen,  welche  auf  Rechnung  des  Geruchs- 
taumels zu  setzen  sind,  gehören  die  sexuellen  Perversitäten 
bei  Maikäfern,  Bienen  und  Hunden.^)  Mit  der  geschilderten 
Leidenschaftlichkeit  des  Eeagierens  ist  aber  ein  energischeres, 
konzentrierteres  und  kontinuierlicheres  Provozieren  des  See- 
lischen verbunden.  —  Für  den  psychogenetischen  Erfolg  der 
Geruchswirkungen  war  noch  ein  psychologisches  Moment 
bedeutsam.  Es  ist  nämlich  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Ge- 
ruchsempfindungen  vermöge  ihrer  innigeren  Beziehungen  zum 
vegetativen  Leben  mit  einer  intensiveren  Betonung  verbunden 
sind,  als  die  Empfindungen  der  übrigen  Sinne.  Nun  beraht 
bekanntlich  alle  vorstellende  Thätigkeit  im  Grunde  genommen 
auf  einem  Setzen  von  Beziehungen  zwischen  Empfindungen^ 
sowie  auf  einem  Vergleichen  der  Empfindungskomplexe  nach 
Ähnlichkeit  und  Unahnlichkeit.  Je  weniger  kompliziert,  je 
homogener  organisiert  die  Empfindungskomplexe  sind,  um  so 
leichter  wird  das  Vergleichen  der  ihnen  entsprechenden  Sub- 
strate.   Indem  daher  bei  verschiedenen  Tierfamilien  der  Ge- 


1)  Vergl.  Bbehhs  Tierleben. 

^  YtKtj  Les  penrersions  sexuelles  chez  les  animaux  (Reyue  philo- 
BOphique,  Bd.  45). 
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rachssiim  die  Oberhand  über  die  anderen  Sinne  erhielt,  wurde 
derTorstellenden  Thätigkeit  eine  homogenere  Basis  dargeboten, 
auf  welcher  sie  leichter  operieren  konnte. 

§  2.  Die  Triebe  als  psychogenetiBche  Faktoren. 

Da  wir  erkannt  haben,  dais  die  Gerüche  beim  Tierischen 
dorch  Vermittlung  der  Triebe  auf  das  Seelische  provozierend 
wirken,  so  ist  es  zur  Lösung  unseres  Problems  von  Wichtig- 
keit, zunächst  in  Kürze  uns  zu  vergegenwärtigen,  welche 
seelischen  Vorgänge  als  Begleiterscheinungen  der  Triebe  an- 
genommen werden  müssen.  Bei  den  höheren  Tieren  wird 
nns  dabei  die  Analogie  mit  dem  Menschlichen  leiten  können. 
Analysieren  wir  einmal  den  Zustand,  in  welchem  sich  solch 
ein  hungerndes  Individuum  befindet.  Das  ganze  Grebahren 
desselben,  seine  heftigen  Bewegungen,  sein  unruhiger  Blick 
u.  s.  w.  lassen  darauf  schliefeen,  dals  eine  Verrückung  des 
körperlichen  und  seelischen  Gleichgewichts  besteht.  Das 
Funktionieren  des  Magens  ist  durch  den  Verbrauch  der  auf- 
genommenen Nahrung  behindert.  Das  Individuum  hat  infolge- 
dessen das  Gefühl  der  Leere,  des  Mangels,  des  Mifsbehagens. 
Es  sucht  den  Gleichgewichtszustand  wiederzugewinnen.  Hier- 
bei geht  der  reellen  Ergänzung,  nämlich  der  Nahrungszufiihr, 
eine  ideelle  Ergänzung  durch  Reproduzieren  der  Gedächtnis- 
bilder von  Nährkörpem  voraus.  Es  wird  also  die  Be- 
schwichtigung der  Erregung  vom  Seelischen  aus  eingeleitet, 
schon  bevor  das  Tier  seine  Nahrung  gefunden  hat  und  die 
Nahrungsaufiiahme  erfolgt  ist.  Je  mehr  dann  mit  fort- 
schreitender Befriedigung  des  Nahrungsbedürfioisses  die  Er- 
regung abnimmt,  um  so  mehr  verschwinden  jene  Bilder  wieder. 
An  die  Stelle  des  Gefühls  der  Leere  tritt  das  Gefühl  der 
Befriedigung.  Und  man  muls  annehmen,  dafs  der  Höhepunkt 
des  den  EmährungsprozeDs  begleitenden  seelischen  Vorganges 
in  das  erste  Stadium  dieses  Prozesses  fallt,  wo  der  neue, 
durch  den  Nährkörper  hervorgerufene  Eindruck  sich  den  durch 
Vermittlung  des  Hungergefühls  reproduzierten  Bildern  von 
solchen  associiert,  und  wo  derselbe  in  associative  Beziehung 


54  0.  M.  Giefsler: 

tritt  zu  den  Gefühlen,  welche  den  Emährungsprozers  begleiten, 
und  damit  zugleich  zum  Ichgefbhl  des  Individuums.  Beim 
Fortpflanzungstrieb  haben  wir  das  Streben  nach  substantieller 
Auslösung  und  eine  ähnliche  Gefühls-  und  Yorstellungsfolge. 
Umgekehrt  wirkt  beim  Schutztrieb  der  neue  Eindruck  als  Pri- 
märes, die  Reproduktion  des  früheren  als  Sekundäres.  Was 
endlich  den  allgemeinsten  Trieb,  den  Bewegungstrieb,  anlangt, 
soweit  er  nicht  im  Dienste  des  Emährungs-,  Fortpflanzungs-  und 
Schutztriebes  steht,  so  fördert  derselbe  im  Tiere  bekanntlich 
das  Gefühl  der  Existenz.  Das  stetige  Bewahren  bestimmter 
Körperkonstellationen,  das  stetige  Einwirken  der  Beize  der 
gewohnten  Umgebung  wirkt  abstumpfend  auf  das  Gef&hl. 
Der  Bewegungstrieb  postuliert  neue  Beize,  um  denselben 
entsprechende  Bewegungen  anzupassen.  Wir  sehen  also,  wie 
Gefühle  und  Vorstellungen  auch  als  Begleiterscheinungen  des 
lebendig  werdenden  und  in  Aktivität  begriffenen  Bewegungs- 
triebes auftreten. 

§  3.  Die  psychogeneÜBohen  Wirkungen  der  Gerüche  bei 
Insekten,  speciell  bei  Bienen  und  Ameisen. 

Der  Nachweis  psychogenetischer  Geruchswirkungen  bei 
Insekten  stöfst  insofern  auf  Schwierigkeiten,  als  wir  über  die 
Stufe  ihrer  seelischen  Entwicklung  noch  nicht  genau  genug 
orientiert  sind.  Jedenfalls  betreten  wir  damit  ein  vielum- 
strittenes Gebiet.  Versuchen  wir  es  daher  zunächst,  ober 
die  Entwicklung  des  Seelischen  bei  den  niederen  Tieren  eine 
kurze  Skizze  zu  entwerfen,  um  von  da  aus  Gesichtspunkte 
zur  Beurteilung  des  Seelenlebens  der  Insekten  zu  gewinnen. 
Die  Analogien  mit  dem  normal  Menschlichen  lassen  uns  bei 
den  niederen  Tieren  im  Stich.  Jedoch  bietet  uns  ein  Ver- 
gleichen der  Nervenanlagen  dieser  Tiere  mit  den  Verhältnissen 
des  Nervenapparats  pathologischer  höherer  Individuen  in 
Hinblick  auf  die  bei  letzteren  erfolgten  psychischen  Bedu- 
zierungen  gewisse  Anhaltspunkte  dar. 

Wir  müssen  anselmieii,  dals  das,  was  wir  bei  den  niedersten  Tieren 
Triebhandlnngen  nennen,  Vorgänge  sind,  welche  auf  dem  Wege  der  Um- 
gestaltung Yon  rein  physiologischen  Ei^&nzungsakten  zu  seelischen  Er- 
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gSnenngBakten  begriffen  sind.  Dies  sieht  man  leicht  an  einem  Beispiel. 
Ehoklmahh  ^)  hat  bei  einigen  Protozoen  festgestellt,  dafs,  wenn  die  Sauer- 
stofBqMinnnng  ihrer  Umgebung  unter  das  Normale  sinkt  oder  das  Normale 
übersteigt,  diese  Tierchen  alsdann  unruhig  werden  und  die  Orte  normaler 
Spannung  aufsuchen,  indem  sie  im  ersteren  Falle  das  Licht  suchen,  im 
letsteren  ee  fliehen.  Dies  wird  dadurch  erklärt,  dafs  ihre  Bewegungen  an 
einen  gewissen  Grad  der  herrschenden  Sauerstoffspannung  gebunden  sind, 
und  dafs  der  Sauerstoff  Yon  ihrem  Körper  im  Lichte  produziert  wird. 
Offenbar  sucht  das  Tier  einem  Stillstande  seiner  Lebensbewegung  dadurch 
▼orznbengen,  dafs  es  die  chemische  Kraft  des  Lichtes  als  regulierenden 
Faktor  zu  Hilfe  nimmt.  EngbIiMANN  behauptet  nun,  daCs  zahlreiche  Über- 
gangsformen  diese  Erscheinungen  mit  den  verschiedenen  photokinetischen 
Wirkungen  verbinden,  die  man  bei  höheren  Pflanzen  beobachtet  (u.  a.  die 
Form-  und  Ortsveränderungen  der  ChlorophyllkÖmer,  heliotropische  und 
nyktitropische  Bewegungen  u.  s.  w.).  Wo  zum  ersten  Male  Triebe  im 
psychologischen  Sinne  vorkommen,  vermögen  wir  also  mit  unseren  heutigen 
Mitteln  nicht  genau  festzustellen.  Jedenfalls  aber  setzt  das  Vorhandensein 
von  Trieben  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  beim  Lidividuum  als  Ganzen 
oder  bei  den  einzelnen  Teilindividuen  einen  Grad  des  Innewerdens  des 
Gesamtbefindens  voraus.  Das  Erscheinen  der  Triebe  im  psychologischen 
Sinne  trifft  demnach  zeitlich  mit  dem  Erscheinen  des  Bewufstseins  in  seiner 
ursprünglichen  Form  zusammen,  welches  wir  uns  als  dunkles  Zustand»- 
bewulstsein,  nämlich  als  körperlich  bedingte  Zustände  der  Unlust  und  Lust 
zu  denken  haben,  entsprechend  den  Zuständen  des  vorausgehenden  Unbe- 
friedigtseins und  darauffolgenden  Befriedigtseins.  Das  Gedächtnis  haben 
wir  uns  anfangs  noch  als  eine  vorherrschend  organische  Anlage  zu  denken, 
lediglich  als  eine  Summe  von  „Betentionen  motorischer  Art''  (organisches 
Gedäditnis  nach  BmoT,^  Gangliengedächtnis  nach  Bomanes^).  Das  Indi- 
viduum war  genötigt,  bei  der  Befriedigung  seiner  Triebe  bestimmte  mo- 
torische Anpassungen  seines  Körpers  an  die  äufseren  Beizquellen  zu  be- 
werkstelligen. Durch  häufigere  Wiederholungen  dieser  Anpassungen 
entstanden  innerhalb  der  das  Motorische  regulierenden  Nervenmassen  all- 
mShlich  entsprechende  Dispositionen.  Das  Fortschreiten  des  zuständ- 
lichen  Bewufstseins  zum  gegenständlichen  würde  im  Weiteren  Verlaufe 
der  tierischen  Entwicklung  darin  bestehen,  dafs  innerhalb  des  mit  der 
Triebaufilösung  verbundenen  Gefühlsverlaufes  gewisse  Empfindungsgefühle  ^) 
auftauchten,  nämlich  Gefühle  für  das  Vorhandensein  äuTserer  Beizobjekte. 
Diese  Empfindungsgeftthle  würden  allmählich  mit  jenen  motorischen  Be- 
aktionsspuren  in  feste  Beziehung  treten  und  so  den  psychologischen  Bestand 
des  Gedächtnisses  begründen.  Letzteres  hätten  wir  uns  als  ein  emotionelles 
zu  denken.  Indem  die  mit  der  Triebauslösung  verbundenen  Lustgefühle 
sich    immer    specieller    den   Empfindungsgefühlen    associierten,    würden 


1)  Engblkaivn,   Über  Licht-  und  Farbenperzeption  niederster  Orga- 
nismen (Pflüger's  Archiv  der  gesamten  Physiologie,  Bd.  29). 
^  Th.  BmoT,  Les  maladies  de  la  memoire,  Paris  1897. 
^  BoMANES,  Die  geistige  Entwicklung  im  Tierreich,  Leipzig  1885. 
^)  Der  Name  rührt  von  H.  Sohmkideb,  Der  tierische  Wille,  Leipzig  1880. 
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die  entsprechenden  äufseren  Substrate  einen  immer  gröfseren  Grad  ron 
Gregenständlichkeit  erlangen.  Es  käme  alsdann  zu  wirklichen  Wahr- 
neWungen.  Auf  welcher  Stufe  der  tierischen  Entwicklung  Wahrnehmungen 
auftreten,  kann  man  schwerlich  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Bei  vielen 
niederen  Tiergnippen  erreichen  die  nervösen  Erregungen  diesen  Grad 
von  Energie  überhaupt  nicht,  so  dafs  hier  alle  Beize  unter  der  Schwelle 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  wirken.  Jedenfalls  aber  wird  man  beim 
Vorhandensein  einer  selbständig  entwickelten  Gehimmasse  die  Möglichkeit 
des  Zustandekommens  von  Wahrnehmungen  nicht  leugnen  können.  Die 
über  die  Würmer  von  yerschiedenen  Zoologen  gemachten  Beobachtungen, 
namentlich  die  Thatsachen,  dafs  die  Blutegel  durch  Tasten  die  passendsten 
Stellen  zum  Aussaugen  ausfindig  machen,  dafs  Hirudo  ceylonica  Menschen 
und  Tiere  schon  von  weitem  wittert  und  sich  yon  den  Bäumen  auf  sie 
herunterfallen  labt,  dafs  das  Kleisterälchen  (Leptodera)  in  Zersetzung  be- 
griffene Substanzen  aus  grofser  Entfernung  wittert  und  sie  mit  HUfe  des 
Geruchssinns  zu  finden  weifs,  dafs  auch  Schnur-  und  Strudelwürmer  ihre 
Opfer  aus  der  Entfernung  bemerken,  femer  die  Tastbewegungen  der  Regen- 
Würmer  u.  s.  w.  veranlassen  mich,  im  Tierkreis  der  Würmer  schon  das 
Vorkommen  von  Wahrnehmungen,  also  von  gegenständlichen  Bewulstsein»- 
akten,  anzunehmen.  Das  Wesen  des  Bewufstseins  könnte  man  dem  Ge- 
schilderten zufolge  charakterisieren  als  das  Oscillieren  von  Energie- 
bewegungen  zwischen  dem  Sensorischen  und  Motorischen 
unter  regulierender  Mitwirkung  von  Erinnerungsbildern  eines 
centralen  Ganglions.')  Auch  das  gegenständliche  Bewufstsein  wird 
anfangs  nur  diskontinuierlich  erscheinen,  nämlich  immer  nur  so  lange,  als 
die  Triebe  aktuell  sind.  Parallel  mit  der  Entwicklung  des  gegenständlichen 
Bewufstseins  würde  dann  die  Weiterentwicklung  des  Gedächtnisses  ver- 
laufen, nämlich  ein  Erfüllen  desselben  mit  Erinnerungsbildem. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Tiergruppen  zu,  um  die  es 
sich  in  dem  vorliegenden  Abschnitte  handelt,  nämlich  den 
Bienen  und  Ameisen,  so  behauptet  Bethe,^  dafs  bei  ihnen 
noch  alle  Beize  unter  der  Schwelle  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
wirken,  ähnlich  Wasmann^),  im  Gegensatz  zu  Bomanks, 
LüBBOCK*)  u.  a.,  welche  ihnen  bereits  psychische  Fähigkeiten 
zuschreiben.  Mit  Sicherheit  kann  man  jedenfalls  von  gegen- 
ständlichen BewuTstseinsakten  im  Tierreiche  schon  überall  da 
reden,  wo  zweckmä&ige  Anpassungen  an  veränderte  äuJfeere 


^)  Yergl.  auch  meine  Schrift:  „Die  Gemütsbewegungen  und  ihre 
Beherrschung'',  Leipzig  1900. 

^  Bethb,  Dürfen  wir  den  Ameisen  und  Bienen  psychische  Qualitäten 
zuschreiben?    (Pflüger's  Archiv,  Bd.  70.) 

^  Wasicann,  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen;  Zoologica, 
Heft  26,  Stuttgart  1899. 

*)  LuBBOCK,  Ameisen,  Bienen  und  Wespen,  Leipzig  1883. 
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Umstände  stattfinden.  Die  Gesamthandlangen  brauchen  in 
solchen  Fällen  nur  von  einem  dunklen  Drange  und  ent- 
sprechenden Gefahlen  begleitet  zu  sein.  Sie  repräsentieren 
ein  zweckmä&iges  Handeln  ohne  Bewufstsein  des  Zweckes. 
Zur  Yollführung  der  Teilhandlungen  jedoch  ist  entsprechend 
den  jeweiligen  Umständen  eine  Wahl  der  Mittel  zum  Erreichen 
des  jeweiligen  Teilzweckes,  also  ein  bewufstes  Handehi  nötig. 
Dies  bildet  den  Charakter  des  instinktiven  Bewufstseins. 
Meiner  Ansicht  nach  zwingen  uns  nun  verschiedene 
Erscheinungen,  bei  Bienen  und  Ameisen  solch'  instinktive  Be- 
wuCstseinserscheinungen  anzunehmen.  Um  die  Beispiele  nicht 
zu  häufen,  wollen  wir  nur  einige  Thatsachen^)  aus  dem  Leben 
der  Bienen  anfuhren.  Schon  bei  dem  wichtigsten  Geschäft 
innerhalb  des  Stockes,  nämlich  bei  dem  verschiedenartigen 
Erziehen  der  Larven  von  Arbeitern,  Drohnen  und  Königinnen 
durch  das  Verabreichen  verschiedenartigen  Futters,  durch  das 
Unterbringen  in  verschiedenartig  gestalteten  Zellen  u.  s.  w. 
zeigt  sich,  dais  der  entsprechende  Trieb  nicht  gleichförmig 
reflektorisch  ausstrahlt,  sondern  dals  die  Bienen  Unterschiede 
in  der  Bethätigung  eintreten  lassen,  welche  in  variierten  An- 
passungen bestehen.  Ebenso  wie  hier  müssen  wir  in  den- 
jenigen Fällen  auf  das  Vorhandensein  von  Bewuistseinsvor- 
gängen  schlielsen,  wo  die  Triebhandlungen  erschwert  sind, 
und  die  Bienen  daher  gezwungen  sind,  zum  Erreichen  ihres 
Zweckes,  dem  sie  unbewulst  zustreben,  allerlei  Manipulationen 
zu  interpolieren,  mit  denen  sie  zufälligen  Umständen  begegnen. 
Dies  ist  z.  B.  der  Fall  beim  Reinigen  des  Stockes  im  März. 
Hierbei  bereitet  namentlich  das  Herausschaffen  der  toten 
Bienen  Schwierigkeiten,  da  die  Leichen  derselben  die  Trans- 
porteure leicht  mit  zu  Boden  reifsen  und  sich  mit  ihren 
Krallen  an  ihnen  festhaken.  Ähnlich  muls  man  annehmen, 
dafs  beim  Verjagen  der  Drohnen  aus  dem  oberen  Teile  des 
Stockes  nach  dem  unteren  und  zum  Stocke  hinaus,  was  be- 
kanntlich im  August  unter  groCsen  Schwierigkeiten  (Drohnen- 

1)  Entnommen  aus  y.  Beblbpsch,  Abrifs  der  Bienenzucht,  Mannheim 
1882. 
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Schlacht)  stattfindet,  ebenfalls  ein  Grad  von  Bewufstsein  bei 
den  einzelnen  Manipulationen  vorhanden  ist.  Yerläüst  im 
Jnni  die  erste  junge  Königin  ihre  Zelle,  so  fängt  sie  an  zu 
„tüten^^  Die  Königinnen,  welche  später  flügge  geworden 
sind,  bleiben  infolgedessen  in  ihren  Zellen  und  fangen  an  zu 
„quaken".  Die  Anwesenheit  der  Königinnen  in  den  Zellen 
versetzt  nun  die  freie  Königin  in  grofse  Unruhe,  sie  rennt 
wie  rasend  Tag  und  Nacht  umher  und  schwärmt  schliesslich 
mit  einem  Teile  der  Bienen  aus.  Hier  bildet  die  Affektion, 
in  welche  die  freie  Königin  durch  das  Rufen  ihrer  Neben- 
buhlerinnen versetzt  wird,  ein  sicheres  Kriterium  för  die 
Annahme  eines  instinktiv  bewufsten  Innewerdens  feindlicher 
Bedrohungen.  In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  eine  Eeihe 
von  Teilhandlungen,  deren  Vollflihrung  eine  Rücksichtnahme 
auf  eine  Kette  von  Umständen  erfordert.  Wir  müssen  dem- 
nach bei  Bienen  und  ebensogut  bei  Ameisen  das  Vorhanden- 
sein von  Bewufstseinserscheinungen  voraussetzen,  da  wir  einen 
gröfseren  Überblick  über  Teilhandlungen  und  eine  entsprechend 
willkürliche  Regulierung  beobachten. 

Nachdem  dies  festgestellt  ist,  sind  wir  auch  imstande, 
die  psychogenetischen  Wirkungen  der  Gerüche  bei  Bienen 
und  Ameisen  fester  ins  Auge  zu  fassen,  d.  h.  den  Anteil, 
welchen  wir  den  Gerüchen  bei  der  Ausbildung  des  Seelischen 
zuschreiben  müssen.  Bei  anderen  Hymenopteren,  z.  B.  bei 
Wespen  und  Hummeln,  erreicht  der  zu  erörternde  psychische 
Erfolg  nicht  den  Höhepunkt,  wie  bei  Bienen  und  Ameisen. 
Dies  war  bei  letzteren  eher  möglich,  weil  in  ihrem  dauer- 
hafter angelegten  Gemeinschaftsleben  kontinuierlichere  Ein- 
wirkungen leichter  zum  Austrag  kommen  konnten. 

Einer  hervorragenden  Mitwirkung  des  Geruchssinns  ist 
es  zuzuschreiben,  dafs  bei  Bienen  und  Ameisen  ein  bestimmter 
Trieb,  nämlich  der  Geselligkeitstrieb,  eine  Ausbildung 
erlangt  hat,  welche  diese  Tiere  hoch  über  die  anderen  Ord- 
nungen angehörigen  Insekten  emporhebt.  Da  in  der  dicht- 
bevölkerten und  abgeschlossenen  Behausung  der  Bienen  und 
Ameisen  der  Neststoff  in  gröfseren  Mengen  vorhanden  und 
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Yon  konzentrierter  Beschaffenheit  ist,  so  malus  man  annehmen, 
dals  der  Geruch  desselben  im  Bewuistsein  dieser  Tiere  die 
Oberhand  über  die  Gerüche  gewinnt,  welche  einzelnen  Be- 
wohnern durch  Verschiedenheit  der  Eeimesyariation  oder  in- 
folge von  Berührung  mit  fremdartigen  Substanzen  anhaftet. 
Letztere  Gerüche  werden  durch  ersteren  gleichsam  maskiert, 
so  dafs  auch  die  Ähnlichkeit  des  Geruches  der  Bewohner 
desselben  Staates  eine  um  so  gröfsere  ist.  Die  Ähnlichkeit 
der  Gerüche  aber  erhöht  bei  den  Tieren  das  Gefühl  der 
Gleichartigkeit  und  dadurch  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit, umgekehrt  steigt  dementsprechend  die  Unterschieds- 
empflndlichkeit  für  Geruchsmischungen,  welche  Angehörigen 
fremder  Staaten,  überhaupt  fremdartigen  Individuen,  anhaftet. 
Daher  der  innige  AnschluTs  dieser  Tiere  unter  einander,  die 
gemeinsamen  Aktionen,  die  gegenseitigen  Hilfeleistungen, 
sowie  das  feindselige  Abschliefsen  gegenüber  tierischen  Indi- 
viduen, welche  nicht  zu  ihrer  Gemeinschaft  gehören.  Dafs 
der  Geruch  ein  hervorragendes  sociaUsierendes  Moment  büdet, 
erkennt  man  aus  den  Manipulationen,  welche  die  Bienenzüchter 
anwenden,  um  die  Bienen  zweier  fremder  Stöcke  zu  vereinigen. 
Sie  erreichen  dies  nänüich  nur  dann,  wenn  sie  die  Individuen 
beider  Völker  mit  derselben  starkriechenden  Substanz  be- 
spritzen. Die  dadurch  erzielte  Gleichartigkeit  des  Geruches 
bewirkt,  dafs  die  Bienen  die  Angehörigen  des  fremden  Stockes 
nicht  mehr  als  fremde  erkennen,  sondern  wie  Angehörige  des 
eigenen  Stockes  behandeln. 

Auch  für  die  Ausbildung  des  Gedächtnisses  dieser 
Tiere  ist  der  Geruchssinn  ohne  Zweifel  von  Bedeutung  ge- 
wesen. Dies  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dafs  bei 
Bienen  und  Ameisen  der  Geruchssinn  bei  der  Orientierung 
eine  ungleich  gröfsere  Bolle  spielt,  als  die  optischen  Anlagen 
für  Femewahmehmungen.  Nach  Lubbock  sind  sogar  fast 
alle  Ameisen  blind  und  kennen  die  Welt  nur  als  eine  Reihen- 
folge verschiedenartiger  Gerüche.  Jedenfalls  fehlen  häufig 
die  3  Punktaugen  auf  dem  Scheitel  der  Arbeiter,  welche  be- 
kanntlich die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  des  Nestes  aus- 
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machen.  Also  der  gröfsere  Bestand  der  Gedächtnisspnren 
für  Fernewahraehmungen  wird  seine  Entstehung  Geruchs- 
eindrücken  zu  verdanken  haben.  Die  durch  den  Geruchssinn 
vermittelten  Spuren  werden  aber  auch  den  festeren  Bestand 
des  Gedächtnisses  ausmachen.  Denn  Gerüche  erregen  ver- 
möge ihrer  direkten  Beziehung  zum  Triebleben  zum  Unter- 
schiede von  anderen  sinnlichen  Wahrnehmungen  in  jedem 
Falle  das  Emotionelle.  Die  auf  diese  Weise  gesetzten  Spuren 
bleiben  als  Anlagen  des  emotionellen  Gedächtnisses  bestehen, 
welches  bekanntlich  den  dauerhafteren  Bestand  der  Gedächtnis- 
spuren  umfafst.  Am  dauerhaftesten  ist  wohl  der  Geruch  des 
Neststoffs  dem  Gedächtnis  dieser  Tiere  eingeprägt,  mit  Hilfe 
dessen,  wie  Bethe  behauptet,  die  Bienen  ihren  Stock  noch 
aus  einer  Entfernung  von  3 — 4  km  wiederzufinden  vermögen. 

Drittens  mufs  man  den  Gerüchen  auch  einen  gewissen 
Anteil  an  der  Ausbildung  des  Bewufstseins  zuschreiben. 
Dasselbe  wird  unter  geruchlichen  Einflüssen  intensiver  und 
kontinuierlicher.  Da  nämlich  der  Geruchssinn  bei  den 
Hymenopteren  der  am  schärfsten  ausgebildete  ist,  und  da  er 
iu  direkter  Beziehung  zum  Triebleben  steht,  so  werden  offen- 
bar die  intensivsten  Bewufstseinsakte  durch  Gerüche  ausge- 
löst. Was  zweitens  die  Kontinuität  des  Bewufstseins  betrifft, 
so  sind  bekanntlich  Bienen  und  Ameisen  während  der  wärmeren 
Jahreszeit  Tag  und  Nacht  thätig,  ohne  zu  schlafen.  Die 
Bienenzüchter  haben  festgestellt,  dals  namentlich  die  Brat- 
pflege innerhalb  des  Bienenstocks  keine  Unterbrechung  erleidet. 
Allerdings  kann  man  zu  jeder  Zeit  Bienen  ganz  ruhig  sitzen 
sehen.  Jedoch  ist  ihre  Ruhe  nur  eine  oberflächliche,  denn 
bei  der  geringsten  Störung  scheuchen  sie  auf.  Sogar  während 
der  kälteren  Jahreszeit  halten  die  Bienen  keinen  eigentlichen 
Winterschlaf,  wie  die  Wespen  und  Hummeln,  sondern  ihre 
Lebensthätigkeit  ist  nur  etwas  herabgestimmt.  Das  Gesagte 
schliefst  in  sich,  dafs  das  Bewufstsein  auf  dieser  Tierstufe 
bereits  einen  gewissen  Grad  von  Kontinuität  besitzen  muis. 
Offenbar  halten  die  Gerüche  das  Triebleben  in  beständiger 
Erregung,  so  dafs  die  bei  Bienen  und  Ameisen  ohnehin  schon 
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kompliziertere  Bethätigang  der  Triebe  das  Leben  dieser  Tiere 
kontiniiierlicher  erfüllt.  In  ihrer  Begleitong  befinden  sich 
aber  jene  das  BewnTstsein  konstituierenden  Gefühle  und 
Empfindungsgef&hle  bezw.  Wahrnehmungen. 

§  4.  Die  psychogeneÜBchen  Wirkungen  der  Gerüche  bei 
höheren  Tieren,  spedell  beim  Hunde. 

Bei  den  höheren  Tieren  beziehen  sich  die  psycho- 
genetischen Wirkungen  der  Gerüche  mehr  auf  eine  Vervoll- 
kommnung Yon  bereits  ausgebildeten  seelischen  Grund- 
funktionen. 

Was  zunächst  den  Anteil  der  Gerüche  an  der  Vervoll- 
kommnung der  Bewufstseinsthätigkeit  betrifft,  so  besteht 
derselbe  darin,  dafs  die  Gerüche  die  Befestigung  der  höheren 
Stadien  dieser  Funktion  befördern  helfen.  Wir  beobachten 
nämlich  beim  Hunde  eine  besonders  leichte  Erregung  und 
Verstärkung  der  Aufmerksamkeit  durch  Gerüche.  Selbst 
in  denjenigen  Fällen,  wo  der  Signabeiz  nicht  vom  Geruch- 
lichen, sondern  vom  Akustischen  ausgeht  oder  anderweitig 
bedingt  ist,  erfolgt  fast  reg^mä&ig  eine  Verstärkung  der 
Aufmerksamkeit  durch  Bezugnahme  auf  das  Geruchliche,  bezw. 
durch  die  damit  verbundene  körperliche  Erregung.  Denn 
wir  beobachten  sogleich  leise  Bewegungen  der  Nasenflügel 
des  Hundes.  Das  Funktionieren  der  Aufmerksamkeit  als 
des  Strebens  nach  dem  jeweilig  möglichen  Maximum 
der  Gegenständlichkeit  einer  Vorstellungsbewegung 
gelangt  also  dabei  besonders  zu  einer  sichtbaren  Ausprägung. 
Die  Gerüche  büden  demnach  beim  Zustandekommen  der  Auf- 
merksamkeit des  Hundes  einen  wesentlichen  Faktor  und  dienen 
auf  diese  Weise  zur  Befestigung  dieser  so  wichtigen  Funktion, 
welche  bei  den  höheren  Tieren  durch  das  Vorhandensein 
umfangreicherer  Nervenanlagen  gesichert  ist,  zum  Unterschied 
von  den  Insekten,  wo  wir  von  wirklichen  Aufmerksamkeits- 
vorgängen (wozu  Hemmungen  nötig)  nicht  reden  können. 
Das  Zustandekommen  wirklicher  Aufmerksamkeitsvorgänge 
schlieist  aber  gleichzeitig  bei  den  höheren  Tieren  auch  die 
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Möglichkeit  einer  gröfseren  Eontinnität  des  Bewu&tseins  in 
sich,  als  dies  bei  Insekten  möglich  ist. 

Bezüglich  der  Ausbildung  des  Gedächtnisses  haben 
wir  beim  Hunde  wieder  die  Thatsachen  zu  berücksichtigen, 
dafs  der  Geruchssinn  das  herrschende  Sinnesorgan  ist,  und 
daCs  die  Gerüche  in  direkter  Beziehung  zum  Triebleben  stehen. 
Schon  aus  diesem  Grunde  liefert  der  Geruchssinn  den  grö£seren 
und  festeren  Bestand  der  Gedächtnisspuren.  Hierzu  kommt 
jedoch  noch  eine  weitere  Potenzierung,  welche  ihren  Grund 
darin  hat,  dafs  der  Hund  vermöge  seiner  entwickelteren 
Nervenanlagen  seine  Aufmerksamkeit  intensiver  auf  die  Objekte 
zu  lenken  vermag.  Auch  bei*  der  Befestigung  der  Spuren 
anderer  Sinneseindrücke  helfen  die  Gerüche  mit,  wie  aus 
unseren  Erörterungen  hervorgeht.  Auf  diese  Weise  fassen 
also  die  Eindrücke  um  so  tiefer  Wurzel,  auch  hängt  hiermit 
die  gröi^ere  Präcision  des  Erfassens  äufserer  Eindrücke  zu- 
sammen. Wie  nachhaltig  die  Spuren  sind,  erkennt  man  aus 
den  Residuen,  welche  sie  im  Instinkt  hinterlassen.  Darwin 
nennt  den  Instinkt  das  vererbte  Gedächtnis,  welches  ver- 
schwindet, sobald  die  entsprechende  Ausübung  aufhört.  Es 
ist  nun  für  den  Hund  sowohl  als  für  das  Pferd  festgestellt 
worden,  dafs  noch  nach  Jahrtausenden  jene  früheren  Be- 
ziehungen zwischen  geruchlichen  Eindrücken  und  emotionellen 
Reaktionen  des  Körpers  wieder  auftreten,  selbst  in  solchen 
FäUen,  wo  ihr  Wiedererscheinen  für  das  Tier  überflüssig  ge- 
worden ist.  So  berichtet  Ribot,^)  dafs  man  ein  Fell,  welches 
den  Löwen  und  Tigern  als  Lager  gedient  hat,  für  Pferde 
nicht  mehr  verwenden  kann,  weil  der  Geruch  des  Felles 
letztere  erschreckt.  Ein  kleiner  Hund  geriet  in  Furcht  und 
Schrecken,  als  man  ihm  das  Fell  eiues  Wolfes  zeigte,  welches 
bis  auf  das  Leder  abgenutzt  war.  Dabei  hatten  weder  Pferd 
noch  Hund  irgend  eins  der  genannten  Tiere  gesehen.  Auch 
die  Möglichkeit  einer  Verwertung  des  Hundes  für  die  Jagd 
und  für  das  Bewachen  der  Herden  beruht  ja  auf  dem  Um- 
stände, dafs  der  Geruch  des  Beutetieres  auch  jetzt  noch  jenen 

1)  Th.  Ribot,  L'h6r6dit6  psychologique,  Paris  1890. 
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Komplex  von  Reflexen  und  Gefühlen  erregt,  welcher  bei  den 
Urahnen  als  Begleiterscheinung  den  Trieb  zum  Bauben  kenn- 
zeichnete. Einen  hervorragenden  Beleg  für  die  gröfsere  Prä- 
cision  der  unter  dem  Einflüsse  von  Gerüchen  gesetzten  Spuren 
bieten  die  Leistungen  des  Pudels.  Man  nennt  ihn  wegen 
seines  unterscheidenden  Geruchssinnes  gescheit.^)  In  der 
That  ist  er  ein  sehr  gelehriges  Tier,  und  seine  Gelehrigkeit 
ist  durch  seine  äu&erst  feine  ünterscheidungsgabe  für  Gerüche 
bedingt,  welche  ihn  befähigt,  die  einzelnen  Objekte  des  ihm 
vorgeschriebenen  Wirkungskreises  scharf  von  einander  zu  unter- 
scheiden und  dementsprechend  nuanciert  zu  reagieren.  Dabei 
brauchen  diese  Objekte  zu  seinem  Instinkt  in  keinerlei  Be- 
ziehung zu  stehen,  denn  er  lernt  auch  trommeln,  mit  Pistolen 
schieisen,  Komödie  spielen  u.  s.  w.  Hierin  liegt  aber  zugleich 
ein  weiterer  Portschritt  in  der  Vervollkommnung  des  Ge- 
dächtnisses beim  Hunde  gegenüber  dem  Gedächtnisse  der 
Bienen  und  Ameisen.  Denn  während  letztere  nur  solche 
Eindrücke  gedächtnismäüsig  erfassen,  welche  in  unmittelbarer 
Beziehung  zu  ihrem  Instinkt  stehen,  besteht  beim  Hunde 
diese  Abhängigkeit  nicht  mehr. 

Zu  den  unter  begünstigendem  Einflüsse  des  Geruches 
stattfindenden  Vervollkommnungen  des  seelischen  Lebens  des 
Hundes  gehört  femer  eine  Vervollkommnung  der  Phantasie, 
welche  in  ihren  ersten  Anfängen  auch  schon  bei  den  höchst- 
begabten Tieren  angenommen  werden  muls:  die  Phantasie- 
gebilde werden  lebhafter.  Offenbar  ist  der  durch  Gerüche 
hervorgerufene  Zustand  erhöhter  Plasticität  des  Nervösen  und 
Motorischen  dem  Zustandekommen  von  Phantasiebildem  günstig. 
DaC3  solche  freien  Gestaltungen  des  VorsteUungsmaterials  statt- 
finden, erkennen  wir  aus  denjenigen  Fällen,  wo  der  Hund 
bezüglich  der  Beschaffenheit  der  begehrten  Objekte  falsche 
Annahmen  macht,  trotzdem  er  durch  die  vom  Objekt  aus- 
gehenden Gerüche  richtig  belehrt  worden  ist.  So  z.  B.  wenn 
ein  Hund  Nahrung  heischend  vor  einem  Essenden  steht,  auch 
dann,  wenn  der  Geruch  der  von  letzterem  genossenen  Speise 

^)  Vergl.  Brehms  Tierleben. 
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seiner  Natur  widerspricht,  noch  mehr,  wenn  ein  Hund  durch 
homosexuelle  Individuen  oder  durch  Angehörige  anderer  Tier- 
gattungen seinen  Begattungstrieh  irre  leiten  läfst,  obwohl  ihn 
doch  auch  hier  sein  Geruch  zweifellos  richtig  informiert,  ganz 
besonders  aber,  wenn  er  unter  Bezugnahme  auf  den  Greruch 
einer  Scheinbeute,  z.  B.  eines  leblosen  Beuteobjekts,  dessen 
Geruch  zu  seinem  Triebleben  in  keiner  Beziehung  steht,  seinen 
Trieb  zum  Bauben  künstlich  in  sich  anfacht,  die  Scheinbeute 
erjagt  und  sodann  zerbeifst.  Man  muTs  in  solchen  Fällen 
annehmen,  dais  associatiy  zu  bestimmten  Komponenten  des 
wahrgenommenen  Geruches  oder  auch  nur  zu  gewissen  Neben- 
umständen im  Gedächtnis  des  Hundes  berührende  geruchliche 
Vorstellungen  mobil  werden,  welche  einer  allgemeinen  Vor- 
stellung als  Stütze  dienen.  Durch  Übertragung  von  Elementen 
aus  dem  Bereiche  des  auf  diese  Weise  mobil  gemachten 
Komplexes  auf  den  Inhalt  der  wirklichen  Wahrnehmung  wird 
letztere  mit  imaginären  Merkmalen  bereichert,  während  ge- 
wisse vorhandene  Merkmale  vernachlässigt  werden.  Das  Ob- 
jekt der  Wahrnehmung  erfährt  dadurch  eine  Gestaltung, 
welche  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  welche  aber  in  dieser 
veränderten  Form  geeignet  ist,  das  Triebleben  in  Spannung 
zu  halten.  Dafs  das  jeweilige  Phantasiegebilde  einen  hohen 
Grad  von  Lebhaftigkeit  erlangt  haben  mufs,  erkennen  wir 
aus  den  körperlichen  Begleiterscheinungen.  Wir  bemerken 
dabei  vor  allem  gewisse  heftige  Erregungen  der  Muskulatur 
von  der  Beschaffenheit,  dais  wir  daraus  beim  Hunde  auf  die 
fälschliche  Annahme  eines  Objekts  in  der  von  ihm  gewünschten 
Form,  d.  h.  auf  das  Vorhandensein  eines  entsprechenden 
Phantasiegebildes  schliefsen  müssen:  Im  ersten  der  drei  ge- 
nannten Fälle  das  Anspannen  der  Muskulatur  im  Dienste  des 
Aufmerkens  auf  eventuelle  Speiseabfälle,  beim  Aktivwerden  des 
Fortpflanzungstriebes  einleitende  Bewegungen  im  abdominalen 
Teile  des  Körpers,  beim  Aktivwerden  des  Triebes  zum  Bauben 
(Apportieren)  einleitende  Körperbewegungen  zum  Laufen,  in- 
tensive Atembewegungen  (Bellen) ;  auüserdem  den  Beginn  von 
bestimmten  Ausscheidungen:  Insalivation,  Samenentleerung  etc. 
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Die  vorherrschende  Abhängigkeit  des  Seelenlebens  des 
Hundes  vom  Geruchssinn  ist  auch  der  Grund  daflir  gewesen, 
dafs  bei  ihm  höhere  seelische  Gefühle  eine  Stufe  der 
Entwicklung  erreichten,  wie  dies  sonst  im  Tierreiche  nicht 
vorkommt,  nämlich  die  Gefühle  der  Liebe  und  Treue.  Beim 
Hunde  ist  also  der  GeseUigkeitstrieb,  den  wir  schon  bei  den 
Bienen  und  Ameisen  in  hervorragendem  Mafse  entwickelt 
fanden,  zum  Altruismus  weitergebildet.  Liebe  wird  nach 
HoRVicz^)  durch  starke  Gefühlserregungen  hervorgerufen: 
Je  vielseitiger  diese  Erregungen,  um  so  intensiver  die  Liebe, 
je  habitueller  und  tiefer  organisch  eingreifend,  um  so  wichtiger 
and  wirksamer  sind  sie  für  das  Entstehen  und  Vergehen  der 
Liebe;  je  einheitlicher  die  Synthese  der  erregten  Gefühlsarten, 
um  so  höher  die  Lust  am  geliebten  Wesen.  „Die  Liebe  nimmt 
die  geliebte  Person  in  ihr  Ich  hinein  und  schliefst  sich  mit 
diesem  neuen  Inhalt  gegen  die  übrige  Aufsenwelt  ab".  Für 
den  Hund  nun  sind  alle  Bedingungen  vorhanden,  um  in  ihm 
eine  innige  Liebe  zum  Menschen  aufkommen  zu  lassen.  Denn 
was  zunächst  die  Vielseitigkeit  der  Gefuhlserregung  betrifft, 
so  bildet  der  Mensch  auf  mehrfache  Weise  für  ihn  eine  Quelle 
angenehmer  Empfindungen,  vor  allem  sein  Herr,  der  ihn  er- 
nährt und  pflegt,  an  dessen  Freuden  und  Leiden  er  teilnimmt, 
der  ihm  Aufgaben  stellt,  welche  seinen  natüi'lichen  Fähigkeiten 
angemessen  sind,  den  er  als  ein  ihm  wohlwollendes  höheres 
Wesen  erkannt  hat.  Diese  angenehmen  Gefuhlserregungen 
sind  beim  Hunde  habituell  geworden.  Da  sie  unter  fort- 
währender Bezugnahme  auf  Geruchsempfindungen  sich  ent- 
wickeln, so  besitzen  sie  eine  affektive  Färbung  und  greifen 
organisch  um  so  tiefer  ein.  Auch  haben  sie  nicht  verschiedene 
Substrate  als  Erreger,  sondern  beziehen  sich  immer  auf  das- 
selbe Wesen  und  dessen  intimste  Umgebung  und  wirken 
dadurch  in  ihrer  Gesamtheit  um  so  intensiver.  Der  Hund 
empfindet  wirklich  Liebe  zu  seinem  Herrn  und  giebt  davon 
untrügliche  Beweise.  Die  geruchliche  Umgebung  des  Menschen 


^)  HOBYICZ,  Psychologische  Analysen  auf  physiologischer  Grundlage, 
HftUe  1872  und  1875. 
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wird  für  Um  zu  etwas  Unentbehrlichem,  zu  einer  Ergänzung 
seines  geistigen  Seins,  ja  zu  einer  notwendigen  Bedingang 
seines  körperlichen  Wohlbefindens.  Das  Haus  seines  Herrn 
bildet  seine  Welt,  mit  der  er  sich  zu  begnügen  yermag. 
Mit  der  Liebe  zu  seinem  Herrn  verbindet  er  aber  das  Gef&hl 
der  Treue,  die  oft  das  Grab  überdauert.  Mancher  Hund 
verhungert  aus  Gram  über  seinen  verlorenen  Herrn. 


Kap.  IL  Anregung  und  Förderung  des  seelischen 
Funktionierens  durch  GerQche  beim  Menschen. 

Wir  gehen  jetzt  dazu  über,  den  psychogenetischen  Anteil 
der  Gerüche  am  Seelenleben  des  Menschen  darzulegen.  Der- 
selbe besteht  ausschliefslich  in  einer  Anregung  und  Förderung 
des  seelischen  Funktionierens.  Der  Unterschied  bezüglich 
der  physiologischen  Wirkungsweise  der  Gerüche  liegt  beim 
Menschen  im  Gegensatz  zum  Tierischen  darin,  dais  infolge 
der  gröfseren  Präponderanz  des  Gehirns  bei  vielen  Gerüchen 
neben  den  Beziehungen  zu  den  vegetativen  Organen  die 
Wirkungen  innerhalb  des  Animalischen  mehr  zur  Geltang 
gelangen.  Allerdings  spielen  die  Beziehungen  auf  das  V^e- 
tative  in  jedem  Falle  mit,  wenn  auch  nicht  immer  in  demselben 
Mafse,  sondern  bald  mehr,  bald  weniger. 

i;}  1.  Das  Bewulstsein. 

Da  die  eindeutigen  Beziehungen  zwischen  den  Gerüchen 
und  dem  körperlichen  Organismus  eine  Erweiterung  erfahren 
haben,  so  wird  dadurch  eine  bewufste  Zerlegung  vieler  Ge- 
ruchswirkungeu  nach  der  animalen  und  vegetativen  Richtung 
hin  begünstigt.  Aufserdem  aber  gelangen  von  jetzt  an  auch 
solche  Gerüche  zur  Wahrnehmung,  welche,  weü  sie  weder 
attrahierend  noch  repellierend  wirken,  sondern  nur  zur  Identi* 
flzierung  mit  dem  Träger  des  Geruches  anreizen,  beim  tierischen 
Individuum  nicht  in  dem  Mafse  Berücksichtigung  fanden, 
nämlich  die  rein  identifizierenden  Gerüche.  Durch  diese  Um- 
stände werden  dem  Individuum  weit  mehr  Elemente  zur  Be- 
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arbeitnng  geboten,  die  Anregung  des  Bewnfstseins  ist  eine 
bei  weitem  umfassendere  als  bei  den  höheren  Tieren.  Und 
zwar  erfolgt  diese  Anregung  erstens  im  Sinne  einer  genaueren 
Analyse,  zweitens  im  Sinne  einer  freieren  Handhabung  der 
Synthesis. 

Mit  der  höheren  Ausbildung  des  Gehirns  werden  also 
die  Wirkungen  der  Gerüche  zusammengesetzterer  Natur.  Nur 
ein  Teil  der  Reaktionen  erfolgt  im  Vegetativen,  der  andere 
bleibt  im  Sensiblen  haften  und  beeinflufst  von  da  aus  das 
Motorische.  So  z.  B.  unterscheiden  wir  leicht  beim  Geruch 
von  Böse,  Veilchen,  Flieder  die  Wirkungen  auf  das  Sensorisch- 
Motorische,  auf  Atmung  und  Magenthätigkeit.  Bei  Aas-  und 
Mistgeruch  tritt  die  Wirkung  auf  den  Magen,  bei  den  Ge- 
rachen von  Urin  und  Kot  die  Wirkung  auf  das  Exkretions- 
system  als  Partialwirkung  hervor.  Eine  Anregung  zu  be- 
wufstem  Analysieren  von  Mischgeriichen  erfahren  wir  nament- 
heb  dann,  wenn  unter  den  Organen,  welche  der  Geruch  je- 
weilig anregt,  ein  bestimmtes  Organ,  wie  z.  B.  der  Magen 
im  Hungerzustande,  sich  im  Zustande  besonderer  Erregung 
befindet.  In  solchen  Fällen  gewinnt  die  auf  das  betreffende 
Organ  bezügliche  Partialwirkung  innerhalb  der  Totalwirkung 
die  Oberhand.  Bei  vielen  ästhetischen  Gerüchen  tritt  zuerst 
das  Süljsliche  als  Partialwirkung  hervor.  Hierbei  mag  wohl 
der  Umstand  von  Bedeutung  sein,  dafs  die  Vorliebe  für 
Süfeigkeiten  während  der  Kindheit  besteht,  so  dais  die 
Empfindung  flir  das  Süfse  auch  später  am  leichtesten  zum 
Bewufstsein  kommt.  In  den  genannten  Fällen  summieren 
sich  die  Wirkungen  auf  die  einzelnen  Körperorgane.  Wir 
haben  es  also  mit  Summationsgerüchen  zu  thun.  Bei  Kontrast- 
gerachen  kommt  das  Zusammengesetzte  der  Gerüche  deutlicher 
zum  Bewu&tsein.  Beim  Anriechen  von  Liguster  z.  B.  haben 
wir  angenehme  Empfindungen  innerhalb  der  Nase,  dagegen 
das  Gefühl  des  Ekels  im  Magen.  Der  Unterschied  zwischen 
Snmmations-  und  Kontrastgerüchen  liegt  also  in  der  Möglich- 
keit bezw.  Unmöglichkeit  der  Zusammenfassung  der  erzeugten 
Geffthle  durch  das  zuständliche  Bewußtsein.   Findet  durchweg 
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eine  Anregung  bezw.  Hemmung  der  Lebensfunktionen  statt, 
so  summieren  sich  die  Lust-  bezw.  Unlustgefühle.  So  z.  B. 
besteht  das  Angenehme  beim  Anriechen  eines  wohlriechenden 
Blumenstraufses  darin,  dafs  durch  die  vielfältigen  Wirkungen 
desselben  die  wichtigsten  Lebensfunktionen  des  Individuums 
eine  Zeit  hindurch  in  erhöhter  Anregung  erhalten  werden, 
so  dafs  ein  grofser  Teil  der  Individualität  fühlbar  zu  zweck- 
mäXsiger  Bethätigung  herausgelockt  wird.  BeeinfluJGst  der 
Geruch  einen  Teil  der  Lebensfunktionen  in  günstiger,  den 
anderen  in  ungünstiger  Weise,  so  hält  sich  die  Zusammen- 
fassung in  der  Schwebe. 

Die  geschilderte  Möglichkeit  einer  genaueren  Analyse 
bietet  auch  die  Möglichkeit  für  eine  freiere  Handhabung  der 
Synthesis.  Da  viele  Gerüche  uns  widerwärtig  sind,  so  suchen 
wir  ihre  Wirkungen  auf  die  wichtigsten  Lebensfunktionen, 
vor  allem  auf  die  Magenthätigkeit,  nicht  zur  Geltung  kommen 
zu  lassen.  Wir  entscheiden  daher  zunächst  mit  Hilfe  der 
Empfindungen,  welche  der  Geruch  innerhalb  der  zufuhrenden 
Nerven  hervorbringt,  ob  wir  denselben  noch  tiefer  auf  unseren 
Organismus  wirken  lassen  wollen.  In  anderen  Fällen  wird 
bei  widerwärtigen  Gerüchen  eine  Abschwächung  der  unan- 
genehmen Wirkungen  durch  Verlegung  der  Betonung  erzielt. 
Am  meisten  ist  dies  bei  den  Kontrastgerüchen  der  Fall, 
weniger  bei  den  repellierenden  Gerüchen.  Hierbei  spielt  die 
Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  von  bestimmten  Teilwirkungen 
auf  andere,  speciell  das  Abstrahieren  von  bestimmten  Teil- 
wirkungen, eine  EoUe.  Auch  hier  kommt  es  häufig  darauf 
an,  dafs  vor  allem  die  auf  die  Magenthätigkeit  bezügliche 
Komponente  möglichst  in  den  Hintergrund  tritt.  Dies  ge- 
schieht dadurch,  dafs  die  antiperistaltisch  wirkenden  Beize 
durch  entsprechende  Vorstellungen  vermindert  und  dafe  für 
andere  Komponenten  der  Totalwirkung  Reizverstärkungen 
erzielt  werden.  So  z.  B.  unterscheidet  man  leicht  an  dem 
Malzgeruch,  der  den  Brauereien  entströmt,  zwei  Komponenten: 
das  Säuerliche  und  das  Komhaltige.  Letzteres  ist  dem  Magen 
angenehm,  ersteres  dagegen  unangenehm.    Indem  wir  nun  mit 
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Beziehung  auf  den  Korngehalt  immer  von  neuem  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  die  Vorstellung  des  Nährenden  konzentrieren, 
veranlassen  wir  Reizverstarkungen  für  peristaltische  Magen- 
hewegnngen,  und  indem  dabei  die  Empfindung  des  Säuerlichen 
zurücktritt,  verschwinden  zugleich  die  antiperistaltischen  Ten- 
denzen. Übelriechende  Arzneien,  der  Schlammgeruch  und 
derartige  Gerüche  verlieren  auf  diese  Weise  allmählich  das 
Unangenehme,  indem  wir  im  ersteren  Falle  die  Vorstellung 
des  Heilenden,  im  zweiten  die  des  Befruchtenden  in  unserem 
Bewufstsein  immer  von  neuem  in  den  Vordergrund  treten  lassen. 

(^  2.  Die  vorstellende  Thätigkeit. 

Eine  speciellere  psychogenetische  Wirkung  der  Gerüche 
besteht  in  der  Erhöhung  der  Plasticität  der  Gesichtsvor- 
stellungen. Vaschide  und  van  MEHiE^)  betonen,  dafs  die 
Gteruchsnerven  im  Gehirn  denselben  Ursprung  haben  wie  die 
Gesichtsnerven.  Schon  aus  dieser  anatomischen  Thatsache 
kann  man  auf  eine  Beeinflussung  des  einen  Nervengebietes 
durch  das  andere  schliefsen.  In  der  That  ist  die  Walir- 
nehmung  vieler  erregender  Gerüche  mit  Ansätzen  von  Ge- 
sichtsbildem  verbunden,  auch  wenn  keinerlei  optische  Wahr- 
nehmung gleichzeitig  bezweckt  wird.  Fixieren  wir  aber 
gleichzeitig  optisch,  so  erlangen  die  Vorstellungen  nament- 
lich beim  Vorhandensein  konzentrierter  Gerüche  einen  hohen 
Grad  von  Plasticität.  Hierbei  kommt  jedenfalls  zu  der  Wirkung 
der  Geruchssubstanz  auf  den  Olfactorius  die  Wirkung  auf  den 
Qnintus,  und  es  gesellen  sich  zum  Gesichtsbilde  gewisse 
Tastempfindungen,  welche  so  intensiv  werden  können,  dafs 
sie  momentan  die  Illusion  der  Gegenwärtigkeit  des  Dinges 
selbst  erzeugen.  So  z.  B.  hatte  ich  beim  Offnen  einer  Flasche 
von  Veilchenessenz,  auf  deren  Papierschild  ein  kleines  Bouquet 
mit  Veilchen  abgemalt  wai',  die  Gesichtserapfindung,  als  ob 
ein  Schwall  von  dichtgedrängten,  beblätterten  Veilchenstengeln 

^)  VASCfflDE  et  VAN  Mellb,  üne  nouvelle  hypoth^se  sur  la  nature 
des  conditions  phystques  de  Todorat.  Comptes  rendus  de  l'Acad^mie  des 
Bciences.     Paris  1899. 
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daraus  hervorbräche.  In  einem  anderen  Falle  erweckte  das 
Anriechen  von  Melilotas  (Steinklee)  in  mir  die  niasion  von 
dicht  gedrängt  stehenden  Futterkräutem  in  meiner  Nähe  u.  s.  w. 

§  3.  Oedäohtnis  und  Phantasie. 

Die  Gerüche  erleichtem  in  hervorragendem  Mafse  die 
Befestigung  von  Einzelvorstellungen  wie  von  Vorstellungs- 
komplexen im  Gedächtnis.  Was  zunächst  die  Einzelvor- 
stellungen betrifft,  so  prägen  sich  diejenigen  unter  ihnen  dem 
Gedächtnis  am  dauerhaftesten  ein,  bei  denen  zu  den  zu  Grunde 
liegenden  Empfindungselementen  auch  der  Geruchssinn  sein 
Element  beisteuert.  Denn  da  der  Geruchssinn  in  enger  Be- 
ziehung zum  Vegetativen  und  dadurch  zum  Emotionellen 
steht,  so  werden  die  Geruchseindrücke  vom  emotionellen  Ge- 
dächtnis festgehalten.  Die  Dinge  und  Lebewesen,  von  denen 
wir  uns  zugleich  mit  Hilfe  des  Geruchssinns  eine  Vorstellung 
gebildet  haben,  werden  auf  diese  Weise  dem  engeren  Bereiche 
von  Vorstellungen  einverleibt,  nämlich  demjenigen,  welcher 
am  leichtesten  reproduzierbar  ist.  Insofern  also  tragen  Ge- 
rüche wesentlich  zur  Befestigung  der  Spuren  von  Einzelvor- 
steUungen  bei.  —  Dasselbe,  was  von  Einzel  Vorstellungen  gilt, 
ist  aber  auch  auf  Vorstellungskomplexe  anwendbar.  Das 
Erfassen  und  Beproduzieren  von  Vorstellungskomplexen  setzt 
das  Vorhandensein  von  intellektuellen  Stimmungen  voraas. 
Denselben  liegen  Gef&hle  für  die  jeweiligen  Innervationen 
bestimmter  Nervenpartien  zu  Grunde,  auf  deren  Erregung  das 
Bestehen  der  den  Vorstellungskreis  konstituierenden  Grund- 
vorstellungen angewiesen  ist.  Auch  die  intellektuellen 
Stimmungen  sind  offenbar  fester  begründet,  wenn  das  Vege- 
tative an  der  Erregung  teilnimmt.  Da  aber  die  Gerüche  die 
vegetativen  Organe  erregen,  so  wird  durch  die  Mitwirkung 
von  gleichzeitig  bestehenden  Gerüchen  die  physiologische 
Basis  Air  intellektuelle  Stimmungen  durch  Beiträge  vom  Vege- 
tativen aus  verbreitert.  Hierin  liegt  wieder  zugleich  die 
Möglichkeit  für  ein  ungleich  nachhaltigeres  Befestigen  der 
den  Gerüchen  associierten  Vorstellungskomplexe  im  Gedächtnis. 
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sowie  für  das  Eeprodazieren  von  längst  vergessenen  Örtlich- 
keiten und  Situationen.  Dabei  brauchen  jedoch  die  Gerüche, 
welche  beim  Befestigen  und  Reproduzieren  von  Vorstellungs- 
komplexen  mitwirken,  durchaus  nicht  von  der  Beschaffenheit 
za  sein,  daCs  ihre  Gref&hlstöne  mit  den  Gefuhlstönen  des  Vor- 
stellungskomplexes harmonieren,  zu  dessen  gedächtnismäfsigem 
Festhalten  sie  jeweilig  beitragen.  Ist  dies  jedoch  der  Fall, 
so  wird  die  Innigkeit  der  Verwebung  zwischen  dem  Vor- 
stellnngskomplex  und  der  durch  den  Geruch  hervorgerufenen 
Stimmung  eine  um  so  gröfsere. 

Um  überhaupt  zu  sehen,  welche  Arten  von  Vorstellungen 
mit  einer  durch  einen  Geruch  hervorgerufenen  Stimmung  ver- 
möge  der  Übereinstimmung  der  beiderseitigen  GefiihlstOne 
verwoben  werden  können,  brachte  ich  bestimmte  Pflanzen- 
gerache in  Anwendung  und  liefs  durch  6  Versuchspersonen 
diejenigen  Vorstellungen  bezeichnen,  deren  GefiihlstOne  mit 
der  durch  den  betreffenden  Geruch  hervorgerufenen  Stimmung 
harmonierten.  Bei  den  Hauptexperimenten  kamen  zur  An- 
wendung die  Düfte  von  Rosa  centifolia,  Syringa  (Flieder), 
Dianthus  (Nelke),  Iris  (Schwertlilie),  Glechoma  (Gundelrebe), 
Chelidonium  (Schöllkraut)  und  Leontodon  (Löwenzahn).  Die 
Versuchspersonen  liefsen  den  Geruch  dieser  Pflanzen  auf  sich 
wirken,  während  ich  nach  Anleitung  einer  vorher  festge- 
stellten und  im  Laufe  der  Experimente  noch  weiter  vervoll- 
kommneten Fragetabelle  Vorstellungen  der  verschiedensten 
Art  in  den  Versuchspersonen  anregte.  Letztere  suchten  ge- 
fnhlsmä&ig  diejenigen  Vorstellungen  festzustellen,  welche  sich 
unter  dem  Einflüsse  der  betreffenden  Stimmung  leichter  fest- 
halten liefsen.  Im  allgemeinen  fanden  wir,  dafs  je  nach  der 
erregten  physiologischen  Konstellation,  d.  h.  je  nach  der  zur 
Anwendung  gelangenden  Gattung  von  Gerüchen,  der  haftende 
Vorstellungskreis  jeweilig  anders  nuanciert  war.  Die  Vor- 
stellungen, welche  beim  Einziehen  der  Düfte  von  Rosa,  Syringa, 
Dianthus  von  den  Versuchspersonen  leichter  festgehalten 
wurden,  waren:  das  Helle,  Sonnige,  Durchsichtige,  weifsliche 
und  rote  Färbungen,  bunte  Reflexe;  freie  Räume;  das  Frische, 
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Jugendliche,  Neumodische,  Liebliche ;  Kunstgegenstände, 
Museen,  Blumengärten,  Konditoreien,  Kunsthandlungen,  helle 
Damentoüetten ;  fröhliche,  freundliche,  hübsche  Menschen  und 
ähnliches.  Beim  Einziehen  der  Düfte  von  Iris  kamen  zuni 
Unterschied  gegen  das  Vorige  mehr  die  Farben  von  mittlerer 
Helligkeit  zur  Geltung,  auch  mehr  das  Romantische  und  die 
Gefühle  des  Ernsten,  Gesetzten,  Würdevollen,  Männlichen, 
noble,  zuverlässige  Charaktere  und  ähnliches.  Wesentlich 
verschieden  davon  waren  die  Vorstellungen,  welche  beim 
Einsaugen  der  Düfte  von  Glechoma,  Chelidonium  und  Leon- 
todon  hervortraten,  nämlich  das  Dunkle,  die  braune  und 
schwarze  Farbe;  dumpfe,  geschlossene  Räume,  Nischen, 
Waldesschatten;  das  Alte,  Gebrauchte,  Altmodische;  kunstlose, 
abgenutzte  Gebrauchsgegenstände;  getrocknete  Blumen,  ün- 
ki'autstellen ;  finstere,  gedrückte,  häfsliche  Menschen,  unnoble, 
unzuverlässige  Charaktere  und  ähnliches.  Der  Bereich  der 
associierbaren  Vorstellungen  wird  um  so  enger,  je  geringer 
die  Zahl  der  Organe  ist,  auf  welche  die  Gerüche  merklich 
einwirken.  Dies  erkennt  man  z.  B.  bei  der  Prüfung  der 
vorherrschend  die  Magenthätigkeit  anregenden  Gerüche  von 
Plantago  fW^egerich)  und  Achillea  (Schafgarbe).  Die  ent- 
sprechenden Experimente  ergaben,  dafs  beim  Einsaugen  der 
Düfte  von  Plantago  von  dinglichen  Vorstellungen  zum  gröfsten 
Teil  nur  solche,  wie  die  Vorstellungen  von  Karamelsubstanz, 
Kuchenbäckereien  und  ähnliche,  beim  Einsaugen  der  Düfte 
von  Achillea  die  Vorstellungen  von  Gemüsesorten,  Küchen- 
kräutem,  Küchenräumen,  Gemüsegärten  haften  bleiben  wollten, 
von  den  auf  das  Menschliche  bezüglichen  Vorstellungen  im 
ereteren  Falle  die  des  Kleinlichen,  im  letzteren  die  des  ün- 
edlen.  Bäuerischen. 

Eine  bedeutende  Anregung  erfährt  die  Phantasie- 
thätigkeit  durch  Gerüche.  Es  beruht  dies  auf  der  soeben 
festgestellten  Thatsache,  dafs  bestimmte  Gerüche  die  Tendenz 
besitzen,  bestimmten  Vorstellungen  zur  Herrschaft  zu  verhelfen. 
Im  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  eine  weitere  Er- 
höhung dieser  Begünstigung,  nämlich  um  eine  entsprechende 
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Beeinflassung  des  Bildungsmodus  der  betreffenden  Vorstellungen, 
d.  h.  nm  eine  Auswahl  der  zu  Grunde  liegenden  Empfindungen. 
Bekanntlich  verhält  sich  die  Phantasiethätigkeit  abstrahierend 
und  determinierend.  Unter  ihrem  Einflüsse  kehren  die  Vor- 
stellungen nicht  in  der  früheren  Form  wieder,  sondern  der 
Bildungsmodus  wird  ein  anderer,  sofern  einige  Merkmale  ver- 
nachlässigt, andere  hervorgehoben  werden.  Um  nun  zu  sehen, 
in  welcher  Weise  der  Bildungsmodus  der  Vorstellungen  unter 
dem  Einflüsse  der  durch  Gerüche  veranlaTsten  Stimmungen 
sich  verändert,  nahm  ich  mit  den  genannten  Versuchspersonen 
noch  folgende  Experimente  vor:  Ich  liefs  sie  die  oben  ange- 
führten Düfte  einziehen  und  dabei  bestimmte  Gegenstände 
fixieren.  Es  waren  dies  erstens  ein  kleines,  weifses  Feder- 
kästchen mit  vergilbter  Goldschrift,  vergilbtem  Goldrande  und 
einigen  schwachen  Tintenflecken,  zweitens  ein  altes  Buch  mit 
kleinen  Moderflecken  zwischen  den  Zeilen  und  einem  sicht- 
baren Adler  als  Wasserzeichen,  drittens  ein  Tintenwischer, 
auf  welchem  sich  ein  schwarzsammetnes,  verstaubtes  Hündchen 
mit  heller  Schnauze,  hellem  Halsband  und  hellen  Vorderflifseu 
befand.  Die  Bildung  des  Gesichts  und  der  Vorderfufse  war 
der  Verfertigerin  nicht  so  recht  gelungen.  Es  ergab  sich  bei 
den  Experimenten  folgendes:  Während  des  Einsaugens  der 
attrahierenden  Düfte  ti-aten  beim  Kästchen  die  weifse  Farbe 
und  die  Goldschrift  hervor,  die  Tintenflecke  zurück,  bei  dem 
Buche  die  graue  Farbe  des  Papiers  und  das  Wasserzeichen 
hervor,  die  Moderflecke  zurück,  bei  dem  Hündchen  das  helle 
Halsband  hervor,  das  Verstaubte  zurück.  Dagegen  fanden 
wir,  dafe  während  des  Einsaugens  der  repellierenden  Gerüche 
beim  Kästchen  und  beim  Buche  die  Flecke  mehr  hervortraten, 
beim  Hündchen  das  Verstaubte. 

§  4.  Die  intellektneUen  Gefühle. 

Die  geschilderten  associativen  Beziehungen  zwischen 
bestimmten  Gerüchen  und  bestimmten  Vorstellungen  kommen 
speciell  zur  Anwendung  beim  Erzeugen  intellektueller  GeftQile 
durch  Gerüche.     Wundt  unterscheidet  bekanntlich  3  Arten 
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von  intellektuellen  Gefühlen:  die  ästhetischen,  ethischen  und 
logischen.  Es  giebt  nnn  Geräche,  welche  u.  a.  auch  dadurch 
psychogenetisch  wirken,  dafs  sie  solche  Gefühle  erzeugen. 
Wir  nennen  sie  entsprechend  diesen  Gefühlen  die  ästheti- 
sierenden,  ethisierenden  und  logisierenden  Gerüche  und  fassen 
sie  unter  dem  Namen  der  idealisierenden  zusammen.  Sie 
haben  das  Gemeinsame,  da&  unter  ihrem  Einflüsse  beim 
Individuum  eine  angenehme  Eörperstimmung  Platz  greift^ 
welche  auf  Momente  die  Gefiihle  von  jeweilig  bestehenden 
oi^anischen  Störungen  übertönt.  Unter  den  seelischen 
Wirkungen  treten  die  formalen  hervor  und  beschränken  auf 
diese  Weise  die  affektiven  Begleiterscheinungen :  Die  Gerüche 
erzeugen  in  uns  das  Streben  nach  bestimmten  Gruppierungen. 
Hervorhebungen.  Betrachten  wir  die  ideaUsierenden  Gerüche 
im  einzebien  bezügUch  ihrer  unterscheidenden  Merkmale  und 
nehmen  wir  zuerst  die  ästhetisierenden  Gerüche  vor,  wie 
z.  B.  die  von  Kosa,  Viola,  Syringa.  Ihren  Einwirkungen 
öfhet  sich  der  Organismus.  Lunge,  Herz  und  Magen  werden 
in  günstiger  Weise  angeregt.  In  psychischer  Beziehung  er- 
zeugen sie  in  uns  das  Streben  nach  wohlgefälligen  Gruppierungen 
des  Empfindungs-  und  Yorstellungsmaterials.  Sie  regen 
uns  an,  die  Auüsenwelt  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Schönen 
zu  erfassen:  Wir  suchen  nach  Schönheit  der  Formen,  Regel- 
mäfsigkeit  der  Farbenverteilung,  Gleichgewicht  der  Gestalten, 
nach  freundlichen,  liebenswürdigen  Menschen  u.  s.  w.  Vor- 
herrschend die  süfslichen  Gerüche  besitzen  diese  Wirkungen. 
Die  ethisierenden  Gerüche  dagegen,  wie  z.  B.  die  Gerüche 
verschiedener  Monocotyledonen :  Galanthus  (Schneeglöckchen), 
Lilium,  Iris,  Orchis,  Convallaria  (Maiblume),  Hyacinthus,  regen 
mehr  die  Willensthätigkeit  in  idealer  Weise  an.  Sie  be- 
leben in  uns  die  Gefühle  der  Würde,  des  Edelmutes  u.  s.  w. 
Unter  ihrem  Einflüsse  wird  die  Aufmerksamkeit  mehr  vom 
Romantischen  gefesselt,  beim  Menschlichen  tritt  mehr  die 
Beziehung  auf  den  Charakter  hervor,  und  zwar  mehr  das 
Ernste,  Hoheitsvolle.  Der  Organismus  öflBaet  sich  den  ethi- 
sierenden Gerüchen  nur  teilweise,  wir  haben  hier  kein  rück- 
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haltloses  Einziehen  der  Düfte,  weil  der  Magen  ihnen  gegen- 
über indifferent  bleibt  oder  sich  abweisend  verhält.  Die 
logisi^^nden  Gerüche  endlich,  wie  der  Gerach  von  Tabak, 
gebranntem  Kaffee,  Teer,  Asphalt,  Ozon,  wirken  mehr  auf 
den  Verstand  erregend,  im  Sinne  einer  Anregung  zur 
schärferen  Anwendung  der  logischen  Denkmittel.  Das  Streben 
nach  Klarheit  des  Vorgestellten,  nach  Zusammenfassung  des 
Zusammengehörigen,  nach  Trennung  des  zu  Unterscheidenden 
wird  in  uns  erhöht.  Die  Wirkungen  der  Gerüche  auf  das 
Repräsentative  kommen  hier  am  meisten  zur  Geltung. 

Die  eigenartigen  Wirkungen  der  idealisierenden  Gerüche 
treten  erst  ins  rechte  Licht,  wenn  wir  sie  mit  den  disideali- 
sierenden  und  präparativen  (realisierenden)  vergleichen.^) 
Die  disideaJisierenden  erzeugen  in  uns  eine  seelische  Depression, 
welche  unter  Umständen  sogar  tierische  Empfindungen  in  uns 
aufkommen  läist.  Bezüglich  des  Unterschiedes  im  einzelnen 
kommen  die  beiden  von  Zwaardemaker^  unterschiedenen 
Klassen  zur  Geltung:  die  auf  die  Atmung  wirkenden  Odores 
tetri,  welche  ein  oberflächliches  Atmen  zur  Folge  haben,  und 
die  auf  die  Magenthätigkeit  wirkenden  Odores  nauseosi,  welche 
Erbrechen  erzeugen.  Jedoch  mufs  man  hierbei  konstatieren 
dafs  bei  den  letzteren  die  Atemthätigkeit  ebenfalls  in  un- 
günstiger Weise  beeinflufst  wird.  Beim  Einsaugen  ideali- 
sierender Gerüche  bemerkten  wir  eine  Erhöhung  der  Lebens- 
funktionen, welche  speciell  bei  den  berauschenden  Gerüchen 
sogar  unnatürlich  wird.  Dem  gegenüber  steht  beim  Einsaugen 
disidealisierender  Düfte  die  Herabsetzung  der  Lebensthätigkeit, 
Behinderung  des  Denkvermögens,  das  Negieren,  Bekämpfen 
edlerer  Empfindungen  und  Strebungen.  Bei  den  präparativen 
Gerüchen  aber  bezieht  sich  die  anregende  Wirkung  auf  die 
niedere  Organthätigkeit,  Ernährung  und  Fortpflanzung,  und 
hat  keinerlei  seelischen  Aufschwung  zur  Folge.    Es  handelt 

^)  Genaueres  darüber  in  meiner  eingangs  erwähnten  Geruchspsycho- 
logie,  S.  20  ff. 

>)  ZwAARDEMAKER,  Die  Physiologie  des  Geruches,  Leipzig  1895. 
S.  231  ff. 
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sich  vorherrschend  um  das  Herbeischaffen  derjenigen  Vor- 
stellungen, welche  bei  der  Realisierung,  d.  h.  bei  der  Be- 
friedigung des  materiellen  Bedürfiiisses,  in  Betracht  kommen. 
Wie  grojfe  die  realisierende  Kraft  ist,  erkennt  man  z.  B. 
daraus,  dafs  durch  Einsaugen  eines  gastralen  Geruches  das 
Hungergefühl  vermindert  wird. 


Schlufs. 

Wir  haben  im  vorstehenden  den  Geruch  als  ein  mäch- 
tiges Vehikel  des  Seelischen  kennen  gelernt.  Man  kann  den 
Geruchssinn  wohl  als  denjenigen  Sinn  bezeichnen,  welcher 
am  meisten  zur  Konstituierung  des  Seelischen  beigetragen 
hat.  Bei  den  höheren  Tieren  besitzen  wir  auch  einen  ana- 
tomischen Hinweis  dafür  in  der  Gehimanlage.  Nach  Edinger 
sind  nämüch  die  ersten  Bildungen  der  Hirnrinde  vorwiegend 
mit  dem  Riechapparat  verknüpft.  Für  den  höheren  psychischen 
Portschritt  wird  die  Wiikung  der  Gerüche  jedoch  entbehrlich, 
sie  ist  ihm  sogar  im  allgemeinen  hinderlich.  Wir  bemerken 
dementsprechend  auch  einen  Rückgang  der  anatomischen  An- 
lagen für  Gerüche,  nicht  allein,  wenn  wir  das  tierische  (Je- 
ruchsorgan  mit  dem  menschlichen  vergleichen,  sondern  auch 
bei  einem  Vergleichen  der  Geruchsorgane  der  einzelnen 
Menschenrassen.  Bei  der  kaukasischen  Rasse  ist  im  Gegen- 
satz zu  den  farbigen  und  wilden  Rassen  die  Riechoberfläche 
verkleinert,  das  Pigment,  welches  die  Endigungen  des  Nervus 
olfactorius  umgiebt,  weniger  entwickelt.  Geruchlosigkeit  der 
Umgebung  dürfte  für  ein  freies  Denken  und  daher  auch  für 
das  höhere  Erkennen  das  zuträglichste  sein. 
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1.  Aktualität  und  Bedeutung  des  Problems. 

In  der  Sociologie  wie  in  jeder  anderen  Wissenschaft 
werden  die  umfassendsten  nnd  fundamentalsten  Probleme  am 
spätesten  gelöst.  Um  so  schwieriger  wird  diese  Lösung, 
wenn  die  Probleme  unsere  Interessen,  Sympathien  und  Vor- 
urteile ber&hren.  So  wird  es  denn  sehr  erklärlich,  daüs  das 
Problem  von  der  Realität  und  dem  Einflüsse  der  Rasse  in 
der  Greschichte  und  im  Leben  bis  jetzt  noch  keine  Lösung 
gefunden  hat,  ja  dieser  auch  kaum  näher  gekommen  ist.  Nur 
die  Hoffnung,  durch  möglichst  voraussetzungslose  Besprechung 
zu  dieser  endlichen  Lösung  ein  Kleines  beizutragen,  hat  mich 
veranlafst,  an  der  Diskussion  teilzunehmen. 

Das  Problem  ist  mehr  als  je  aktuell.  Man  w^ar  im 
18.  Jahrhundert  und  später  viel  kosmopolitischer,  als  wir  jetzt 
sind,  und  zwar  in  den  kleinen  wie  in  den  grofsen  Staaten, 
nicht  nur  in  den  neuen,  sondern  auch  in  den  alten  Völkern. 
GOBINEAUS  Buch,  in  welchem  die  Rassenteilung  den  Haupt- 
iaktor  der  Geschichte  bildet,  fand  zur  Zeit  der  Veröffent- 
lichung^) weniger  Beachtung  als  jetzt.    Houston  Chamberlain 

1)  „Essai  sur  rin^galitö  des  Baces  Hmnalnes",  1853,  in  4  Bänden, 
1884,   2.  Aufl.  in  2  Bänden,  jetzt  erscheint  eine  deutsche  Übersetzung. 

Dödicace,  p.  VIII:  „Pin^galit^  des  races suffit  k  ezpliquer  tout 

TenchaSnement  des  destinßes  des  peuples". 
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hat  in  grofsartig-pathetischer  Weise  die  Rassenreinheit  zur 
Bedingung  allen  möglichen  Fortschritts  gemacht.^)  Das  theo- 
retische Interesse  wird  dadurch  bezeugt,  dafs  gerade  jetzt 
die  ßasseutheorie  in  neuer  Fassung  durch  De  Lapoüge  und 
Ammon  zur  Grundlage  einer  neuen  Erklärung  der  Knltor- 
geschichte  und  der  socialen  Politik  gemacht  wurde.  Von 
allen  Seiten,  aber  nicht  immer  theoretisch  unbefangen,  wurde 
diese  Lehre  angegriffen.  Ihr  hohes  wissenschaftliches  Interesse 
kann  aber  nur  der  verkennen,  der  jede  sociologische  Theorie 
nur  nach  ihrem  emotionellen  äufseren  Scheine  zu  beurteilen 
fähig  ist. 

In  der  Praxis  des  Lebens  zeigt  sich  die  tiefe  Bedeutung 
unseres  Problems  erst  recht.  Nach  der  socialen  Frage  dürfte 
sich  kein  drittes  zu  ihnen  gesellen.  Ich  erinnere  an  den 
Rassenkampf  zwischen  Buren  und  Engländern  in  SüdaMka, 
der  bald  den  prinzipielleren  zwischen  Weifsen  und  Schwarzen 
dort  akut  machen  wird.  Die  Negerfrage  in  Nordamerika 
ist  der  Lösung  um  keinen  Schritt  näher  gekommen.  Ein 
anderes  nordamerikanisches  Rassenproblem,  das  zwischen 
Weifsen  und  Rothäuten,  wurde  von  den  Angelsachsen  in  der 
abscheulichsten  Weise  gelöst.^)  Die  österreichische  Monarchie*) 
wird  durch  die  Gegensätze  der  Rassen  erschüttert  und  geht 
einer  höchst  zweifelhaftrcn  Zukunft  entgegen.  Die  Russen 
gebärden  sich  allen  fremden  Rassen  innerhalb  ihres  Reiches 
gegenüber  stets  feindlicher.  Der  Antisemitismus  in  Rufsland, 
Osterreich,  Deutschland,  Frankreich  und  Algier  schlummert 
jetzt  nach  den  heftigen  Ausbrüchen  vielleicht  ein  bischen, 
um  sich  wer  weifs  wie  bald  aufs  neue  zu  erheben.  Die  ent- 
setzliche Vernichtung  Irlands  hat  England,  das  völkermordende, 
stets  durch  die  Inferiorität  des  irischen  Volkes  zu  ent- 
schuldigen versucht.   Der  englische  Jingoismus,  durch  insulare 

^)  „Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhundert«'',  1.  Aufl.  1898, 
3.  Aufl.  1901. 

^  G.  Fbiederici:  ,,Indianer  und  Anglo-Amerikaner'^,  1900,  passim; 
W.  ScHNBmEB:  „Die  Naturvölker«,  1886,  I,  S.  35,  36. 

^  Aübbbach:  „Les  Baces  et  les  Nationalit^  en  Antriebe  Honquie^, 
1898. 
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Unwissenheit  begünstigt  und  durch  den  Beifall  der  Umwelt 
grofsgezogen,  wird  fremden  Völkern  stets  gefahrlicher.  Dieser 
Jingoismus  stützt  sich  auf  die  vermeintliche  Superiorität  der 
eigenen  Basse.  Das  Rassenbewufstsein,  der  Rassengegensatz, 
der  Glaube  an  die  Rasse  bringen  die  Welt  in  Berührung. 

In  Reaktien  gegen  das  Vorhergehende  drängt  der  neu 
aufgeblühte  Eosmopolitismus  nach  Leugnung  der  Rasse  oder 
wenigstens  nach  Beschwichtigung  der  Rassengegensätze.  In 
Elngland  wirken  Männer  wie  Godard  und  Robertson,  Methuen 
und  HoBSON  neben  den  heftigsten  Jingos,  die  der  eigenen 
Rasse  eine  göttliche  Mission  zutrauen  und  in  ihrem  Namen 
kaltblütig  die  schändlichsten  Greuel  betreiben  und  sogar  ver- 
teidigen. Nicht  nur  in  den  gebildeten  Kreisen  der  Kulturwelt 
gewinnt  das  Weltbürgertum  neuerdings  Boden,  die  Social- 
demokratie  wirkt  ihm  kräftig  vor  in  der  besseren  Arbeiterwelt. 
Die  Intemationalität  des  socialen  Problems  bringt  die  hierin 
sieh  gegenüberstehenden  Parteien  aller  Länder  zur  Ver- 
brüderung. Die  Schärfung  der  Klassengegensätze  mufs  zur 
Schwächung  der  nationalen  Feindschaft  beitragen.  Die  weit- 
gehende Mischung  der  verschiedenen  Kulturen,  also  der  besten 
Besitztümer  der  Völker,  die  Verfeinerung  des  modernen  Ge- 
müts, die  Erleichterung  des  Verkehrs  und  die  Komplikation 
des  Welthandels,  das  Schwinden  des  militärischen  Typus  ^) 
vielleicht  und  gewifs  das  der  kriegerischen  Stimmung,  das 
alles  hat  die  Abneigung  gegen  den  Krieg  und  seine  Greuel 
und  den  mit  ihm  verbundenen  Militarismus  in  immer  weitere 
Kreise  verbreitet  und  verstärkt.  Die  Dreyfus-Affaire  und  der 
ungerechte  Krieg  Englands  gegen  die  Buren  haben  diese 
Bewegung  zeitweilig  mächtig  gefördert.  Wer  aber  den  Welt- 
frieden will,  mufs  die  Feindschaft  zwischen  Völkern  und 
Rassen  verurteilen  und  aufheben  woUen,  weü  sie  eine  Haupt- 
nrsache  des  Krieges  bildet.  Kosmopolitismus  und  Weltfriede 
bedingen  einander.^ 

^)  Brooks  Adams:    „CiyilisatioD   and  Decay",   franz.  Übers.   1899, 
S.  410  und  passim. 

*)  Vergl.  mein:  „Der  Krieg  als  sociologisches  Problem",  1899,  S.  17  ff. 
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Wie  es  immer  der  Fall  ist,  haben  diese  praktisch- 
moralischen  Tendenzen  zur  Verteidigung  ihnen  günstiger 
Theorien  geÄhrt.  Die  Umgebung  und  die  Geschichte  wurden 
zu  alleinigen  Ursachen  des  Volkscharakters  gemacht,  die  Ge- 
schichte selbst  nur  aus  der  Umgebung  i.  w.  S.  erklärt.^) 

Es  versteht  sich,  dafs  diese  ganz  ungewöhnlich  wichtigen 
praktischen  Konsequenzen  die  Bedeutung  des  theoretischen 
Gegensatzes:  Basse  oder  Umgebung  nicht  wenig  gehoben 
haben.  Natürlich  ist  eine  gründliche  Diskussion  des  ganzen 
Problems  im  engen  Räume  eines  Artikels  unmöglich.  Vielleicht 
wird  es  mir  aber  gelingen,  die  essentiellen  Grundfragen  zu 
entdecken  und  so  scharf  wie  nur  möglich  zu  formulieren. 
Die  Prüfung  der  beiderseits  vorgebrachten  Gründe  wird  uns 
vielleicht  ermöglichen,  die  Wege  und  die  Methoden  zur 
weiteren  Erforschung  des  Problems  anzuweisen. 

2.  Die  richtige  Fassung  des  Problems. 

Wenn  eine  stattliche  Reihe  von  Forschem^)  der  Kasse 
eine  Hauptbedeutung  als  Faktor  im  Kulturleben  und  in  der 
Völkergeschichte  beimiüst,  so  meinen  sie  damit  zunächst: 
jede  grofse  Abteilung  der  Menschheit  hat  einen  ihr  eigenen 
erblichen  psychischen  und  somatischen  Charakter,  der  als 
selbständiger  Faktor  die  Leistungen  der  durch  ihn  markierten 
Gruppe,  sowie  ihre  Geschichte  zum  guten  Teile  bestimmt. 
Die  nicht  weniger  bedeutenden  Gegner^)  dagegen  schreiben 
alle  Unterschiede,  die  sie  nicht  als  unwesentlich  vertuschen 
können,  dem  Einflüsse  der  Umgebung  zu;  sie  leugnen  damit 
die  Erblichkeit  dieser  Eigenart  der  Gruppe.    Die  Frage,  die 


')  Sehr  deutlich  in  den  bedeutenden  Werken  J.  M.  Bobebtsons: 
„Introduction  to  English  Politics'',  1900,  und  „The  Saxon  and  the  Celt*",  1897. 

^  Ich  nenne  blols:  Herder,  GosmEAü,  A.  Comtb,  Tau^e,  y.  Hellwald, 
Staniland  Wake,  Gümplowicz,  De  Lapoüoe,  Ammon,  Houston  Chamberlaim, 

FOUILLl^E,  BeIBIIAYR. 

^  Wie  Spencer,  Robertson,  Durkhsdc,  Cooley  und  die  materia- 
listischen Geschichtsphilosophen.  Barth  nennt  noch  als  ungläubig  an  die 
Bedeutung  der  Basse  für  Kultur  und  Eulturfahigkeit:  YmcHOW,  Hebino, 
EoLLHANN  und  Lacombe  („Fragen  der  Geschichtswissenschaft^,  III,  S.  76 
in  dieser  Zeitschrift  1901). 
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uns  beschäftigen  wird,  ist  also  in  weitester  Fassung:  giebt 
es  erbliche  Gruppencharaktere?  Wir  werden  dabei  weiter 
nicht  an  die  somatischen,  sondern  nur  an  die  psychischen 
Zage  denken. 

Was  haben  wir  unter  Gruppencharakter  zu  verstehen? 
Genau  dasselbe  als  bei  den  Individuen,  das,  was  sie  psychisch 
voneinander  unterscheidet,  also  alle  Unterschiede  in  der  Be- 
gabung, in  dem  psychischen  Vermögen,  im  Temperamente, 
in  allen  geistigen  Äufserungen.^) 

Welche  sind  aber  die  Gruppen,  die  solche  Unterschiede 
aufzeigen  sollen?  Natürlich  könnte  von  jeder  einigermafsen 
beständigen  Gruppe  die  Existenz  eines  ihr  zukommenden 
Charakters  behauptet  werden.  Eine  Nachbarschaft,  ein  Dorf', 
eine  Stadt,  eine  Provinz  könnten  einen  eigenen  Charakter  be- 
sitzen. Inwieweit  dieses  wahrscheinlich,  wird  mutatis  mutandis 
aus  unseren  Erörterungen  hervorgehen.  Wir  aber  werden 
uns  nur  mit  den  Charakteren  der  gröfsten  menschlichen  Gruppen 
beschäftigen.  Es  kommen  also  in  Betracht  die  Völker,  die 
Nationen  und  die  Hassen,  und  zwar  blofs  diese,  weil  die 
Frage  nach  ihren  Charakteren  und  deren  Ursachen  am  meisten 
das  Interesse  erregt,  und  weil  bei  dieser  Diskussion  alles 
Einschlägige  berücksichtigt  werden  kann. 

Was  wir  unter  Volk  verstehen,  ist  von  vornherein  un- 
schwer anzugeben.  Mit  Neumann ^)  nennen  wir  die  Mitglieder 
eines  souveränen  politischen  Verbandes  ein  Volk.  So  bilden 
die  Transvaaler  ein  Volk  wie  die  Russen  und  die  Finnen. 
Die  Gesamtheit  aller  Angehörigen  einer  historischen  Kultur- 
gemeinschaft nennen  wir  eine  Nation;  die  Juden  sind  eine 
Nation;  die  Deutschen  in  Österreich,  in  der  Schweiz  und  in 
Deutschland  bilden  ebenfalls  eine  einzige  Nation,  obwohl  sie 
verschiedenen  Völkern  angehören.  Die  Polen  sind  noch  eine 
Nation,  aber  kein  Volk  mehr. 

1)  Vergl.  W.  St£BN:  „Über  Psychologie  der  indiyidaellen  Differenzen'', 
1900,  S.  14  ff.;  F.  Malafebt:  „Les  £l6ment6  du  Caractöre'',  1897.  S.  XI  ff. 
^  „VoUt  nnd  Nation",  1888,  S.  47  ff.,  50,  56. 
Yiertelljahrtiscbrift  f.  wissenschaftl.  Philos.  il  Sociol.    XXVI.  i.  6 
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Die  Frage,  was  denn  eigentlich  eine  Rasse  ist,  kann 
nicht  so  leicht  gelöst  werden.  Die  Rassen  unterscheiden  sich 
dadurch  von  den  Völkern  und  Nationen,  dafs  die  letzteren 
abgesehen  von  der  Existenz  eines  besonderen  Charakters  sicher 
bestehen,  die  ersteren  nur  in  und  durch  diesen  angeblichen 
besonderen  Typus  überhaupt  existieren.  Das  holländische 
Volk  und  die  jüdische  Nation  sind  als  solche  da,  ob  sie  nun 
eigene  Charaktere  besitzen  oder  nicht.  Die  die  Individuen 
verknüpfenden  Bande  können  nicht  geleugnet  werden,  es  sind 
also  reelle  Kollektivitäten  da.  Die  Negerrasse  besteht  nui-, 
weil  wir  annehmen,  dafs  die  Neger  sich  von  den  Europäern 
äufserlich  und  innerlich  unterscheiden,  also  einen  eigenen 
Charakter  besitzen.  Die  Rasse  kann  also  nur  definiert  werden, 
wenn  wir  die  Bejahung  unserer  Frage  voraussetzen.  Weil 
aber  die  somatischen  Unterschiede,  gleichgültig  wie  verursacht, 
innerhalb  der  Menschheit  ohne  Zweifel  existieren,  werden 
wir  unser  Problem  dahin  vereinfacheUj  dafs  wir  die  körperlich 
verschiedenen  Menschenrassen  als  bestehend  annehmen  und 
nur  fragen,  ob  denselben  eine  psychische  Difierenz  entspricht. 

Weil  wir  uns  auf  die  Frage  nach  dem  poly-  oder  mono- 
genetischen Ursprünge  der  Rassen  nicht  einlassen  wollen,  so 
werden  wir  die  Rasse  nicht  durch  die  Abstammung  aus  einem 
Paare  definieren,  sondern  nur  als  die  natürlichen  Abteilungen 
der  Menschheit,  durch  Einheit  des  somatischen  Typus  charak- 
terisiert.^) De  Lapouge  nennt  sie  die  zoologischen  Rassen 
im  Gegensatze  zu  den  ethnographischen.^) 

Welche  sind  nun  aber  diese  Rassen?  Man  hat  die 
Antwort  auf  diese  Frage  bis  jetzt  erschwert  dui-ch  Hinein- 
mischung von  ganz  fremden  Faktoren.  Man  hat  die  Begriffe 
Volk,  Nation,  Völker-  und  Nationengruppe,  Rasse  und  Sprache 

1)  Vergl.  TopiNABD  in  Kkakk:  „Ethnology",  1896,  S.  5. 

2)  De  Lapouge:  „L'Aryen",  1900,  S.  23.  DüBKHsnf  behauptet  hier 
merkwürdige  Sachen.  Dafs  die  Mitglieder  einer  Rasse  „Ront  tous  issus 
d'un  couple  unique",  8oll  „schwer"  zu  beweisen  sein  (S.  65)  —  sagen  wir 
halt  unmöglich;  die  „grandes  races  primitives  et  fondamentales"  sollen 
längst  verschwunden  sein  und  keine  „physiognomies  caract^ris^es"  mehr 
zeigen  (S.  67),  aber  Neger  und  Mongole  sind  doch  unterscheidbar! 
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vermischt.      Besonders    die    Identifikation    der    zoologischen 
Kasse  mit  der  Menschenmasse,  welche  eine  Menge  von  ver- 
wandten Sprachen  spricht,  hat  nnheilvoll  gewirkt.    Die  Be- 
ziehungen  zwischen   Rasse  und  Sprachengruppe,    sowie   die 
zwischen  Volk  und  Sprache  sind  sehr  interessant,    aber  zur 
Charakterisierung  einer  natürlichen  Abteilung  des  Menschen- 
geschlechts darf  die  Sprache  nimmermehr  verwendet  werden. 
Jetzt  sprechen  Neger,  Rothäute  und  Hindu  Englisch,  Hotten- 
totten,  Javaner   und   Juden   Holländisch!     Welchen   Grund 
haben  wir,  anzunehmen,  dafs  solche  Mischungen  nicht  immer 
vorgekommen  sind?^)    Man  soll  die  Sprache  als  Kriterium 
der  zoologischen  Einteilung  der  Menschheit  ganz  fallen  lassen, 
nicht  einmal  als  Hilfseinteilungsgrund  der  Völker  oder  Nationen 
ist   sie   einwandsfrei.    Man   denke   blofs  an  die  polyglotten 
Völker,   wie   die   Belgier,    Österreicher,   Engländer,   Russen, 
Türken  u.  s.  w.!    Die   Sprache   liefert   uns   für   diese   Ein- 
teilungen manchmal  wertvolle  historische  Hinweise,  aber  als  Eiii- 
teilungsgrund  ist  sie  wertlos.  Ehe  man  sich  rückhaltlos  zu  dieser 
Wahrheit  bekannt  hat,  wird  die  Verwirrung  nicht  aufhören. 
Aber   welche   rein   somatische  Einteilung   werden   wir 
jetzt  annehmen?    Die  vierteilige  von  Linnajeüs,  die  fünfteilige 
von  Blumenbach,  die  dreiteilige  von  Cuvier?    Oder  die  rein 
anatomische  von  Topin ard   nach  den  Nasenindices,   Haaren, 
Schädelindices,  Farbe  und  Gröfse,  oder  die  ebenfalls  haupt- 
sächlich anatomische  von  Huxley,  oder  die  einseitig  cranio- 
metrische  Klassifikation  von  Retzius,  Aby  oder  Kollmann? 
Es  ist  bis  jetzt  noch  unmöglich,  eine  Wahl  zu  treffen.    Eine 
Einteilung,    die   die   lokale  Verbreitung  der  Menschen  nicht 
berücksichtigt  und  nur  den  anatomischen  Typus,  aber  diesen 
nach  allen  Seiten  betrachtet,    zum  Mafsstabe  nimmt,    dürfte 
am  ehesten  richtig  sein.    Für  die  psychologische  und  histo- 


^)  Doch  entschliefBen  sich  die  Linguisten  nur  mit  Mühe  dazu,  ihi-e 
Spracheneinteilungen  nicht  als  Itasseneinteilungen  gelten  zu  lassen.  Vergl. 
mein:  „Erste  Entwicklung  der  Strafe*",  1894,  I,  S.  260  £f.,  269  Anm.: 
„Es  sind  yiele  Beispiele  davon  bekannt,  wie  rasch  und  leicht  niedere 
VolksBl&nme  die  überlegene  Eultursprache  eingedrungener  Eroberer  an- 
nehmen", HiCKBL. 
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lische  Verwertung  bietet  sie,  hoffentlich  nur,  bis  wir  uns  an 
sie  gewöhnt  haben  und  bessere  Hilfsmittel  besitzen,  gewiss«* 
Schwierigkeiten.  Vielleicht  hat  De  Lapouge^)  aber  recht,  und 
wird  die  geliimanatomische  und  histologische,  sowie  überhaupt 
die  feinanatomische,  physio-  und  pathologische  Untersuchung 
der  Menschentypen  ungeahnte  Zusammenhänge  anweisen  und 
eine  einwurfsfreie  Einteilung  der  Menschheit  ermöglichen. 

Denken  wir  uns  für  unsere  Untersuchung  blofs  irgend 
(dne  somatische  Klassifikation.  Die  lokale  Verbreitung  der 
Repräsentanten  ihrer  Abteilungen  brauchen  wir  uns  gar  nicht 
vorzustellen.  Wir  haben  nur  daran  festzuhalten,  dafs  diese 
Repräsentanten  alle  einen  bestimmten  somatischen  Typus  auf- 
zeigen, der  nui'  innerhalb  gewisser  Grenzen  variiert.  Die 
Frage  ist  jetzt:  wie  können  wir  uns  den  eventuellen  psy- 
chischen Charakter  einer  solchen  Rasse  vorstellen?  Ich  meine: 
auf  zwei  Weisen.  Am  einfachsten  wäre,  dafs  jedes  Individuum 
der  Rasse  ebenso,  wie  denselben  somatischen  Typus,  auch 
genau  denselben  Charakter,  d.  h.  dieselben  psychischen  Eigen- 
schaften, innerhalb  bestimmter  Grenzen  im  Grade  schwankend 
besäfse.  Möglich  wäre  aber  auch,  dafs  alle  Mitglieder  dei- 
Rasse  sich  durch  den  Besitz  oder  umgekehrt  durch  das  Fehlen 
einiger,  ja  vielleicht  blofs  einer  Eigenschaft  kennzeichneten; 
es  brauchte  sogar  diese  eine  Eigenschaft  nicht  einmal  eine 
liervorragende  oder  tief  einwirkende  zu  sein.  Wenn  Houston 
Chamberlain  behauptet:  das  Überschwängliche  bilde  die  Rasse, 
so  ist  das  weder  a  priori  einleuchtend,  noch  empirisch  von 
ihm  nachgewiesen,  sondern  vielmehr  eine  ästhetische  Kon- 
struktion. Es  ist  gar  nicht  unmöglich,  dafs  die  Rassen  sich 
psychisch  nur  in  Kleinigkeiten  voneinander  unterscheiden. 

Wir  können  uns  aber  noch  in  einer  dritten  Weise  ver- 
schiedene Gruppencharaktere  vorstellen,  indem  wir  annehmen, 
dafs  zwar  die  individuellen  Charaktere  keine  besonderen  Zfige, 
weder  positiv  noch  negativ,  aufweisen,  die  Konfiguration  des 
Ganzen  aber  eine  völlig  verschiedene  ist,  weil  die  verschiedenen 
Charakterklassen   in   beiden  Gruppen   in    anderer  Proportion 

1)  L.  ~c.  S.  29. 
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(listribuiert  sind.*)  Beide  Gruppen  enthalten  begabte  Leute, 
aber  die  eine  sehi'  viele,  die  andere  sehi*  wenige.  Grausam 
rücksichtslose  Charaktere  werden  keinem  Volke  ganz  fehlen, 
aber  wenn  wir  uns  an  die  Schicksale  der  Iren,^)  der  Rohilla,^) 
der  Australier,*)  der  Rothäute,^)  der  Buren,®)  der  Mashona''^) 
erinnern,  dann  bekommen  wir  doch  den  Eindruck,  als  ob 
dieser  Typus  in  der  angelsächsischen  „Rasse"  ungewöhnlich 
zahlreich  vertreten  wäre.  Elegante  „charmeuses"  besitzt  das 
weibliche  Geschlecht  in  jedem  Lande,  ebenso  wie  Weiber, 
denen  die  sekundären  Geschlechtsqualitäten  fehlen ;  es  scheint 
aber,  daXs  die  Proportion  beider  Klassen  in  Frankreich  eine 
weniger  unglückliche  ist,  als  in  manchem  anderen  Lande. 
So  scheint  Nordamerika  mehr  energisch-positive,  Rufsland 
mehr  schlaflf-träumerische  Charaktere,^  China  mehr  Herden- 
tiere, Afrika  mehr  erwachsene  Kinder  zu  besitzen.  Leider 
müssen  wir  solche  Urteile  nur  aus  den  Eindrücken  allerdings 
guter,  kenntnisreicher  Beobachter,  sowie  aus  den  historischen 
Gesamtresultaten  gewinnen.  Diese  sind  nun  keine  so  ganz 
wertlosen  Experimente. 

Die  erste  und  zweite  Art  der  Verschiedenheit  der 
Gruppencharaktere  können  wir  die  elementare  nennen,  weil 
hier  die  Elemente  alle  schon  andere  sind,  die  dritte  die  der 
Distribution,  weil  blofs  diese  aus  denselben  Elementen  etwas 

')  Es  ist  nämlich  gar  nicht  nötig,  dafs  die  Umgehungstheoretiker 
auch  die  angeborene  Gleichheit  aller  Indiyiduen  annehmen,  sie  brauchen 
die  verschiedenen  angeborenen  Charaktere  nur  in  allen  Völkern  und  EaRseii 
gleich  distribuiert  zu  denken. 

')  Das  frühere  englische  Auftreten  wird  resümiert  in  J.  M.  BOBESTSONä 
ausgezeichnetem  Werke  „The  Saxon  and  the  Colt",  1897.  S.  126  ff.;  über 
die  unsäglich  brutale  Ökonomische  Vernichtung  Irlands  vergl.  jAFFt:  „Ge- 
ficbichtliche  Ursachen  der  irischen  Agrarverfassung",  Schmollers  Jahrb.  1894. 

»)  Macaülat:  „Grit,  and  Hist.  Essays",  1877,  p.  615—617. 

«)  Jung:  „Der  Weltteil  Australien",  I  (1882).  S.  141  if.,  II  (1883), 
S.  198  ff. 

*)  Die  von  Priederici  (b.  o.)  citierten  Quellen,  welche  zahllos  ver- 
mehrt werden  können. 

^  Die  englischen  officiellen  Berichte,  sowie  die  Briefe  der  englischen 
Soldaten,  in  den  englischen  Zeitungen  veröffentlicht. 

^  Fox  Boübne:  Blacks  and  Whites  in  South  Africa,  p.  69. 

^  Hbhn:  „De  Moribus  Ruthenorum",  1892,  passim. 
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ganz  anderes  macht.  Genaue  Urteile  über  die  Gruppen- 
charaktere  werden  erst  möglich  sein:  1.  wenn  die  erste  Be- 
dingung, die  der  endgültigen  Einteilung  der  Menschheit« 
zustande  gekommen  ist,  2.  wenn  das  Ideal  der  Charaktero- 
graphie  erreicht  worden  ist,  wenn  nicht  nur  erschöpfende 
und  genaue  Charakterbeschreibungen  möglich  sind,  sondern 
auch  durch  die  Auffindung  der  Verknüpfiingsgesetze  der 
(^harakterzüge  die  Vereinfachung  des  Charakterstudiums  und 
der  Beschreibung  gelungen  ist.  Wir  werden  dann  statistische 
Charaktererhebungen  besitzen,  so  wie  jetzt  craniometrische 
Zahlenreihen.  Bis  dahin  bleiben  uns  nur  die  erwähnten  roh 
empirischen  Mittel  zur  Schätzung  der  Gruppencharaktere. 

Dafs  die  Völker  wie  die  Eassen  die  elementaren  Cha- 
rakterunterschiede besitzen  können,  ist  ohne  weiteres  zuge- 
geben. Dazu  hat  in  den  Rassen  in  allen  Individuen  nur  dem 
körperlichen  Typus  ein  psychischer  zu  entsprechen.  Es  dürfte 
auch  keinen  Widerspruch  finden,  dafs  die  Völker  die  Dis- 
tributionsunterschiede aufweisen  können ;  man  denke  blofe  an 
die  gegebenen  Beispiele.  Für  die  Rassen,  die  zoologischen 
Abteilungen  des  Menschengeschlechtes  im  Gegensatze  zu  den 
ethnographisch-historischen  der  Völker,  möchte  ich  das  noch 
einmal  in  Erwägung  ziehen.  Können  wir  uns  vorstellen,  dafs 
so  eine  nur  durch  den  gemeinsamen  somatischen  Typus  mar- 
kierte Menschenmasse  sich  psychisch  nur  dadurch  von  anderen 
Massen  unterscheidet,  dafs  sie  eine  nur  ihr  eigene  Distribution 
der  Charakterklassen  besitzt?  Wie  wir  uns  die  Erblichkeit 
dieser  Art  Rassencharakters  denken  müssen,  ist  eine  Frage, 
die  uns  gleich  beschäftigen  wird,  jetzt  soll  erst  die  Möglich- 
keit dieser  Unterscheidung  zwischen  zwei  Rassen  erörtert 
werden.  Ist  es  denkbar,  dafs  H.  Europaeus  mehr  Herren - 
Seelen,  H.  Alpinus  mehr  Sklavenseelen  zeitigt,  obwohl  natür- 
lich beide  Seelenarten  in  beiden  Rassen  vorkommen  werden? 
Kann  die  höchste  Intelligenzklasse  zahlreicher  bei  den  Weifseu 
als  bei  den  Gelben  oder  Schwarzen  vertreten  sein,  obwohl 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  alle  Intelligenzklassen  in 
allen  Rassen  Vertreter  haben?    Ich  glaube,  wir  dürfen  nicht 
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blofs  die  Möglichkeit  solcher  Unterschiede,  sondern  auch  ihr 
wirkliches  Vorkommen  getrost  annehmen. 

Das  Dilemma,  das  wir  entscheiden  wollen,  können  wir 
jetzt  in  der  folgenden  Weise  darstellen.  Wenn  plötzlich  die 
(Chinesen  in  unsere  Stellen  treten  würden,  aber  nicht  nur  in 
unsere  äufsere,  sondern  auch  in  unsere  innere  Umgebung  um- 
gepflanzt würden,  wenn  sie  mit  dem  westeuropäischen  Boden 
und  Klima  auch  unsere  Gesetze  und  Institutionen  bekämen, 
unsere  Traditionen  und  unseren  Unterricht,  denken  wir  zuerst 
von  weilsen  Lehrern,  erhielten,  in  einem  Worte:  wenn  unsere 
Säuglinge  mit  chinesischen  umgetauscht  würden,  sonst  alles 
gleich  blieb,  würde  dann  die  Kultur  und  die  Geschichte  ein 
anderes  Gepräge  erhalten,  so  dafs  sie,  wenn  nicht  gerade  der 
(Jhinas  ähnlich,  denn  hier  wirkte  die  äufsere  und  innere  Um- 
gebung mit,  dennoch  der  bisherigen  westeuropäischen  sehr 
unähnlich  würde,  oder  würde  sie  von  dieser  gar  nicht  zu 
unterscheiden  sein?  Hat  die  allmähliche  Ersetzung  der 
römischen  Bauern  mit  ihrem  römischen  Nationalcharakter 
durch  allerhand  Fremde,  dazu  in  krassester  Mischung,  den 
Kern  des  römischen  Staates  vernichtet,  wie  manche  behaupten,^) 
oder  ist  solche  Ersetzung  gleichgültig,  wenn  nur  die  Perma- 
nenz des  äufseren  Kulturbesitzes  gewahrt  wurde,  und  ist  das 
bei  solchem  Wechsel  möglich?  2)  Ist  die  blofs  auf  serliche 
Annahme  des  Christentums  durch  die  angeblich  bekehrten 
Naturvölker  nur  der  Inkongruenz  ihi'er  sonstigen  Kultur  mit 
demselben,  oder  aber  dem  tieferen  Gninde  zuzuschreiben,  dafs 
ihre  erbliche  Anlage  derjenigen  zu  unähnlich  ist,  welche  bei 
den  germanischen  Völkern  mitgewirkt  hat,  das  Christentum 
in  die  Gestalt  zu  bringen,  in  welcher  sie  es  kennen  lernen? 
.  Das  Problem  haben  wir  uns  genau  vorgelegt,  wir  wollen 
jetzt  den  Versuch  wagen,  es  zu  lösen  oder  wenigstens  den 
Weg  zur  Lösung  von  den  falschen  Fähiten  zu  unterscheiden. 

1)  Th.  Hodökdj:  „The  Fall  of  the  Roman  Empire",  Contemporaiy 
Review  1898;  Houston  CHAMBRBLAm,  1.  c  S.  263,  298;  Bbooks  Adams, 
1.  c.  8.  60  £f.;  De  Lapcuob:  „Les  S^lections  Sociales"  (1896),  S.  87  £f. 

^)  Ch.  H.  Coolby:  „The  Progress  of  Social  Change",  Polit.  Science 
Qaarterly  Columhia  ünivers.,  New  York,  March,  1897,  p.  71. 
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3.  Die  bio-  und  psychologische  Erörterung. 

Für  die  jetzige  Diskussion  können  wir  den  Distributions- 
gruppencharakter dem  elementaren  gleichstellen,  weil  die 
erblichen  Ursachen  des  ersteren  doch  irgendwie  in  den  indi- 
viduellen Anlagen  begründet  sein  müssen,  da  ja  nur  diese 
erblich  sein  können. 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dafs  die  erbliche  psychische 
Anlage  aller  Rassen  und  Völker  dieselbe  ist,  dafs  das  mittlere 
Individuum  überall  bei  der  Geburt  genau  denselben  Charakter 
besitzt? 

Wir  können  an  die  eigentliche  Frage  noch  nicht  heran- 
treten, bevor  wir  unsere  Voraussetzungen  bei  der  Diskussion 
klar  machen. 

Wir  nehmen  die  Erblichkeit  der  psychischen  Anlage  an 
und  auch  die  Möglichkeit  der  erblichen  Variation.  Die  erstere 
ist  als  allgemeine  Thatsache  kaum  zu  leugnen,  die  Gesetze 
aber,  die  sie  weiter  beherrschen,  sind  uns  thatsächlich  unbe- 
kannt. Auf  somatischem  Gebiete  läfst  sich  das  durch  Phrasen 
nicht  einmal  vertuschen,^)  in  der  Psychologie  sind  kaum  Ver- 
suche gemacht,  hier  unsere  Kenntnis  zu  erweitern.^)  Die 
Kriminalanthropologie  hat  nach  der  lauten  Verkündung  ihrer 
Prinzipien  auch  auf  diesem  Gebiete  vor  der  tiefer  einbohrenden 
eigentlichen  Forschung  Halt  gemacht.®)  Die  Gesetze  der 
psychischen  Erblichkeit  sind  unbekannt.  Die  Erblichkeit 
irgend  welcher  psychischen  Variation  ist  aber  eine  direkte 
Konsequenz  der  Entwicklungstheorie;  ohne  sie  hätten  ja  alle 
Lebewesen  dieselbe  psychische  Anlage. 

1)  Was  Reibmatb  („Inzucht  und  Vermischung  beim  Menschen". 
1897,  S.  7,  8)  giebt,  sind  doch  keine  „Gesetze",  z.  B.  dafs  Atayihnus 
vorkommt!  Unter  welchen  Bedingungen,  wie  weit  u.  s.  w.,  das  genau 
zu  wissen,  darauf  käme  alles  an.  Ebenso  leicht  zufriedengestellt  ist  der 
geniale,  aber  an  Lombbosos  Geistesfehlem  leidende  De  Lapoüge:  „Les 
S^lections  Sociales",  S.  50—56. 

2)  Die  bekannten  Bücher  Galtons  („Hereditary  Genius")  und  Bibots 
(„L'H6r6dit^  Psychologique")  sind  in  dieser  Beziehung  höchst  unbefriedigend. 

3)  Vergl.  mein  „L'Ethnologie  et  T Anthropologie  Criminelle",  Actes 
du  5.  Congres  d'Anthrop.  Crim.  k  Amsterdam. 
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Ob  die  erbliche  psychische  Variation  uur  durch  Selektion 
oder  auch  sonst  durch  individuelle  Erwerbung  entsteht,  können 
wir  hier  vorläufig  unerörtert  lassen.  Wenn  aber  überhaupt 
psychische  Variationen  entstehen  und  erblich  sind,  so  ist  es 
unmöglich,  dafs  dieselben  in  Menschenmassen,  die  sehr  lange 
Zeiträume  in  derselben  Umgebung  zugebracht  haben,  nicht 
entstanden  wären.  Beide  Bedingungen  sind  für  die  Haupt- 
abteilungen der  Menschen  wahrscheinlich  erfüllt.  Durch  Se- 
lektion oder  durch  die  Erblichkeit  erworbener  Eigenschaften 
müssen  in  Jahrhunderttausenden  tief  abweichende  erbliche 
Variationen  in  der  ganzen  Gruppe  entstanden  sein,  wenn 
sonst  der  Unterschied  in  der  erblichen  geistigen  Anlage 
zwischen  den  Menschen  und  den  niederen  Tieren  begreiflich 
sein  soll. 

Es  ist  sehi'  unwahrscheinlich,  dafs  die  Urmenschen  weite 
Reisen  machten.  Ihr  somatischer  Typus  kann  nur  dadurch 
entstanden  sein,  dafs  sie  sehr  lange  Zeit  denselben  Ein- 
wirkungen ausgesetzt  waren.  Ob  die  Vorfahren  der  Germanen 
i.  w.  S.  (H.  Europaeus)  nun  Hunderttausende  von  Jahren  in 
einer  feuchten  Gegend  unter  grofsen  Beschwerden  zwischen 
England  und  Skandinavien  lebten,  wo  jetzt  die  Nordsee  ist,^) 
oder  in  ähnlichen  Landstrichen  im  westlichen  Rufsland  (Penka) 
oder  in  Skandinavien  (Poesche,  Wilser),  jedenfalls  müssen 
sie  dort  sehr  lange  Zeit  zugebracht  und  in  derselben  mufs 
sich  ein  psychischer  Typus  in  ihnen  festgesetzt  haben,  sei 
es  durch  Selektion  oder  durch  direkte  Umgebungseinwirkung. 

Bestätigt  wird  dieses  durch  die  Festigkeit  des  soma- 
tischen Typus:  es  wird  nie  ein  Neger  aus  europäischen  Eltern 
geboren.  So  weit  greift  der  Atavismus  nie  zurück.  Auch 
in  der  besonderen  pathologischen  Disposition  resp.  Immunität, 
welche  ganzen  Rassen  eignet,  soll  sich  ihre  erbliche  Eigenari 
äufsem:  so  sollen  die  Neger  immun  sein  gegen  Malaria,  die 
Juden  besonders  disponiert  für  Nervenleiden  ,2)   die  Rothäute 

1)  Db  Lapouge:  „L'Aryen",  S.  135  ff. 

^  Q.  Bitschak:  „Einflufs  der  Basse  auf  die  Form  und  Häufiigrkeit 
patJiologischer  Veränderungen".  Globus  LXVIl  (1895).  S.  45. 
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höchst  empfanglich  für  Blattern  und  Syphilis.  Doch  liefse 
sich  manches  hiergegen  einwenden.  Die  Neger  sollen  nur 
gegen  die  altangewöhnte  Malaria  der  eigenen  Gegend  gefeit 
sein/)  die  Nervosität  der  Juden  könnte  vielleicht  zum  guten 
Teil  aus  ihrer  vorwiegenden  Beschäftigung  mit  Handelssachen,^ 
die  ja  auch  die  sich  mit  ihnen  abgebenden  Europäer  hervor- 
ragend zur  Nervosität  disponiert,  erklärt  werden,®)  das  traurige 
Leben  in  den  Ghettos,  die  fortwährende  Furcht  vor  Mifs- 
handlung,  Beraubung,  Beleidigung  —  das  alles  kann  auch 
nicht  zur  geistigen  Gesundheit  beigetragen  haben.  Die  Ge- 
fJthrlichkeit  einiger  Epidemien  für  die  Rothäute,  während 
diese  für  die  Europäer  eine  viel  geringere  ist,  liefse  sich 
dadurch  erklären,  dafs  die  Vorfahren  jener  Wilden  noch  nicht 
durch  diese  Krankheiten  selektiert  wurden ;  wh'  sind  die  Nach- 
kommen von  denen,  die  nicht  an  Blattern  und  Syphilis  starben.*) 
Diese  letztere  Erklärung  nimmt  aber  doch  eine  bestimmte  erbliche 
Disposition  an,  die  aber  ganz  leicht  abgeändert  werden  kann. 

Auf  die  aufserordentlich  lange  Dauer  der  Einwirkung 
des  gleichen  Milieus  i.  w.  S.  kommt  es  also  für  die  Ent- 
stehung eines  festen  Rassencharakters  an.  Auch  Staniland 
Wake  betont  diesen  Umstand.  Er  betrachtet  die  jetzige 
intellektuelle  Inferiorität  der  Neger,  Rothäute  und  Austi-alier 
nicht  als  Beweise  ihrer  ursprünglichen  Inkapacität,  sondern 
als  verursacht  durch  die  sehr  lange  Dauer  ungünstiger  Um- 
stände.^) Natürlich  haben  wir  jedenfalls  als  Monogenisten, 
aber  sogar  als  Polygenisten  keinen  ausreichenden  Grund,  un- 
gleiche Begabung  für  die  verschiedenen  Urrassen  anzunehmen,^ 


^)  D.  C.  Livingstone:  „Narrati ve  of  au  Expedition  to  the  Zambesi^. 
1865,  S.  347. 

^  In  Preufsen  beschäftigten  sich  1895  mehr  als  die  Hälfte  der  Juden 
mit  Handel  und  Industrie.    De  Lapoügb,  1.  c.  S.  472. 

•)  ö.  Jelgebsma:  „Leerboek  der  Functioneele  Neurosen".  1897.  I. 
S.  22,  23. 

*)  Abchdall  Rbh):  „The  present  Evolution  of  Man-,  1896,  S.  200  ff. 

»)  „Chapters  on  Man",  1868,  S.  149,  146,  121. 

^  Erst  wenn  sie  ein  gewisses  gleiches  Niveau  erreichten,  können 
wir  sie  ja  überhaupt  als  Menschen  betrachten,  so  weit  mutete  ihre  Bean- 
lagung  also  jedenfalls  gleich  sein. 
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aber  damit  ist  die  Entstehung  späterer  erblicher  Ungleichheit 
gar  nicht  ausgeschlossen.  Die  Ungleichheit  der  Rassen- 
charaktere braucht  gar  keine  Urungleichheit  einzuschliefsen, 
wie  einige  anzunehmen  scheinen.^)  Die  Migrationstheorie 
M.  Wagners  hat,  wie  Ratzel  betont,^)  gewifs  auch  für  die 
Entwicklung  der  Menschheit  ihren  grofsen  Wert.  Die 
Trennung  von  anderen  Gruppen,  die  damit  verbundene  In- 
zucht, die  sehr  lang  andauernde  Einwirkung  derselben  Um- 
stände, ob  selektorisch  oder  nicht,  müssen  einen  eigenen  erb- 
lichen Typus  gezeitigt  haben,  wenn  wir  wenigstens  die  Un- 
gleichheit der  individuellen  Charaktere  und  ihre  Erblichkeit 
annehmen  und  nicht  alle  Individuen  aller  Zeiten  bei  der  Ge- 
bart als  ausnahmslos  gleichgeartet  betrachten,  was  mit  aller 
Erfahrung  in  Widerspruch  ist. 

Wenn  die  eine  Urrasse  in  rauhem  Klima  fortwährend 
mit  so  grofsen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  dafs  nur 
die  an  Leib  und  Seele  kräftigsten  Individuen  mit  gegenseitiger 
Hilfe  durchkommen  konnten,  diese  aber  auch  fähig  waren, 
groüsen  Nachwuchs  zu  hinterlassen,  die  andere  Urrasse  im 
utopischen  Lande  ein  Schlaraffenleben  fuhren  konnte,  wobei 
Anstrengung  noch  Anschlufs  Leben  und  Nachwuchs  förderte, 
so  kann  es  uns  kaum  wundernehmen,  wenn  in  der  ersten 
Basse  vor  allem  die  Starken  und  Soliden  sich  fortpflanzten, 
in  der  zweiten  Panmixie  möglich  blieb,  und  so  der  Charakter 
der  Nachkommenschaft  beider  Rassen  auf  lange  Zeit  ein 
anderer  wurde.  Aus  aUgemeinen  bio-  und  psychologischen 
Gründen  müssen  wir  also  die  Möglichkeit,  ja  sogar  die  Wahr- 
scheinlichkeit von  erblichen  Rassencharakteren  annehmen. 

4«  Die  Geistesanlage  der  Naturvölker. 

Es  ist  sehr  schade,  dafs  wir  so  wenige  gute  Beob- 
achtungen besitzen  über  das  Betragen  von  Kindern  der  einen 
in  einer  Umgebung  der  anderen  Rasse.     Nicht  nur  zur  Be- 


^)  J.  M.  Robertson  in  seinem  sehr  nützlichen,  vielseitig  anregenden 
Werke:  „Buclcle  and  his  Critics'',  1898,  S.  473. 
*)  „Anthropogeographie",  II,  S.  47. 
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urteilung  der  Anlage  primitiver  Rassen  wären  solche  Mit- 
teilungen höchst  instruktiv,  sondern  auch  auf  den  eigentüm- 
lichen Charakter  der  höheren  Rassen  würden  sie  ein  helles 
Licht  werfen.  Dafs  zahllose  Europäer  in  den  wilden  Teilen 
Nordamerikas  ein  Indianerleben  führten  und  darin  die  Indianer 
nicht  übertrafen,  sondern  sie  nachahmten,  bedeutet  nicht  viel, 
denn  diese  Männer  bilden,  wenn  keine  Auswahl,  doch  eine 
sehr  specielle  Spielart  der  europäischen  Bevölkerung,  und  sie 
waren  einzelne  der  Masse  der  Indianer  gegenüber.  Höchstens 
kann  man  hieraus  schlieüsen,  dafs  der  Europäer  nicht  immer 
ein  Übermensch  ist,  nicht  gleich  alle  Primitiven  übertrifft.^) 
Soweit  diese  Europäer  doch  nicht  ganz  den  Wilden  gleich 
wurden,  bedeutet  die  Thatsache  auch  nicht  viel,  denn  sie 
hatten  schon  eine  europäische  Erziehung  genossen  und  blieben 
einigermafsen  als  Pelzhändler  mit  den  Europäern  in  Kontakt.-) 
Am  interessantesten  sind  die  Versuche  mit  Kindern  niederer 
Rasse,  die  gut  europäisch  erzogen  wurden.  Jemmy  Button, 
den  Kapitän  Fitzroy  nach  England  brachte  und  gut  erzog, 
war  in  kürzester  Zeit  nach  der  Rückkunft  in  Tierra  del  Fuego 
wieder  ein  Wilder,  und  Darwins  Erzählung  macht  den  Ein- 
druck, dafs  er  ein  solcher  immerfort  geblieben  war  und  durch 
seine  Anlage  wesentlich  behindert  wurde,  sich  über  die  an- 
geborene Stufe  zu  erheben.  Wie  ein  europäisches  kleines 
Kind  konnte  er  z.  B.  kein  Dilemma  verstehen.^) 

Natürlich  ist  der  Wert  solcher  Einzelexperimente  fraglich, 
obwohl  es  in  diesem  Falle  charakteristisch  ist,  dafs  gerade 
ein  solcher  specieller  Zug  geistigen  Zurückbleibens  durch  die 
P^rziehung  nicht  aufgehoben  wurde,   die,  wie  natürlich,  mehr 

1)  Für  verwilderte  Europäer  vergl.  Schneider,  1.  c.  S.  44  ff. 

3)  RüXTON  („Leben  im  fernen  Westen",  1852,  S.  40)  erklärt  die 
jLpröfsere  Energie  des  weifsen  Jägers  durch  das  Fehlen  der  abergläubischen 
Vonuteile,  die  die  Indianer  jeden  Augenblick  hemmen. 

3)  Vergl.  Daewin:  „Journal  of  Researches"  (1889).  S.  150—166. 
Babinqton  („Fallacies  of  Race  Theories",  1896,  S.  10)  citiert  den  FaU  von 
Jemmt  Button  als  Beleg  der  Allmacht  der  Erziehung  nach  Fitzbot,  aber 
das  die  Erziehung  zu  Schande  machende  Ende  der  Geschichte  erwähnt  er 
nicht,  obwohl  er  Dabwin  allerdings  nach  Max  Mülleb  nennt.  Ja.  wenn 
Experimente  in  dieser  Weise  benutzt  werden! 
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äaüserlich  blieb.  Das  Nichtdurchdringenkönnen  aller  solcher 
Ehpziehungsversuche  wird  durch  solch  häufiges  Zurückkehren 
der  europäisch  erzogenen  Zöglinge  in  das  alte  wilde  Leben 
belegt.  Viele  dieser  Fälle  zeigen  aber  zugleich,  dafs  der 
Wilde  in  intellektueller  Beziehung  emporgehoben  werden  kann, 
nur  gemütlich  zieht  ihn  das  alte  Leben  mächtig  an.^) 

Die  meiste  Bedeutung  hat  hier  wohl  die  Frage  nach  der 
intellektuellen  Beanlagung  eines  der  niedrigsten  und  doch 
nicht  verkommenen  Naturvölker,  der  Tasmanier,  die,  wie 
Tylor  nachwies,  auf  der  Entwicklungsstufe  der  Palaiolither 
standen.^  Die  auf  einer  Waisenschule  erzogenen  tasmanischen 
Kinder  waren  im  Rechnen  und  in  der  Sprachlehre  weniger 
weit,  als  die  weifsen  Kinder ;  im  Schreiben,  in  der  Geschichte 
und  in  der  Geographie  waren  sie  diesen  überlegen®)  —  aller- 
dings fordern  die  ersteren  Fächer  mehr  Denk-,  die  zweiten 
mehr  Gedächtniskraft.  Ein  Tasmanier  hatte  sich  ganz  zum 
WeiCsen  erzogen.*)  Auch  Calder,  der  sie  gut  kannte,  lobt 
ihr  Gedächtnis.^)  Im  allgemeinen  ist  das  Urteil  der  Reisenden 
über  ihre  intellektuelle  Kraft  kein  ungünstiges.®) 

Die  Australier  nennt  Jung  „geistig  nicht  unvorteilhaft' 
beanlagt" ;  ihre  Kinder  in  den  Missionsschulen  „kommen  den 
Kindern  weifser  Eltern  in  ihren  Leistungen  nicht  nur  nahe, 
sie  übertreffen  dieselben  in  einigen  Fächern,  wie  Rechnen 
und  Zeichnen,  zuweilen  um  ein  nicht  geringes";  also  im 
Denken  und  in  der  Beobachtung!  Später  fehlt  es  an  Stetig- 
keit und  an  Lust  zu  fester  Ordnung.  Auch  hier  das  häufige 
Zurückkehren  ins  wilde  Leben  nach  guter  europäischer  Er- 
ziehung. Aber  es  wird  nicht  gesagt,  dals  Unvermögen  zum 
Fortkommen  in  europäischer  Gesellschaft   der  Grund  dieser 


^)  ScmismEB,  1.  c.  S.  53,  54.  Vergl.  auch  Lma  Roth:  „The  Abori- 
^es  of  Tasmania",  1890,  S.  48. 

^  E.  B.  Ttlob:  „On  the  Tasmanians  aa  Bepresentatives  of  Palaeo- 
lithic  Man",  J.  Anthrop.  Inst.  Gr.  Britain  and  Ireland,  XXIII. 

')  Bonwick:  „Daily  Life  and  Origin  of  the  Tasmanians'',  1870,  S.  5. 

0  Bonwick:  The  Last  of  the  Tasmanians'',  1870,  S.  363. 

»)  laNG  Bote:  „The  Aborigines  of  Tasmania'',  1890,  S.  49. 

^  Ebenda  S.  30,  31. 
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Desertionen  sei!  Und  ziehen  nicht  viele  Gebildete  das  wilde 
Leben  ebenso  vor?  Höchstens  liegt  ein  gemütlicher  Defekt, 
kein  intellektueller  vor.^) 

Brough  Smyth  urteilt  ähnlich  über  die  Anlage  der 
Australier.  „Ihre  perceptive  Vermögenheit  und  ihr  Gedächtaiis 
sind  von  überlegener  Kraft,  sie  finden  es  aber  schwer,  ab- 
strakte Gedanken  zu  fassen  oder  einer  abstrakten  Gedanken- 
verkettung zu  folgen."  Sie  zeichnen  viel  besser  als  der 
Durchschnitts-Europäer.  Die  Eesultate  der  Schulen  sind  so 
gut  als  die  unserer  Sonntagsschulen.^)  Auch  der  Bischof 
Salyado  urteilt  günstig  über  ihre  intellektuellen  Anlagen.*) 
Ganz  wie  wir  es  erwarten  mufsten:  das  im  wilden  Leben 
geübte  Vermögen  der  Wahrnehmung  kräftig  entwickelt,  das 
der  Abstraktion,  das  brach  lag,  schwach.  Auch  Spencer  lobt 
die  Sinnesthätigkeit  der  Naturvölker  im  Gegensatz  zu  ihrer 
Unfähigkeit,  zu  generalisieren;  er  rühmt  ihre  Fähigkeit,  nach- 
zuahmen, aber  er  hebt  auch  ihren  Mangel  an  konstruktiver 
Phantasie  und  an  Neugierde  hervor.*) 

Leider  besitzen  wir,  wie  über  fast  alle  ethnologischen 
Probleme,  auch  über  diesen  hochwichtigen  Gegenstand  der 
Befähigung  der  Wilden  und  ihrer  Kinder  keine  zusammen- 
fassende gründliche  Monographie.^)  Wann  werden  endlich 
diese  Studien,  die  soviel  fruchtbarer  sind  als  manche  anderen, 
an  den  Universitäten  als  gleichberechtigt  gelten  und  die  Gunst 
der  Regierungen  erhalten?  Ohne  Arbeiter  giebt  es  nun  ein- 
mal keine  Arbeit! 

Das  wilde  Leben  der  Erwachsenen  hat  auf  zahllose  und 
vorzügliche  Beobachter  nicht  den  Eindruck  geistiger  Inferiorität 
gemacht.    Im  Gegenteil.    Das  allgemeine  Urteil  geht  dahin, 


1)  Jung:  „Auatralien",  1882,  I,  S.  90,  91. 

8)  „The  AborigineB  of  Victoria«,  1878,  II,  S.  254,  266.  Vergl.  auch 
ScHNEroBB,  1.  c.  II,  S.  89,  90. 

»)  „Memorie  Storiche  deir  Australia«,  1851,  S.  291—293. 

*)  Sprncer:  „The  Principles  of  Sociology«,  I  (1893),  S.  73,  88. 

^)  Spencbbs  Abhandlung  (S.  40—91)  kann  als  solche  wahrlich  nicht 
gelten,  und  ebensowenig  Schültzeb  Bemerkungen  in  seiner  „Psychologie 
der  Naturyölker"  (1900).  obwohl  auch  sie  manches  Interessante  enthalten. 
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dafe  die  niedrigen  Naturvölker  sich  ihrer  Umgebung  prächtig 
angepaJüst  haben  und  sie  vollständig  ausnutzen,  soweit  eben 
ihre  Bedürftiisse  gehen.  Auch  fordert  das  wilde  Leben  durch- 
schnittlich mehr  von  jedem  einzelnen,  als  das  civilisierte,  wo 
die  Arbeitsteilung  von  vielen  nur  ganz  inferiore  mechanische 
und  immer  gleiche  Leistungen  verlangt.  Diese  Arbeitsteilung 
und  die  Möglichkeit,  auch  bei  geringster  Befähigung  das 
Leben  zu  fristen,  erhält  bei  den  Kulturvölkern  mehr  Minder- 
wertige am  Leben,  als  bei  den  Naturvölkern,  und  macht  den 
Durchschnittswilden  intelligenter  und  vielseitiger  entwickelt, 
als  den  Durchschnittshandarbeiter  in  unserer  Civilisation.^) 
In  den  Polargegenden  ahmen  die  Weifsen  den  Mafsregeln  der 
Eskimos  mit  bestem  Erfolge  nach.  Diese  Eskimos  haben 
wohl  die  dürftigen  Hilfsmittel  ihrer  Natur  so  gründlich  wie 
nur  möglich  ausgenutzt.  Die  üppige  tropische  Natur  gestattet 
natürlich  minderwertigen  Individuen  das  Leben,  die  es  in 
rauher,  ärmlicher  Umgebung  nicht  hätten  erhalten  können. 
Im  groisen  und  ganzen  ist  der  mittlere  Wilde  eine  viel  voll- 
ständigere Eeproduktion  Adams,  als  der  verkümmerte  Mensch 
der  Armenviertel  unserer  Grofestädte. 

Die  Rothäute  haben  die  ursprüngliche  Güte  ihres 
Menschenmaterials  in  verschiedener  Weise  bezeugt.  Erstens 
haben  sie  doch  selbständig  aus  eigener  Kraft  die  Höhe  der 
mexikanischen  und  peruanischen  Halbkultui*  erreicht,  ob  man 
diese  nun  etwas  höher  oder  niedriger  schätzen  wül.^  Zweitens 
haben  sie  ebenso  aus  eigener  Kraft  den  verheifsungsvollen;, 
leider  zerstörten  Keim  des  Irokesenbundes  gezeitigt.  Guizot 
stellt  in  einer  denkwürdigen  Parallele  die  Irokesen  den  Ger- 
manen des  Tacitus  in  socialer  und  sittlicher  Beziehung  gleich.^) 

^)  Cübb:  „The  Australian  Bace",  1886,  I,  S.  42:  „quicker  in  mind, 
more  obserrant,  more  selfreliant  than  the  English  peasant,  but  less  steady. 
peraevering  and  calcnlating".    Spencer,  1.  c.  S.  82. 

*)  Mobgan  („Ancient  Society"),  J.  Fisks  („The  Discovery  of  America", 
1892)  und  Paynb  („History  of  the  New  World  called  America",  I  und  II, 
1892  und  1899)  stellen  die  amerikanische  Kultur  niedrig,  A.  Lang  („Gods- 
dienst,  Kultus  en  Mythologie",  1889,  holl.  Übers.,  II,  S.  297—300)  und 
G.  Brühl  („Die  Kulturvölker  AltrAmerikas",  1876—1887,  S.  167)  viel  höher. 

^  „Histoire  de  la  Civilisation  en  France",  7.  Le^n. 
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Nach  Morgans  Beschreibung^)  standen  die  Irokesen  gewiis 
höher,  als  die  Germanen  Cäsars,  und  erst  recht  nach  der 
Hales,^)  der  sich  doch  auf  die  glaublichen  Zeugnisse  der 
Jesuitenmissionare  des  17.  Jahrhunderts  stützt.  Vielleicht 
übertrieben  beide  Autoren  ein  bischen,  aber  gewifs  gab  auch 
Tacitus  seiner  ganzen  moralisierenden  Tendenz  nach  eine 
geschmeichelte  Beschi*eibung  der  Germanen. 

Die  Rothäute  haben  sich  auch  den  Einflüssen  euro- 
päischer Kultur  zugänglich  gezeigt,  wie  aus  den  Leistungen 
der  Poncas,  Senecas,  Delawaren  und  vor  allem  der  Cherokesen 
hervorgeht.^)  Die  letzteren  waren  wohlhabende  Ackerbauer 
geworden,  Christen,  mit  eigenem  Schriftsystem,  eigenen  Schulen 
und  Handelsuntemehmungen  und  einer  republikanischen  Ver- 
fassung. Aus  schändlicher  Habsucht  haben  die  rohen,  grau- 
samen Amerikaner  das  friedliche  Volk  vernichtet. 

Ich  glaube,  wir  müssen  schliefsen,  dafs  die  amerikanische 
Rasse  nicht  weniger  kulturfahig  war,  als  die  europäische, 
nicht  geringer  beanlagt.  Der  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
schicken und  den  Kulturleistungen  beider  Rassen  kann  aus- 
reichend erklärt  werden  durch  die  ungünstigen  klimatischen 
Verhältnisse  Amerikas,  auf  welche  schon  Buckle  hinwies,*) 
und  durch  die  einer  selbständigen  Kulturentwicklung  nicht 
günstige  geographische  Lage,  wie  durch  Shaler  klar  gemacht 
wurde.^)  Von  der  gröJsten  Bedeutung  waren  aber  die  un- 
glückliche Art,  Reihenfolge  und  Dosierung  der  europäischen 
Kultureinflüsse  auf  Amerika. 

Dieselben  Betrachtungen  gelten  für  die  Neger,  die,  mit 
Ausnahme  von  Australien,  den  zur  Civilisation  ungeeignetsten 


^)  „League  of  the  Iroquols"  und  „Ancient  Society",  1877,  deutache 
Übers.  1891,  S.  52—127.  S.  126:  „Die  Irokesen  waren  ein  kräftiges  und 
inteUigentes  Volk,  mit  einem  Gehirn,  welches  an  Umfang  dem  Durch- 
schnittsmafs  der  Arier  nahe  kam".  S.  127:  „in  ihren  Reihen  befand  sich 
eine  grofse  Anzahl  fähiger  Männer". 

3)  H.  Halb:  „The  Iroquois  Book  of  Rites"  (1883),  S.  74—86. 

3)  Fbubderici,  1.  c.  S.  74—98. 

^)  „Introduction  to  the  History  of  Civilisation  in  England",  1872, 
I,  S.  97  flf.;  Patne,  1.  c.  I,  S.  272  ff. 

»)  „Nature  and  Man  in  America".  1892,  S.  172. 
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Weltteil  bewohnten,  ungegliedert  und  tropisch.^)  Haiti  und 
Liberia  sind  allerdings  nicht  vielversprechend,  aber  ihre  Ver- 
hältnisse auch  gar  keine  idealen,  weder  das  Klima,  noch  die 
Art  der  Entstehung  oder  die  Umgebung.  Alle  Afrika-Keisenden 
erwähnen  tüchtige  und  begabte  Häuptlinge ;  auch  in  Amerika, 
wo  die  Rasse  sich  wieder  in  sehr  ungünstigen  Verhältnissen 
befindet,  kommen  unter  den  Negern  tüchtige  Intellekte  und 
sehr  achtungswerte  Charaktere  vor.^  Ob  ein  kritischer  Römer 
den  Germanen  ein  besseres  Zeugnis  ausgestellt  hätte?  Wir 
können  leider  nicht  hierauf  eingehen. 

Das  Unvermögen  zur  Abstraktion,  das  Barth  auch  bei 
den  Chinesen  findet,^)  ist  allerdings  ein  sehr  schwerer  in- 
tellektueller Mangel  der  niederen  Rassen.  Aber  ist  der 
Durchschnitts  -  Europäer  feinerer  Denkoperationen  fähig? 
Folklore  und  kirchliche  Mythologie  deuten  auf  das  Gegenteil 
und  scheinen  auch  darzuthun,  dafs  eine  Menge  europäischer 
Menschen  weder  der  augenfälligen  Erfahrung,  noch  der  Be- 
lehrung zugänglich  sind.  Es  kommt  nicht  selten  vor,  dafs 
derselbe  Forscher,  der  die  fremden  Rassen  realistisch-pessi- 
mistisch  beobachtet,  in  dem  Europäer  ganz  abstrakt  das 
Idealschema  des  Menschen  sieht  und  ihm  alle  die  Fähigkeiten 
zulegt,  welche  die  Psychologie  studiert. 

Die  wilden  Schulkinder  bringen  es  nicht  weit,  bemerkt 
Waitz,*)  aber  die  Masse  der  unsrigen,  wenn  wir  sie  nach 
dem  thatsächlichen  Resultate,  nicht  nach  den  gesetzlichen 
Illusionen  beurteilen? 


0  Shaleb,  1.  c.  S.  166. 

^  Waitz,  1.  c.  I,  S.  380;  Schnktoeb,  1.  c.  11,  S.  237—261. 

')  „Die  Grundlagen  des  neunzehnten  Jahrhunderts'',  diese  Zeitschr. 
1901.  S.  73,  und  aufserdem  P.  Barth:  „Die  Philosophie  der  Geschichte 
als  Sociologie^  I,  1897,  S.  248. 

*)  „Anthropologie  der  Naturvölker",  I,  S.  388;  auch  Ribot  („L'H6r^ 
dit^'^,  1873,  S.  455)  citiert  einige  Urteile,  welche  für  Neger  und  Polynesier 
beweisen  sollen,  dafs  die  Kinder  anfangs  schnell  lernen,  aber  bald  unfähig 
weiden,  weiter  fortzuschreiten.  Ktod  (Social  Evolution",  1895,  S.  273—275) 
mteUt  sehr  optimistisch,  aber  oberflächlich,  das  baldige  Zurückbleiben  er- 
wähnt er  gar  nicht. 
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Wenn  wir  alles,  einerseits  die  Leistungen  der  Natur- 
völker, -Kinder  und  -Menschen,  andererseits  die  Ungunst  aller 
Umstände,  in  Betracht  ziehen,  dann  dürfte  allein  der  SchlaJJS 
berechtigt  sein,  dals  die  Naturvölker  ursprünglich  genau  so 
gutes  Menschenmaterial  besafsen,  als  die  Ahnen  der  Kultur- 
völker.^) Die  ersteren  wurden  aber  zwei  Jahrtausende  lang 
nur  auf  Eigenschaften  selektiert,  die  unSere  Vorfahren  vor  zwei 
Jahrtausenden  auch  brauchten,  und  die  letzteren  in  all  der 
Zeit  auf  die  Qualitäten,  deren  wir  immer  mehi*  bedürftig 
wurden.  Die  Thatsachen  der  letzten  Jahrhunderte  und  der 
Jetztzeit  scheinen  aber  zu  der  weiteren  Annahme  zu  be- 
rechtigen, dafe  auch  jetzt  noch  die  Masse  der  lebenden  Natur- 
völker gar  kein  schlechtes  Zttchtungsmaterial  abgeben  würde. 
Wenn  für  sie  ebensogut  geeignete  Umstände  auf  sie  ein- 
wirkten, als  einst  auf  die  Germanen,  und  auch  sie  gesiebt 
und  wiederum  gesiebt  würden,  wie  einst  und  so  oft  unsere 
Vorfahren,  so  sehe  ich  keinen  Gnind,  warum  sie  nicht  so 
kidturfähig  und  zukunftssicher  werden  könnten,  als  wii\ 

Die  Germanen,  die  De  Lapouge  uns  jetzt  als  so  wunder- 
bar energisch  und  betriebsam  schildert,  sind  die  Enkel  der 
Germanen,  die  nach  ilirem  Lobredner  Tacitus  entweder 
spielten,  tranken  und  faulenzten,  oder  kämpften  und  jagten. 
Der  künftige  Yankee  schnarchte  damals  noch  auf  der  Bärenhaut.^) 

Andererseits  giebt  es  mehrere  arische  oder  wenigstens 
eiu'opäische  (Linne)  Völker,  die  durch  die  Ungunst  der  Um- 
stände auf  barbarischer  Stufe  beharrten,  wie  die  Kurden  und 
die  Armenier  im  Kaukasus®)  und  in  Kleinasien,  die  Albaneseu 
und  eigentlich  alle  Süd-Slaven  auf  der  Balkan-Halbinsel.  Die 
Arier  im  Norden  und  im  Süden  des  Hindukusch  haben  sich 


1)  Auch  Waitz  urteilt  so,  1.  c.  I,  S.  381. 

^)  Tacitus:  „De  origine  situ  moribus  ac  populis  (jermanorum  liber*^, 
c.  16:  „dediti  somno  ciboquc".  Marina:  „Romanentum  und  Germanen  weif" 
(1900),  S.  78. 

8)  Chantre:  „Redierchcs  Anthropologiqucs  dans  Ic  Caucase**,  W, 
1887,  S.  11.  Die  Einteilung  beruht  allerdings  auf  linguistischer  Grund- 
lage, S.  261. 
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auch  nicht  zur  Kultui*  erheben  können.^)  Das  Urmaterial 
genügt  eben  nicht,  die  günstigen  Entwicklungsbedingungen 
der  Umgebung  und  der  Geschichte  müssen  hinzukommen, 
und  zwar  in  richtiger  Reihenfolge.  Die  Kultur  ist  die  Re- 
sultante der  ganzen  Konstellation.  Ich  denke,  daijs  die  euro- 
päische Rasse  und  speciell  die  germanische  i.  w.  S.  jetzt  mehr 
Eugeneten  enthalte,  als  jede  andere,  als  Folge  günstiger 
Variationen  und  Selektionen.  Von  Bedeutung  mag  auch  sein, 
dafe  die  am  besten  beanlagten  Individuen  in  niederer  Kultur 
kein  geeignetes  Arbeitsfeld  finden  können,  wodurch  wir  den 
Eindruck  bekommen,  dafs  sie  seltener  sind,  als  in  Wahrheit 
der  Fall  ist.«) 

Ich  meine  also  entschieden  nicht,  dafs  die  Distribution 
der  Charakter-  und  Begabungsklassen  jetzt  bei  Austrauern 
und  Europäern  dieselbe  ist,  aber  daüs  sie  dieselbe  werden 
könnte,  dafs  keine  Urverschiedenheit  vorliegt. 

5.  Die  Rassencharakiere  der  Semiten  und  Germanen. 

Gehen  wir  jetzt  einen  Schritt  weiter  und  fragen  wii* 
mal,  welche  Vorzüge  den  verschiedenen  Rassen  beigelegt 
werden.  Es  herrscht  ebenso  verblüflfende  Sicherheit  wie  Un- 
einigkeit. Mit  wenigen,  aber  schlagenden  Beispielen  wollen 
wir  uns  begnügen. 

Chamberlain  charakterisiert  die  Juden  durch  die  Über- 
schwänglichkeit  des  Willens,  die  Indoeuropäer  durch  die  des 
Intellekts.®)  Er  spricht  von  dem  „abnorm  entwickelten  Willen 
der  Semiten"  und  glaubt  den  „Indoeuropäer  bei  mäfsiger 
Begabung  so  eigentümlich  charakterlos  im  Vergleich  zum 
unbegabtesten  Juden";  beim  Semiten  kommt  der  Wille  au 
erster,  das  Gemüt  an  zweiter,  der  Verstand  an  dritter  Stelle 
(S.  386) ;  diese  Hypertrophie  des  Willens  wird  aus  dem  Leben 
in  der  Wüste  erklärt;  die  Gobi- Wüste  hatte  leider  diesen 
Einflnfs  nicht  auf  die  Mongolen,   noch  die  Sahara  auf  di() 

*)  Ujfalvy:  „Les  Aryens  au  nonl  et  au  sud  de  THindou-Kouch". 
1896,  S.  54  ff. 

»)  Waitz,  1.  c.  S.  383—388. 

*)  „Grundlagen  dcB  neunzehnten  Jahrhunderts",  I,  S.  244,  245. 
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Tuaregs.  Die  höhere  Vernunft  ist  wohl  die  Haaptqualitat 
der  Grermanen.^)  Aber  De  Lapouge,  der  ebenbürtige  Bässen- 
fanatiker,  ist  ganz  anderer  Meinung.  Was  die  „intelligence 
pure"  betrifft,  findet  er  H.  Europaeus  auf  derselben  Stufe, 
als  die  übrige  Menschheit,  aber  „la  qualit6,  suprSme  de  la 
race,  celle  qui  la  caract6ris6  et  la  place  au  dessus  des  antres, 
c'ost  sa  volonte  froide,  pröcise,  tenace,  au  dessus  de  tous  les 
obstacles"!^)    Es  wäre  schade,  hier  zu  kommentieren. 

Der  Servilität  der  Breitköpfe  gegenüber  lobt  De  Lapoüge 
den  Freiheitssinn  der  Arier.  Hora.tio  Halb,  der  die  Arier 
in  der  höchsten  Potenz  des  Yankee  kannte  und  selbst  zu 
ihnen  gehörte,  nennt  die  Ur-Arier  Träumer  ohne  politischen 
Sinn  und  Freiheitsliebe;  die  modernen  Europäer  sollen  aus 
einer  Mischung  dieser  Arier  mit  den  politisch  begabten  und 
freiheitsliebenden  Indianern  entstanden  sein!^) 

Wake  nennt  die  Neger  grausam  und  abergläubisch.*) 
Sind  das  aber  keine  allgemein  menschlichen  Eigenschaften, 
die  blofs  den  besseren  Individuen  ganz  fehlen  und  nur  infolge 
vieler  zusanunenwirkender  Umstände  in  einigen  kleineren 
Gruppen  in  geringerem  Mafse  vorkommen?  Die  sanften 
Hindus  behandeln  ihre  Tiere  grausam,^)  und  ob  die  Parias, 
die  Qudras  und  die  Frauen,  vor  allem  die  Witwen,®)  in  das 
Lob  einstimmen  würden? 

')  Yergl.  1.  c.  S.  245,  172  (die  Germanen  sind  nicht  nflchtem-yer- 
Ktändig  genug  zur  Rechtstechnik !  o  diese  träumerischen  Yankees !  nur  die 
hohe  Geistigkeit  der  deutschen  Industriellen  macht  sie  auf  dem  Weltmarkte 
siegen ! ! ). 

«)  „L'Aryeu,  son  R61e  Social",  S.  370,  371,  372.  S.  395  werden 
nur  „hardiesse"  und  „t6nacit6"  als  Geisteseigenschaften  der  Arier  genannt. 
Hochkomisch  wirkt  es,  wenn  der  Verfasser  S.  373  des  H.  Europaeus  Indi- 
vidualismus herrorheht  und  ohne  Übergang  S.  374  seine  „solidarit^  intense*^. 

8)  Halk:  „The  Iroquois  Book  of  Rit^s",  1883,  S.  189,  190.  Nach 
Db  Lapouob  fehlt  den  Juden  der  politische  Sinn,  S.  475. 

*)  L.  c.  S.  146. 

»)  Häckel:  „Indische  Reisebriefe"  (1893),  S.  164  ff.  Tamil  ujid 
Singhalesen  auf  Ceylon  sind  sehr  grausam  gegen  ihre  Tiere.  Bbegsmseb^ 
„Tier-Ethik"  (1894,  8  17:  „die  ethnologischen  Thatsachen  der  Tierliebe^) 
ist  sehr  ungenügend. 

^  Man  denke  an  das  entsetzliche  Leben  der  Witwen,  wenn  sie  sich 
nicht  Terbrennen  lassen,  so  dafs  der  Tod  ihnen  nicht  schwer  fallt:  Du  Boi.« 
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Wie  furchtbar  grausam  sind  die  Chineseu^)  und  die 
Rothäute!^)  Und  wii*  Europäer!  Bei  der  Frage  nach  der 
Rassenbegabung  sollen  wir  nur  nicht  das  Auge  auf  eine 
Epoche  richten  und  erst  recht  nicht  nui*  an  die  Gegenwart 
denken,  in  welcher  aufserdem  das  reine  Ariertum  in  vielen 
Völkern  abnimmt,^)  sondern  vorzugsweise  an  die  Zeiten,  wo 
es  in  voller  Blüte  stand.  Also  das  europäische  Mittelalter! 
Branche  ich  an  einzelne  Thatsachen  zu  erinnern,  uni  es  ent- 
setzlich grausam  zu  nennen?  Ich  greife  blofs  heraus  die 
Kreozzüge  gegen  die  Litauer  und  die  Dithmarscher,  die  ge- 
richtliche Tortur  und  die  zahllosen  Todesstrafen,  die  Ver- 
nichtung der  Albigenser,  die  Verfolgung  der  Juden,  die  zu 
wiederholten  Massenselbstmorden  führte,  Ereignisse  wie  die 
Leprosenverfolgung  in  Frankreich  (1321),*)  die  Behandlung 
der  Geisteskranken,^)  die  Behandlung  der  Hexen  bis  nahe  an 
unsere  Zeit,  die  Religionskriege,  eine  typisch  europäische 
Erscheinung!  Noch  ist  die  katholische  Kirche  eine  Gro£smacht 
unter  uns,  und  wie  ungeheuer  ist  ihre  Verschuldung  in  Grau- 
samkeit und  Aberglaube.  Ist  die  Inquisition  nicht  das  Ent- 
setzlichste, was  die  Geschichte  kennt  ?^  Wird  der  heiligci 
Bock  von  Trier  nicht  noch  immer  angebetet?  Erfuhren  wir 
jüngst  nicht,  dafs  die  galicischen  Priester  kleine  Heiligenbilder 
in  Teig  zu  essen  geben?  Hat  „der  Pelikan"  nicht  tausende 
Leser?  Und  die  Kirche  desavouiert  dies  alles  in  keiner  Weise.') 
Solange  die  katholische  Kirche  230  Millionen  Angehörige  zählt 

„Het  Indische  Volk''  (1819),  U,  S.  102  ff.;  MoNiSB  Wn^LUHs:  „Modem 
iDdia"  (1878),  S.  54;  Stanilam)  Wake:  „Evol.  of  Morality"  (1878),  H, 
S.  46,  225.  Vergl.  auch,  wie  sie  mitunter  eine  alte  Mutter  toten,  um 
Bachegeister  zu  bekommen,  mein  „I  scongiuri  giuridici  contro  i  debitori^, 
Riy.  Ital.  di  Sociologia  1899,  S.  8  und  sonst. 

1)  Wake,  1.  c.  H,  S.  46. 

s)  SCHNEOBB,  1.  c.  I,  S.  88  ff.;  Wake,  1.  c.  I,  S.  234,  239. 

^  De  Lapouge,  1.  c.  S.  458.    Ammons  „Arierdämmerung'' 1 

*)  Lbf^vbe:  „Quelques  pages  du  bon  yieux  temps'',  Bevue  Mensuelie 
de  TEcole  d' Anthropologie,  1901. 

*)  Suthebland:  „Origin  and  Growth  of  the  Moral  Instinct",  I,  S.  470. 

«)  Lea:  „Histoire  de  Plnquisition",  1901. 

^  Hoensbboech:  „Das  Papsttum  in  seiner  social-kulturellen  Be- 
deutung", 1900,  I. 
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und  z.  B.  in  Deutschland  mehr  als  ein  Drittel  der  Bevölkerung 
ilir  angehört,^)  so  lange  haben  wir  absolut  keinen  Grund, 
uns  mit  dem  Fehlen  von  Aberglaube  zu  brüsten.^) 

Und  waren  nicht  die  Eömer  hart  und  grausam,  und  die 
Crriechen?  Noch  im  4.  Jahrhundert  kam  es  vor,  dafs  die 
erwachsenen  Bürger  einer  besiegten  Stadt  niedergemacht 
wurden,  früher  war  das  Regel.®) 

Wenn  der  Katholicismus  den  Anteil  unserer  Kultui*  am 
Aberglauben  bildet,  so  haben  wir  uns  den  Sklaven,  den 
Arbeitern  und  den  fremden  Völkern  gegenüber  sehr  grausam 
betragen.  Gerade  die  reinsten  Arier,  die  Lieblinge  der  Rassen- 
theoretiker, die  Angelsachsen  und  die  Angloamerikaner,  haben 
»sich  in  den  drei  Beziehungen  in  schrecklicher  Weise  hervor- 
gethan  und  werden  von  keinem  anderen  Volke  übertroffen. 
Waren  nicht  der  Opiumkrieg  gegen  China  und  die  Unter- 
drückung der  Taipingerhebung*)  grausame  Niederträchtigkeiten 
ohne  Beispiel?  Was  anderes  hat  die  Geburt  der  modernen 
Industrie,  besonders  in  England,  gekennzeichnet,  als  die  grau- 
same, rücksichtslose  Ausbeutung  der  Schwachen?^)  Grau- 
samer, als  damals  die  Führer  der  Industrie  gegen  die  kleinen 
Kinder  verfahren,  werden  jetzt  in  Südafrika  wieder  die  kleinen 
Kinder  zu  Tausenden  der  brutalen  Habsucht  der  englischen 
Börsenmänner  geopfert.®) 

Ich  glaube,  weder  Aberglaube  noch  Grausamkeit  sind 
geeignet,  die  Rassen  voneinander  zu  unterscheiden. 

Eine  Hauptsache  in  Chamberlains  in  mancher  Beziehung 
so  ergreifendem  Buche  ist  die  Analyse  des  jüdischen  Geistes, 

0  Von  Maye:  „Statistik  und  Gesellschaftslehre",  II,  1897,  S.  107, 108. 

^)  Waitz  (1.  c.)  vergleicht  auch  den  katholischen  Aberglauben  mit 
dem  der  Neger. 

»)  J.  Beloch:  „Griechische  Geschichte",  I,  S.  231,  694;  II,  S.  441. 

*)  C.  Spielmakn:  „Die  Taiping-Revolütion  in  China"  (1900).  S.  45, 
76—81,  88,  91-117  etc. 

^)  Masx:  „Das  Kapital",  I,  passim;  F.  Engels:  „Die  Lage  der 
arbeitenden  Klassen  in  England"  (1892),  S.  153  ff. 

^  In  einem  Jahre  (1901)  sollen  nach  der  englischen  officiellen 
Statistik  mehr  als  10000  Bnrenkinder  durch  englische  Humanität  se- 
Ktorben  sein.    Vergl.  YALLEirrm:  „Hunnen  in  SOd-Afrika".  1901. 
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und  auch  De  LapouCjE  widmet  dieser  interessanten  Nation 
einen  ganzen  Abschnitt.  Leider  haben  beide  nie  zweifehide 
Geister  versäumt,  die  Sache  auch  mal  von  der  anderen  Seite 
zu  versuchen,  den  Juden  aus  der  Geschichte,  aus  seinen 
»Schicksalen  zu  erklären.  Die  Juden  sind  eine  einzige  Nation,^) 
aber  ihre  Schicksale  und  besonders  deren  Konstellation  waren 
es  auch.  Ein  begabtes,  auf  den  Handel  frühzeitig  und  immer- 
fort angewiesenes  Volk,  das  immer  hart  bedrängt  und  endlich 
zerstreut  wurde,  das  sich  aber  inzwischen  eine  hohe  Religion 
nnd  ein  tief  verehrtes  Gesetz  erworben  hatte,  das  sich  nun 
an  beide  festklammeite  als  einzige  HoflBaung  für  die  Zukunft 
und  als  einziges  Band  untereinander  inmitten  der  zahllosen 
Feinde.  Bedarf  es  viel  mehr,  um  alle  jüdischen  Eigentümlich- 
keiten und  sogar  die  angeblichen  zu  erklären,  ohne  ein  psy- 
chisches Eassenverhängnis  anzunehmen?  Alle  die  Faktoren, 
die  die  judische  Geschichte  bilden,  haben  dieselbe  Wirkung 
auch  auf  andere  Völker  geübt;  nur  ihre  Anhäufung  bei  diesem 
einen  Volke  mag  seltsam  heüsen. 

Mit  Freude  entdecken  wir,  dafs  wenigstens  Chambehlain 
nicht  so  weit  von  dieser  historischen  Erklärung  entfernt  ist, 
als  er  selbst  vorwendet.  Die  Grundanlage  der  Juden  erklärt 
er  aus  der  Mischung  von  50%  Hittiten  (Homo  Syriacus, 
Breitköpfe),  5%  echten  Semiten  (Bedawi),^  10%  Amoriten 
(Arier)  und  35  %  Bastarden  verschiedener  Herkunft;  die 
jüdische  Basse  ist  also  zwar  eine  permanente,  doch  eine  dui'ch 
und  durch  bastardierte.®)  Die  ganze  Willenshypertrophie 
wurde  der  Basse  durch  die  5  %  Semitenblut  geschenkt, 
welche  diese  in  der  Wüste  bekamen;*)  der  Geschäftssinn 
rührt  von  den  Hittiten  her,^)  obwohl  erkannt  wurde,  dafs 
diese  einfache,  tüchtige  Basse  in  der  Urbarmachung  des  Bodens 
sich    hervorthat.^     Thatsächlich    läfst    sich    die   frühe   Be- 

^)  So  ganz  einzig  sind  sie  vielleicht  nicht  einmal ;  ähneln  die  Parsis 
ihnen  nicht  in  mancher  Beziehung  als  ihr  asiatisches  Gegenstück? 

^  S.  358:  diesen  Bedawi  wie  den  Lappen  sei  das  Wandern  ange- 
boren: aber  die  vielen  angesessenen  Araber  am  Saume  Arabiens!  Und  was 
hätte  man  von  den  Germanen  vor  2000  Jahren  sagen  sollen?! 

«)  S.  372.  —  *)  S.  386,  404.  —  »)  S.  389.  —  «)  S.  376. 
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schaftigimg  der  Israeliten  und  Jaden  mit  dem  Handel  aus 
der  Lage  des  Landes  am  einfachsten  erklären.^) 

Soweit  giebt  uns  Cha^iberlain  eine  raciale  Elrklänmg 
der  Juden,  spater  aber  faist  er  die  Sache  ganz  anders  auf. 
Die  Elntwicklnng  des  Juden  aus  dem  Judaer  soll  ein  durchaus 
historisches  Produkt  sein,  die  bedeutendsten  Faktoren  des- 
selben wären:  das  Exil,  die  Beligion  als  letzte  Hoffiiung,  eine 
neue,  kunstlich  angefertigte  Tradition,  politische  Abhängigkeit. 
Hkskkifx,  Esra.  Xehemu  machten  die  Juden  üauiatisch  und 
intolerant,  und  so  kam  die  Intoleranz  in  die  Welt!^  Die 
Millionen,  die  der  christliche  Fanatismus  tötete,  sind  die  Folge 
der  Fälschungen  von  Esra  und  Nehemia!^  Die  Thora  machte, 
daCs  das  kleine  jüdische  Volk  nicht  untei^ing>)  Also  nicht 
die  Rasse!  Die  Juden  sind  keine  Nation,  sondern  eine  Idee, 
und  daher  ist  die  Aufiiahme  fremden  Blutes  für  die  Juden 
ohne  Bedeutung!^)  Welch  ein  Triumph  der  Greschichte  über 
die  Basse!  „Die  jüdische  Nationalidee  schafft  die  Menschen 
um  zu  ihrem  Ebenbilde  !^  Ohne  Israelit  zu  sein,  kann  mancher 
gar  bald  ein  Jude  werden,  schon  durch  die  Lektüre  jüdischi^r 
Zeitungen,  Verkehr  mit  Juden  u.  s.  w.^ 

Ich  glaube,  wir  können  hieraus  schliefsen,  dafs  auch  bei 
diesem  Verfechter  der  Rassenaniage  die  Einsicht  durchbricht, 
dafe  die  Basse  nicht  alles  erklärt,  die  Greschichte,  die  Um- 
gebung manchmal  einen  gröfseren  EinfluTs  ausüben.  Übrigens 
scheint  mir  Chamberlain,  der,  wenn  das  Uberschwängliche 
die  Basse  macht,  wohl  von  reinstem  Blute  ist,  hier  nach  der 


>)  Cunningham:  „Western  CiTilisation  in  \t»  economic  aspectä. 
Ancient  times"  (1898),  S.  50—53. 

»)  S.  422,  423.  428,  435.  437. 

»)  S.  452.  —  *)  S.  454.  —  »)  S.  457. 

*)  S.  457.  Ich  erlaube  mir  hier  noch  auf  einige  Widersprüche 
CHAMBBBLAms  hinzuweisen.  S.  393 :  der  Semit  sei  Monotheist,  weU  er  nur 
ein  Minimnin  von  Religion  besitze;  S.  404:  die  Wüste  macht  henotheistisch ; 
S.  402:  der  Semit  ist  nicht  monotheistisch,  der  eine  Weltgott  ist  erst  nach 
dem  Exile  entstanden.  Aber  auch  die  Semiten  brauchten  doch  Zeit,  ihre 
Anlagen  zu  entwickeln!  S.  392:  den  Juden  fehlt  alle  Mystik;  S.  446:  sie 
wird  ihnen  zur  Zauberei.  Aber  diese  war  und  ist  doch  ganz  universell 
über  alle  Rassen  und  Völker  yerbreitet! 
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audereu  Seite  allergefalirlichst  zu  übertreiben.  Alle  Intoleranz 
soll  von  den  Juden  stammen!  Die  Spanier  sollen  durch 
jüdische  Mischung  intolerant  geworden  sein!^)  Aber  in 
Holland,  wo  die  Juden  zahlreich  vertreten  sind  und  keine 
gedrückte  Kaste  bilden,  spürt  man  von  ihrer  Intoleranz  nichts ; 
Holland  ist  wohl  seit  langem  das  toleranteste  Land  Europas 
und  eines  der  judenreichsten  !^  Der  Fanatismus  der  Spanier 
ist  viel  leichter,  und  zwar  fast  aus  denselben  Gründen,  als 
der  der  Juden,  zu  erklären;  muXsten  sie  sich  ja  viele  Jahi- 
hunderte  gegen  Juden  und  Mauren  verteidigen,  ohne  dafs  sie 
selber  ein  fest  organisiertes  Volk  ausmachten,  die  Religion 
moOste  ihnen  also  Kraft  und  Zusammenhalt  gewähren.  Wenn 
die  Juden  und  überhaupt  die  Semiten  für  das  höhere  geistige 
Leben  steril  genannt  werden  müssen,^)  was  ich  nicht  ganz 
zugebe,*)  wie  soll  man  dann  die  soviel  zahlreicheren  Yankees 
beurteilen,  die  der  Welt  bis  jetzt  nichts  als  Materielles  ge- 
schenkt haben?  Ghetto  und  jungfräulicher  Boden  sind  beide 
zur  geistigen  Produktion  nicht  geeignet.  Man  soll  doch  die 
kaufmännischen  Juden  mit  unseren  Kauf leuten  und  Banquiers 
vei^leichen!  Ob  dann  der  Vergleich  zu  Ungunsten  der  Juden 
ausfallen  wird?  Ob  diese  am  meisten  tot  für  alles  Andere 
und  Bessere  sind?  Schon  im  zweiten  Geschlecht  ändert  sich 
der  ganze  Habitus  der  nach  London  immigrierten  russischen 
Juden.^) 

Der  Versuch,  die  besonderen  Charaktere  wenigstens 
einiger  Rassen  genauer  zu  bestimmen,  darf  also  vorläufig  als 

1)  S.  1016;  auch  Prof.  Barth  in  dieser  Zeitschrift,  XXV,  I,  S.  75. 

^  Cyclopedia  Britannica  s.  y.  Jews:  Holland  hatte  1880  68000  Juden, 
England  62000,  Frankreich  60000. 

3)  s,  381;  De  Lapougb,  1.  c.  S.  466. 

*)  Man  denke  an  —  die  Bihel,  die  jüdigch-maurische  Kultur  Spaniens, 
die  damaligen  jüdischen  Dichter,  Spinoza,  Heine,  Marx  und  zahllose  andere! 
Vergl.  0.  Wbbeb:  „Arabien  yor  dem  Islam"  (1901),  S.  8:  die  altarabische 
Ealtur  hat  die  edelsten  Oeisteskeime  befruchtet;  A.  Wibth  („Volkstum 
und  Weltmacht",  1901)  nennt  die  Juden  in  Europa  schöpferisch  (S.  26), 
und  auch  die  Araber  (S.  76,  77). 

»)  Russell  and  Lewis:  „The  Jew  in  London"  (1900),  S.  7,  22, 
25,  3ö,  45. 
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nicht  gelungen  beti'achtet  werden.  Die  Grenze  zwischen 
Brachy-  und  Dolichocephalen,  zwischen  Genaaaen  (Ariern) 
und  den  anderen  Rassen  (Alpinus  und  Mediterranaeus)  fällt 
auffallend  mit  der  zwischen  Protestantismus  und  Katholicismus 
zusammen;^)  allerdings,  aber  wie  sollen  wir  erklären,  da£s 
gerade  die  reinsten  Arier  und  unter  ihnen  gerade  die  höchsten 
Stände,  also  reinsten  Geblütes,^)  in  der  anglikanischen  Kirche 
befangen  blieben,  die  der  katholischen  am  meisten  ähnlich, 
und  dafs  gerade  diese  arische  Kirche  ein  politisches,  kein 
religiöses  Gebilde  war? 

Überhaupt  macht  es  uns  nachdenklich,  dals  die  Vor- 
zäglichkeiten  der  arischen  Rasse  resp.  der  Germanen  sich 
so  spät  offenbarten,  gerade  dann  erst,  wenn  die  historischen 
Umstände  in  ihrer  bestimmten  Reihenfolge  in  Verbindung  mit 
der  Umgebung  die  bestimmte  Frucht  gereift  haben  konnten. 
Warum  blieben  die  Germanen  so  lange  katholisch,  so  schwer 
unter  der  Kirche  geknechtet,  warum  befreiten  sie  sich  so 
spät?  Warum  offenbarte  sich  ihi-e  eminente  Kulturfähigkeit 
erst  seit  einigen  Jahrhunderten?  Warum  äufserte  sich  ilu- 
politischer  Sinn  nie  im  jämmerlichen  Konglomerat  des  per- 
sichen  Reiches,  nie  bei  den  immer  von  Semiten  oder  Mon- 
golen unterjochten  arischen  Hindus,  und  eigentlich  nicht  so 
recht  bei  den  Deutschen  bis  Bismarck?  Die  politische 
Titanenarbeit  der  Hohenzollem  spricht  doch  nicht  deutlich 
für  die  politische  Begabung  ihres  Volkes  —  mit  dem  be- 
schränkten Unterthanenverstande !  Und  sogar  die  arische 
Bltttensammlung  in  Nordamerika  scheint  zugleich  eine  Muster- 
karte politischer  Fehler  und  Schwächen  zu  sein. 

In  Frankreich  nimmt  die  Zahl  der  Arier  stark  ab  seit 
dem  Ende  des  Mittelalters.^)  Es  gehört  aber  doch  eine  gute 
Dosis  politischer  Vorurteile  dazu,  um  zu  behaupten,  dafs 
Frankreich  damals  mehr  als  jetzt  blühte  und  damals  mehr 
Menschen  zählte,   die  sich  voll  ausleben  konnten,   als  jetzt. 

1)  De  Lapoügk:  „L*Aryen".  S.  387.  —  »)  Ebenda  S.  433  ff. 
■)  Ebenda  S.  468. 
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was  doch  das  einzige  Eriteriam  ist.  Ja,  damals  war  es 
anderen  Völkern  gefährlicher,  eroberte  es  mehr  Land,  obwohl 
die  koloniale  Ausbreitung  der  Jetztzeit  nicht  gering  ist,  und 
vor  allem  die  anderen  Völker  bedeuteten  weniger,  aber  ob 
Glftck  und  Freiheit  im  Lande  damals  allgemeiner  waren? 
Und  Holland!  Es  zählt  nur  wenige  Arier,  600000,  also 
1  auf  8,5,*)  aber  wieviel  mehr  hat  es  geleistet  als  Dänemark, 
das  fast  rein  aiische,  und  Italien  mit  nur  500000  Ariern, 
wieviel  unendlich  mehr  hat  das  geleistet  noch  vor  wenigen 
Jahrhunderten!  Holland  soll  noch  nie  so  viele  Arier  als  jetzt 
besessen  haben,^  und  doch  hat  es  im  17.  Jahrhundert  so 
viel  mehr  als  nachher  geleistet! 

Und  Rufsland  mit  seinen  9  Millionen  Ariern,  das,  weil 
die  absolute  Zahl  derselben  über  die  Bedeutung  des  Volkes 
entscheidet,  künftig  zwischen  England  und  Deutschland 
steht  und  in  relativer  Zahl  nicht  viel  schlechter  daran  ist 
als  Holland,  man  beurteile  seine  Zukunft  mal  nach  der  Ver- 
gangenheit, die  fast  keine  Eulturleistungen  aufzuweisen  hat, 
oder  man  vergleiche  diesen  Optimismus  De  Lapoug£S  mit 
Hbhns  Beschreibung  des  heutigen  Charakters  ^)  und  mit  Lanins 
Charakteristik  der  heutigen  Zustände!^)  Jedenfalls  würde  aus 
all  diesem  hervorgehen,  dafs  die  Konstellation  der  Umstände 
i.  w.  S.  die  Bassenanlage  besiegt.  Und  Englands  rein  arische 
örö&e!  Wo  steckte  sie  doch  solange?^)  Ohne  sie  gerade 
fltr  ein  Nebenprodukt  der  reichen  Kohlenlager  zu  erklären, 
muüs  man  erkennen,  dafs  die  Anglomanen  sie  stark  übertrieben 
haben.  England  hat  nur  schwache  Völker  besiegt.  Im 
20.  Jahrhundert  wird  es  eine  viel  bescheidenere  Stellung 
einnehmen  als  im  19.,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen.®) 

>)  Ebenda  S.  346. 

2)  Db  Lapoüge:  „L'Aiyen",  S.  347. 
^  „De  Moribns  Rnthenonim'',  1892. 
*)  „Rassische  Zustände." 

^)  Thobold  Rogebs:    „Economic  Interpretation  of  History",   1888 
S.  272  ff. 

•)  Vergl.  A.  Tills:  „England  in  seinen  PlegeUahren",  1900. 
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6.  H.  Europaeus  contra  H.  Alpinus. 

Wii*  wollen  jetzt  noch  mal  versuchen,  ob  man  in  anderer 
Weise  eine  bestimmte  Wirkung  der  Rasse  entdecken  kann, 
und  ob  vielleicht  aus  diesen  Wirkungen  ein  Rassencharakter 
oder  wenigstens  einige  Züge  dieses  Charakters  konstruiert 
werden  können.  Die  Methode  ist  hier  gewifs  eine  viel  bessere, 
die  Thatsachen  sind  genauer  festgestellt  und  schärfer  um- 
schrieben. Der  betreffende  Gegensatz  der  Rassen  ist  hier 
der  zwischen  den  Breit-  und  Langköpfen,  dem  H.  Alpinus 
und  dem  H.  Europaeus,  in  Westeuropa.  Der  Bevölkerung, 
wo  der  zweite  Typus  überwiegt,  werden  mehr  Ehescheidungen, 
mehr  Selbstmorde,  mehr  Talente,  gröfserer  Reichtum,  mehr 
Stadtbevölkerung  und  Zug  nach  der  Stadt  u.  s.  w.  zuge- 
schrieben.^) 

Betrachten  wir  erst  einmal  den  Selbstmord.  Durkhrim 
hat  das  Problem  etwas  oberflächlich  studiert.  Eigentliche 
Rassen  mit  erblichem  Charakter  nimmt  er  nicht  an,  wohl 
aber  unterscheidet  er  einige  grofse  Völkergruppen  in  Europa, 
wie  die  germanische,  kelto-römische  und  slavische;  man  kann 
sie  Rassen  nennen,  aber  sie  verbindet  mehr  die  gemeinsame 
Civilisation  als  das  Blut.  Die  Abteilungen  derselben  Rasse 
in  diesem  Sinne  zeigen  keine  gleichmäCsige  Neigung  zum 
Selbstmorde:  Dänemark  z.  B.  hat  268  Fälle  pro  Million, 
Schweden  nur  84.  Die  Deutschen  zeigen  im  allgemeinen 
eine  starke  Neigung  zum  Selbstmorde,  aber  sie  bilden  ja  eine 
Rasse  mit  den  Angelsachsen,  die  diese  Tendenz  viel  weniger 
besitzen.  Dafs  hier  die  Rasse  ohne  Bedeutung,  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  die  Deutschen  außerhalb  ihres  Vaterlandes 
diese  Neigung  verlieren,  z.  B.  in  Böhmen,  Moravien  und 
Bukowina  giebt  es  viele  Selbstmorde  und  wenige  Deutsche, 
in  Steiermark,  Kärnten  und  Schlesien  wenige  Selbstmorde 
und  viele  Deutsche!  Die  Slaven  und  die  Deutschen  haben 
die  gleiche  Zahl  von  Selbstmorden,  wenn  sie  blofs  in  derselben 


1)  Vergl.   RffLEY:    „The   Äaces    of  Europe",   1899,    S.   514—559; 
De  Lapoüge:  „Fundamental  Laws  of  Anthroposociolo^"  und  „L'Aiyen". 
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Umgebung  leben,  und  die  latinischen  Kantone  der  Schweiz 
weisen  mehr  Selbstmorde  auf,  als  die  deutschen.  Also  hat 
die  Rasse  hier  keinen  Einflufs  und  hängt  alles  von  der 
Civilisation  ab!  Dürkheim  scheint  gar  nicht  daran  za  denken, 
dalis  sich  hier  verschiedene  Einflüsse  kreuzen  können.  Wenn 
die  Civilisation  alles  wäre,  so  sollten  Sachsen  und  England 
ongefähr  die  gleiche  Anzahl  von  Selbstmorden  haben,  weil 
die  Civilisation  hier  ziemlich  gleichartig  ist,  und  doch  ist  das 
gar  nicht  der  Fall:  England  73  pro  Million  Einwohner  (1876) 
und  Sachsen  299  (1871— 1877).i)  Es  stimmt  dieses  nicht 
mit  dem  Sasseneinflusse,  aber  genau  ebensowenig  mit  dem 
der  Civilisation.  Dürkheim  hat  den  Einflufs  der  Konfession 
eliminiert,  er  sollte  das  auch  mit  dem  der  Civilisation  ver- 
suchen, z.  B.  deutsche  Städte  mit  englischen  und  französischen, 
wohlhabende  Bauemdistrikte  und  ärmliche  in  den  verschiedenen 
Landern  miteinander  vergleichen.  Im  Norden  Frankreichs 
findet  Dürkheim  gröfsere  Körperlänge  und  mehr  Selbstmorde, 
im  Süden  beide  weniger;  er  sieht  darin  blofe  ein  „fait  curieux"! 
Die  tiefere  anthropologische  Einteilung  Frankreichs,  wie  sie 
De  Lapoüge  bietet,  berücksichtigt  Dürkheim  gar  nicht.  Er 
erklärt  den  Unterschied  dadurch,  dafs  nördlich  von  der  Loire 
die  socialen  Zustände  andere  sind;  es  liegen  aber  von  den 
fönf  Städten  Frankreichs  mit  mehr  als  200000  Einwohnern 
nur  zwei  im  Norden,  drei  im  Süden  des  Landes.  Wenn  wir 
die  departementale  Distribution  der  Selbstmorde  in  Frankreich 
nach  Dürkheim  (S.  124 — 125)  mit  den  beiden  Karten  Ripleys 
(S.  147  und  138,  Schädel,  Index  und  Hautfarbe)  vergleichen, 
so  ergiebt  sich  eine  hübsche  allgemeine  Übereinstimmung 
zwischen  germanischem  Typus  und  höherer  Selbstmordzahl. 
Die  socialen  Unterschiede  zwischen  Nord-  und  Südfrankreich 
erklärt  Dürkheim  aus  historischen  Gründen  und  nicht  aus 
der  Rasse  „allein",  —  das  meint  aber  auch  kein  Mensch. 
Gleich  darauf  soll  die  sociale  NiveUation,  die  im  Norden 
gröfser,   die  vielen  Selbstmorde  verursachen,  aber  die  ist  ja 

M  MoRSKLLi:  „11  Suicidio"  (1879),  S.  67,  75. 
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in  Holland  und  England  noch  gröfser  und  führt  hier  doch  zu 
viel  wenigeren  Selbstmorden.^) 

So  kommt  man  nicht  weiter.  Es  gilt,  alle  Faktoren 
der  Reihe  nach  zu  eUmiuieren  und  die  Ergebnisse  zu  ver- 
gleichen; auch  akute  Umstände,  wie  der  industrielle  Auf- 
schwung in  England,  die  sehr  dichte  Bevölkerung  und  der 
Militarismus  Sachsens,  Amerikas  jugendlicher  Boden  u.  s.  w.. 
m&ssen  in  Betracht  gezogen  werden,  und  von  vornherein 
mufs  man  in  keinem  dieser  vielen  Faktoren  den  alles  be- 
herrschenden erwarten;  es  wirken  ja  gewifs  viele  mit,  die 
Frage  ist  nur,  ob  die  Rasse,  die  erbliche  Anlage,^)  überhaupt 
zu  ihnen  gehört.^)  Wir  können  jetzt  auf  alle  die  Eügen- 
schaften,  die  De  Lapouge  in  einer  gemischten  Bevölkerung 
dem  langköpfig- blonden  Elemente  im  Gegensatze  zu  dem 
rundköpfig- braunen  zuschreibt,*)  leider  nicht  eingehen. 

Von  vornherein  muTs  es  uns  nachdenklich  stimmen,  dal>s 
RiPLEY,  der  im  allgemeinen  der  Rassentheorie  nicht  besonders 
zugeneigt  ist,  dennoch  nach  eingehender  Erörterung  damit 
endet,  ihr  manches  einzuräumen.^)  Nur  f&gt  er  ganz  richtig 
hinzu,  dafs  wir  vorläufig  nicht  entscheiden  können,  ob  diese 

1)  Durkhbim:  „Le  Suicide'^,  1897,  S.  55—68.  £b  ist  gewUa  merk- 
würdig,  dafs  Bipley  für  England  die  Wirkung  der  RaBse  auf  den  Selbst- 
mord zugiebt  (1-  <^-  3-  ^20)  und  erkennt,  dafs  in  Hertfordshire  die  wenigsten 
Selbstmorde  und  der  höchste  Index  (pre- teutonische  Bevölkerung)  zu- 
sammentreffen. 

^  Nicht  die  Erblichkeit  des  Selbstmordes,  wie  Durkheim  S.  69 
sonderbarerweise  meint,  sondern  die  Erblichkeit  eines  Charakters,  der  eher 
als  andere  scum  Selbstmorde  führt. 

^  DuBEHEiM  scheint  den  EinfluTs  der  Erblichkeit  nur  zugeben  zu 
wollen,  wenn  dieser  je  als  einziger  Faktor  vorkäme!  „La  Methode  Socio- 
logique"  (1895),  S.  133.  Aber  ist  das  denn  nötig?  Es  ist  vielmehr  un- 
möglich; es  wirken  immer  mehrere  Faktoren  mit.  Fouill^e  („Psychologrie 
du  Peuple  Francais'',  1898,  S.  31)  weist  ihn  mit  Becht  ab. 

*)  Wie  gröfserer  Beichtum,  Wohnen  in  der  Ebene,  Bewohnen  der 
Städte,  Emigrationsgelüste,  besseres  Fortkommen  im  Leben  etc.  („L'Aryen'', 
S.  412—446). 

^)  Z.  B.  1.  c.  S.  548  den  Zug  der  Langköpfe  nach  den  Städten, 
8.  549  die  gröfsere  Energie  der  Langköpfe,  S.  550  H.  Alpinus  mehr  an 
der  Scholle  gefesselt,  er  erwartet  wichtige  Folgen  von  dieser  racialen 
Konkurrenz,  S.  554  wird  die  Lehre  von  HANSEN-AioroN  eigentlich  von 
ihm  acceptiert. 
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guten  Eügenschafben  der  blonden  Langköpfe  eine  Folge  ihrer 
Wohnplätze  sind  oder  eine  uralt  vererbte  Anlage.^)  Aufserdem 
bemerkt  er  in  den  Städten  eine  Auswahl  der  stärkeren  Indi- 
viduen, abgesehen  von  der  Kasse,  die  sich  im  Überwiegen 
von  tieferer  Pigmentation  in  Haaren  und  Augen  offenbaren 
soll.*)  Leider  kann  die  charakterologische  Selektion  der 
Städte  nicht  so  leicht  oder  vielmehr  überhaupt  nicht  festge- 
stellt werden.  Sie  muTs  nur  aus  ihrem  Parallelismus  mit  der 
Selektion  der  somatischen  Symptome  abgeleitet  werden,  ein 
höchst  unsicheres  Verfahren.  Nur  auf  die  psychischen 
Charaktere  kommt  es  hier  an,  und  nur  die  Ver- 
breitung und  Bewegung  der  somatischen  Kenn- 
zeichen kann  man  feststellen.  Es  bildet  dies  die  prin- 
zipielle Schwierigkeit  aller  dieser  Untersuchungen. 

Aber  nehmen  wir  mal  die  Eichtigkeit  des  Parallelismus 
an  und  dafs  er  nicht  durch  die  Entwicklung  von  feineren  und 
feinsten  himanatomischen  Verscliiedenheiten  aufgehoben  würde, 
ist  er  dann  ein  ausreichender  Beweis  für  die  Erblichkeit  aller 
jener  Mgenschaften?  Die  ganze  sociale  Stellung  der  blonden 
Langköpfe  könnte  ja  aus  einer  früheren  Eroberung  der  Ebenen 
und  besseren  Gegenden  Nordeuropas  durch  ein  solches  Volk 
erklärt  werden.  Der  bessere  Wohnort  würde  socialen  Fort- 
schritt, Reichtum  und  damit  grö&ere  Bildung  und  Beweglich- 
keit erklären.  Aber,  so  werfen  wir  ein,  warum  siegte  gerade 
das  blonde  Volk  über  das  andere?  Aus  angeborenen  besseren 
Qualitäten?  Warum  zeigen  auch  in  einer  gemischten  Be- 
völkerung, seit  längerer  Zeit  dieselbe  Gegend  bewohnend, 
die  beiden  Typen  jene  entgegengesetzten  Qualitäten  und 
Schicksale?  Ist  das  ohne  Erblichkeit  des  Charakters,  ange- 
zeigt durch  die  paar  somatischen  Eigentümlichkeiten,  zu  er- 
klären? Und  würde  der  lange  Aufenthalt  in  den  besseren 
Wohnorten  gai'  keinen  erblichen  Einflufs  ausüben? 

Bei  der  Überlegung  von  De  Lapouges  Theorien  soll 
mau  nur  nicht  in  Mifsverständnissen  seine  Kraft  suchen, 
z.  B.   wenn  man  den  arischen  Typus   nur  durch  die  Lang- 

1)  L.  c.  S.  550.  —  «)  S.  558. 
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köpflgkeit  angezeigt  sein  läfst  und  ihm  dann  siegreich  die 
Neger  und  die  Australier  mit  ihrer  krassen  Dolichocephalie 
vorhält,  während  er  doch  ausdrücklich  die  Blondheit  und  die 
lange  Statui*  dazu  verlangt  und  ebenso  ausdrücklich  das 
individuelle  Fehlen  ^)  eines  dieser  Kennzeichen  als  ganz  natüi*- 
lieh  und  irrelevant  betrachtet.^)  Oder  wenn  man  die  Lang- 
köpflgkeit  als  Ursache,  statt  als  äuiseres  KoroUarium,  der 
Rassenqualitäten  betrachtet.  De  Lapocge  verföhrt  ganz 
richtig  nach  der  genetischen  Klassiflkationsmethode,  die  sich 
auch  kleiner,  unbedeutender  Merkzeichen  bedient,  um  über 
Abstammung  und  Zugehörigkeit  zu  entscheiden.®) 

Es  gilt  die  wirklichen  Schwächen  der  Theorie  nicht 
zu  bestreiten,  sondern  hervorzuheben  und  zu  untersuchen. 
Als  solche  gelten  mir  aufser  den  grofsen,  bereits  ange- 
zeigten die  schwache  Begründung  des  arischen  Ursprungs 
der  alten  mediterraneen  Kultur  und  im  Zusammenhange  hier- 
mit die  so  sehr  späte  Erhebung  der  jetzigen  germanischen 
Völker,  die  offenbar  aufserdem  durch  die  wiederholt«  Be- 
fruchtung seitens  der  klassischen  Welt  erst  ermöglicht  wurde 
und  erst  seit  den  letzten  zwei  Jahrhunderten  sich  wirklich 
über  diese  erhoben  hat.  Die  letztere  Schwierigkeit  ist  viel- 
leicht keine  prinzipielle,  wenn  nur  eret  die  erstere  aufgehoben ; 
denn  warum  sollte  auch  die  begabteste  Easse  keine  Jugend 
haben  und  der  Anregungen  nicht  bedürftig  sein?  Auch  hier 
darf  man  nicht  der  Theorie  die  Ungerechtigkeit  anthun,  die 
Einseitigkeit,  in  ilu'en  Urhebern  nicht  unnützlich,  als  ihr  eigen 

>)  „L'Aryen",  S.  409:  „ce  n'eet  pas  l'indice  qui  fait  la  sup^riorit^. 
tant  8*en  fant,  paisqu'en  Am^que  le  n^gre  est  plus  dolichoc^phale  qne 
)e  Gallo-Saxon,  et  cependant  lui  est  socialement  infdrieur'^.  Allerdings 
meint  er  an  einer  anderen  Stelle  (S.  395)  eine  allgemeine  Superiorität  der 
Langköpfe  bemerken  zu.  können,  sogar  unter  den  Negern,  allerdings  auf 
sehr  schwachen  Gründen,  aber  er  mifst  der  Idee  auch  keine  Bedeutung  bei. 
S.  352:  „la  sup^riorit^  est  un  caract^re  de  la  race  comme  la  dolichocephalie 
meme,  et  n'est  pas  l'eifet  de  cette  dolichocephalie,  qui  sert  seulement  de 
criterium  dans  Tanalyse  ethnique^. 

3)  Ebenda  S.  42.    Ohambkblaim  läfst  es  aber  nicht  zu,  S.  483. 

^  Yergl.  mein:  „Classification  des  Tjpes  Sociaux  et  Catalogue  des 
Peuples**,  Ann^e  Sociologiqne  1900,  S.  76  ff. 


Der  erbliche  Rassen-  und  Volkscharakter.  113 

beizubehalten.  Die  Rassenanlage,  in  casu  die  arische,  kann 
die  höchstmögliche  sein  und  doch  zu  ihrer  Entfaltung  der 
Wirkung  aller  anderen  Kulturfaktoren  bedürfen.  Es  ist  gar 
nicht  nötig,  daCs  die  Easse  allein  wirkt,  oder  das  ist  vielmehr 
absolut  unmöghch.  Es  kommt  auf  die  Begrenzung  der 
Wirkungsweise  und  -sphäre  aller  Faktoren  an. 

Wenn  festgestellt  werden  kann,  dafe  in  einer  gemischten 
Bevölkerung  die  Individuen  von  einem  bestimmten  Typus  sich 
regelmäfsig  anders  betragen  und  andere  Schicksale  durch- 
machen, als  die  des  entgegengesetzten,  und  diese  Individuen 
ihren  Typus  auf  ihre  Kinder  vererben,  so  scheinen  mir  die 
Existenz  und  die  sociale  Bedeutung  eines  erbUchen  Charakters 
festgestellt  zu  sein.  Sind  dann  die  unterschiede  in  Handel 
und  Wandel  nur  auf  verschiedene  psychische  Charaktereigen- 
schaften zurückzufuhren,  nicht  bloi^  auf  Unterschiede  in 
Körperkraft,  Gesundheit  und  dergleichen,  so  dürfte  auch  die 
Erblichkeit  eines  psychischen  Charakters,  an  einen  bestimmten 
somatischen  Typus  gebunden,  nicht  länger  geleugnet  werden 
können.  Anthropologische  Untersuchungen  sollten,  um  zu 
diesem  Besultat  zu  gelangen,  mit  genealogischen^)  und  vor 
allen  Dingen  mit  charakterologischen  zusammengehen. 

Solche  Arbeiten  werden  der  Theorie  und  überhaupt  der 
Wissenschaft  mehr  nützen,  als  die  schönen  Dithyramben 
Chamberlains  und  die  apodiktischen  Äufserungen  Driesmans' 
und  Hentschels.^  Scharfer  Fassung  mögliche  Einzelprobleme 
sollten  behandelt  werden,  besonders  solche,  wo  die  entgegen- 
gesetzte Erklärung  möglichst  eliminiert  werden  kann.  Deshalb 
sind  die  letzten  von  uns  angeführten  Probleme,  De  Lapouges 
^Böle  social  de  rAryen",  viel  ergebnisreicher,  als  die  oben  erör- 
terten, den  historischen  Charakter  der  arischen  Rasse  betreffend. 

^)  Dr.  EoHLBBüOGE  („Stadt  und  Land",  im  Centralblatt  für  Anthro- 
pologie, 1901)  hat  yerdienstvoll.  aber  leider  yiel  zu  kurz,  auf  ihre  Be- 
deutung hingewiesen.  Möchten  doch  Lobenz'  Anregungen  („Lehrbuch  der 
gesamten  wissenschaftl.  Genealogie^,  1898)  bald  reiche  Früchte  tragen! 

*)  H.  Dbieshans:  „Die  Wahlverwandtschaften  der  deutschen  Blut- 
miBchung**,  1901.  W.  Hentschel  („Varuna,  eine  Welt-  und  Geschichts- 
betrachtung vom  Standpunkt  des  Ariers",  1901)  gehört  auch  kaum  der 
positiven  Wissenschaft  an. 

VlerteljahniBchrlft  f.  wissenschaftl.  Phllos.  n.  Sodol.    XXVI.  i.  8 
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7.  Die  Volkscharaktere  innerhalb  derselben  Rasse. 

Wir  haben  jetzt  noch  ein  neues  Problem  einigermalsen 
zu  beleuchten,  nämlich  das  der  Volkscharaktere. 

Was  unterscheidet  ein  Volk  von  einer  Rasse?  Taikk 
betont  die  differenzierende  Wirkung  der  besonderen  geo- 
gi'aphischen  Umstände  und  der  ungleichen  historischen  Er- 
lebnisse, welche  die  Teile  einer  selben  Rasse  bald  yoneinander 
trennen.  1)  Wir  haben  die  Frage  zu  beantworten,  ob  diese 
Faktoren  eine  erbliche  Veränderung  im  Rassencharakter 
resp.  einen  erblichen  Volkscharakter  verursachen  können, 
und  wenn  ja,  wie  wir  uns  das  vorzustellen  haben. 

Der  essentielle  Unterschied  zwischen  einer  Rasse  und 
einem  Volke  besteht  darin,  dais  das  zweite  den  ihn  diffe- 
renzierenden Faktoren  erst  seit  relativ  kurzem  ausgesetzt  war. 
Wenn  Chamberlain  betont,  daüs  die  Rasse  nicht  immer  von 
Uranfang  gegeben  zu  sein  braucht,  sondern  dals  sie  auch 
jetzt  sich  entwickelt,^)  so  verteidigt  er  thatsächlich  die  Realität 
des  erblichen  Volkscharakters.  Wer  sie  leugnet,  mufs  an- 
nehmen, dafs  wenigstens  in  einer  selben  Rasse  zwei  Völker 
genau  denselben  angeborenen  Charakter  besitzen,  da&  also, 
wie  wir  sahen,  die  Individuen  der  beiden  Völker  im  Durch- 
schnitt gleich  beanlagt  geboren  werden.  Die  Proportion  auch 
der  verschiedenen  Chai*akter-  und  Begabungsklassen  mufs  in 
beiden  Völkern  dieselbe  sein.  Die  deutschen  und  holländischen 
Frauen  müssen  genau  so  elegant  sein  können  als  die  firan- 
zösischen,  die  Engländer  ebenso  musikalisch  beanlagt  als  die 
Deutschen.  Um  dasselbe  wie  oben  zu  wiederholen :  es  mülste 
gar  keinen  Unterschied  machen,  wenn  alle  deutschen  Säuglinge 
in  der  Wiege  mit  englischen  getauscht  bürden,  alle  ameri- 
kanischen mit  holländischen! 

Wir  haben  die  Frage  aber  einfacher  vorgestellt,  als  sie 
thatsächlich  ist,   indem  wir  annahmen,   dafs  je  zwei  Völker 


1)  Taine:  „Philosophie  de  l'Art  dang  les  Paya-Ba«",  1869,  S.  2, 
S.  24—48  die  Anwendung  auf  das  niederländische  Volk  als  Abteilung  der 
gennanischen  Basse,  die  S.  3—23  charakterisiert  wird. 

2)  „Grundlagen«,  S.  267,  275. 
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ganz  aus  derselben  Basse  gebildet  sind.  Ist  das  je  thatsäch- 
lieh  der  Fall?  Nein.  Oder  kommt  es  vor,  dals  zwei  Völker 
in  derselben  Weise,  in  derselben  Proportion  und  in  derselben 
Zeit  aus  denselben  Kassen  zusammengestellt  wurden?  Wohl 
auch  nicht.^) 

Wenn  wir  nun  erbliche  Bassenanlagen  annehmen,  so 
mfissen  wir  jetzt  schon  entscheiden,  dafs  diese  ungleichen 
Eassenmischungen  der  Völker  mit  gröfster  Wahrscheinlichkeit 
auch  ungleiche  Volkscharaktere  verursachen  werden,  und 
zwar  erbliche.  Auch  müssen  bei  gemischten  Bevölkerungen 
bald  Änderungen  eintreten,  da  es  kaum  wahrscheinlich  ist, 
dafs  die  historischen  Schicksale  dieselben  Elemente  eliminieren 
oder  zunehmen  lassen  werden.  Im  durch  Übermacht  ge- 
knechteten Volke  mufs  das  Herdentier  (H.  Alpinus  nach 
De  Lapouge),  im  freien,  seefahrenden  Volke  der  energische 
H.  Europaeus  gedeihen.  In  kurzer  Zeit  wird  durch  die 
veränderte  Proportion  der  Bässen  das  Volk  als  Ganzes  eine 
andere  geistige  (sowie  körperliche)  Physiognomie  aufweisen. 
Ungeachtet  der  kurzen  Dauer  aller  Volksexistenzen  können 
zwei  Völker,  in  der  Hauptsache  derselben  Basse  angehörig, 
verschiedene  erbliche  Charaktere  besitzen.  Und  dasselbe  ist 
der  Fall,  abgesehen  von  der  Bassenmischung  im  Volke,  durch 
die  Einwirkung  der  nie  in  zwei  Völkern  gleichartigen  socialen 
Selektion  auf  die  verschiedenen  Charakter-  und  Begabungs- 
Uassen,  die  ja  vorkommen  würden,  auch  wenn  das  Volk  aus 
einer  Basse  gebildet  wäre,  und  die  es,  wenn  auch  nicht  alle, 
doch  in  jeder  Basse  giebt.  Die  Verschiedenheit  der  Wohn- 
sitze, des  internationalen  Milieus,  bedingt  eine  andere  Ge- 
schichte auch  abgesehen  von  der  Basse,  und  diese  andere 
(beschichte  verursacht  eine  andere  Selektion  und  damit  einen 
veränderten  Fortpflanzungsbestand  und  einen  anderen  National- 
charakter. Geschieht  diese  Elimination  schnell  und  vollständig, 
dann   mufs   die   Veränderung  im  Volkscharakter   auch   eine 


^)  V^ie  sehr  yerschieden  ist  der  Arierbestandteil  der  KultunröUcer 
2.  B.  nach  Dr  Lapoüge,  1.  c.  S.  346,  345. 

8* 
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auffallende  sein,  wie  nach  De  Lapouge  die  im  Charakter  des 
französischen  Volkes,  das  durch  die  schnelle  Abnahme  seines 
Arierbestandes  von  energisch  und  expansiv  schlaff  und  ein- 
geengt wurde.^)  Dafs  die  Zusetzung  einer  guten  Anzahl  neuer 
Elemente  in  ein  Volk  ähnlich  wirken  könnte,  ist  selbstver- 
ständlich.^) Diese  schnellen,  mutationenähnlichen  Ver- 
änderungen im  Volkscharakter  sind  dadurch  möglich,  dafs 
das  Volk  eben  keine  Species  ist,  sondern  vielmehr  einer  Fauna 
oder  einer  Menagerie  ähnlich  sieht. 

Es  ist,  wie  gesagt,  gar  nicht  nötig,  dafs  diese  Selektion 
Eassenelemente  im  Volke  betrifit;  es  können,  unabhängig  von 
jeder  Rassenmischung,  durch  die  Ungunst  der  socialen  Um- 
stände gewisse  psychische  Elemente  eliminiert  oder,  umgekehrt, 
CS  kann  die  Fortpflanzung  anderer  begünstigt  werden.  Je 
nach  der  Bedeutung  dieser  Prozesse  wird  die  Änderung  des 
Volkscharakters  schnell  und  merkbar  sein.  Einen  solchen 
Einflufs  sollen  die  Austreibung  der  Hugenotten  aus  Frankreich 
imd  der  Männerverlust  der  aufserordentlich  vielen  Ejtiege  von 
Ludwig  XIV.  bis  Napoleon  gehabt  haben,^  oder  in  Spanien 
die  Autosterilisation  der  frommen,  selbstbeherrschenden,  altru- 
istischen Charaktere  durch  das  Cölibat  der  zahlreichen  Priester, 
Mönche  und  Nonnen.*)  Die  Tötung,  Verkrftppelung  oder  Zu- 
i'ücksetzung  und  Lähmung  aller  unabhängigen,  denkfähigen 
I^ersönlichkeiten  durch  die  Inquisition  wider  Juden,  Mauren. 


1)  DBLAPOuaK:  „Les  S^lectiona  Sociales",  1896,  S.  289,  246  ff.,  76; 
ein  yerhängnisYolles  Beispiel  würde  die  Arierdammerang  Ammons  abgeben, 
siebe  sein:  „Die  Gesellschaftsordnung  und  ihre  natürlichen  Grundlagen^ 
(1895),  S.  164  ff.;  „Die  natürliche  Auslese  beim  Menschen*"  (1893),  S.  300  ff. 

^)  So  soll  z.  B.  die  Einströmung  der  Tataren  in  das  ursprünglich 
rein  arische  Rufsland  gewirkt  haben,  wodurch  schliefslich  der  russische 
Nationalcharakter  entstand,  wie  ihn  Hehn  beschrieb,  „De  Moribus  Buthe- 
norum*".  Die  Hugenotten-Immigration  nach  Holland  und  Preufsen  wäre 
ein  Beispiel  einer  günstigen  Beimischung. 

^  Lagneau:  „Les  Cons^quences  des  Guerres",  in  „S^nces  et  Trayaux 
de  l'Acad^mie  des  Sciences  Morales  et  Politiques'',  1892,  S.  486  ff. 

*)  Im  Jahre  1787  gab  es  geistliche  Personen  aller  Art  191101. 
VOM  Humboldt  schätzte  1803  noch  18  auf  ICXX)  Einwohner.  DiSDEViSBS 
DU  Dezbrt:  „L'Espagne  de  TAncien  Regime"  (1897),  S.  38—46. 


Der  erbliclie  Rassen-  und  Volkscharakter.  117 

Zauberer  und  Ketzer*)  wirkte  in  derselben  Richtung.  Und 
der  Abflofs  aller  energischen,  abenteuerlichen  Geister  nach 
den  viel  zu  grofsen  Kolonien  steigerte  die  Wirkung  der  ge- 
nannten Faktoren.  Spanien  soll  durch  den  GesamteflFekt  aller 
dieser  Umstände  relativ  schnell  von  seiner  die  Welt  be- 
herrschenden, auch  geistig  produktiven  Stellung  im  15.  Jahi- 
hundert  zu  der  universellen  Unbedeutendheit  der  späteren 
Jahrhunderte  hinabgefallen  sein,  obwohl  andere  Umstände 
mitgewirkt  haben  mttssen.  Wer  überhaupt  an  geistiger  Erb- 
lichkeit festhält,  kann  sich  die  Entziehung  so  zahlreicher 
guter  Elemente  an  der  Fortpflanzung  nicht  ohne  grofsen  Nach- 
teil flir  den  Menschenbestand  und  den  Volkscharakter  denken. 
Um  sich  solche  Prozesse  deutlich  zu  machen,  muJs  man 
sich  aber  nicht  vorstellen,  dafs  die  speciellen  Qualitäten  erb- 
üch  sind,  wie  Asketismus,  Grausamkeit  und  dergleichen,  nicht 
einmal  die  vollständigen  Neigungen  hierzu.  Alle  solche  Eigen- 
schaften sind  die  Resultante  verschiedener  einfachster  und 
allgemeinster  Charakterztige,  deren  Zusammenstellung  in  ver- 
schiedenen Stärkegraden  und  Proportionen  die  Charaktere 
bildet,  wie  sie  mit  allen  ihren  sekundären  Zügen  thatsächlich 
in  die  Erscheinung  treten.^)  In  den  Grundzügen  eines  Cha- 
rakters besteht  ii^end  etwas,  das  ceteris  paribus  seinen  Be- 
sitzer zum  Asketismus  fuhren  wird ;  wir  können  dieses  Etwas 
uns  denken  als  eine  Eigentümlichkeit  oder  einen  besonderen 
Schnelligkeitsgrad  des  Vorstellungsverlaufes,  als  gröfsere  oder 
geringere  Schärfe  irgend  eines  Sinnesorganes  oder  in  ähn- 
licher Weise.  Die  charakterologische  Forschung  wird  für 
alle  die  sekundären,  resultierenden  Charakterzüge  die  primären, 

^)  „Tons  las  hommes  suspecte  d'opposition  ou  seulement  dlnd^pen- 
dance  vis  ä  yis  de  r^glise  6taient  banniB  d'Espagne.''  Ibid.  S.  91;  S.  96: 
1781  wurde  in  Sevilla  noch  ein  Ketzer  verbrannt.  In  400  Jahren  hat  die 
spanische  Inquisition  341000  Menschen  mit  schweren  und  schwersten 
Sta*afen  getroffen,  31912  Menschen  lebendig  verbrannt,  von  Hoknsbboeoh  : 
«iBas  Papsttum  in  seiner  social-kulturellen  Wirksamkeit*^  (1900),  I,  S.  148. 

^  Vergl.  die  Entwicklung  dieser  Ansicht  für  die  Grausamkeit 
^.  79,  80,  95—98,  f»r  die  Kachsucht  S.  140  meines  „Erste  Entwicklung 
der  Strafe  nebst  einer  psychologischen  Abhandlung  über  Grausamkeit  und 
Rachsucht^  (1B94),  Leipzig,  Harrassowitz. 


118  S.  R.  Steinmetz: 

elementaren  Faktoren  aufdecken.  Es  brauchen  nur  diese 
(Jharakterelemente  erblich  zu  sein,  um  die  charakterologische 
Selektion  zu  ermöglichen.  Wer  es  leugnet,  mufs  die  absolute 
Gleichheit  aller  psychischen  Anlagen  vom  Urmenschen  bis 
zum  Westeuropäer  annehmen,  und  das  ist  nicht  möglieh,  ohne 
überhaupt  die  Entwicklung  der  Arten  und  den  Parallelismns 
zwischen  Gehirn  und  Geist  zu  leugnen! 

Die  Amerikaner  würden  ein  Beispiel  der  Bildung  eines 
solchen  neuen  erblichen  Volkscharakters  durch  eine  besondere 
Zusammenstellung  von  specifischen  und  sogar  überein- 
stimmenden Elementen  aus  verschiedenen  Völkern  Europas, 
hauptsächlich  arischer  Easse,  abgeben.  Wer  dorthin  aus- 
wandert, mufs  doch  durchschnittlich  energischer,  beweglicher 
und  mehr  verlangend  nach  Wohlfahrt  sein,  als  wer  zu  Hause 
bleibt.  Und  in  Amerika  werden  wieder  die  energischen,  aus- 
dauernden, erfinderischen  und  kühnen  Individuen  die  beste 
(/hance,  um  zur  Wohlfahrt  und  zum  vitalen  Nachwuchs  zu 
gelangen,  besitzen.  Es  macht  wohl  auf  jeden  den  Eindruck, 
dafe  der  amerikanische  Volkscharakter,  der  ganze  Habitus 
des  amerikanischen  Volkes,  hiermit  in  Übereinstimmung  ist, 
ja  als  ob  es  gar  nicht  ohne  diesen  hochgradig  gezüchteten 
Oharakter  zu  erklären  wäre.  Man  kann  sich  des  Eindrucks 
kaum  erwehren,  dafs  bei  einer  Tauschung  der  amerikanischen 
Säuglinge  mit  russischen,  ja  sogar  mit  holländischen,  ohne 
Auswahl  (wenn  die  Zahl  genügte)  die  beispiellos  günstige 
Natur  des  Landes  und  das  Fehlen  aller  hemmenden  Tradi- 
tionen nicht  ausreichen  würden,  um  den  heutigen  amerikanischen 
(Jharakter  unverändert  zu  lassen. 

Können  wir  uns  noch  in  anderer  Weise,  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Selektion,  also  durch  den  direkten  Einfluls  der 
politischen  und  natürlichen  Umgebung,  sowie  der  historischen 
Umstände,  eine  erbliche  Veränderung  des  Volkscharakters 
denken?  Die  Schwierigkeit  im  Unterschiede  mit  der  Basse 
ist  hier  die  relativ  kurze  Dauer  der  Einwirkung  des  be- 
stimmten geographischen  Umständekomplexes,  weil  das  Volk 
noch  nicht  so  lange  seinen  Wohnsitz  inne  hat.    Noch  kürzer 
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ist  die  Einwirkung  der  meisten  historischen  Faktoren,  wie 
z.  B.  das  Leben  in  Kriegszeiten,  die  Einwirkung  eines  be- 
stimmten anderen  Volkes,  grofse  Wohlfahrt  oder  Not.  Eng- 
lands Reichtum  hat  bis  jetzt  nur  ein  gutes  Jahrhundert  ge- 
dauert, und  er  wird  voraussichtlich  durch  die  Konkurrenz 
aller  jetzt  erst  ganz  ausgewachsenen  Völker,  wie  das  deutsche, 
amerikanische,  inissische  und  japanische,  durch  den  kostbaren 
Imperialismus  und  durch  andere  Umstände  schon  die  längste 
Zeit  in  Blüte  gestanden  haben.  Ebenso  wird  das  gewaltige 
Wachsen  der  amerikanischen  Bevölkerung  auch  in  dem  weiten 
Kontinente  bald  das  Leben  des  einzelnen  einengen  und  seinen 
Flügelschlag  hemmen. 

Leider  giebt  es,  soviel  ich  weifs,  keine  Berichte  über 
das  Betragen  von  Engländern  oder  Amerikanern,  die  mehrere 
öeschlechter  aufserhalb  ihi'es  Landes  und  ohne  engeres  Band 
mit  demselben  unter  ganz  anderen  und  schlechteren  Umständen 
leben  mnfsten.  Schon  eher  könnte  sich  der  Charakter  der 
Iren  in  Amerika  etwas  geändert  zeigen ;  es  können  hier  manche 
Iren  schon  mehrere  Geschlechter  hintereinander  verlebt  haben. 
Ich  weife  nicht,  ob  sie  ihren  angeblichen  Nationalcharakter 
beibehalten  haben  oder  nicht.  Oder  ob  es  die  Spanier  und 
Portugiesen  in  Südamerika,  die  Franzosen  in  Kanada  und  in 
Xew-Orleans  thaten?  Experimentelle  Einsicht  fehlt  uns  also. 
Auch  würde  dieselbe  nicht  leicht  konklusiv  sein,  da  die  Er- 
Ziehung,  der  Einflufe  der  Umgebung  derselben  Nationalität, 
die  Tradition  möglicherweise  geheiligt  durch  die  Entfernung, 
die  Isolierung  von  den  neuen  Mitbürgern  und  ähnliche  Um- 
stände den  Nationalcharakter  festhalten  werden,  auch  ohne 
jegliche  Vererbung.  Und  zwar  gerade,  wenn  die  Emigrierten 
eine  zusammenhängende  Menge  bilden,  grofs  genug,  um  In- 
zucht zu  ermöglichen.  Ist  das  aber  nicht  der  Fall,  so  wird 
die  Vermischung  der  Erblichkeiten  das  Experiment  aufheben. 
Ja,  wenn  Experimente  in  solchen  Fragen  so  leicht  wären, 
als  in  Physik  und  Chemie,  so  wäre  das  Mifsverhältnis  zwischen 
Fragen  und  Antworten  nicht  mehr  so  lähmend  grofs  in  unserer 
Wissenschaft. 
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Die  Biologen,  die  überhaupt  die  Vererbung  im  indi- 
viduellen Leben  erworbener  Eigenschaften  für  möglich  halten, 
nehmen  doch  an,  daüs  zur  Artveränderung  in  dieser  Weise 
sehr  lange  Zeit  erforderlich  ist,^)  und,  wie  gesagt,  es  kann 
kein  einziger  historischer  Faktor  während  grö&erer  Zeiträume 
auf  die  Bildung  des  Volkscharakters  eingewirkt  haben,  da 
überhaupt  die  Völker  nicht  so  lange  als  solche  existieren. 
Das  dürfte  entscheidend  sein,  wenn  wir  nur  das  Recht  hätten, 
die  Gesetze  der  Vererbung  und  Variierung  des  psychischen 
Charakters  denen  des  somatischen  gleichzustellen.  Faktisch 
haben  wir  keine  andere  Berechtigung  dazu,  als  den  allge- 
meinen Parallelismus  zwischen  Geist  und  Körper  und  die 
Thatsache  der  psychischen  Erblichkeit.  Der  erstere  würde 
vielleicht  ausreichen,  wenn  wir  über  die  Erblichkeit  der 
feinsten,  nicht  blofs  anatomischen,  sondern  auch  mikro* 
chemischen  EigentümUchkeiten  des  Gehirns  genau  unterrichtet 
wären,  denn  dieser  Teil  des  Körpers  kommt  hier  blofs  in 
Betracht.  Man  weifs  aber,  wie  unendlich  weit  wir  hiervon 
entfernt  sind.  Ob  vielleicht  die  ungeheure  Kompliziertheit 
und  Plasticität  dieser  Körperteile  eine  ganz  andere  Variations- 
möglichkeit, als  die  des  groben  Körpers,  bedingt,  wer  wird 
das  entscheiden?  Ob  hier  wenigstens  vielleicht  etwas  der 
botanischen  Mutation  ähnliches  vorliegt,  wir  wissen  es  nicht.*-^) 
Vorläufig  wird  uns  die  psychologische  und  ethnographisch- 
historische Beobachtung  mehr  nützen,  als  die  Biologie. 

Die  Verteidiger  der  Erblichkeit  des  Volkschamkters 
haben  es  sich  zu  wenig  angelegen  sein  lassen,  ihre  Thesis 
möglichen  Einwendungen  gegenüber  zu  verteidigen.  Sie  haben 
sich  meistens  mehr  in  allgemeinen  Übersichten  und  in  Dithy- 
ramben, meist  auf  den  eigenen  Volkscharakter,  ergangen,  als 
dafs  sie  die  Erblichkeit  blofs  irgend  eines  Zuges  durch  Aus- 

^)  BOMAKKs:  „Au  Examination  of  WeismanniBm'^ ;  allerdings  scheint 
jetzt  ein  Umschwung  der  Meinungen  stattzufinden,  vergl.  M.  EASSOWriz: 
„Vererbung  und  Entwicklung"  (1899),  S.  180. 

^)  Die  ältesten  Abbildungen  Ton  Negern  u.  s.  w.  auf  den  ägyptischen 
Denkmälern  sehen  genau  den  jetzigen  gleich,  aber  wie  kann  die  Psyche 
verändert  sein! 
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schlieüsung  aller  audereu  Erklärungsmöglichkeiten  zu  beweisen 
versucht  hätten.  Mir  wenigstens  wurde  kein  solcher  syste- 
matischer Versuch  bekannt.  Die  Schilderung  eines  Volks- 
charakters ist  ganz  etwas  anderes,  als  der  Beweis  seiner 
&blichkeit. 

Taine  schildert,  wie  Land  und  Klima  aus  dem  allge- 
meinen germanischen  Charakter  den  Holländer  und  Engländer 
machten  ;^)  Fouillee  scheint  im  allgemeinen  die  Erblichkeit 
der  den  Volkscharakter  bildenden  Änderungen  des  Rassen- 
eharakters  zu  erkennen.^)  Er  nimmt  auch  nach  De  Quatre- 
FAGES  an^  dafs  die  Angelsachsen  in  Amerika  sich  dem  india- 
nischen Typus  annähern,  läfst  aber  die  Frage  offen,  ob  dies 
aus  Kassenmischung,  aus  socialer  Selektion  oder  aus  direkter 
Einwirkung  der  Umgebung  zu  erklären  sei.^)  Gerade  wo  die 
Einwirkung  der  Umgebung  betont  wird,  unterscheidet  auch 
Fouillee  nicht  die  Erblichkeit  des  so  entstandenen  Charakters 
als  eine  eigene  und  als  die  bedeutendste  Frage.*) 

Ich  kenne  kein  Buch,  das  melir  geeignet  ist,  zur  Vor- 
sicht zu  stimmen  in  allen  Fragen  des  Volkscharakters  und 
den  hohen  Schwung  der  dithyrambischen  Rasseverehrer  (d.  h. 
der  eigenen)  herabzusetzen,  als  Robertsons  Vergleichung 
der  Angelsachsen  und  der  Kelten.^)  Auch  er  erkennt  die 
Existenz  des  erblichen  Rassencharakters ;  ^)  die  Völker  aber 
seien  ei-st  späte  Bildungen,  ihre  Charaktere  aus  der  geo- 
graphischen Lage  i.  w.  S.,'0   ihren  historischen  Schicksalen 


1)  TAnns:  „Philosophie  de  l'Art  dans  les  Pays  Bas"  (1869),  S.  24—48. 

^)  „Certaines  qualit^s  acquises,  quand  elles  ODt  p6n6tr6  assez  pro- 
fond^meDt  rorganisme  poiir  modifier  le  temp^rament  ou  m§me  la  structoi-e, 
princlpalement  ceUe  du  cerveau,  se  transmettent  par  h6r6dit6  et  s'accumulent 
chez  les  descendants",  .^Psychologie  du  Peuple  Frangais"  (1898).  S.  22. 

»)  L.  c.  S.  25.     -  *)  L.  c.  S.  39  ff. 

*)  J.  M.  Robbbtson:  „The  Saxon  and  the  Celt",  1897. 

•)  Ihid.  S.  30;  an  anderen  Stellen,  S.  33,  35,  62,  63,  66,  68,  70  etc., 
leugnet  er  die  Existenz  eines  erhlichen  geistigen  Rassentypus  als  Korrelat 
eines  bestimmten  somatischen  Typus  yollständig. 

^  Er  betont  deren  Einflufs  wiederholt,  wie  bei  einem  so  überzeugten 
Anhanger  BucKLSS  selbstverständlich;  yergl.  seine  glänzende  Verteidigung 
desselben,  die  allen  Feinden  und  Freunden  der  Sociologie  bekannt  sein 
müfste,  „Buckle  and  his  Critics'^,  1898. 
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und  besonders  ihren  Acculturationen  zu  erklären.^)  Ich  glaube 
aber,  dals  ihm  die  ganz  unberechtigte  Forderung,  bei  der 
anthropologischen  Einteilung  die  Sprachen  zu  berücksichtigen, 
zu  viel  Mühe  machte.^)  Zweitens  hat  er  die  raciale  Trennung 
zwischen  Kelten  und  Germanen  bestritten,^)  imd  diese  wird 
jetzt  auch  von  den  meisten  Anthropologen  verworfen,*)  sogar 
von  De  Lapouge  und  Chamberlain.*)  Drittens  scheint  auch 
er  nur  Einseitigkeit  für  möglich  zu  halten,  es  soll  alles  oder 
nichts  aus  der  Eassenanlage  erklärt  werden,  wie  aus  vielen 
Stellen  seines  sonst  so  sehr  verständigen  Buches  hervorgeht.®) 
Hätte  er  sich  das  irrationelle  Dilemma  nicht  gestellt,  seine 
Kritik  wäre  nicht  so  leicht  gewesen ;  es  ist  ja  schwerer,  einen 
Miteinflufs,  als  einen  allesbeherrschenden  Faktor,  zurückzu- 
weisen. Weil  aber  die  Alleinherrschaft  des  Bassencharakters 
jedenfalls  unverteidigbar  ist,  trifft  Robertsons  Kritik  nur  zu 
oft  einen  zu  schwachen  Feind.  Endlich  giebt  Robertson  sich 
viel  unnötige  Mühe,'')  indem  er  die  Zurückflihrung  aller  mög- 
lichen sehr  speciellen  Verhältnisse  und  Volksäuiserungeu. 
wie  Achtung  vor  Frauen,  Anarchie,  Gentilverfassung,  Kon- 
fession, Treue  an  Häuptlinge  u.  s.  w.,®)  auf  Rassencliaraktere 
bestreitet;  es  kann  das  ja  nur  von  wissenschaftlich  ganz  in- 
kompetenten, bevorurteilten  Schriftstellern  versucht  werden. 
Der  historische  Wechsel  in  allen  diesen  Beziehungen,  der 
offenbar  nicht  mit  dem  Wechsel  in  der  Rasse  parallel  geht, 
widerlegt   alle   solche   poetischen  Behauptungen  für  immer. 


^)  Yergi.  passim  das  genannte  Buch  und  ebenso  sein  ^A  Introduction 
to  English  Politics",  1900. 

«)  „The  Saxon  and  the  Celt",  S.  70,  63,  56  etc. 

^  Ibid.  S.  62,  dO  und  passim. 

^)  BiPLBT,  1.  c.  S.  304,  305:  die  SchSdelindices  auf  aUen  britischen 
Inseln  sind  so  sehr  gleich,  dafs  die  Schattierungen  nicht  auf  einer  Karte 
dargesteUt  werden  können.  G.  Eraitsghek:  „Der  alpine  Typus"  (Centralbl. 
f.  Anthr.,  Ethnol.  u.  Urgesch.,  1901,  S.  329):  „die  Kelten  waren  blonde, 
blauäugige  Dolichocephalen". 

B)  „L^Aryen'',  S.  352  gegen  FoüOiLEE.  Ghamberlaw  nennt  Kelten, 
Germanen  und  SlaTen  alle  Arier,  S.  259.  —  <^  Z.  B.  S.  74,  76  ff. 

7)  Wohl  nicht  unnötig  den  politischen  Verleumdungen  der  Iren 
gegenüber.  Bobebtsons  Schrift  hat  sowohl  einen  rein  wissenschaftlichen, 
als  einen  polemischen  Charakter.  —  ^  Ibid.  S.  81—84,  86  etc. 
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Bei  allen  solchen  Problemen  mufs  man  förmUch  durch  einen 
dicken  Brei  von  völlig  unbeftigten  Behauptungen  waten. 
Demgegenüber  wird  es  begreiflich,  dafs  Robertson  es  noch 
nötig  findet,  zu  verkünden :  keine  Rasse  als  solche  macht  sich 
allein  aus  eigener  Kraft  eine  Civilisation.^) 

Wie  gesagt,  am  Ende  nimmt  auch  dieser  Forscher  eine 
gewisse  Erblichkeit  an.^  Das  definitive  Experiment,  ob  sich 
die  historisch  gebildeten  Volkseigentümlichkeiten  bei  ver- 
änderter Umgebung  erhalten  oder  nicht,  bespricht  er  für  die 
Iren  leider  nicht. 

Auch  wenn  wir  die  schöne  Ableitung  des  sardinischen 
Volkslebens  und  -Charakters  aus  allen  einwirkenden  historischen 
Umständen  lesen,  wie  sie  uns  CuRis  anscheinend  ohne  Rest 
giebt,^  verlangen  wir  nach  diesem  Experimente :  wie  verhält 
sich  das  so  historisch  gebildete  Volk  bei  völliger  Umgebungs- 
veränderung? Wo  die  Geschichte  uns  kein  solches  Experi- 
ment bietet  oder  sein  Studium  uns  unmöglich  ist,  da  könnte 
vielleicht  folgende  Untersuchung  einen  Ersatz  bieten.  Man 
beobachte,  ob  zwei  Völker  auf  denselben  einwirkenden  Faktor 
in  verschiedener  Weise  reagieren  und  ob  das  Charakteristische 
dieser  Reaktionsweise  sich  vielleicht  auch  anderen  Faktoren 
gegenüber  wirksam  erhält.  Mit  anderen  Worten:  giebt  es 
deutlich  erkennbare  psychische  Eigentümlichkeiten,  die  bei 
allen  möglichen  Erlebnissen  eines  Volkes  ihren  EinfluTs  äufsem 
und  erst  ändern  oder  verschwinden  mit  der  eingreifenden 
Änderung  des  Menschenbestandes  des  betreff'enden  Volkes, 
wenn  also  das  Volk  thatsächlich  ein  anderes  wurde?  Das 
entscheidende  Experiment  bleibt  natürlich  die  Migration  eines 
Teiles  des  Volkes. 


»)  L.  c.  S.  88. 

^)  L.  c.  S.  89:  die  Kultur  verändert  die  Barbaren  nicht  so  schnell, 
wenn  keine  „due  psychological  and  intellectual  preparation'^  da  ist;  „civili- 
sation  is  a  slow  mutation  of  mind  and  life";  S.  91:  „blendin^  of  races" 
TOD  Bedeutung  auf  Island. 

')  G.  Cmas:  „Le  condizioni  sociali  della  Sardegna  e  i  caratteri 
psychologici  dei  Sardi^,  in  Biyista  Italiana  di  Sociologia,  1901,  S.  474  ff. 
Er  selbst  betont  die  Entstehung  dieses  Volkes  aus  der  mediterraneischen 
Rasse  (S.  477),  der  nach  Sergi  auch  die  Romer  angehörten. 
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Die  zweite  Methode,  der  Frage  näher  zu  kommen, 
besteht  wohl  hierin,  daüs  erst  durch  streng  vergleichende 
Untersuchungen  der  E^flufs  aller  anderen  Faktoren  auf  die 
Geschichte  und  die  Institutionen  und  Leistungen  der  Völker 
festgestellt  wird;  der  in  dieser  Weise  durch  Klima,  Lage, 
Tradition,  Acculturation  u.  s.  w.  unerklärliche  Eest  darf  dann 
vorläufig  als  ÄuJserung  des  erblich  überkommenen  Volks- 
charakters aufgefafst  werden,  wenn  psj^chologisch  eine  solche 
Deutung  zulässig  ist. 

Für  alle  solche  Untersuchungen  ist  aber  die  unerläMiche 
Vorbedingung,  dafs  die  Charakterologie  (differentielle  Psycho- 
logie) wenigstens  eine  ihrer  Aufgaben  erfiUlt  und  die  primären 
Charakterzüge  von  den  sekundären  unterscheidet  und  die 
wirksamsten  Hauptelemente  des  Charakters  bloMegt.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  sind  ja  elementare  Züge  am  ehesten 
erblich  und  am  meisten  den  verändernden  Einflüssen  ausgesetzt. 
Die  an  verschiedenen  Organen  beteiligten  Gewebe  empfinden  ja 
die  Einwirkung  der  Umgebung  auf  alle  diese  Organe  in  mannig- 
faltiger Weise.  Wir  dürfen  annehmen,  dafs  Besitz  oder  Mangel 
von  einer  solchen  elementaren  Eigenschaft  resp.  von  mehreren 
den  erblichen  Volks-  und  Rassencharakter  ausmachen  wird. 

Ich  möchte  noch  auf  einen  Fehler  aufmerksam  machen^ 
an  dem  sich  besonders  die  Rasseschwärmer  schuldig  machen, 
und  der  wohl  den  einzigen  objektiven  Grund  ihrer  Schwärmerei 
ausmacht.  Sie  scheinen  bei  ihren  Grübeleien  nur  an  die 
ausgezeichnetsten  Genien  eines  Volkes  zu  denken  und  auch 
nur  an  die  Blüteperioden  seiner  Geschichte.  Statt  dessen 
sollten  sie  gerade  die  viel  grössere  Reihe  aller  tüchtigen  und 
begabten  Personen  und  die  übergrofse  Masse  der  Mittel- 
mäfsigen  in  ihre  Betrachtungen  aufnehmen ;  denn  die  seltensten 
Ausnahmen  machen  das  Volk  nicht  aus.  Die  Gtenien  sind 
wahrscheinlich  die  Resultate  von  sehr  zufäUigen  Konstellationen. 
Washington  und  Walt  Whitman  bilden  wahrlich  nicht  den 
durchschnittlichen  Yankee.  Aus  der  tiefsten  Kenntnis  ihrer 
Charaktere  gewinnt  man  keine  Ahnung  vom  Charakter  des 
dollarliebenden,  unbegreiflich  energischen  Volkes.    Es  liefse 
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sich  sehr  wohl  verteidigen,  dafs  gerade  die  gröfsten  Genien 
ihrem  Volke  am  unähnlichsten  sind,  wie  die  höchsten  Berg- 
spitzen nicht  zur  Charakteristik  der  Ehene  taugen.  Nur  die 
späteren  Nachahmungen  machen  dann  das  ganze  Volk,  eigent- 
lich nur  noch  den  besseren  Teil,  dem  grossen  Manne  ein 
bischen  ähnlich,  allerdings  nur  wie  Karikaturen  und  Plagiate 
dem  Original  ähnlich  sind. 

Die  Blüteperioden  sind  ebenso  ungeeignet  zur  Kenn- 
zeichnung des  erblichen  Volkscharakters,  sie  sind  ja  gerade 
die  Perioden,  in  welchen  ausnalmisweise  günstige  Umstände 
wie  alles  beherrschende  Faktoren  eingriffen,  sozusagen  das 
Volk  über  sich  selbst  hinaushoben.  So  soU  der  Mann  nicht 
beurteilt  werden  nach  seinem  Betragen,  wenn  er  in  erster 
Jugend  auf  einmal  eine  gute  Stellung  und  eine  geliebte  Braut 
erlangt.  Schon  etwas  mehr  Bedeutung  haben  die  Volks- 
äulserungen,  die  sich  jedesmal  in  verschiedenen  Lagen  und 
Jahrhunderten  in  allen  Blüteperioden  wiederholen.  Es  sollten 
dann  die  hervorragendsten  Äufserungen  des  Volkes  in  solchen 
Perioden  nach  objektiven  Geschichtswerken  zusammengestellt 
und  auf  ihre  charakterologischen  Gründe  verglichen  werden. 

In  derselben  Weise  sollten  auch  die  Charakterisierungen 
der  grossen  und  der  tüchtigen  Männer  und  Frauen  aus  objektiven 
Werken,  die  sich  mit  diesem  Probleme  nicht  beschäftigen, 
auf  ihre  gemeinsamen  Züge  verglichen  werden.  Hernach 
sollte  versucht  werden,  wieviel  von  diesen  gemeinsamen  Zügen 
auf  einen  äu&eren  Grund  weist,  der  auch  bei  anderen  Völkern 
und  Hassen  denselben  Einflufs  übt,  und  wieviel  aller  Wahi-- 
scheinlichkeit  nach  der  Erblichkeit  zuzuschreiben  ist;  durch 
vielerlei  Experimente  sollte  man  die  Richtigkeit  dieser  Hypo- 
these weiter  auf  die  Probe  stellen,  natürlich  vor  allem  dadurch, 
ob  die  angeblich  hereditären  Züge  auch  den  Emigranten  und 
abgetrennten  Teilen  der  Rasse  resp.  des  Volkes  beibleibt. 

Solange  die  Resultate  dieser  Studien  so  weit  auseinander- 
gehen, wie  die  oben  besprochenen  Urteile  De  Lapouges  und 
Chamberlains  über  den  Kern  des  jüdischen  und  des  ger- 
manischen Charakters,   solange   sollte   man   sich  bescheiden 
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gestehen.  daXs  irgendwo  ein  ganz  grober  Fehler  versteckt 
liegen  muis,  und  liberhaupt  der  befolgten  Methode  aofs  tie&te 
mifstrauen  und  sie  verändern. 

In  diesen  und  ähnlichen  Weisen  könnte  man,  glaube 
ich,  das  wirklich  theoretisch  wie  praktisch  hochwichtige 
Problem  der  Erblichkeit  des  Basse-  und  Volkscharakters  der 
Lösung  näher  bringen. 

Ich  sehe  gar  nicht  ein,  weshalb  hier  gerade  dithyram- 
bische Willkür  und  dilettantenhafte  Überstürzung  das  Wort 
fuhren  dürfen.  Um  so  weniger,  weil  die  angeblich  durch  wissen- 
schaftliche Methode  gewonnenen  Schluisfolgerungen  praktisch 
sehr  gefährliche  Folgen  haben  können.  Auch  hier  wird  die 
positive  Wissenschaft  nur  durch  die  strengste  Handhabung 
der  besterdachten  Methoden  in  langsamer,  treuer  Arbeit  weiter 
kommen.  Ja  gerade  hier,  wo  die  Untersuchungsweisen  vor- 
läufig im  Widerspruch  mit  der  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit 
der  Probleme  so  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lassen,  mafe 
der  ehrliche  Forscher  auf  ihrer  Durchführung  bestehen,  sonst 
kommen  wir  nie  weiter.  Der  Dilettantismus  ist  der  schlimmste 
Feind  unserer  jungen  Wissenschaft. 

Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  bei  allen  Bassefreunden 
und  -feinden  die  Lösung  des  Problems  von  vornherein  gegeben 
war  und  auch  die  Merkmale  der  verschiedenen  fiasse-  und 
Volkscharaktere  von  vornherein  ihnen  bekannt  waren,  so  aus 
den  allgemeinen  Eindrücken  des  Lebens  und  natürlich  vor 
allem  aus  ihrer  persönlichen  Tendenz,  die  ja  sofort  diese 
Eindrücke  deutet.  Keiner  denkt  auch  nur  daran,  seine 
Meinung  von  dem  Besultat  der  Untersuchung  abhängig  zu 
machen.  Von  Untei^uchung  ist  da  gar  keine  Rede,  höchstens 
von  einer  Illustration,  von  einer  Beweisführung  fttr  die  Leser. 
Der  wahrlich  wissenschaftliche  Mann  hat  in  Fragen  der 
Wissenschaft  gar  keine  Meinungen,  die  nicht  das  wenigstens 
vorläufige  Resultat  positiver  Untersuchungen  sind.  Die  Über- 
zeugung soll  aus  der  Untersuchung  hervorgehen,  nicht  sie 
beherrschen. 
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I. 
Besprechungen. 


Wiindt,  W.,   Einleitung  in   die  Philosophie.     Leipzig, 
W.  Engelmann,  1901.    XVIII  und  466  S. 

Das  Yoriiegende  Buch  will  laut  der  Vorrede  eine  geschichtliche 
Einleitung  in  die  Philosophie  gehen,  es  will  den  Leser  his  zur  Schwelle 
der  eigenen  Philosophie  des  Verf.  führen,  „die  auf  den  Zusammenhang  der 
Philosophie  mit  den  positiyen  Wissenschaften  das  Hauptgewicht  legt". 
Seine  Definition  lautet:  „Philosophie  ist  die  allgemeine  Wissenschaft, 
welche  die  durch  die  Einzelwissenschaften  yermittelten  Erkenntnisse  zu 
einem  widerspruchslosen  System  zu  yereinigen  und  die  von  der  Wissenschaft 
benutzten  allgemeinen  Methoden  und  Voraussetzungen  des  Erkennens  auf 
ihre  Prinzipien  zurttckzufdhren  hat".  Diese  Aufgabe  der  Philosophie  wird 
Tortrefflich  gegen  die  Ansichten,  die  sie  als  blofse  „Wertlehre"  betrachten, 
Terteidigt.  Und  hierin  liegt  gerade  für  die  Ton  der  „Vierteljahrsschrift" 
befolgte  Bichtung  eine  neue  Ermutigung.  Die  Sociologie  freilich  ist  stief- 
mtktterlich  behandelt.  Sie  wird  nur  einmal,  geschichtlich,  bei  Cohte  er- 
wähnt; in  der  systematischen  Einteilung  der  Philosophie,  die  der  Verf. 
giebt,  findet  sie  keinen  Platz.  Vielleicht  ist  er  derselben  Ansicht,  wie  der 
Bef.,  dafs  sie  mit  der  Philosophie  der  Geschichte,  die  in  den  Organismus 
der  philosophischen  Disziplinen  aufgenommen  ist,  zusammenfallt. 

Dem  Lernenden  bietet  das  Buch  reiche  und  klare  Belehrung;  es 
wird  neben  den  neuen  schon  Yorhandenen,  weniger  historischen  Einleitungen 
eine  sehr  wichtige  Bolle  spielen. 

Leipzig.  Paul  Babth. 

Windelband^  Wilhelm^  Piaton.    Frommanns  Klassiker  der 
Phüosophie.    IX.    Stuttgart  1900.    190  S. 

Der  Baum  Yon  zwölf  Druckbogen  umfafst  hier  eine  lebensYolle 
Darstellung  Yon  Platons  Persönlichkeit  und  Weltanschauung.  Intime 
Bekanntschaft  mit  dem  reichen  Material  und  ein  Yerehrender  Sinn  für  seine 
Werte  Yerbanden  sich  zu  dieser  Arbeit  mit  der  Kunst  des  Stilisierens. 
Was  dem  Verf.  an  seinem  Gegenstande  wichtig  und  charakteristisch  war, 
hat  er  plastisch  herausgearbeitet. 
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Ausgehend  von  dem  griechischen  Gedanken,  dafs  wissenschaftlich«» 
Theorie  zu  den  das  Lehen  gestaltenden  Kräften  unersetzlich  gehört,  schildert 
die  Einleitung  die  geschichtlichen  Voraussetzungen  der  platonischen  Philo- 
sophie. Es  erscheint  und  rundet  sich  das  Bild  Platonh  :  des  Mannes,  det« 
Lehrers,  des  Schriftstellers,  des  Philosophen,  Theologen,  SocialpolitikeiK 
des  Propheten.  Seinen  Beruf  als  Lehrer  eines  z.  T.  eng  befreundeten 
Kreises  verschieden  gerichteter  Männer  verlieren  wir  auch  aufserhalb  des 
II.  Kapitels  nicht  aus  den  Augen.  Dafs  Platon  in  reiferen  Jahren  natur- 
wissenschaftliche Interessen  gewann,  wird  mit  auf  die  Bedürfoisse  der 
Schule  zurückgeführt'.  Die  Anordnung  der  Schriften  ist  dieselbe,  wie  in 
WmDELBANDS  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.  Eingehender  als 
dort  wird  Platons  litterarischer  Vortrag  nach  seiner  künstlerischen  und 
methodischen  Eigenart  beleuchtet,  danach  der  Hauptinhalt  jeder  einzelnen 
Schrift  mit  wenigen,  sicheren  Strichen  gezeichnet.  Einige  dieser  Analysen, 
namentlich  die  des  Symposion  und  des  Phaidon,  sind  auch  in  Ton  und 
Stimmung  den  grofsen  Originalen  nachempfunden.  Die  systematische  Dar- 
stellung der  philosophischen  Lehre  füllt  das  mittelste  Kapitel,  das  umfang- 
reichste von  den  sieben;  es  gliedert  sich  in  drei  Teile:  die  Ideenlehre; 
die  Welt  als  Wesen  und  Werden;  die  Ideen  als  Zweckursachen.  Von  dem 
anthropologisch-ethischen  Ausgangspunkte  führen  mathematische  Interessen 
und  die  positive  Kritik  der  sophistischen  Leliren  zu  einer  neuen,  gründ- 
licheren Unterscheidung  zwischen  Wahrnehmung  und  Begriff.  Das  von 
SoKBATES  übernommene  und  stets  lebendig  gebliebene  ethische  Motiv  biegt 
die  erkenntnistheoretischen  in  Wertkategorien  um.  Aus  dem  im  Grunde 
psychologischen  Unterschiede  zwischen  Idee  und  Erscheinung  wird  der 
metaphysische  Gegensatz  zweier  Welten.  Der  Gedanke  einer  teleologischen 
Ordnung  der  Ideen  selbst  erweitert  sich  zu  einer  teleologisch-organischen 
Weltbetrachtung.  —  Alle  die  verschiedenen  Wege,  auf  denen  Platon  den 
Zusammenhang  der  Ideenwelt  mit  der  Welt  der  ErHcheinungen  gesucht 
hat.  werden  deutlich  aufgezeigt. 

Gelegentlich  erwähnt  Windelband  die  logischen  Schnitzer,  die  dem 
dialektischen  Philosophen  im  einzelnen  begegneten,  und  belächelt  die 
Kunststücke  der  ä  tont  prix  bewundernden  Auslegung.  Seine  eigene  Dar- 
stellung ist  nicht  auf  ein  Loben  oder  Tadeln  der  platonischen  Lehren  ge- 
richtet, sondern  darauf,  dafs  man  ihr  Werden,  ihre  innere  Notwendi^eit. 
ihre  Tragweite  verstehe.  Stellenweise  wäre  indessen  eiu  Mehr  an  erkenntnie- 
theoretischer  Kritik  dankenswert  gewesen.  Gewifs  gelangte  Platon  selbst 
beinahe  unmerklich  von  dem  Gegensatze  zwischen  Begriff  und  Wahrnehmung 
zur  Unterscheidung  zweier  „Erkenntnisarten'',  zur  „Entdeckung  der  im- 
materiellen Welt'',  endlich  zu  einem  radikalen  ontologischen  Dualismus. 
Mit  bekannter  Meisterschaft  deckt  Windelband  die  verschiedenen  Motive 
auf,  die  dem  platonischen  Denken  diese  Richtung  gaben.  Aber  der  kritisch 
wenig  geschulte  Leser  wird  dies  alles  auch  sachlich  für  ebenso  notwendie 
halten.  Thatsächlich  handelt  es  sich  ja  hier  nicht  um  einen  G^ensatz 
zAveier  Arten  des  Erkennens,  sondern  zunächst  um  zwei  ganz  allgemeine 
psychologische  Kategorien  und  weiterhin  um  zwei  von  Platon  nicht  ge- 
sonderte Existenzbegriffe. 
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Das  Kapitel  ttber  den  Theologen  Platon  ist  nächst  dem  vierten, 
rein  philosophischen,  das  ausftlhrlichste.  Stärker,  als  es  in  den  neueren 
Arbeiten  Über  Platom  zu  geschehen  pflegt,  stärker  auch,  als  in  seinen 
eigenen  früheren  Darstellungen,  betont  Windelband  die  religiösen  und 
theologiBchen  Elemente  im  Wesen  und  in  der  Lehre  des  attischen  Denkers. 
Schon  in  der  Einleitung  erfahren  wir,  dafs  Platon  nicht  nur  eine  religiös 
angelegte  Natur  war,  dafs  er  vielmehr,  als  der  „erste  Theologe",  „bestimmte 
religiöee  Lehren  dogmatisch  begründet  und  verteidigt  und  sie  als  inte- 
grierende Bestandteile  seinem  metaphysischen  System  einfügt".  Im  weiteren 
wird  der  Charakter  der  Akademie  als  Eultgemeinschaft  und  vielfach  der 
beatinimende  Einflufs  der  dionysischen  Mysterien  auf  Platons  Philosophie 
hervorgehoben.  —  Bis  ins  19.  Jahrhundert  waren  viele  Interpreten  bemüht, 
specifisch  christliche  Lehren  in  sie  hineinzulesen.  Den  bewufsten  Gegensatz 
gegen  diese  apologetische  Tendenz  spürt  man  noch  bei  Zelleb.  Die  neuere 
historische  Kritik  hat  uns  gelehrt,  die  grofse  theologische  Wirkung  Platons 
und  das,  was  in  seiner  eigenen  Persönlichkeit  an  religiösen  Tendenzen 
lebte,  zu  trennen.  Aber  gegenwärtig  kommt  in  der  philosophiegeschicht- 
lichen Litteratur  das  zweite  Moment  meistens  zu  kurz.  Windelband  er- 
wähnt nur  beiläufig  die  Bedeutung  Platons  für  die  christliche  Dogmen- 
geschichte, legt  auch  kein  sonderliches  Gewicht  auf  den  theologischen 
Dogmatismus  der  „Gesetze";  um  so  eindringlicher  weist  er  auf  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  der  dionysisch  -  orphischen  und  der  platonischen 
Seelenlehre  hin.  Beide  werden  beherrscht  von  der  Vorstellung,  dafs  die 
Menschenseele  nach  Ursprung  und  Bestimmung  einer  unsichtbaren,  besseren 
Welt  angehöre,  dafs  sie  zur  Strafe  und  schliefslichen  Entsühnung  in  dieses 
körperhafte  Leben  gebannt  sei.  Solche  Anschauungen  bildeten  den  reli- 
giösen Hintergrund  der  Zweiwelten  lehre  und  die  Grundlage  jener  leben- 
vemeinenden  „theologischen"  Ethik,  die  vorzugsweise  im  Phaidon  gepredigt 
wird.  Zur  Theologie  gehören  nach  Windelband  auch  die  bekannten 
p^chologischen  Klassifikationen  Platons,  und  damit  eine  Voraussetzung 
seiner  Socialpolitik,  (Ästhetik)  und  Ontologie.  Dabei  scheint  mir  das  rein 
Psychologische  an  Platons  Psychologie  zu  weit  in  den  Hintergrund  ge- 
dingt —  dieser  Psychologie,  die  noch  heute  dem  naiven  Denken  ganz 
gemäfe  ist;  sie  ermangelt  ja  keineswegs  aller  Erfahrungsgnindlagen  und 
auch  nicht  jeder  Beziehung  zur  vorplatonischen  Wissenschaft.  Der  unver- 
kennbare Widerstreit  zwischen  der  spiritualistisch-transcendenten  Moral  des 
Phaidon  und  der  ästhetisch-teleologischen  Wertordnung  des  Symposion 
und  Philebos  ist  wohl  nicht  ausschliefslich  auf  den  für  Platon  unüber- 
windlichen Gegensatz  des  theologischen  zum  philosophischen  Denken 
zurückzuführen.  Hängt  er  nicht,  abgesehen  von  rein  psychologischen 
Unklarheiten,  auch  mit  der  Verquickung  der  Begriffe  seelisch  und  un- 
sichtbar und  mit  der  erkenntnistheoretisch  schwankenden  Auffassung 
des  „sinnlichen"  Begehrens  zusanunen?  —  wonach  dieses,  ebenso  wie 
die  Sinnesempfindungen,  als  Eigenschaft  und  Leistung  des  Körpers 
erschien,  während  andererseits  die  Zugehörigkeit  zum  seelischen  Geschehen 
nicht  zu  verkennen  war.  Dazu  kommen  in  Platons  Persönlichkeit  die 
teilweise  kollidierenden  Interessen  des  Künstlers,  des  Philosophen,  des 
praktischen  Politikers. 
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Zum  Beweis  fttr  die  religiöse  Bestimmtheit  seines  Denkens  zieht 
der  Verf.  tlberzeogend  die  sogen.  Mythen  heran,  diese  cmx  der  Philologen. 
Sie  seien  nicht  nach  einem  Schema  sn  erklären.  Gewöhnlich  betont  man 
hier  die  Neigong  des  Dichter-Philosophen  zn  anschaulicher  Symbolik,  und 
dafs  er,  was  der  begrifflichen  Erfassung  widerstrebte,  wohl  oder  Abel  hab« 
bildlich  ausdrücken  mfissen.  In  einigen  Fällen  kann  man  auch  eine  päda- 
gogische Anpassung  an  die  den  Lesern  geläufige  Vorstellungswelt  yermnten. 
Aber  das  alles  erklärt  nicht  die  von  Wihdblbakd  hervorgehobene  Thatsadie, 
dafe  die  fraglichen  symbolischen  Lehrstücke  (im  Menon^  Gorgias,  Phaidros, 
Symposion,  Phaidon  und  am  SchluCs  der  Politeia)  einen  „Zug  des  Geheimnis- 
Tollen  und  Feierlichen"  tragen.  In  diesen  als  altehrwürdige  Überlieferang 
Torgetragenen  Mythen  —  sie  handeln  sämtlich  Tom  Leben  der  Menscfaen- 
seele  Tor  und  nach  dem  irdischen  Dasein  —  erblickt  der  Verf.  eine  Ver- 
tretung ganz  bestimmter  religiöser  Lehren,  den  dogmatischen  Ausdruck 
Ton  Platons  Zugehörigkeit  zu  einer  dionysischen  Sekte.  Diese  Auffassung 
wird,  obgleich  wir  ja  wenig  Bestimmtes  Ton  jenen  Sekten  wissen,  ein- 
leuchtend entwickelt;  sie  scheint  geeignet,  einige  yon  den  dunkelsten 
Partien  bei  Platon  aufzuhellen.  Seine  Beziehungen  zu  dem  dionysischen 
Erlösungskulte  werden  natürlich  Ton  Wihdelband  nicht  darauf  beschränkt, 
dafs  er  Torgefundene  religiöse  Anschauungen  dogmatisiert  habe;  wie  er 
Tielmehr  die  religiösen  Elemente  seiner  Kosmologie  in  die  umfassendere 
Ideenmetaphysik  hineingearbeitet  habe,  so  sei  er  insbesondere  zu  einer 
ethischen  Steigerung  der  dionysischen  Seelenlehre  im  Sinne  einer  persön- 
lichen sittlichen  Verantwortlichkeit  fortgeschritten. 

Die  genaue  Analyse  der  platonischen  Socialpolitik  führt  wiederum 
zu  dem  Ergebnis,  dafs  daran  „der  Theologe  mindestens  ebensoTiel  Anteil 
hatte,  wie  der  Philosoph*'. 

Als  prophetisch,  über  den  griechischen  Kulturkreis  weit  hinaus^ 
ragend  hebt  Windelband  schliefslich  folgendes  an  dem  Werice  seines 
Philosophen  herror:  die  Vertiefung  des  Unsterblichkeitsglaubens  zum  sitt- 
lichen MotiTe;  die  Vorschläge  zu  einer  Reform  des  nationalen  Lebens  nach 
moralischen  Prinzipien;  das  in  der  Akademie  gegebene  leliendige  Beispiel 
eines  grofsen,  organisierten  wissenschaftlichen  Betriebes;  die  Idee  des 
Kulturstaates  als  des  Produktes  und  Trägers  einer  intellektuellen  Einheit; 
die  Forderungen  staatlicher  Erziehung  aller  Volksgenossen  und  wissen- 
schaftlicher Bildung  der  Regierenden;  die  katholisierende  Tendenz  zu 
einem  festen  und  herrschenden  Dogma;  endlich  die  Verkündigung  einer 
übersinnlichen  Welt  mit  der  darauf  gegründeten  Verinnerlichung  aller 
Werte.  —  Der  platonische  l(»ctfc,  die  im  Symposion  und  Philebos  enthaltenen 
Gedanken  einer  ästhetischen  Einheit  und  Erhöhung  dieses  Erdenlebens 
sind  in  einem  früheren  Zusammenhange  gewürdigt  worden. 

Kiel.  Felix  Krukgkb. 
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Das  Problem  des  Weltstoffs  bei  Galilei. 

Von  Ernst  Goldbeok,  Berlin. 


Inhalt 

Aristoteles  nimmt  aufser  dem  elementaren,  der  Veränderung  unterworfenen, 
BnvoUkonunenen  Stoff  noch  eine  hlmmllsclie  Substanz  an,  die  der  Verändenmg 
entzog^en,  ewig  nnd  vollkommen  ist  Diese  Lehre  ist  im  Mittelalter  die  herrschende. 
Sie  beg:innt  mit  dem  Emporkommen  des  nenzeitUchen  Denkens  ins  Schwanken  zn 
(ernten  und  wird  durch  Galilei  endgültig  beseitigt  Dieser  gelangt  zu  der  Gegen- 
tiiese:  Es  giebt  nur  einerlei  Art  von  Stoff  in  der  Welt  und  dieser  ist  irdischer  Natur. 
Hierin  liegt  eine  Grundbedingung  der  mechanischen  Weltanschauung,  mit  der  das 
Problem  bereits  in  der  Antike  auftaucht,  in  der  Neuzeit  wieder  lebendig  wird,  bei 
Galilei  seine  Erledigung  findet  und  in  seiner  Wirkung  sich  bis  in  die  Gegenwart 
hinein  geltend  macht  —  Zur  Einführung  wird  das  Problem  bei  Tycho  Brahe  be- 
trachtet, wo  es  in  gröfserer  Einfachheit  auftritt  Galilei  hatte  danach  zuerst  die 
spekulativen  GrundLigen  der  aristotelischen  Behauptungen  zu  beseitigen.  Diese 
beziehen  sich  auf  den  Weltmittelpunkt,  die  natüi'liche  Kreisbewegung  der  Himmels- 
kdrper  und  die  aristotelisehe  Fassung  der  Begriffe  des  Entstehens  und  Vergehens. 
Hleranf  wendet  er  sich  zur  Widerlegung  der  Aussage,  es  sei  niemals  eine  Ver- 
inderang  am  Himmel  beobachtet  worden.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  Beobachtxmgen 
an  Kometen  nnd  neuen  Sternen  und  auf  die  Entdeckung  der  Sonnenflecken.  —  Lst 
80  die  VerSnderlichkeit  des  Weltstoffs  erwiesen,  so  wird  sein  irdischer  Charakter 
durch  die  Vergieiohung  von  Erde  und  Mond  erhärtet  —  Es  wird  des  weiteren  ge- 
seigt,  dafs  diese  Tendenzen  auf  einem  tiefen  Wechsel  der  Wertung  des  Lebens 
rohen.  —  Den  SchluDs  bildet  die  Erörterung  der  Grenzen  und  der  methodischen 
Bedeutung  der  Gleichartigkeitslehre  bei  Galilei.  —  Überall  wird  versucht,  Fäden, 
die  auf  ähnliche  Bestrebungen  im  antiken  Denken  zurückführen,  aufeuzeigcn. 


Die  aristotelisch -mittelalterliche  Kosmologie  zerspaltet 
die  Welt  in  zwei  Hälften,  eine  himmlische  nnd  eine  irdische. 
Zwischen  beiden  Teilen  besteht  eine  Gegensätzlichkeit,  die 
der  Vollkommenheit  des  einen,  der  Unvollkommenheit  des 
anderen  Teiles  entspringt. 

Die  Substanz  des  Himmels  zunächst  ist  der  Verändemng 
entzogen,  nngeworden,  ewig,  während  der  irdische  Stoff  dem 
Wechsel  unterliegt.    Die  Gestalt  sodann  der  Himmelskörper 
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ist  die  mathematisch  genaae  Engel,  als  des  yoUkommensten 
Körpers.  Die  Bewegung  des  Himmels  geschieht  in  yoll- 
kommenen  Kreisen,  die  der  irdischen  Gebilde  hingegen,  so- 
lange sie  der  Natnr  folgen,  in  geraden  Linien,  sei  es  zum 
Weltmittelpunkt  hin,  sei  es  in  entgegengesetzter  Richtung. 
Der  Ablauf  der  Himmelsphänomene  ist  ein  ihnen  völlig  eigen- 
artiger, durchaus  gesetzmäfsiger,  derjenige  der  irdischen  Elr- 
scheinungen  jenem  unvergleichbar,  ein  vielfach  regelloser. 
Dem  Himmel  kommt  endlich  die  höchste  moralische  Wert- 
schätzung zu  als  dem  Ort  der  Vollkommenheit,  die  Erde  ist 
für  das  Mittelalter  der  Tummelplatz  sündigen  Handelns.  Sie 
birgt  wohl  in  ihrem  Innern  den  Ort  der  ewigen  Qual. 

Dies  ist  in  den  einfachsten  Linien  die  Lehre,  die  Galilei 
zu  seiner  Zeit  als  herrschende  vorfand.  Er  hat  sie  seit  Be- 
ginn seiner  inneren  Selbständigkeit  bekämpft.  In  dem  ersten 
der  vier  Tage  des  Dialogs  „über  die  beiden  hauptsächlichsten 
Weltsysteme"  hat  er  die  meisten  Ergebnisse  dieses  Bingens 
niedergelegt.  Es  geht  ein  grofser  philosophischer  Zug  durch 
die  fein  ausgearbeiteten  Einzelheiten  hindurch,  die  hier  in 
fast  verwirrender  Lebensfulle  dargeboten  werden.  Nicht  eine 
blofse  Zersetzung  der  peripatetischen  Doktrin  wird  beab- 
sichtigt, sondern  diese  reiche  Empirie  und  ihre  Verarbeitung 
drängt  auf  eine  allgemeine,  positiv  gehaltene  Gegenthese  hin: 
Der  Weltstoff  ist  überall  gleichartig  und  ist  irdischer  Natur. 

In  diesen  zwei  Sätzen,  dem  einen,  es  giebt  zweierlei 
Stoff  in  der  Welt,  einen  himmlischen  und  einen  irdischen, 
und  dem  anderen,  aller  Weltstoff  ist  gleichartig  und  irdisch, 
treffen  in  knapper  Form  zwei  Weltanschauungen  aufeinander. 
Es  ist  die  mechanische  Naturbetrachtung,  die  hier  mit  Galilei 
in  der  Neuzeit  emporzusteigen  beginnt.  Solange  noch  der 
Himmel  in  wesensfremder  Unnahbarkeit  als  eine  bessere  Welt 
dieser  irdischen  gegenüberstand,  konnte  an  eine  Übertragung 
einer  den  irdischen  Phänomenen  abgelauschten  Gesetzlichkeit 
auf  außerirdische  Erscheinungen  nicht  gedacht  werden,  es 
sei  denn  in  naivem  Verstofs  gegen  die  Grundlagen  der  eigenen 
Anschauungen.     In  der  Feststellung  somit,    dafs  solch  eine 
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äberirdische  Welt  eine  Einbildimg,  daGs  aller  Stoff  vielmehr 
dem  Wesen  nach  gleichartig-irdisch  sei,  haben  wir  eine  Grund- 
bedingung der  allgemeinen  mechanischen  Betrachtung  über- 
haupt. Galileis  Denken  auf  diesem  Standpunkt  stellt  eine 
Vorstufe  der  mechanischen  Naturbetrachtung,  noch  nicht  diese 
säbst  dar,  und  zwar  eine  Vorstufe,  die  von  der  Wissenschaft 
scdt  so  langem  überschritten  ist,  dafs  erst  der  historische 
B&ckblick  ihr  Vorhandensein  wieder  vor  Augen  fuhren  konnte. 

Für  die  Absicht,  festzustellen,  welches  das  Wesen  der 
neuen  Grundlegung  Galileis  ist,  ergiebt  sich  zunächst  eine 
Schwierigkeit,  die  aus  der  Art  seines  Vortrags  in  unserer 
Haaptquelle,  dem  Dialog,  entspringt.  Seine  Lehre  ist  kein 
Produkt  einer  einfachen  Spekulation,  sie  ist  gestützt  auf  viel- 
fache mathematische,  physikalische,  mechanische,  astronomische 
Einzelheiten,  die  sich  zusammenschlieüsen  müssen,  um  teils 
das  Alte  zu  beseitigen,  teils  das  Neue  zu  stützen.  Dies  alles 
kommt  in  dem  höchst  lebensvollen  Zusammenhange  des  Zwie- 
gesprächs eifrig  streitender  Personen  zu  Tage.  Überdies  ist 
das  Interesse  des  Autors  nicht  einzig  und  allein  auf  die  Be- 
kräftigung der  einen  Hauptthese  gerichtet.  Er  beschränkt 
sich  nicht  nach  Art  der  reinen  Philosophen,  die  eiligst  dem 
Allgemeinsten  zustreben  wollen,  auf  die  kleinste  Ausdehnung 
der  Einzelfragen,  sondern  er  verweilt  in  lebendigem,  behag- 
lichem Eindringen  bei  jedem  Unterproblem,  so  lange  es  ihm 
angemessen  erscheint,  da  er  ihm  selbständiges  Interesse  ent- 
gegenbringt. So  voll  und  gesund  dieses  Bestreben  ist,  so 
sehr  erschwert  es  doch  den  allgemeinen  Überblick,  und  wir 
haben  hier  einen  der  Gründe,  warum  man  so  lange  in  Galilei 
den  Philosophen  unbeachtet  gelassen  hat.  Für  uns  aber  ent- 
steht die  Aufgabe,  aus  dieser  Fülle  dasjenige,  was  für  das 
Gleichartigkeitsproblem  von  Bedeutung  ist,  unter  gröfseren 
Gesichtspunkten  aufzusuchen  und  zusammenzufassen. 

Diese  Arbeit  hat  bald  ihre  Grenzen  erreicht,  wenn  man 
darauf  ausgeht,  die  tieferen  Zusammenhänge  und  die  Ursprünge 
der  Gedanken  aufzusuchen.  Darstellungen,  die  die  Zusammen- 
fassung über  viele  Jahrzehnte  sich  erstreckender  Gedanken- 

10* 
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arbeit  darbieten,  pflegen  all  die  Elemente,  die  sich  im  Laofe 
der  Zeit  verbunden  haben,  nicht  mehr  ohne  weiteres  durch 
bloijse  Zergliederung  der  Darlegung  selbst  erkennen  zu  lassen. 
Hier  moGs  der  Einblick  in  die  Entstehungsgeschichte  auf  6nmd 
der  übrigen  Äu&erungen  des  Denkers  weiterführen.  Das 
Vollkommenste  würde  erreicht,  wenn  man  den  Entwicklungs- 
gang selbst  in  seinen  Wendungen  mit  ausreichender  Grenamg- 
keit  aufdecken  könnte.  Aber  dies  scheint,  wenigstens  mit 
dem  bisher  veröffentlichten  Stoff,  in  irgendwie  befriedigender 
Weise  nicht  verwirklicht  werden  zu  können. 

Den  tiefsten  Einblick  in  die  innere  Verbindung  der  Ge- 
danken werden  wir  durch  Aufeeigung  von  äuüseren  Quellen 
gewinnen,  aus  denen  der  Denker  geschöpft,  besser  in  deren 
Ideenzug  er  eingetreten  ist.  Was  den  vorliegenden  Fall  an- 
langt, so  ergiebt  sich  da  bald,  dafs  Galilei  ein  Problem  an- 
greift, dessen  erste  Aufistellung  bis  in  die  frühesten  Zeiten 
antiken  Philosophierens  zurückgeht.  Die  erste  naive  Be- 
trachtung verwendet  für  das  Himmelsbild  die  Kräfte  der  Seele 
kritiklos,  sowie  sie  gerade  in  Bewegung  treten.  Sie  bildet 
sich  den  Himmel  als  Firmament  aus  dem  Stoff  dieser  Erde 
und  seine  Erscheinungen  werden  mit  den  Mitteln  einer  primi- 
tiven Beobachtung  und  Überlegung  erklärt.  Zugleich  aber 
setzt  sich  die  Erhabenheit  des  Eindrucks  in  religiöse  Er- 
regungen um,  die  ohne  Bedenken  mit  den  Behauptungen  ver- 
knüpft werden,  die  aus  den  ersten  astronomischen  und  physi^ 
kaiischen  Feststellungen  folgen.  Diese  tief  menschliche 
Bichtung  steigert  sich  in  der  astronomischen  Beligiosität  des 
Aristoteles  zu  spekulativer  Reinheit.  Er  stöfst  den  irdischen 
Charakter  des  Himmels  ab  und  bildet  in  feiner  und  starker 
Verknüpfung  von  Empirie  und  Spekulation  die  Lehre  von  der 
Zweiteilung  der  Welt  aus.  Aber  neben  ihm  läuft  im  Altertum 
schon  diejenige  Strömung,  die  wir  mit  Galilei  siegreich  sehen. 
Aus  dunkeln  Anfängen  erhebt  sie  sich  als  Produkt  einer  um- 
fassenden Spekulation  bei  den  Atomisten,  denen  aller  Stoff 
immer  ein  und  derselbe  ist.  Andererseits  steigt  sie,  von 
empirisch-naturwissenschaftlichem  Interesse  getragen,   empor 
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am  deutlichsten  bei  den  Stoikern.  Im  Mittelalter  vermögen 
wir  diese  Strömung  nicht  zu  erkennen.  Mit  Beginn  des  neu- 
zeitlichen Denkens  kommt  sie  wieder  an  die  Oberfläche.  Sie 
erreicht  in  schnellem  Anwachsen  einen  Höhepunkt  bei  Galilei, 
um  dann  in  allgemeinster  Form  zu  einem  schlechthin  ange- 
nommenen, gar  nicht  mehr  bestrittenen  und  schliefslich  un- 
bewjiiisten  Satz  der  Wissenschaft  zu  werden.  Newtons 
Gravitationslehre  gab  die  vollendete  Bestätigung  seiner  Sichtig- 
keit.  In  unserer  Zeit  erfolgte  durch  die  Spektralanalyse  der 
letzte  grofse  Fortschritt  in  dieser  Eichtung,  und  als  der 
jüngste  Triumph  kann  die  Entdeckung  des  Heliums  auf  der 
Sonne  zuerst  und  später  dann  auch  auf  der  Erde  bezeichnet 
werden.  Dafs  diese  Linie  damit  ein  Ende  gefunden  habe, 
wird  man  nicht  behaupten  dürfen. 

Die  folgenden  Ausführungen  werden  versuchen,  das 
Problem  in  den  Zügen  wiederzugeben,  die  es  bei  Galilei 
aufweist,  und  die  Fäden  zurück  so  weit  zu  verfolgen,  als  sie 
bis  zu  ihm  fuhren.  Die  Komplikation  ist  nicht  klein.  Leicht 
entschwindet  über  dem  Einzelnen  der  Blick  für  die  Haupt- 
motive. Wir  greifen  daher  einen  Vorläufer  Galileis  heraus, 
den  wir  ohnehin  zu  seinem  Verständnis  brauchen,  Tycho  Brahe. 
Bei  diesem  sehen  wir  in  einfacheren  Linien  und  schärferen 
Kontrasten,  was  bei  Galilei  in  der  Umhüllung  oder  nicht 
mehr  in  ursprünglicher  Energie  auftritt.  Galilei  ist  schon 
über  die  Grenzscheide  zweier  Weltanschauungen  hinaus.  Er 
steht  vor  dem  Siege.  In  Tycho  ringen  Mittelalter  und  Neuzeit 
noch  offenkundig  miteinander.  Hier  wird  klarer  heraustreten, 
was  bei  jenem  minder  deutlich  unter  der  Oberfläche  wogt. 


Tycho  Brahe. 

Tycho  Brahe  hat  die  Lehre  von  der  Gleichartigkeit  des 
Weltstoffs  in  entscheidender  Weise  gefördert.  Unter  den 
Gründen,  die  Aristoteles  für  die  Trennung  des  Himmelsstoffs 
vom  irdischen  vortrug,  befand  sich  als  der  wuchtigste  das 
der  Erfahrung  entnommene  Argument,  es  sei  niemals  eine 
Veränderung  am  Himmel  thatsächlich  wahrgenommen  worden, 
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während  der  irdische  Stoflf  fortwährendem  Wechsel  unterworfen 
sei.  Brah£  war  nun  der  erste,  der  die  Veränderlichkeit  des 
Himmels  über  jeden  Zweifel  erhob  und  damit  der  aristotelischen 
Zweiteilung  der  Welt  ihre  wichtigste  Stütze  entzog.  Den 
AnlaJjs  dazu  bot  das  Aufleuchten  eines  neuen  Sternes  in  der 
Oassiopeja.  Brahe  sah  ihn  zum  ersten  Mal  am  11.  November 
1572,  als  er  auf  dem  Landsitz  seines  Onkels  Steno  Belle 
von  dem  alchymistischen  Laboratorium,  das  ihm  dieser  ein- 
gerichtet hatte,  abends  nach  dem  benachbarten  Herrenhause 
zurftckkehrte.  In  den  Progymnasmata  astronomiae  instauratae 
ist  voller  Lebhaftigkeit  geschildert,  welchen  tiefen  Eindruck 
dieser  unerwartete  Anblick  auf  ihn  ausübte.  Brahe  traut 
seinen  Augen  nicht,  so  unglaublich  scheint  ihm  ein  solches 
Phänomen.  Er  muls  erst  andere  herbeirufen,  die  ihm  be- 
stätigen, dafs  er  es  nicht  mit  einer  Sinnestäuschung  zu  thun  hat. 

Die  eingehenden,  ja  weitläufigen  Beobachtungen  und 
Betrachtungen,  die  Brahe  an  die  Nova  knüpfte,  hat  er  im 
ersten  Teil  der  Progymnasmata  in  ausfuhrlicher  Darstellung 
niedergelegt.  Es  wird  auf  das  Genaueste  von  den  Instru- 
menten und  Methoden  der  Beobachtung  gesprochen.  Die 
Anforderungen  an  die  Exaktheit  der  Messungen  gehen  weit 
über  das  damals  übliche  Mafs  hinaus,  wohl  bis  an  die  Grenze 
dessen,  was  dem  blolsen  Auge  zugemutet  werden  kann.  Das 
Kesultat  der  Messungen  und  Berechnungen  ist  —  und  hier 
hegt  der  Kernpunkt  der  ganzen  Arbeit  — ,  dafs  der  neue 
Stern  eine  verschwindende  Parallaxe  hat.  Daraus  ergab  sich, 
dafs  er  der  elementaren  Region  unter  dem  Monde,  in  der 
eine  Veränderung  nach  Aristoteles  möglich  ist,  nicht  ange- 
hört, sondern  dafs  er  vielmehr  der  unwandelbaren  ätherischen 
Welthälfte  und  in  dieser  sogar  der  letzten,  achten  oder  Fix- 
stemsphäre  zugezählt  werden  mufs.  Andere  Gründe,  wie  die 
Scintillation,  die  der  neue  Stern  gleich  den  anderen  Fixsternen 
zeigte,  oder  seine  unwandelbare  Stellung  am  Himmel,  waren 
nicht  so  zwingend,  wie  das  Fehlen  der  Parallaxe.  Die  prä- 
eise  Feststellung  dieser  Thatsachen  füllt  daher  auch  den  bei 
weitem  grö&ten  Teil  des  Buches  aus. 
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Damit  ist  die  aristotelische  Kosmologie  schwer  erschüttert. 
In  der  That  regte  die  auch  von  anderen  behauptete  Stellung 
des  neuen  Sternes  in  der  Fixstemsphäre  die  damalige  ge- 
lehrte Welt  nicht  unbeträchtlich  auf.  Brahe  setzt  sich  mit 
der  litteratur,  die  in  dieser  Frage  fttr  die  damalige  Zeit  eine 
recht  umfangreiche  war,  in  den  Progymnasmata  umständlich 
auseinander.  Die  Ausbeute  ist  nichtig.  Es  handelt  sich  um 
ewige  Wiederholungen  der  aristotelischen  Au&tellungen  von 
Seiten  der  einen  Partei  und  um  die  widersprechende  That- 
sache  der  fehlenden  Parallaxe  bei  den  Gegnern.  Einen  tieferen 
Einblick  in  die  treibenden  Motive  geben  uns  diese  fruchtlosen 
Wiederholungen  nicht. 

Ein  zweiter  Anlafe,  über  den  Stoff  des  Himmels  exakte 
Resultate  zu  gewinnen,  bot  sich  beim  Erscheinen  eines  Ko- 
meten im  Jahre  1577  dar.  Wie  bei  dem  neuen  Stern,  be- 
richtet auch  hier  Brahe  über  die  erste  Beobachtung  am 
13.  November  1577,  und  zwar  im  zweiten  und  letzten  Buch 
der  Progymnasmata,  das  der  Erörterung  des  Phänomens  aus- 
schließlich gewidmet  ist. 

^Ich  hielt  es  fflr  der  Mühe  wert**,  sagt  er,  „in  ekier  tiefergehenden, 
exakteren  Untersuchung  die  Eigenschaften  dieser  Kometen,  auf  sichere 
Beobachtungen  gestützt,  zu  ergründen,  und  meinte  mich  darum  um  so 
fleifsiger  und  eingehender  bemühen  zu  müssen,  da  seit  vielen  Jahrhunderten 
die  Meinungen  der  Philosophen  Über  diesen  Gegenstand  auseinander  ^ehen, 
so  dab  noch  zweifelhaft  ist,  ob  die  Kometen  in  der  Region  des  Äthers 
oder  in  der  elementaren  Erdregion  entstehen,  während  aUerdings  die  meisten 
Gelehrten  im  Sinne  der  peripatetischen  Schule  annehmen,  daCs  die  Kometen 
unter  dem  Monde  in  der  Elementarregion  entstünden  und  irgend  ein  Feuer- 
meteor seien.  ...  Da  ich  nun  bereits  Ifijigere  Zeit  recht  gewünscht  hatte. 
Über  diese  Sache  untrügliche  Gewifsheit  zu  gewinnen,  und  zwar  aus  Be- 
obachtungen am  Himmel  unter  Benutzung  der  geometrischen  Beweise  und 
arithmetischen  Bechnungen,  so  schien  mir  die  sich  darbietende  Gelegenheit 
günstig,  an  diesen  Kometen  jenen  alten  Wunsch  ausreichend  zu  befriedigen".^) 

Hier  tritt  von  vornherein  das  Interesse  auf,  das  auch 
in  der  folgenden  Untersuchung  das  herrschende  bleibt,  über 
die  Stichhaltigkeit  der  aristotelischen  Aufstellungen  Sicherheit 
zu  bekommen,  und  zwar  zunächst  wiederum  in  Bezug  auf  die 

1)  Ttchonis  Bbahb,  Opera  omnia,  siye  astronomiae  instauratae  pro- 
gymnasmata, Francof.  1648,  Hb.  II,  p.  6. 
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Frage  der  Veränderlichkeit  der  Hunmelssubstanz.  Die  Be- 
mtUmngen  des  Forschers  gehen  anch  hier  wieder  aof  die 
Feststellung  einer  Parallaxe,  die  wegen  der  Eigenbewegung 
des  Kometen  ihm  viel  Schwierigkeitea  macht.  Jedenfalls  ge- 
langt er  zu  dem  Resultat,  daCs  auch  die  Kometen  der  Begion 
ober  dem  Monde  angehören,  und  findet  daher  hier  einen  neuen 
Beweis  gegen  die  erwähnte  Lehre  des  Stagiriten.  Auiserdem 
bewegt  sich  die  Untersuchung  noch  in  der  Bichtung  eines 
zweiten  Interesses.  Brahe  stellt  fest,  dais  die  Bahn  des 
Kometen  so  gerichtet  ist,  dafs  sie  die  festen  Sphären  des 
Abistoteles  durchkreuzt.  Man  hat  also  nur  die  Wahl,  die 
festen  Sphären  au&ugeben,  oder  an  der  Sicherheit  der  über 
die  Kometen  gewonnenen  Resultate  zu  zweifeln.  Brahe  ent^ 
schlielüst  sich  für  das  Erstere.  Er  beseitigt  die  krystallenen 
Schalen  und  läist  nunmehr  die  Weltkörper  in  einem  höchst 
flüssigen  Äther  schwimmen. 

Die  Feststellung  der  Veränderlichkeit  der  Himmelssub- 
stanz und  die  Beseitigung  der  Sphären,  dies  sind  die  beiden 
wichtigen  Resultate,  die  Tycho  für  das  moderne  Weltbild 
gewonnen  hat.  Die  eine  Anschauung  scheint  uns  die  Teilung 
der  Welt  bei  Aristoteles  zu  beseitigen  und  den  veränder- 
lichen und  somit  irdischen  Charakter  des  Alls  zunächst  yöUig 
ausreichend  zu  bekräftigen.  Die  andere  verwirft  die  starren 
Schalen  der  antiken  und  mittelalterlichen  Astronomie.  Sie 
lädst  die  Gestirne  firei  im  Weltenraum  schweben.  Zwei  der 
wichtigsten  Schritte  sind  gethan.  Es  scheint  nicht  mehr 
einer  besonders  hochfliegenden  Phantasie  zu  bedürfen,  um 
unter  Verwerfung  der  alten  Anschauungen  zu  dem  Weltbild 
Brunos  zu  gelangen. 

In  Wirklichkeit  ist  von  alledem  bei  Tycho  keine  Rede. 
Während  er  hier  sich  kräftig  vorwärts  bewegt,  bleibt  er 
andererseits  starren  Auges  rückwärts  gewendet.  Es  lohnt 
sich,  auch  diese  Kehrseite  seiner  Anschauungen  genauer  zu 
erörtern,  weil  uns  damit  die  Schwierigkeiten  erst  deutlich 
werden,  die  sich  bei  unserm  Problem  in  damaliger  Zeit  er- 
gaben. 
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Die  Progymnasmata  halten  sich  eng  an  die  Resultate 
exakter  Beobachtung  und  Bechnung,  während  sie  über  Brahes 
Weltanschauung  nicht  völlig  zureichende  Auskunft  geben. 
Besser  sehen  wir  uns  in  Brahes  Briefwechsel  mit  Christoph 
BoTHMANN  belehrt,  wo  der  grofse  Astronom,  vom  Druck  der 
Öffentlichkeit  entbunden,  sich  freier  äuüsert.  Brahe  war  mit 
dem  Freunde  der  Astronomie,  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen, 
in  brieflichen  Verkehr  gekommen,  und  daran  hatte  sich  eine 
Korrespondenz  mit  dem  Mathematikus  des  Fürsten,  Bothmann, 
angeschlossen.  Während  der  Briefwechsel:  mit  dem  Fürsten 
stareng  auf  dem  neutralen  Gebiet  exakter  Mitteilungen  ver- 
bleibt, befafst  sich  der  schriftliche  Gedankenaustausch  mit 
Bothmann  auch  mit  Fragen  der  allgemeinen  Weltanschauung.^) 
Die  Debatte  knüpft  an  eine  bestimmte  Fragestellung  an. 
Die  schon  von  den  Alten  begonnenen,  von  Alhazen  und 
VrrELLio  fortgesetzten  Betrachtungen  über  die  Notwendigkeit 
einer  Berücksichtigung  der  atmosphärischen  Strahlenbrechung 
bei  Feststellung  der  Stemörter  wurden  von  Brahe  und  dem 
Landgrafen  von  Hessen  wieder  aufgenommen.  Darüber,  daüs 
die  atmosphärische  Strahlenbrechung  eine  Korrektion  für  die 
Stemörter  —  nach  ilirer  Meinung  bis  30^  über  dem  Horizont  — 
erforderlich  mache,  waren  Brahe  und  Bothmann  einig,  aber 
über  die  physikalischen  Ursachen  der  Erscheinung  selbst 
konnten  sie  nicht  ins  reine  kommen.  Aus  ihren  weitläufigen, 
physikalisch  unzureichend  begründeten  und  selbst  für  einen 
Kepler  nicht  durchsichtigen  Darlegungen  ist  nur  das  Allge- 
meinste ftu*  uns  von  Wichtigkeit.  Beide  stimmen  darin  über- 
ein,  dalis  es  keine  festen  Krystallsphären  giebt,  sondern  dafs 
der  Weltraum  mit  irgend  einem  dünnen  Medium  eriüllt  ist. 
Bothmann  aber  nimmt  an,  daUs  dieser  dünne  Stoff  nichts 
weiter  als  eine  Fortsetzung  der  die  Erde  umgebenden  Luft- 
hülle sei,  so  dafs  also  die  ganze  Welt  mit  einer,  wenn  auch 
sehr  feinen,  irdischen  Materie  erfüllt  ist. 

Diese  Annahme  lehnt  nun  aber  Tycho  mit  Heftigkeit  ab.^) 


1)  Ttohonis  Bbahb  Dani  epistolarum  astronomicarum  libri,  Norib. 
1601.  —  «)  A.  a.  0.  p.  106. 
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„Niemals'^,  sagt  er  in  dem  Brief  vom  17.  August  1588  an  Bothmabh, 
„werde  ich  zugeben,  dafs  die  Himmelssubstanz  Luft  sei  oder  irgend  einer 
der  elementaren  Naturen  angehöre.  Es  sei  ferne,  dafs  der  so  reinen,  toU- 
kommenen  und  jeder  Veränderung  abholden  himmlischen  Natur  etwas 
Elementares,  dem  Untergang  und  der  VeiHnderung  Unterworfenes,  dieser 
Region  der  Hinfälligkeit  AngehÖriges  anklebe.  Niemals  hat  dies  einer  der 
yemttnftigeren  Physiker  zuzulassen  gewagt*'. 

Mit  ,,allen  Physikern^  glaubt  Brahe,  dafs  die  Himmels- 
substanz aus  einer  quinta  essentia  bestehe.  Drei  Gresichts- 
punkte  sehen  wir  auftauchen.  Zunächst  physikalische.  Br.\he 
meint,  die  zwischen  den  Elementen  bestehende  Proportion 
höre  auf,  wenn  die  Luft  den  ungeheuren  Hohlraum  bis  zur 
Fixstemsphäre  ausfüllt.  Ein  lautes  Geräusch  würde  entstehen, 
wenn  die  Planeten  durch  die  Luft  hindurchf&hren.  Aber  von 
einem  solchen  hören  wir  nichts.  Der  Widerstand  der  Luft 
würde  endlich  die  regelmäfsige  Bewegung  der  Planeten  hemmen 
und  ändern.  Auch  davon  sind  keine  Anzeichen  bemerkbar. 
Aber  diese  Gründe  tauchen  nur  vorübergehend  auf.  Zwingend 
ist  nur  einer.  Er  liegt  darin,  dafs  Tycho  Brahe  auf  die 
Existenz  einer  zweiten,  höheren  Welt  im  All  nicht  verzichten 
mag.  und  dieses  Gemütsbedürfais  erweist  sich  stärker,  als 
die  Kraft  der  Beobachtungen  und  Resultate,  denen  doch  Brahe 
sein  Leben  gewidmet,  ja  vielleicht  geopfert  hatte.  Dieses 
Bedürfnis  treibt  den  dritten  und  höchsten  Gesichtspunkt  her- 
vor, unter  dem  er  dies  Problem  betrachtet.  Kein  Sterblicher 
wird  über  die  Himmelsmaterie,  wenn  anders  sie  überhaupt 
so  genannt  werden  darf,  etwas  Sicheres  vorbringen  können. 
Denn  das  Himmlische  ist  etwas  Abgezogenes,  über  jede 
irdische  Qualität  Erhabenes,  durch  Gottes  Weisheit  in  einer 
für  uns  undurchdringlichen  Weise  Gebildetes.  Der  Wunsch, 
hier  an  Grenzen  des  menschlichen  Erkennens  anzustolsen, 
entspringt  dem  Bedürfnis  religiöser  Gtofuhlsunendlichkeit,  die 
ihre  skeptische  Bichtung  nach  neuplatonischem  Vorbilde  be- 
nutzt, um  das  Allertie&te  in  den  Abgründen  des  (Göttlich- 
Unerkennbaren  ahnen  zu  dürfen,  nicht  aber  durch  ein  Ver- 
stehen vermenschlichen  zu  müssen. 

Ist  nun  aber  Brahe  an  diesem  Punkt  kurzweg  Aristo- 
teliker?    Auch  dies  nicht,  und  zwar  in  zwiefachem  Sinn  nicht 
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Eänmal  vermag  er  den  erhabenen  Charakter  seiner  Himmels- 
sabstanz  nicht  rein  zu  wahren.  Durch  Rothmann  gedrängt, 
meint  er  eine  Eefraktion  des  Lichts  der  Himmelskörper  an 
der  Grenzfläche  der  Luft  und  des  Äthers  nicht  annehmen  zu 
dürfen.  Er  mufs  zugeben,  dafs  die  Luft  —  das  irdische 
Element,  das  bei  ihm  bis  zum  Monde  reicht,  während  die 
Wasserdämpfe  (vapores),  die  die  Ursache  der  Dämmerung 
sein  sollen,  nur  12  Meilen  hochsteigen  —  infolge  der  Mond- 
rotation so  „exaltiert"  wird,  dafs  sie  sozusagen  in  den  Äther 
allmählich  übergeht.  Wenn  so  ein  allmählicher  Übergang 
von  Luft  in  Äther  stattfindet,  meint  er,  braucht  man  nicht 
von  einer  Refraktion  bei  dem  Durchgang  der  Lichtstrahlen 
durch  die  optisch  verschiedenen  Medien  des  Himmelsstoffs 
und  der  Erdenluft  zu  reden.  Brah£  sieht  nicht,  in  welche 
Schwierigkeiten  er  sich  verstricken  würde,  wenn  er  den  Ge- 
danken der  Mischung  des  immateriellen  und  unerkennbaren 
Himmelsstoffs  mit  der  materiellen  Luft  emsthch  zu  Ende 
denken  wollte.  Derartige  Mischungen  aber  liegen  Aristo- 
teles fem. 

Zum  zweiten  tritt  deutlich  heraus,  dafs  Brahe  dem 
AiUSTGTELES  hier  nicht  durchaus  folgt,  darin,  dafs  er  die 
Göttlichkeit  des  Himmelsstoffs  heftig  ablehnt.  Der  Himmel 
ist  Gottes  Geschöpf,  aber  dennoch  von  jenem  abgerückt. 
Der  neue  Stern,  der  entstand  und  verging,  ist  ein  Zeichen 
Gottes,  dafs  nach  seinem  Willen  auch  dort  oben  Verändeningen 
möglich  sind,  dafs  eine  eigentliche  Göttlichkeit  dort  nicht 
Platz  habe.  So  nimmt  denn  die  Himmelssubstanz  eine 
schwebende  Stellung  ein  zwischen  dem  Elementaren  und  dem 
Absoluten. 

Diese  merkwürdigen  Gedankenbildungen,  in  denen  sich 
der  Widerstreit  zweier  Zeiten  geltend  macht,  treten  klar 
heraus  in  Brahes  Polemik  gegen  Kopernikus.^  Die  Erde 
bewegt  sich  bei  Kopernikus  mit  ungeheurer  Geschwindigkeit 
um  die  Sonne.    Aber  die  Geschwindigkeit  der  täglichen  Pix- 


^)  A.  a.  0.  p.  188  ff. 
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stemrotation,  die  Ptolemäos  und  mit  ihm  Brahe  annehmen 
mausten,  ist  doch  selbst  bei  den  verhältnismäisig  geringen 
Abmessungen,  die  fftr  den  Durchmesser  der  FixstemsphSre 
angenommen  wurden,  eine  bei  weitem  grö&ere  und  unbe- 
greifliche. Gerade  dies  dient  aber  Brahe  zu  seinem  Zwecke. 
Der  ungeheure  und  unendliche  Schöpfer  gab  der  endlichen 
lind  innerhalb  bestimmter  Grenzen  bemessenen  Welt  zwei 
entgegengesetzte  Prinzipien  ein,  Bewegung  und  Buhe.  Weil 
die  Bewegung  yortrefflicher  ist  und  würdiger  als  die  Buhe, 
Hberlieis  er  sie  dem  trefflicheren  und  würdigeren  Teil  der 
Welt,  der  Ätherregion.  Der  ganze  Himmel  ist  zwar  örtlich 
und  zeitlich  begrenzt,  aber  dem  Unendlichen  in  seiner  un- 
glaublichen Gröfse  und  Dauer  ähnlich.  Daher  war  es  ange- 
messen, dals  auch  die  Bewegung  des  Himmels  etwas  vom 
Unendlichen  an  sich  habe,  und  dies  besteht  in  der  ungeheuren 
Geschwindigkeit.  Dieser  göttlichen  Weisheit  gegenüber  ver- 
stummt der  Intellekt. 

Zwischen  zwei  Weltanschauungen  steht  Tycho  Brahe 
mit  seinen  Ansichten  über  den  Weltstoff  in  der  JUtte.  Er 
steht  überhaupt  mit  seinem  ganzen  Denken  zwischen  zwei 
Welten. 

Er  ist  modern  in  seinem  nie  gestillten  Drang  nach  fest- 
gelegten Thatsachen  und  nach  einer  wissenschaftlich  ge- 
gründeten Bearbeitung  derselben.  In  ihm  liegt  das  ruhelose 
Ungenügen  am  bereits  Erreichten.  Von  dem  dürftigen  Himmels- 
globus an,  den  der  Student  sich  heimlich  besorgt,  bis  zu  den 
vielen,  wohldurchdachten,  kostspieligen  Instrumenten,  die  er 
auf  Uraniburg  aufisteilt  und  die  er  sorgfältig  in  dem  Brief- 
wechsel mit  Rothmann  aufzählt,  sieht  man  eine  fortwährende 
Steigerung  des  Genauigkeitsbedürfiiisses. 

Doch  bleibt  er  nicht  im  leblosen  Begistrieren  stecken. 
Er  ist  methodisch  gut  unterrichtet.  Beobachtungen,  Experi- 
mente, mathematische  Bearbeitung  in  Geometrie  und  arith- 
metischem Kalkül,  das  sind  die  drei  Instrumente  der  Wissen- 
schaft. Alles  in  der  Wissenschaft  ist  Zahl  und  Gewicht, 
dies   verkündet   er   oft   und   sicher.    Dieser   damals  jungen 
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Wahrheit  hängt  er  an,  die  Rothmann  nicht  versteht  und 
derentwegen  er  Aufklärung  erbittet.^) 

Die  negative  Seite  dieser  Eichtung  ist  der  Hafs  gegen 
den  Aristotelismus.  Brahe  fühlt  sich  den  peripatetischen 
Znnftgelehrten  gegenüber,  die  er  heftig  angreift,  da  sie  jedem 
Fortschritt  feindlich  gegenüberstunden,  als  Verkündiger  neuer 
Wahrheit.  Aristoteles  selbst  ist  ihm  der  aus  vagen  Ver- 
mutungen spekulierende  Philosoph,  der  von  den  Grundmitteln 
exakter  Wissenschaft  keinen  Gebrauch  zu  machen  weifs.  Die 
Anregung  zu  dieser  Abneigung  ist  vielleicht  von  Petrus  Ramus 
ausgegangen,  mit  dem  Tycho  in  Augsburg  zusammentraf. 
Es  lätst  sich  mit  dem  uns  zu  Gebote  stehenden  Material  diese 
Vermutung  nicht  über  jeden  Zweifel  erheben.  Jedenfalls  aber 
läCst  die  Art,  wie  Tycho,  wenn  auch  nicht  immer  zustimmend^ 
sich  über  Ramus  äu&ert,  auf  einen  tiefen  Respekt  vor  diesem 
gewaltigen  Anreger  schlielsen. 

Noch  ein  zweiter  mufs  daneben  genannt  werden,  dessen 
Einflufs  derjenige  zu  betrachten  haben  würde,  der  in  Brahes 
Denken  tiefer  einzudringen  wünschte  —  Paracelsus.  Brahes 
alchymistische  Versuche  ruhen  auf  Paracelsus.  Die  ge- 
legentlich auftauchende  Ansicht  von  einer  Allbeseelung,  auch 
des  Himmels,  gehört  in  den  Bereich  dieses  Einflusses. 

Endlich  ist  auch  noch  der  neuplatonisch  gefärbte,  an 
Patritius  gemahnende  Sonnenkult  zu  nennen,  der  bei  Brahe 
gelegentlich  auftritt  und^  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch 
in  seiner  Hypothese  deutlich  wird.  Die  Tonart  dithyrambischer 
Schwelgerei  über  die  Herrscherin  im  Chor  der  Planeten,  die 
in  ihrer  Gröfse,  Glanz  und  Schönheit,  ihren  Kräften,  ihrer 
Wirksamkeit  alle  anderen  Körper  bei  weitem  übertrifft,  deutet 
immer  auf  anti-aristotelische,  einer  Vereinheitlichung  der  Welt 
zustrebende  Neigungen  —  auf  den  Piatonismus,  wie  man 
damals  meinte,  des  Denkers. 

Haben  wir  so  in  kurzen  Andeutungen,  der  Enge  unserer 
Fragestellung  entsprechend,  die  mannigfachen  Strömungen 
angegeben,  die  hier  in  neuzeitlichem  Sinne  auf  Zusammen- 

1)  A.  a.  0.  p.  12Ö. 
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fassung  der  Erscheinungen  in  der  Gleichartigkeit  des  Alls^ 
hindrängen,  so  müssen  wir  nun  das  andere  Gesicht  des  Jaims- 
kopfes  betrachten.  Wenn  ein  Jttngling  aus  vornehmer  und 
reicher  Familie  sich  mächtigen  gesellschaftlichen  Vorurteilen 
zum  Trotz  der  Astronomie  widmet,  so  kann  ein  solcher  Schritt 
nur  einem  starken  inneren  BedfirMs  verdankt  werden. 
Brahes  Phantasie  ist,  das  bemerken  wir  allerorten  in  seinen 
ÄuJjserungen,  von  der  Grolsartigkeit  und  der  Eätseltiefe  des 
äufseren  Weltalls  erfaüst.  Es  verbindet  sich  mit  diesem  Fluge 
ein  mächtiges  religiöses  Bedürfnis.  Hinter  den  gewaltigen 
Dimensionen  des  Universums  und  s^en  Abgründen  —  abyssns 
naturae  inexhaustibilis  —  wird  die  Gottheit  geahnt.  Hier 
liegen  die  Wurzeln  seiner  Kraft.  Das  Emporschauen  nach 
oben  voller  Verehrung  ist  ein  uraltes  Erbteil  der  Menschheit 
In  einzelnen  Individuen  jedoch  wird  diese  Neigung  die  herr- 
schende. Wir  können  das  bei  den  meisten  greisen  Astronomen 
wahrnehmen.  Noch  heute  sehen  wir  in  den  zahlreichen  laien- 
haften Liebhabern  der  Astronomie  die  gleiche  innere  Trieb- 
feder wirksam.  Wer  sich  hier  hineingefiihlt  hat,  wird  be- 
greifen, dafs  Brahe  von  diesem  Glauben  nicht  lassen  konnte. 

Aber  seine  Eeligiosität  bleibt  im  Eahmen  konfessioneller 
Satzungen.  Brahe  sucht  ernstlich  die  biblische  Physik  in 
Einklang  mit  der  seinigen  zu  bringen.  Rothmamn  hält  nicht 
viel  von  den  exakten  Kenntnissen  der  Patriarchen  und  Pro- 
pheten. Er  lä£st  nicht  undeutlich  durchblicken,  dals  ihm  die 
in  der  Bibel  gebotenen  Offenbarungen  weniger  gelten,  als  die 
der  Natur.  „Paulus  giebt  nicht  undeutlich  zu  verstehen, 
daCs  weit  gröfeere  göttliche  Weisheit  in  der  Natur  verborgen 
liege,  als  in  der  heiligen  Schrift  verkündet  ist."  Er  schränkt 
dieses  kühne  Wort  allerdings  sofort  ein  zu  Gunsten  der  Er- 
lösungslehre. In  ihm  liegt  die  Angst  vor  der  derb  zugreifenden 
(evangelischen)  Kirche  mit  ihren  im  geheimen  gering  ge- 
schätzten Lehren  im  Kampf  mit  dem  Hindrängen  zu  pan- 
theistisch  gefärbter  Religiosität.  Tycho  aber  schaudert  vor 
solchen  Lehren.  Er  meint  zwar  auch,  dafs  die  alten  Patri- 
archen und  Propheten  keine  astronomischen  Fachmänner  waren. 
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glaubt  aber  fest  an  den  göttlichen  Ursprung  der  Schrift  und 
mag  daher  nichts  fiir  falsch  halten,  was  sie  bringt,  wenn  er 
aach  zugiebt,  da&  manches  für  den  mdis  popuhis  bestimmt 
sei  Stat  adhac  immota  aatoritas  sacraram  Ilteranun.')  Dies 
geht  so  weit,  daüs  Brahe  sich  darüber  freuen  kann,  dafs 
Caspar  Peucer  viele  Stellen  der  heiligen  Schrift  sammelt, 
die  for  einen  sehr  dünnen  und  durchsichtigen  und  nichts- 
destoweniger supraelementaren  Himmel  sprechen  sollen. 

Wenn  Tycho  Brahe  von  Gott  spricht,  so  fähren  seine 
Worte  jenen  unbeschreiblichen  Schauder  mit  herauf,  den 
manche  Formen  mittelalterlicher  Beligionsübung  uns  aufiiötigen. 
Er  ist  weit  davon  entfernt,  mit  dem  Begriff  Gott  in  jener 
Leichtfertigkeit  zu  hantieren,  die  wir  in  seiner  gleichzeitigen 
scholastischen  Philosophie  bemerken.  Für  ihn  ist  Gott  ernst- 
lich jenes  Überwesen,  dem  der  Mensch  sich  zum  mindesten 
mit  ebensoviel  erschauernder  Unterwürfigkeit  zu  nahen  hat, 
wie  mit  dem  Gefühl  der  Liebe. 

So  steht  Brahe  nach  vorwärts  wie  rückwärts  gewendet 
vor  uns.  Zwei  entgegengesetzte  Strömungen  wirken  in  ihm. 
Alle  seine  Gedanken  sind  daher  Resultate  dieser  beiden  Kräfte. 
Sein  Weltsystem  ist  dafür  der  klarste  Beleg.  Tycho  geht 
nicht  mit  Ptolemäos,  indem  er  die  Sonne  als  das  wirkende 
Centrum  der  Welt  preist  und  um  sie  die  Planeten  kreisen 
läCst,  und  er  geht  nicht  mit  Kopernikus,  indem  er  an  der 
Zweiteilung  der  Welt  festhält  und  diese  vermeintliche  gött- 
liche Weltordnung  bewahren  will  und  folglich  die  Erde  ruhend, 
von  der  Sonne  umkreist,  in  die  Mitte  setzt. 

Und  dieselbe  Doppelseitigkeit,  die  wir  als  durchgängig 
herrschend  in  Brahe  aufzuzeigen  versuchten,  beherrscht  denn 
auch  seine  Lehre  vom  Weltstoff. 

Bekräftigt  wird  diese  Ansicht  schliefslich  durch  einen 
Einblick  in  die  allgemeinsten  und  zugleich  dunkelsten  Speku- 
lationen des  Forschers  —  seine  Astrologie  und  Alchymie. 
Die  Astrologie  ist  für  ihn  nicht  die  Öde,  geschäftsmäfsig  be- 


1)  A.  a.  0.  p.  147  f. 
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triebene  Voraussage  der  Zukunft,  sondern  eine  Parallelwissai:> 
Schaft  zur  Astronomie,  unter  dieser  wird  die  phoronomische 
Betrachtung  des  Himmels  verstanden,  die  Lehre  von  dea 
Bewegungen  der  Gestirne  schlechthin ;  unter  Astrologie  jedocb 
die  Lehre  von  den  Wirkungen  der  Gestirne,  also  etwas  unserer 
Himmelsmechanik  Entsprechendes.  Freilich  dies  keineswegs 
im  Sinne  einer  eigentlichen  Mechanik,  die  als  Grundlage  ihrer 
Existenz  die  Gleichartigkeit  und  den  irdischen  Charakter  des 
WeltstofFs  voraussetzt.  Dies  geht  schon  daraus  hervor,  dafe 
immer  nur  von  einer  Einwirkung  der  Gestirne,  als  der  voll- 
kommensten Wesen,  auf  die  irdischen  Vorgänge,  nie  umge- 
kehrt gesprochen  wird.  Die  Einzelheiten  dieser  Lehre  in 
ihren  krausen  Verschlingungen  gehören  hier  nicht  her.  Es 
genügt,  zu  bemerken,  dafs  die  Aufstellung  einer  Astrologie 
auf  dem  Boden  einer  Zweiteilung  des  Stoffs  erwächst.  Ja, 
es  kann  geradezu  behauptet  werden,  wo  noch  Spuren  von 
Astrologie  sich  finden,  hat  sich  die  Gleichartigkeit  des  Welt- 
stoffs noch  nicht  durchgerungen. 

Aber  auch  dies  steht  wieder  nicht  rein  da,  denn  der 
Astrologie  im  engeren  Sinne  soll  eine  Art  Astrologie  der 
irdischen  Körper  entsprechen.^)  Ars  spagyrica  nennt  Brahe 
die  sonderbare,  tiefste  Geheimlehre,  in  der  sich  Himmel  und 
Erde  verbinden.  Sie  ist  nach  seiner  Meinung  uralt,  ist  Tiel- 
leicht  schon  den  ägyptischen  Priestern,  denen  man  damals 
alles  mögliche  zutraute,  bekannt  gewesen.  Sie  zieht  sich  von 
Hermes  Trismegistüs  durch  eine  Reihe  mittelalterlicher  Namen 
fort  bis  zu  Paracelsus.  Ihr  hat  Brake  ebensoviel  Zeit  und 
Geld  geopfert,  wie  der  Astronomie.  Diese  tiefste  Wissenschaft 
gestattet  die  Vergleichung  der  Himmelskörper  mit  den  irdischen 
Metallen  und  den  Hauptorganen  des  Menschen.  Der  Sonne 
und  dem  Mond  entsprechen  Gold  und  Silber,  Herz  und  Gehirn  -— 
dem  Jupiter  und  der  Venus  Zinn  und  Kupfer,  Leber  nnd 
Niere  —  dem  Saturn  und  Mars  Blei  und  Eisen,  Galle  und 
Milz  —  dem  Merkur  das  Quecksilber  resp.  die  Lunge.  Dies 
wird  auf  astronomische,  chemische,  medizinische  Analogien 

1)  A.  a.  0.  p.  115  ff. 
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gestützt.    Es  wird  auf  die  Fixsterne  ausgedehnt,  auf  Steine, 
Salze  und  Yegetabilien. 

Alle  diese  Beziehungen  erscheinen  der  heutigen  Wissen- 
schaft nnbegrundet.  Aber  das  Lächeln  über  solche  unmetho- 
dische Phantastik  ist  so  beliebt,  wie  es  von  geringer  Einsicht 
in  den  Werdegang  der  Wissenschaft  zeugt.  Ihr  liegt  die 
4hnnngr  einer  grolsartigen  allgemeinen  Naturwissenschaft  zu 
Grunde,  und  ganz  anders  klingen  gleich  die  Worte,  die  den 
Leitsatz  dieser  „pyronomischen  Schule"  enthalten:  „Die  pyro- 
nomische  Schule  beschäftigt  sich  nicht  mit  plausibeln  Wahr- 
heiten, sondern  mit  dem,  was  wahrhaftig  mit  den  Händen 
ergriffen,  mit  den  Augen  gesehen,  mit  den  äulseren  und 
inneren  Sinnen  wahi^enommen  werden  kann".  Es  wird  ein 
innerer  Zusammenhang  der  ganzen  Natur  geahnt,  so  dafs  das 
Obere  nicht  ohne  das  untere  und  umgekehrt  recht  verstanden 
werden  kann.  Suspiciendo  despicio,  despiciendo  suspicio. 
Dies  ist  der  Wahlspruch  dieser  Denkart,  die  den  Nährboden 
für  eine  spätere  Gleichartigkeitslehre  hergiebt. 

So  stellt  sich  in  Brahe  der  Kampf  um  den  Weltstoff 
in  klaren  Gegensätzen  dar.  Es  ist  das  Bingen  der  vom  Ver- 
stände allein  bewerteten  Erkenntnisarten  gegen  diejenigen, 
die  in  der  Vorzeit  aus  der  Tiefe  des  Gemütslebens  empor- 
stiegen, um  die  Erhabenheit  des  Alls  mit  religiösem  Fühlen 
zu  verknüpfen.  Noch  immer  wird  die  Welt  mit  der  Gesamt- 
heit der  Seelenkräfte  aufgefaüst,  aber  die  Einheit  droht  zu 
schwinden.  Die  Forderungen  des  Verstandes  treten  in  Gegen- 
satz gegen  die  Wünsche  des  Gemüts.  In  Tycho  Brahe  bleibt 
das  Bingen  dieser  Kräfte  unentschieden. 


Wenden  wir  uns  nun  Galilei  zu,  so  werden  auch  bei 
ihm  zwei  Gesichtspunkte  zur  Geltung  kommen,  deren  Zu- 
sammenrücken erst  den  Sieg  der  irdischen  Weltauffassung 
voll  begreiflich  macht.  Wir  werden  mit  der  Bekämpfting 
des  Aristoteles  in  Bezug  auf  seine  astronomischen,  physi- 
kalischen, mathematischen  und  logischen  Aufstellungen,  sowie 
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mit  den  neuen  Erfahnmgstliatsachen  zu  thnn  haben,  die 
Galilei  behufs  Erledigung  der  Frage  heranzieht.  Dieser 
Teil  der  Untersuchung  wird  der  äuJGserlich  überwiegende  sein. 
Wir  werden  ihm  auch  innerlich  nicht  seine  Bedeutung  schmUem, 
aber  es  muüs  doch  deutlich  darauf  hingewiesen  werden,  dals 
ohne  einen  tiefen  Wandel  in  der  Lebensanschauong  selbst 
die  Entscheidung  so  unsicher  geblieben  wäre,  wie  bei  Brahe. 
Bei  diesem  steigt  aus  einer  allgemeinen  Abneigung  gegen 
das  scholastische  Philosophieren  das  Bedürfnis  herauf,  die 
Natur  selbst  zu  befragen  in  Experimenten  und  Beobachtungen 
und  diese,  statt  mit  den  Scheinmitteln  der  bloüsen  Logik,  in 
mathematischer  Weise  zu  verarbeiten.  Aber  trotz  aller  fort- 
weisenden Resultate  bleibt  die  alte  Weltbetrachtung  unbesiegt^ 
weil  der  Denker  sich  nicht  losgelöst  hat  von  den  Wertungen 
aristotelischer  Metaphysik.  Dieser  Schritt  ist  bei  Galilei 
gethan,  und  so  kommt  er  auf  dem  festen  Boden  einer  er- 
weiterten Erfahrung  über  den  Himmel  und  einer  gesicherten 
physikalischen  Deutung  der  Phänomene  zu  einer  neuen  Denk- 
weise, die  in  letzter  Linie  in  die  mechanische  Naturbetrachtnog 
übergeht. 

Galilei  selbst  setzt  in  seinem  Dialog  „über  die  haupt- 
sächlichsten Weltsysteme"  die  allgemeine  Betrachtung  des 
Weltstoffs  an  die  Spitze,  bevor  er  auf  sein  eigentliches  Thema, 
die  Entscheidung  zwischen  der  ptolemäischen  und  der  kopenü- 
kanischen  Hypothese,  übergeht.  Er  ordnet  die  Argumente 
ungefähr  nach  ihrer  Wucht.  Er  betrachtet  zunächst  die 
Konsequenzen  für  Aristoteles,  die  aus  „gewissen  allgemeinen 
Gesichtspunkten^'  folgen,  und  geht  dann  zu  den  Erfahrungs- 
thatsachen  über. 

Diese  „allgemeinen  Gesichtspunkte"  umfassen  die  wich- 
tigsten Momente  der  aristotelischen  Spekulation  über  den 
Himmel.  Die  aristotelische  Kosmologie  ist  eine  merkwürdige 
Mischung  gewisser  Erfahrungen  am  Himmelsgewölbe  und  einer 
vielfach  gewaltsamen  Spekulation  im  Interesse  einer  astro- 
nomischen Beligiosität,  wenn  man  diesen  drastischen  Ausdruck 
gebrauchen  will.    Diese  Verknotungen  galt  es  zunächst  zu 
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lösen.  Galilei  f&hlt,  ohne  völlig  auf  das  Wesen  der  Sache 
XU  dringen,  die  Abhängigkeit  der  Aofstellongen  des  Aristo- 
teles Yon  der  durch  ein  in  der  Tiefe  thätiges  Grefbhlsbedfirfiiis 
dirigierten  Spekulation  heraus.  Um  dieser  Elemente  Herr  zu 
werden,  sucht  er  die  Kernpunkte  der  spekulativen  Kosmologie 
zu  finden  und  zu  treffen.  Aber  diese  Arbeit  ist  wesentlich 
negativ.  Wichtiger  scheint  ihm  die  Erfahrung.  Auch  Aristo- 
teles hatte  neben  dem  spekulativen  Unterbau  seine  Lehre 
auch  auf  die  fundamentale  Behauptung  gestellt,  es  sei  niemals 
eine  Veränderung  am  Himmel  beobachtet  worden.  Da  es 
Galilei  gelingt,  diese  Behauptung  umzustofsen,  ist  er  der 
Zweiteilung  der  Welt  ledig.  Er  wendet  sich  nunmehr  völlig 
positiv,  indem  er  dem  Satz  zustrebt,  daGs  aller  Stoff  in  der 
Welt  irdischer  Natur  sei.  Bedeutung  und  Grenzen  dieser 
Lehre  müssen  erörtert  werden,  nachdem  noch  der  Versuch 
gemacht  war,  in  die  letzte  Wurzel  zu  dringen,  zu  der  Um- 
wandlung in  der  Lebensanschauung,  die  in  allen  diesen 
Strebungen  die  tieüste  Schicht  bildet. 


Der  Welimittelpunkt. 

Galilei  wirft  Aristoteles  vor,  was  das  Weltbild  an- 
langt, wolle  er  uns  falsche  Karten  in  die  Hände  spielen, 
nämlich  den  Bauplan  dem  fertigen  Gebäude  anpassen,  nicht 
aber  das  Gebäude  nach  den  Vorschriften  des  Plans  aufrichten.^) 
Hier  liegt  in  bildlicher  Form  ein  richtiger  Gedanke  angedeutet, 
der  allerdings  mit  voller  Klarheit  nicht  erfalst  ist.  Das  Welt- 
bild des  Aristoteles  ist,  wie  wir  schon  sagten,  keines,  das 
sich  durchaus  nur  auf  Empirie  stützt,  sondern  es  trägt  in 
seinen  Hauptzügen  metaphysischen  Bedürfiiissen  Rechnung, 
denen  die  Verhältnisse  der  Welt  sich  fugen  müssen.    Diese 

^)  Wir  eitleren  Galilei  nach  der  Ausgabe  von  ALfikRi  (Alb.,  Band- 
zahl, Seitenzahl)  und  der  nationalen  Ausgabe  unter  der  Leitung  yon 
Aktonio  Fayabo  (Fay.,  desgl.),  den  Dialog  über  die  hauptsächlichsten 
Weltsysteme,  den  wir  kurz  als  „Dialog"  bezeichnen,  neben  dem  anderen 
Hauptwerk  Galileis,  den  „Discorsi*',  nach  der  Übersetzung  von  Emil  Stbau&^, 
Leipzig,  Teubner,  1891  (Str.,  Seitenzahl).    Hier  Str.,  p.  17;  Alb.,  I,  20. 
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BedürMsse  verdichten  sich  zur  Au&tellimg  einer  zweiten 
göttlichen  Welthälfte  rings  um  unsere  irdische.  Und  was 
der  Denker  vorbringt,  ist  eine  feine  und  starke  Verknüpfimg 
gewisser  empirischer  Daten  mit  den  Forderungen  dieses  Be- 
dfirMsses. 

Galilei  sieht,  dafs  er  diese  Verbindungen  auseinander- 
reüsen  muTs,  um  die  Hauptknotenpunkte  zu  finden  und  zu 
lösen.  Entstehen  und  Vergehen,  sagt  Aristoteles,  sind  stets 
durch  Gegensätze  an  ein  und  demselben  Ding  yemrsaclit. 
Das  ist  das  Eine.  Aber  den  Gegensätzen  ist  die  himmlische 
Welt  entzogen.  Dieser  nämlich  ist  die  Kreisbewegung  eigen, 
während  den  irdischen  StoflFen  die  geradlinige  Bewegung  zu- 
kommt. Dies  ist  die  zweite  Aufstellung.  Die  E[reisbewegttng 
geht  aber  um  den  Weltmittelpunkt  herum,  die  geradlinige 
des  Schweren  auf  ihn  zu,  des  Leichten  von  ihm  fort.  Hierin 
haben  wir  den  dritten  Hauptsatz,  der  die  Deduktion  mit  der 
Kosmologie  verbindet.  Die  geradlinige  Bewegung  hat  in  dem 
Hin  und  Her  ihren  Gegensatz.  Daher  die  Vergänglichkeit 
der  irdischen  Körper.  Aber  die  Kreisbewegung  hat  keinen 
Gegensatz,  denn  entgegengesetzte  Bewegungen  auf  der  Kreis- 
linie bedingen  für  Aristoteles  einen  solchen  nicht,  daher 
sind  die  himmlischen  Körper  dem  Entstehen  und  Vergehen 
entzogen,  und  so  schliefst  sich  der  Zirkel.  — 

Betrachten  wir  nun  diese  Behauptungen  in  umgekehrter 
Reihenfolge,  die  auch  ihrem  inneren  Gewicht  folgt. 

Bei  Aristoteles  ist  der  Mittelpunkt  der  Erde  auch  der 
der  Welt.  Auf  gerader  Linie  zu  ihm  steigt  das  Irdische  auf 
und  nieder.  In  Kreisen  um  ihn  rollt  der  ewige  HimiDel- 
Dies  soll  erschüttert  werden.  Zweierlei  Einwände  sind  zu 
trennen,  öeine  Einreden  mathematischer  oder  logischer  Art, 
die  Galilei  ziemlich  beiläufig  gegen  Aristoteles  richtet,  und 
schwere  Angriffe,  die  alten,  tief  in  der  Weltanschauung  feind- 
lich gerichteten  Strömungen  entspringen,  welche  in  GALttEi 
wieder  aufleben. 

Wenn  Aristoteles  zu  den  „einfachen"  Linien  nur  die 
Gerade  und  den  Kreis  rechnet,   weil  sie,   kurz  ausgedruckt. 
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iD  allen  ihren  Teilen  sich  selbst  kongruent  sind,  so  ist  es 
eine  Einwendung  von  geringer  Bedeutung,  wie  auch  Galilei 
selbst  sagt,  dals  dann  auch  die  Schraubenlinie  herangezogen 
werden  mfifste,  der  dieselbe  Eigenschaft  zukomme.^)  Wenn 
Aristoteles  daraus,  dafs  das  Feuer  in  gerader  Linie  zur 
Mondsphäre  aufstrebt,  zeigen  will,  dafs  diese  Linie  rückwärts 
verlängert  durch  den  Erd-  und  Weltmittelpunkt  fuhren  müsse, 
so  lassen  sich  in  solchen  Behauptungen  unschwer  VerstöUse 
aufdecken.^  Aber  an  diesen  Stellen  zeigt  sich  nur  die  Ver- 
gewaltigung, deren  Aristoteles  bedurfte,  um  seine  meta- 
physischen Bedfirfnisse  in  seinem  Weltbild  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Bei  Galilei  figurieren  sie  naiv  als  logische  und 
mathematische  Fehler.  Dafs  Aristoteles  von  Mathematik 
nicht  viel  hielt,  macht  Galilei  ihm  öfter  zum  Vorwurf.  Und 
dafs  der  grofse  Logiker  Verstöfse  gegen  die  Logik  machen 
konnte,  schien  ihm  auch  nicht  ins  Gebiet  des  Unmöglichen 
zu  gehören.^ 

Diese  Ausstellungen  konnten  das  System  verdächtigen, 
die  Grundlagen  trafen  sie  kaum.  Dazu  noch  waren  sie  nur 
negierend  und  überdies  spielen  sie  fär  Galilei  eine  unbe- 
deutende, beiläufige  Bolle.  Ihnen  stehen  andere  Einwände 
gegenüber,  die  schUefslich  positiver  Natur  sind  und  das  neue 
WeltbUd  aufbauen  helfen.  Diese  allein  interessieren  ihn  und 
uns.  Wir  ordnen  diese  Einwürfe  nach  den  aufzeigbaren  ge- 
schichtlichen Anregungen,  denen  sie  entstammen. 

Die  Verschiebung  des  Weltmittelpunkts  aus  dem  der 
Erde  geht  in  der  Neuzeit  überall  auf  Kopernikus  zurück. 
KoPERNiKUS  legte  den  Weltmittelpunkt  in  die  Sonne.  Von 
dem  heliocentrischen  Standpunkt  kam  Galilei  die  stärkste 
Anregung,  die  er  überhaupt  empfangen  hat.  Einen  besonderen 
Nachweis  zu  fuhren,  ist  überflüssig,  wo  wir  ein  Lebensglück 
für  die  Lehre  des  Kopernikus  geopfert  wissen.  Zwar  in  der 
Frage  des  Weltmittelpunkts  rollt  Galilei  nicht  alles,  was  an 
dem  heliocentrischen  Standpunkt  an  Nebenfragen  hing,   aaf. 

*)  Stb.,  p.  16;  Alb.,  I,  20.  —  ^  Stb.,  p.  38;  Alb.,  I,  42. 
^  Stb.,  p.  37;  Alb..  I,  41. 
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Er  erspart  sich  dies  ftir  den  Hauptteil  des  Dialogs.  Dazu 
kommt,  dafs  Gtalelei  gerade,  was  den  Weltmittelpnnkt  anlangt, 
unter  dem  Einfloßs  anderweitiger  Strömungen  bereits  von 
KOPERNIKUS  abgerückt  war.  Diesem  gebührt  daher  nur  das 
Verdienst,  die  erste  Verschiebung  des  Weltmittelpunkts  aus 
dem  der  Erde  gewagt  zu  haben. 

GrALiLEi  nähert  sich  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  die  Welt 
überhaupt  keinen  Mittelpunkt  habe.^) 

„leb  kennte  die  Streitfrage  aufwerfen",  sagt  er,  „ob  ein  solcher 
Mittelpunkt  m  der  Natur  überhaupt  Yorhanden  ist,  denn  weder  Ihr,  noch 
sonst  jemand  hat  je  bewiesen,  dafs  die  Welt  endlich  und  Ton  bestimmter 
Gestalt  sei  und  nicht  etwa  unendlich  und  unbegrenzt''. 

Diese  Lehre  wird  von  Galilei  deutlich,  aber  leider  nur 
kurz  berührt.  Wir  müssen  gleich  an  dieser  Stelle  hervor- 
heben, dafe  sich  für  den  Historiker  bei  Galilei  eine  beträcht- 
liche Schwierigkeit  ergiebt.  Ihn  engt  der  Bigorismus  des 
katholischen  Eirchenregiments  ein.  Der  Scheiterhaufen  ist 
ein  kräftiges  Argument.  Dafs  daraus  Verschweigungen,  und 
noch  dazu  hinsichtlich  der  am  tiefsten  bewegenden  Ideen, 
folgen,  ist  klar.  Dies  trifft  für  Galilei  und  andere  Forscher 
seiner  Zeit  zu.  Ein  zweiter  Umstand  langt  Galilei  im  be- 
sonderen an.  Galilei  neigt  nicht  dazu,  über  die  Erfahrung 
hinaus  zu  spekulieren  oder  wenigstens  nicht  solche  Spekula- 
tionen der  Öffentlichkeit  zu  übergeben.  Er  bleibt  in  den 
Grenzen  des  methodisch  Gesicherten.  Ob  dies  nun  instinktiv 
oder  durchaus  bewulst  geschah  —  diese  für  die  Beurteilung 
Galileis  als  Denker  wichtige  Frage  zu  erörtern,  würde  den 
Eahmen  sprengen.  Nur  soviel  soll  nahe  gelegt  werden,  dafs 
wir  oft  auf  kurze  Wendungen  angewiesen  sind,  wo  wir  da- 
hinter ein  tiefes  Nachdenken  aufblitzen  sehen,  das  sich  in 
meinen  Einzelheiten  in  tiefes  Dunkel  hüllt.  Die  Wichtigkeit 
des  Gesichtspunktes  und  die  energische,  ja  dann  manchmal 
schneidende  Form  des  Ausdrucks  giebt  uns  die  Berechtigung, 
in  Erwägung  der  eingeengten  Lage  des  Denkers  solchen 
Aussprüchen  mehr  Gewicht  beizulegen,  als  sie  im  Verhältnis 
zu  ihrer  Ausdehnung  scheinen  beanspruchen  zu  können. 

1)  Str.,  p.  334;  Alb.,  I,  349. 
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Hat  nun  aber  Galilei  for  diesen  grundlegenden  Ge* 
danken  Anregung  von  auüsen  empfangen?  Wir  meinen,  dafe 
Galilri  hier  in  einem  alten  Ideenzug  steht,  der  ihm  durch 
LuCREZ  vielleicht  neben  anderen  übermittelt  ist.  Lucrez 
bekämpft  die  Lehre,  daCs  alles  Schwere  dem  Mittelpunkt  der 
Welt  zustrebe,  indem  er  bei  der  Unendlichkeit  seines  Raumes 
eine  Mitte  überhaupt  nicht  annehmen  darf.^)  Wir  haben  es 
bei  Lucrez  nicht  mit  einer  flüchtigen  Äufserung  zu  thun, 
sondern  mit  einer  tiefen  Eonsequenz  der  atomistischen  Lehre, 
eines  Systems,  von  dem  wir  überhaupt  meinen,  dafs  es  den 
stärksten  Einfluls  auf  Galilei  ausgeübt  hat. 

Aber  hat  Galilei  den  antiken  Atomismus  gekannt? 
Diese  Frage  wird  von  Natorp  in  verneinendem  Sinne  beant- 
wortet.^ Natorp  sagt:  „Mit  keiner  früheren  Philosophie  hat 
Galileis  Denkart  entschiedenere  Verwandtschaft,  als  mit  der- 
jenigen Demokrits;  daher  es  denn  auch  nicht  zu  verwundem 
ist,  daüs  seine  Weltansicht  inhaltlich  mit  der  des  Abderiten 
in  so  vielen  Zügen  zusammentriflt^.  Dennoch  glaubt  Natorp 
einen  Einfluls  des  Atomismus  auf  Galilei  nicht  annehmen  zu 
dürfen,  weil  Galilei  an  einigen  Stellen  geradezu  leugnet, 
Demokrit  und  Epikur  gekannt  zu  haben. 

Wir  dürfen  in  die  Erörterung  der  Frage,  inwieweit  die 
Atomistik  überhaupt  auf  Galilei  gewirkt  hat,  hier  nicht  ein- 
treten. Nur  dies  soll  gesagt  werden,  dafs  Galilei  in  seiner 
Bibliothek  den  Lucrez  besafs.^  So  ist  es  schon  möglich,  ja 
wahrscheinlich,  dals  er  Demokrit  und  Epikur  selbst  nicht 
gekannt  hat,  wohl  aber  das  Lehrgedicht  De  rerum  natura. 
Anzunehmen,  dafs  Galilei  dieses  Buch  zwar  besessen,  aber 
nicht  gelesen  hat,  ist  nicht  wohl  angängig,  wenn  man  bedenkt, 
daCs  dieses  Buch  nicht  eines  unter  vielen  ähnlichen,  sondern 
eine  durchaus  einzigartige  Erscheinung  damals  war.  Wem 
aber  eine  gewisse  reservatio  mentalis  bei  einem  Denker  wie 


^)  Luobez,  De  lerum  natura,  I,  1052  und  1070. 
s)  Natorp,  Galilei  als  PMlosoph  (PhUos.  MonatBh.,  XYUI,  S.  213  f.,  1882). 
^  Vergl.  den  yon  Fayabo  zusammengestellten  Katalog  der  Bibliothek 
Qalilkis  (BuUett.  di  bibliogr.  e  dl  storia  delle  science  mat.  e  fis.,  XIX,  188<>). 
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Galilei  unangenehm  ist,  der  möge  sich  daran  erinnern,  daCs 
der  Scheiterhaufen  Brunos  eine  beredte  Sprache  sprach,  und 
daCs  wir  die  Abschwömngsformel  für  die  kopemikanische 
Lehre,  der  Galilei  aus  tie&ter  Überzeugung  anhing,  noch 
besitzen.  Wo  ist  die  Elle,  um  das  Verhalten  eines  Mannes 
zu  messen,  der  der  Menschheit  noch  den  Dialog  über  die 
Weltsysteme  und  die  Discorsi  zu  schenken  hatte? 

Auch  das  ist  hier,  wie  bei  allen  geschichtlichen  Zu- 
sammenhängen, in  die  wir  Galilei  hineinstellen  wollen,  kräftig 
zurückzuweisen,  dafs  es  sich  für  uns  bei  Galilei  „um  eine 
Bestauration  vergessener  Systeme  handelt".  Auch  wir  meinen, 
„dals  Galilei  dieselben  groDsen  Grundanschauungen  mit  weit 
haltbarerer  Begründung  und  bestimmterer  Ausprägung  der 
Einzelzüge  nicht  aus  einer  halbverschollenen  Tradition  her* 
vorholte,  sondern  wesentlich  aus  den  Forschungen  seiner  Zeit, 
vor  allem  aber  aus  seinen  eigenen  grundlegenden  Entdeckungen 
selbständig  gewann".^)  Jedoch  ist  dieser  Schaflfensvorgang 
so  anzusehen,  wie  derjenige  aller  Werke  der  Renaissance, 
soweit  sie  nicht  eine  leblose  Nachahmung  antiker  Vorbilder 
bedeuten.  In  wunderbarer  Weise  durchdringt  sich  das  antike 
Vorbild  mit  dem  ureigenen  Schaffensdrang,  um  jene  Gebilde 
zu  zeitigen,  die  eine  einseitige  Betrachtung  bald  als  bloüse 
Wiederholung  von  Vorbildern,  bald  für  ein  durchaus  selb- 
ständig neuzeitliches  Produkt  halten  möchte.  In  Wirklichkeit 
haben  wir  es  mit  einer  vollendeten  Verschmelzung  beider 
Kräfte  zu  thun. 

Niemals  werden  wir  zudem  glauben,  dafs  es  selbst  dem 
Gröfsten  gelingen  könne,  in  einem  einzigen  Leben  eine  solche 
FüUe  „groüser  Grundanschauungen"  hervorzubringen,  wie  wir 
sie  Galilei  mit  der  atomistischen  und  anderen  Denkrichtungen 
teilen  sehen,  und  dies  noch  dazu  als  Nebenarbeit  zu  der 
fiberwiegenden  Beschäftigung  mit  Einzelwissenschaft^en.  Die 
tiefisten  Gedanken  sind  nicht  der  Besitz  einzelner.  Nicht  alle 
Zeiten  machen  jeden  beliebigen  Einfall  möglich. 


^)  Natokp,  a.  a.  0.  p.  214. 
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Viel  ratsamer,  als  bei  allen  solchen  Meinungen  stehen 
zo  bleiben,  die  denn  doch  dem  Einzelindividunm  Unmögliches 
zomnten,  ist  es,  sich  ernstlich  den  Eindruck  zu  vergegen- 
wärtigen, den  ein  Autor  wie  Lucrez  auf  Galilei  macheu 
mauste.  Hier  fand  sich  auf  engem  Raum  bequem  und  in 
glänzender  Sprache  zusammengedrängt,  was  in  den  Haupt- 
punkten des  Denkers  eigene  Lehre  werden  sollte  —  eine 
mechanische  Naturbetrachtung  mit  der  ganzen  Lebensstimmung; 
die  sie  heraufifihrt,  und  eine  Fülle  von  Einzelheiten,  die  die 
Kommentare  des  Aristoteles  oder  die  Eenaissancephilosophen 
nicht  enthielten.  Diese  Lektüre  mufs  auf  ihn  wie  die  Offen- 
barung einer  neuen  Welt  —  einer  versunkenen,  besseren 
Welt  —  gewirkt  haben.  Und  dieser  Eindruck  würde  sich 
in  gewissem  Grade  wieder  erzeugen  lassen,  wenn  es  gelänge, 
das  Ganze  des  Einflusses  zu  umschreiben,  den  die  Atomistik 
auf  Galilei  in  mechanischer,  physikalischer,  philosophischer 
Hinsicht  ausgeübt  hat. 

Der  richtige,  methodische  Standpunkt  solchen  Kombi- 
nationen gegenüber,  die  in  ihrer  geschichtlichen  Berechtigung 
durch  schriftliche  Festlegungen  nicht  gehörig  gesichert  scheinen, 
ist  der.  den  Zusammenhang  zunächst  zu  registrieren  in  dem 
ruhigen  Bescheiden,  dafs  weiteres  Eindringen  vielleicht  gröfsere 
Sicherheit  gewähren  dürfte.  Demnach  liegt  auch  keine 
Nötigung  vor,  diese  und  ähnliche  Verbindungen  zu  überschätzen. 

Ebenso  wahrscheinlich,  wie  eine  Übernahme  von  Lucrez, 
erscheint  uns  die  Annahme  eines  Einflusses  von  selten  Brunos, 
der  aber  wiederum  von  Lucrez  abhängt.  Wir  wissen  nicht, 
ob  Galilei  Bruno  gekannt  hat.  Soviel  wir  sehen,  nennt  er 
ihn  niemals.  Aber  es  ist  kaum  anzunehmen,  dafs  mit  der 
Nachricht  von  dem  Feuertode  eines  Philosophen  in  Rom  nicht 
wenigstens  einiges  über  dessen  Lehren  zu  Galileis  Ohren 
drang,  wenn  er  auch,  was  kaum  zu  glauben,  kein  Buch  von 
ihm  in  der  Hand  gehabt  hat.  Zu  Brunos  auffallendsten 
Lehren  gehörte  aber  die  von  der  Unendlichkeit  der  Welt. 
Brahe  und  Kepler  kennen  sie,  wenn  sie  sie  auch  bestreiten. 
Wenn  aber  dies  alles  nicht  zutreffen  sollte,  so  war  Galilei 
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jedenfalls  Keplers  Andeutung  aus  dem  an  ihn  gerichteten 
offenen  Brief  der  Dissertatio  cum  nuncio  sidereo  bekannt: 
„Was  hindert,  dafs  wir  glauben  sollen,  diese  Welt  sei  selbst 
unendlich,  wie  Melissus  und  der  Verfasser  der  magnetischen 
Philosophie,  William  Gilbert,  annehmen  oder  Demokrit  und 
Leucipp  und  unter  den  neueren  Bruno  und  Brüte,  Dein  nnd 
mein  Freund,  die  voraussetzen,  dafs  es  noch  unzähliche  andere 
Welten,  der  unseren  ähnlich  (oder  bei  Bruno  Erden),  gäbe?"  *) 

Ist  somit  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Galilei  mit  seiner 
anti-aristotelischen  Leugnung  eines  Weltmittelpunkts  der 
wieder  aufsteigenden  atomistischen  Denkrichtung  angehört, 
so  ist  die  Einwirkung  der  Antike  und  besonders  des  Lugrez 
noch  in  einem  weiteren  hierher  gehörigen  und  sehr  bedent- 
-samen  Punkte  nicht  ausgeschlossen.  Für  Galilei  ist  un- 
denkbar, dafs  der  Weltmittelpunkt,  eine  leere  mathematische 
Fiktion,  Sitz  einer  Wirkung  sein  solle.  Nicht  der  Mittelpunkt 
der  Welt,  sondern  der  Mittelpunkt  des  Erdkörpers  ist  es,  dem 
das  Schwere  zustrebt. 

„Wir  sehen,  dafs  die  Erde  kugelförmig  ist,  und  sind  darum  Ton  der 
Existenz  ihres  Mittelpunktes  überzeugt;  nach  ihm  hin  sehen  wir  aUe  Teile 
eilen,  wie  daraus  folgt,  dafs  deren  Bewegungen  stets  senkrecht  auf  der 
Erdoberfläche  stehen;  wir  begreifen,  dafs  sie  bei  der  Bewegung  nach  dem 
Erdmittelpunkte  ihrem  Ganzen,  ihrer  gemeinsamen  Mutter  entgegeneUen. 
Nun  sollten  wir  uns  so  gutwillig  einreden  lassen,  ihr  natürlicher  Trieb 
führe  sie  nicht  nach  dem  Mittelpunkt  der  Erde,  sondern  nach  dem  des 
Weltalls,  von  dem  wir  nicht  wissen,  wo  und  ob  er  überhaupt  existiert, 
oder  gesetzt  auch,  er  existiere,  so  ist  er  nur  ein  gedachter  Punkt,  ein 
Nichts  ohne  irgend  welche  Wirkungsf&higkeit."^ 

Früher  schien  es  uns,  als  ob  dieser  für  alle  GraTitation 
grundlegende  Gedanke  zum  ersten  Mal  deutlich  bei  Gilbert 
ausgesprochen  sei  und  von  ihm  auf  Kepler  und  Galo^ei  über- 
tragen.^ Es  ist  sicher,  dafs  GUiBERT  im  Verlauf  seiner  mag- 
netischen Studien  zur  Verwerfung  der  Wirkungsfähigkeit  ein^ 
leeren  Punktes  gelangte,  nämlich  eines  Punktes  am  Himmel, 


1)  Keplesi  opera  ed.  Fbisch,  U,  490;  Fiv.,  HI,  106. 
«)  Stk.,  p.  39;  Alb.,  I,  43. 

^  Goldbeck,  Keplers  Lehre  v.  d.  Gravitation  (Abb.  z.  PhUosophie 
a.  ihrer  Gesch.,  HaUe  1896,  p.  12). 
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dem  die  Magnetnadel  sich  zuwenden  sollte.  Ebenso  wissen 
wir,  dafs  Kepler  und  Galilei  von  Gilberts  Buch  eine  sehr 
hohe  Meinung  hatten,  der  beide  deutlichen  Ausdruck  geben. 
Dennoch  scheint  jetzt  die  Annahme  plausibler,  dafs  alle  diese 
Denker  unter  dem  gemeinsamen  Einflufs  aus  der  Antike  her* 
überflie&ender  mechanischer  Denkrichtungen  standen.  Schon 
LvcREZ  betont  die  Unmöglichkeit  einer  Wirkung  ohne  Körper. 
•Wirken  und  leiden  kann  kein  Ding  ohne  Körper."  Und  er 
fuhrt  diese  Lehre  füi'  den  Weltmittelpunkt  im  besonderen  aus.^) 

Kann  ja  doch  niemals  Mitte  bestehn  bei  uneDdlichem 

Leeren  Raum,  und  bestände  die  Mitte,  so  könnt'  aus  dem  nämlichen  Grunde 

Sich  kein  Mehr  ansetzen  daselbst  und  dorten  verbleiben, 

Als  an  jedem,  davon  auch  noch  so  entfemeten  Orte. 

Denn  ein  jeglicher  Ort  und  Raum,  den  Leeres  wir  nennen, 

Mulis,  ob's  Mitte  nun  sei,  ob  nicht  sei,  jedem  Gewichte 

Weichen  in  ähnlicher  Art,  wo  immer  dasselbe  sich  hinträgt. 

Auch  ist  nirgend  ein  Punkt,  wo  die  Körper,  die  solchen  erreichen, 

Ihres  Gewichtes  beraubt,  im  Leeren  zu  stehen  vermögen. 

Nie  auch  dienet  das  Leere  zur  Unterstützung  von  Etwas, 

Sondern  gewährt,  kraft  seiner  Natur,  jedwedem  den  Durchgang. 

Also  nicht  defshalb,  als  siegte  die  Lust  nach  der  Mitte, 

Werden  in  ihrer  Verbindung  die  Dinge  zusammengehalten. 

Wichtiger  noch  ist  die  Anregung  in  demselben  Sinne, 
die  von  einer  in  ihrer  Bedeutung  für  jene  Zeit  bei  weitem 
nicht  genug  gewürdigten  QueUe  ausgeht  —  der  dem  Plutarch 
zugeschriebenen  Abhandlung  „De  facie  in  orbe  lunae".  Bei 
Plutarch  steht  völlig  deutlich: 2) 

„Aber  wenn  jeder  schwere  Körper  auf  sich  selbst  zustrebt  und  sich 
mit  allen  seinen  Teilen  auf  den  Mittelpunkt  drängt,  so  wird  die  Erde 
nicht  als  Weltmittelpunkt,  sondern  als  Gtinzes  sich  die  schweren  Körper 
als  ihre  Teile  heranziehen.  Ein  Beweis  .  .  .  .,  dafs  die  fallenden  Körper 
nicht  der  Mitte  des  Weltalls  wegen,  sondern  einer  gewissen  Gemeinschaft 
und  Verwandtschaft  wegen  zur  Erde,  von  der  sie  mit  Gewalt  abgerissen 
sind,  zurflckkehren  .  .  .  ."^ 

Dazu  kommen  noch  Bemerkungen,  wie  ^der  Mittelpunkt 
der  Erde  sei  ein  unkörperliches  Zeichen^,  und  schlieislich 


^)  Citiert  nach  der  Übersetzung  Ton  W.  Bnn)EB,  Stuttgart  1868,  in 
Klammem  nach  dem  Original:  I,  1067  (1070)  fP. 

«)  PLUTABCffl  opera  ed.  Fb.  Döbnbe,  Parisiis  1856,  Vol.  IV  (Vol.  II 
der  Bcr.  mor.),  p.  1132,  Z.  9. 
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strebt  der  ganze  Geist  der  Auseinandersetzungen  dieser  These 
als  einer  inneren  Konsequenz  zu. 

Hat  nun  Galilei  Plutarch  gekannt?  Hierfftr  spricht 
ein  äußerlicher  Grund.  Galilei  besafs  eine  Plutarch- Aus- 
gabe, die  auch  die  naturwissenschaftlichen  Schriftien  enthielt, 
und  zwar,  was  zu  beachten  ist,  in  lateinischer  Übersetzung  ; 
denn  davon,  dafs  Galilei  viel  und  leicht  Griechisch  gelesen 
habe,  wenn  er  es  überhaupt  that,  können  wir  uns  nicht  ftr 
überzeugt  halten.  Favaro,  der  Herausgeber  jenes  wichtigen 
Bibliotheksverzeichnisses,  fugt  hinzu,  ein  Manuskript  der 
B.  N.  F.  enthalte  einen  Hinweis  auf  eine  verlorene  Arbeit 
von  Galilei,  tiberschrieben:  Übersetzungen  aus  Plutarch  von 
der  Hand  Galileis.^)  Es  ist  naheliegend,  daljs  diese  Über- 
setzungen den  naturwissenschaftlichen  Schriften  Plutarchs 
gegolten  haben,  unter  denen  die  Abhandlung  über  den  Mond 
die  bedeutendste  ist.  Ein  Versuch,  alle  die  Punkte  zusammen- 
zustellen, die  auf  Galilei  in  dieser  Dissertation  eingewirkt 
haben  können,  würde  ein  Bild  des  vielseitigen  Einflusses  geben, 
der  von  hier  ausging,  und  wahrscheinlich  machen,  daSs  die 
Übersetzung  zum  Zwecke  eines  bequemeren  und  vertieften 
Studiums  geschah.  Nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  daüs  der 
Dialog  De  facie  lunae  damals  überhaupt  eine  beträchtliche 
Wirkung  ausübte.  Die  Lektüre  hat  auf  Maestlin  und  Kepler 
nachweislich  eine  bedeutende  nachhaltige  Wirkung  ausgeübt.^ 
Kepler  hat  eine  Übersetzung  ins  Lateinische  besorgt  und  sein 
merkwürdiges  Somnium  seu  astronomia  lunaris  daran  ange- 
schlossen. Übrigens  ist  das  Buch  im  Altertum  eine  ganz 
vereinzelte  Erscheinung;  es  überrascht  noch  heute  vielfach 
durch  eine  gewisse,  der  neuzeitlichen  verwandte  Denkart,  die 
dann  allerdings  in  eine  befremdliche  Dämonologie  aasläuft. 

Alte,  tiefgehende  Strömungen  fliefsen  zusammen,  um  die 
Leugnung  des  Weltmittelpunkts  herbeizuführen:  Die  Frage 
nach  dem  Weltbild,   rein   astronomisch   betrachtet,   die   aus 


1)  A.  a.  0.  p.  246. 

^  Bei  Kepleb  sehr  häufig  erwähnt.    VergL  den  Index  der  opera 
Kbplebi  ed.  Frisch. 
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Anregungen  der  Antike  heraus  in  Eopernikus  Entwicklung 
und  Vollendung  fand  und  so  den  Weltmittelpunkt  aus  dem 
der  Erde  in  die  Sonne  schob,  sodann  die  allgemeine  Doktrin 
der  atomistischen  Schule,  die  über  Lucrez  bis  Bruno  reicht, 
die  Unendlichkeit  des  Weltraumes  und  damit  die  Verwerfung 
des  Mittelpunkts  lehrt,  endlich  die  mechanische  Auffassung 
der  Schwere  mit  ihren  wichtigen  Anregungen  für  die  Ent- 
deckung der  Gravitation,  Ideen  der  stoischen  Schule,  hier  ver- 
mittelt durch  den  Verfasser  des  Dialogs  über  das  Mondgesicht. 
Der  Wucht  dieser  positiven  Aufstellungen  gegenüber 
schmilzt  die  direkte  Kritik  der  aristotelischen  Behauptungen, 
soweit  sie  logische  oder  mathematische  Verstöfse  enthalten 
soll,  zur  Bedeutungslosigkeit  zusammen.  Mit  der  Beseitigung 
des  Weltmittelpunkts  aber  verlor  die  Konstruktion  der 
doppelten  Substanz  eine  ihrer  stärksten  Stützen.  Es  galt 
aber  noch  einige  weitere  zu  beseitigen,  deren  nächste  die 
Lehre  von  den  Bewegungen  der  einfachen  Körper  ist. 


Die  Bewegungen  der  einfachen  K6rper. 

„AsiSTOTELES  teilt  HUB  als  etwas  allgemein  Bekanntes  und  Zuge- 
standenes mit,  daTs  die  auf-  und  abwärts  gerichteten  Bewegungen  dem 
Feuer  und  der  Erde  eigen  sind;  es  müsse  also  notwendigerweise  aufser 
jenen  uns  zugänglichen  Körpern  noch  ein  anderer  in  der  Natur  vorhanden 
sein,  dem  die  Kreisbewegung  zukomme.  Dieser  sei  sodann  in  demselben 
MaÜBe  vollkommener,  als  die  Kreisbewegung  im  Vergleich  zu  der  gerad- 
linigen vollkommener  sei.  Wieviel  mal  aber  jene  die  letztere  an  VoU- 
kommenheit  übertreffe,  bemifst  er  nach  der  Vollkommenheit  des  Kreises 
gegenüber  der  geraden  Linie,  wobei  er  jenen  vollkommen,  diese  unvoll- 
kommen nennt:  darum  nämlich  unvollkommen,  weil  sie  entweder  im  Falle 
der  Unendlichkeit  keinen  AbschluTs  und  keine  Grenze  hat,  oder  im  Falle 
der  Endlichkeit  nach  einem  aufserhalb  derselben  gelegenen  Punkte  ver- 
längert werden  kann.  Das  ist  der  Grundstein,  die  Basis,  das  Fundament 
des  ganzen  aristotelischen  Weltgebäudes,  worauf  sich  alle  die  übrigen 
Merkmale  gründen,  des  Nicht^Leichten  und  Nicht-Schweren,  des  Unent- 
Btandenen,  des  Unvergänglichen  und  —  abgesehen  von  der  Ortsveränderung  — 
des  Unveränderlichen.  Alle  diese  Eigenschaften,  versichert  er.  kommen 
dem  einfachen,  kreisförmig  sich  bewegenden  Körper  zu,  während  er  die 
entgegengesetzten  Affektionen  der  Schwere,  Leichtigkeit,  Vergänglichkeit 
u.  s.  w.  den  von  Natur  sich  geradlinig  bewegenden  Körpern  zuweist."*) 

»)  Str.,  p.  19;  Alb.,  I,  23. 
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Die  Frage,  wie  Galilei  diese  Lehre  ftberwonden  habe, 
fiihrt  ans  zu  einem  der  interessantesten,  freilich  auch  dunkel- 
sten Punkte  in  seinem  Denken.  Galilei  beginnt  die  Er- 
örterung mit  der  Darlegung  einer  höchst  merkwürdigen,  längst 
nicht  genug  beachteten  Kosmogonie,  für  die  er  sich  —  wohl 
mit  Unrecht  —  auf  Plato  beruft. 

Der  göttliche  Baumeister  hat  neben  anderen  Entwürfen  den  Plan 
gehegt,  im  Weltall  jene  Kugeln  —  die  Planeten  —  zu  schaffen,  die  wir 
beständig  im  Kreise  sich  drehen  sehen.  Er  schuf  diese  Kugeln  —  so  ver- 
mutet Galilei  —  an  ein-  und  demselben  Ort.  Dann  bestimmte  er  den 
Hittelpunkt  der  Drehung,  die  sie  später  bekommen  soUten,  und  setzte  in 
diesen  die  Sonne.  So  befand  sich  also  hier  die  Werkst&tte  fOr  die  Planeten- 
kugeln,  in  beträchtlicher  Entfernung  davon  aber  der  Centralkörper.  Als 
die  Planeten  fertig  waren,  wurde  ihnen  der  Trieb  eingepflanzt,  sich  ,,ab- 
wärts*'  auf  diesen  Centralkörper  hin  zu  bewegen.  Sie  wurden  losgelaaseo 
und  fielen  auf  die  Sonne  zu,  wobei  sie  eine  immer  grdfsere  und  grofaere 
G^chwindigkeit  erlangten.  Als  sie  aber  in  der  von  Gott  bestimmten 
Entfernung  angelangt  waren  und  die  Geschwindigkeit  erreicht  hatten,  die 
ihnen  der  göttliche  Geist  zugedacht  hatte,  wurde  ihre  bis  dahin  senkrechte 
Bewegung  plötzlich  in  eine  kreisförmige  um  die  Sonne  herum  verwandelt. 
Li  dieser  kreisförmigen  Bahn  bewegen  sie  sich  nun  mit  gleichförmiger 
Geschwindigkeit  in  Ewigkeit  fort,  und  zwar  mit  eben  der  G^eschwindigkeit, 
die  sie  durch  ihren  Fall  erworben  hatten,  i) 

An  dieser  in  mehrfacher  Hinsicht  bei  Galilei  sehr 
merkwürdigen  Betrachtung  interessiert  uns  hier  am  meisten 
die  sonderbare,  plötzliche  Verwandlung  der  geradlinigen  FaB- 
bewegung  der  Planeten  in  eine  kreisförmige  durch  einen 
Willensakt  Gottes.  Da  ist  nun  eine  gewisse,  bei  Galilei 
auftretende,  bisher  ziemlich  vernachlässigte  Naturphilosophie 
aufklärend.  Sie  wird  mit  seinen  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung des  Planetensystems  zusammen  vorgetragen.  Wir 
folgen  am  besten  seinen  eigenen  Worten: 

Salyiati,  der  Vertreter  Galileis,  spricht  die  Meinung  aus,  daCs  die 
Welt  Ton  höchster  Vollkommenheit  und  als  solche  durchaus  gesetzmaduir 
sei,  und  er  findet  mit  dieser  Behauptung  bei  seinem  Gegner,  dem  Aristo- 
teliker  Sdcpucio,  keinen  Widerspruch.  „Nach  Aufstellung  eines  solchen 
Prinzips*',  fahrt  Salyiati  dann  fort,  „läTst  sich  ohne  weiteres  schiiefsen. 
dafs,  wenn  die  Hauptmassen  des  Weltalls  vermöge  ihrer  Natur  beweglich 


^)  Stb.,  p.  21  u.  bes.  31;  Alb.,  I,  25  u.  34.  Einige  der  folgenden 
Bemerkungen  entstammen  unserer  Abh.:  Die  Gravitationshypothese  bei 
Galilei  und  Borelli,  Progr.  1897. 
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sind,  ihre  Bewegungen  unmöglich  geradlinig  oder  anders  als  kreisförmig 
sein  können*'.  Diese  heute  so  befremdliche  Meinung  wird  durch  folgende, 
noch  seltsamere  naturphilosophische  Betrachtung  gestützt,  die  aber  Qalilei 
„ganz  einfadi  und  auf  der  Hand  liegend"  erscheint.  „Was  sich  geradlinig 
bewegt,^)  verändert  seinen  Ort  und  entfernt  sich  im  Fortgang  der  Bewegung 
mehr  und  mehr  Ton  dem  Ausgangspunkt  und  von  allen  im  Lauf  der  Be- 
wegang  erreichten  Punkten.  Käme  nun  einem  Körper  solche  Bewegung 
▼on  Natur  aus  zu,  so  wäre  er  von  Anfang  an  nicht  an  seiner  natürlichen 
Stelle,  mithin  die  Anordnung  der  Teile  der  Welt  keine  vollkommene. 
Wir  setzen  aber  voraus,  dafs  ihre  Ordnung  vollkommen  sei,  demgemäfs 
können  sie  nicht  von  Natur  dazu  bestimmt  sein,  ihre  Stelle  zu  wechseln, 
sod  folglich  auch  nicht,  sich  geradlinig  zu  bewegen.  Da  auTserdem  die 
geradlinige  Bewegung  ihrer  Natur  nach  unendlich  ist  —  denn  die  gerade 
Linie  ist  unendlich  und  von  unbestimmter  Länge  — ,  so  kann  kein  be- 
weglicher Körper  den  natürlichen  Trieb  haben,  sich  in  gerader  Linie  dahin 
zu  bewegen,  wohin  er  unmöglich  gelangen  kann,  insofern  einer  solchen 
Bewegung  kein  Ziel  gesetzt  ist.  Und  die  Natur,  wie  Aristoteles  selbst 
sehr  richtig  bemerkt,  versucht  nicht,  was  unmöglich  ist,  versucht  also  nicht 
dahin  zu  treiben,  wohin  zu  gelangen  unmöglich  ist.  Wollte  man  aber 
behaupten,  die  Natur  habe,  obgleich  die  gerade  Linie  und  die  geradlinige 
Bewegung  ins  Unendliche,  d.  h.  ins  Ziellose  forteetzbar  ist,  denen  ge- 
wissennaÜBen  willkürlich  ihre  bestimmte  Grenzen  gesteckt  und  den  Natur- 
körpem  den  natürlichen  Trieb  eingepflanzt,  sich  zu  diesen  hin  zu  bewegen, 
so  entgegne  ich,  dafs  man  vielleicht  in  Phantasien  sich  ergehen  darf,  die 
Sache  habe  sich  in  dieser  Weise  aus  dem  Urchaos  entwickelt,  wo  ver- 
schwommene Materien  verworren  und  ungeordnet  umherschwebten.  Um 
diese  zu  ordnen,  mag  dann  die  Natur  sich  der  geradlinigen  Bewegungen 
bedient  haben.  Wie  diese  nämlich  einerseits  wohl  geordnete  Körper  in 
Unordnung  zu  bringen  vermögen,  so  sind  sie  im  Gegenteil  geeignet,  die 
▼erkehrt  angeordneten  in  Ordnung  zu  bringen.  Ist  aber  einmal  die  beste 
Verteilung  und  Stellung  herbeigeftLhrt,  so  kann  unmöglich  in  ihnen  die 
natürliche  Neigung  bestehen  bleiben,  sich  auch  fernerhin  in  gerader  Linie 
zu  bewegen,  was  nunmehr  blofs  die  Wiederentfemung  vom  gehörigen  und 
natürlichen  Ort,  also  die  Unordnung  im  Gefolge  haben  würde."  Diese 
Aufstellungen  bekommen  mehr  Anschaulichkeit,  wenn  wir  auf  die  sich 
daran  anschliefsende  Kosmogonie  zurückgreifen.  Hier  benutzt  Gott  die 
geradlinige  Bewegung,  nachdem  er  die  Weltkörper  geformt  hat,  um  sie 
auf  die  Sonne  zufliegen  zu  lassen,  d.  h.  er  beabsichtigt  in  die  ungeordnete 
Materie  die  Ordnung  dieser  vollkommenen  Welt  hineinzubringen.  Damit 
hat  aber  die  geradlinige  Bewegung  ihre  Schuldigkeit  gethan,  denn  nun 
erhalten  die  Weltkörper  ihren  seitlichen  Stofs  und  bewegen  sich  in  Ewigkeit 
in  kreisförmiger  Bahn. 

Um  jeden  Zweifel  abzuschneiden,  wird  nach  einer  kurzen  Ab- 
schweifung noch  einmal  hervorgehoben,  dafs  nur  die  Kreisbewegung  den 
das  Weltall  zusammensetzenden  NaturkÖrpem  von  Natur  aus  zukommen 
kann.    Ist  die  Welt  einmal  geordnet,  so  giebt  es  nur  noch  Kreisbewegungen. 


1)  Str.,  p.  20;  Alb.  I,  24. 
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„Denn  die  Bewegung  des  Körpers  um  sich  selbst  hält  ihn  stets  an  derselben 
Stelle  fest,  und  die  Bewegung  auf  dem  Umfange  eines  Ejreises  und  deasee 
unyerrfickt  festes  Oentrum  hat  keine  Aufhebung  der  Ordnung  weder  fltr 
ihn  selber,  noch  für  benachbart«  Körper  im  Gefolge.*'  „Beim  Fortgang 
seiner  Bewegung -auf  dem  ihm  zugewiesenen  Kreise  läfst  der  Körper  aUm 
übrigen  Baum  innerhalb  und  aufserhalb  desselben  frei  für  die  Bedflrfhiase 
anderer  Körper,  ohne  ihnen  jemals  hinderlich  oder  störend  zu  werden.^ 
Diese  Bewegung  wird  dann  mit  Hilfe  naturphilosophischer  Betrachtungen 
mit  den  Eigenschaften  der  Bewegungen  der  göttlichen  aristotelischen 
Substanz  ausgestattet,  sie  ist  gleichförmig  und  ewig.  Und  es  wird  dann 
zusammenfassend  noch  einmal  die  Kreisbewegung  allein  den  Natarkorpeni 
zugesprocheuj  solange  sie  nur  von  Natur  bewegt  sind.^) 

Solche  Betrachtungen  machen  allerdings  in  dem  Grofuge 
der  sonst  so  strengen  und  lichtvollen,  durchaus  neuzeitlich 
anmutenden  Auseinandersetzungen  Galileis  einen  eigentüm- 
lichen Eindruck.  Es  kann  auch  darauf  hingewiesen  werden, 
dafe  hier  wohl  ältere  Partien  seiner  Vorarbeiten  zu  dem 
greisen  Dialog  über  die  beiden  Weltsysteme  vorliegen.  Ab^ 
es  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs  solche  Betrachtungen 
nicht  an  einer  Stelle  allein  auftreten,  sondern  mehrfach;  femer, 
dafs  ihnen  sonst  nirgends  widersprochen  wird,  und  endlich, 
dafs  Galilei  sie  1632  in  einem  Alter  von  68  Jahren  getrost 
abdrucken  läfst^)  und  dadurch,  dafs  er  sie  Salviati,  seinem 
Vertreter,  in  den  Mund  legt,  als  die  seinigen  hinstellt. 

Hier  steht  also  Galilei  noch  neben  Aristoteles.  Durch 
naturphilosophische  Spekulationen,  welche  denen  des  Aristo- 
teles nicht  unähnlich  sind,  wird  den  Naturkörpem  die  Kreis- 
bahn ein  für  allemal  vorgeschrieben.  Die  Bewertung  der 
Kreislinie  als  einer  vollkommeneren  gegenüber  der  geradlinigen 
wird  nicht  aufgehoben.  Es  werden  sogar  gewisse  Eigen- 
schaften der  himmlischen  Substanz  herauskonstruiert  in  der 
Behauptung  der  Gleichförmigkeit  und  Ewigkeit  der  Bewegung, 
So  sorgfältig  sonst  Galilei  im  Bezirk  der  Erfahrung  bleibt, 
hier  begiebt  er  sich  auf  den  Boden  der  Spekulation. 

Sofort  taucht  die  Frage  auf,  wie  konnte  der  Philosoph 
diese  Ideen,  die  doch  wieder  eine  Himmelssubstanz  nötig  zu 


1)  Ste.,  p.  33  f.;  Alb.,  I,  37. 

^)  Auch  später  noch  in  den  Discorsi. 
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machen  scheinen,  mit  seiner  Abneigung  gegen  diese,  seinem 
Bestreben,  einen  gleichartigen  Weltstoff  zu  statuieren,  ver- 
einigen? Die  Antwort  ergiebt  sich  bereits  aus  einer  sorg- 
fältigen Betrachtung  dessen,  was  wir  citierten.  Man  beachte, 
daüs  die  Kreisbewegung  niemals  den  Himmelskörpern  im 
Gegensatz  zur  Erde,  sondern  immer  allen  Naturkörpem  im 
AU  zugeschrieben  wird.  Nun  ist  aber  die  Erde  ein  Himmels- 
körper fbr  Galilei,  wie  die  übrigen  auch,  und  sie  dreht  sich 
auch  nur  um  sich  selbst  resp.  vollzieht  ihre  Revolution  um 
die  Sonne,  folglich  haben  wir  hiermit  in  seinen  Ereisspeku- 
lationen  nicht  eine  Unterstützung  der  Lehre  von  der  zwie- 
fachen Substanz,  sondern  vielmehr  eine  neue  Begründung  der 
Lehre  von  der  Einheit  des  Stoffs. 

Es  zeigt  sich  damit  auch  die  innere  Bedeutung  der 
naturphilosophischen  Betrachtung  fbr  Galilei  deutlich  genug. 
Folgende  Elemente  lassen  sich  leicht  sondern: 

Die  Kreisbewegung  hat  noch  immer  ihren  absoluten 
Wert  behalten,  den  sie  aus  der  Antike  mitgebracht  hatte, 
den  Aristoteles  wie  Cusanus  gleichmäCsig  vermittelten  — 
jene  sonderbare  Mischung  aus  astronomisch-empirischen  Daten, 
insofern  die  Gestirne  sich  im  Kreis  drehen,  aus  der  Yergött- 
lichnng  des  irrationalen  Verhältnisses  zwischen  dem  Kreis- 
omfang  und  dem  Badius,  aus  der  Identifizierung  des  Kreises 
in  Centrum,  Badius,  Peripherie  mit  Gottvater,  heiligem  Geist 
und  Sohn  (Cusanus,  Kepler)  und  vielleicht  anderen  Elementen, 
die  wir  hier  nicht  verfolgen  dürfen,  die  sich  aber  sämtlich, 
wenn  auch  nur  noch  schattenhaft,  bei  Galilei  nachweisen  lassen. 

Als  Zweites  wirkt  doch  auch  bei  Galilei  ein  natur- 
philosophisches Bedürfnis  dahin,  teleologische  Betrachtungen, 
wenn  auch  sparsam,  wenigstens  in  die  allgemeinsten  Züge 
des  Weltbildes  zu  verweben. 

Und  endlich  finden  wir  noch  Beste  eines  harmonischen 
Weltbildes  vor,  wie  wir  es  bei  Kepler  in  reichster  Ausbildung 
vor  uns  sehen.  Wenn  auf  dem  Boden  des  heliocentrischen 
Standpunktes  die  Planeten  mitsamt  der  Erde  in  kreisförmigen 
Bahnen  um  der  schönen  Ordnung  willen  um  die  Sonne  ge- 
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schickt  Werden,  so  ist  das  eine  harmonische  Spekulation,  gende 
so,  wie  die  Schachtelang  der  5  euklidisch^i  Körper  im 
Mysterium  cosmographicom  oder  die  Konsonanz  der  PlAoeteo 
in  der  Harmonice  mondi. 

An  keiner  Stelle,  wie  hier,  tritt  bei  Galilei  heraus, 
welch  tiefen  Bingens  dieser  Denker  bednrfte,  um  unter  Übw- 
windung  des  AristoteUsmus  zur  gleichartigen  irdischen  Sub- 
stanz zu  kommen.  Die  Anstrengungen  des  Starken  zeigen 
sich  da  deutlicher,  wo  er  nicht  siegt. 


Entstehen  und  Vergehen. 

Hat  Aristoteles  den  Mittelpunkt  der  Welt  in  der  EMe 
festgelegt  und  die  Himmelskörper  in  kreisförmigen  Bahnen 
um  dieses  Centrum  in  Bewegung  gesetzt,  so  bed^  es  doch 
eüier  besonderen  Rechtfertigung  dafür,  dais  die  Himm^- 
Substanz  dem  Entstehen  und  Vergehen  entzogen  ist. 

Aristoteles  gründet  dies  auf  seine  Erörterung  dieser 
beiden  Begriffe.  Alles  Vergehen  findet  infolge  des  Auftretens 
von  Gegensätzen  an  einem  Ding  statt.  Dies  verbindet  sich 
mit  der  Behauptung,  dafs  zwar  die  geradlinige  Bewegung 
ein  ihr  Entgegengesetztes  in  der  umgekehrt  gerichteten  Be- 
wegung habe,  dals  dies  aber  für  die  Kreisbewegung  nicht 
zutreffe.  Die  irdischen  Körper,  die  sich  von  Natur  geradlinig 
bewegen,  seien  daher  dem  Entstehen  und  Vergehen  unter- 
worfen; die  Kreisbewegung  aber  habe  in  der  umgekehrt  ge- 
richteten keinen  Gregensatz,  daher  seien  auch  die  im  Kr^se 
Yon  Natur  bewegten  Himmelskörper  den  Gegensätzen  ent- 
zogen und  somit  unveränderlich,  ewig. 

SiMPLicio  sagt:  „Aristoteles  beweist,  dafs  Kreisbe- 
wegungen nicht  eiuander  entgegengesetzt  sind,  und  dafs  der 
scheinbare  Gegensatz  bei  ihnen  nicht  wirkUch  genannt  werden 
darf".  Worauf  Salviati:  „Beweist  das  Aristoteles  oder 
behauptet  er  es  nur,  weU  es  ihm  fbr  einen  gewissen  Zweck 
paust?"  Galilei  sieht  hier  die  grobe  Konstruktion  deutlich. 
Er  thut  die  Sache  daher  rasch  und  kaum  ernsthaft  ab.    Er 
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fragt,  wenn  zwei  Bitter  auf  offenem  Felde  mit  eingelegter 
Lanze  aufeinander  losrennen,  wiirde  man  solchen  Zusammen- 
stofe  als  entgegengesetzte  Bewegung  bezeichnen?  Und,  da 
dies  bejaht  wird,  weist  er  darauf  hin,  dafs  die  Oberfläche 
der  Erde  kngelf&rmig  sei  und  die  Bitter  sich  also  in  kreis- 
förmiger Bahn  bewegt  haben.^) 

Mehr  beschäftigt  ihn  die  Auffassung  des  Entstehens  und 
Veigehens  als  bewirkt  durch  Gegensätze.  Er  gesteht,  dies 
nicht  begreifen  zu  können.  Simplicio  soll  erklären,  „wie  die 
Natur  bei  der  Erzeugung  der  Hunderttausende  von  Fliegen 
ans  ein  wenig  Mostdunst  zu  Werke  geht,  und  soll  ihm  dabei 
die  Gegensätze  aufzeigen.  Femer  soll  ihm  gesagt  werden, 
warum  einige  Tiere  eine  kürzere,  andere  eine  längere  Lebens- 
dauer haben,  oder  mit  anderen  Worten,  „inwiefern  und  wes- 
wegen die  zerstörenden  Gegensätze  so  freundlich  gegen  die 
Krähe,  so  unerbittlich  gegen  die  Taube  sind".  GALOiEi  er- 
klärt, die  Umwandlung  der  Substanzen,  vermöge  deren  eia 
Stoff  als  völlig  vernichtet  zu  gelten  habe,  während  ein  anderer 
an  seine  Stelle  trete,  niemals  haben  begreifen  zu  können. 
£r  hält  eine  bloiüse  Veränderung  in  der  Anordnung  seiner 
Teile  f&r  wahrscheinlicher.'-O 

Diese  Erledigung  der  Frage  ist  matt.  Die  Beispiele 
sind  weit  hergeholt  und  sonderbar.  Im  Grunde  genommen 
bekennt  sich  Galilei  ohne  irgend  welches  Eingehen  auf  die 
Ansicht  des  Aristoteles  zu  einer  mechanischen  Auffassung 
des  Voi^anges  der  Veränderung  in  der  Körperwelt,  und  dies 
wohl  auf  dem  Boden  der  Atomenlehre,  der  Galilei  wahr- 
scheinlich mehr  anhing,  als  er  zu  sagen  wagte. 

Galileis  Kampf  gegen  Aristoteles  erstreckt  sich  über- 
haupt nur  auf  dessen  exakte  Behauptungen.  Sagt  Aristoteles 
z.  B.,  die  Körper  fielen  mit  einer  Geschwindigkeit,  die  pro- 
portional ihrem  Gewicht,  so  gelingt  eine  vernichtende  Wider- 
legung. Befafst  sich  Galilei  mit  allgemeineren  Aufstellungen 
des  Aristoteles,  wie  im  vorliegenden  Falle,  so  entsteht  der 

>)  Str.,  p.  123;  Alb.,  I,  132.  —  ^  Str.,  p.  42;  Alb.,  1,  46. 
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Eindruck,  dafs  unser  Denker  in  die  antike  Spekulation  nur 
wenig  eingedrungen  ist.  Dies  gilt  aber  von  der  zeitge* 
nOssischen  Auffassung  des  Aristoteles  überhaupt.  Trotz 
einer  extensiv  sehr  starken  Beschäftigung  findet  man  geringes 
Eindringen.  Diese  späten  Peripatetiker  hatten  von  all  den 
vielverzweigten  und  versteckten  Nötigungen,  denen  die  Speku- 
lation des  Aristoteles  durch  die  Berührung  mit  Einzel- 
Wissenschaften  und  anders  gewendeten  Weltanschauungen, 
besonders  der  atomistisch-mechanischen,  ausgesetzt  war,  keinen 
Begriff  mehr.  Diese  Verbindungen  sind  abgestorben.  Nur 
leere  Schablonen  i^erden  noch  hin-  und  hergeschoben.  £rst 
die  geschichtliche  Forschung  unserer  Tage  hat  die  Zusammen- 
hänge mit  den  lebendigen  BedürMssen  griechischer  Wissen- 
schaft überhaupt  wiederherzustellen  begonnen. 

Und  diese  Bemerkungen  treffen  auch  auf  Galilei  zu. 
Es  ist  nicht  am  Platze,  auf  Grund  der  als  „  Juvenilia"  in  der 
nationalen  Galileiausgabe  zusammengefaüsten  Arbeit  ihm  ein 
tieferes  Studium  des  Aristoteles  zuzuschreiben.  Jene  Arbeit^ 
wahrscheinlich  eine  mechanische  Abschrift  einer  unbekanntoi 
Vorlage,  läfst  eüie  solche  Annahme  nicht  ohne  weiteres  zu. 
Im  besten  Falle  kann  man  von  einem  Studium  der  Kosmologie 
sprechen. 

Denker  von  so  starker  Eigenart,  wie  Galilei,  pflegen 
eine  geringere  Kraft  objektiven  Eindringens  in  anders  geartete 
Denkweisen  zu  haben,  als  gewisse  mittlere  Köpfe.  Es  scheint 
so,  als  habe  Galilei  sich  Mh  in  der  ihm  eigenen  Richtung 
zu  bewegen  begonnen,  als  habe  er  aus  gewissen,  ihm  kon- 
genialen antiken  Denkern,  wie  besonders  Archimedes,  und 
seinen  Vorläufern  in  der  Neuzeit,  d.  h.  besonders  Koperniküs, 
das  ihm  Passende  aufgenommen,  um  es  sich  tief  zu  eigen  zn 
machen,  als  habe  er  aber  ihm  Fremdartiges  mehr  instinktiv 
abgelehnt,  als  systematisch  widerlegt.  — 

Die  Bekämpfung  des  aristotelischen  Weltbildes,  wie  wir 
sie  in  den  wichtigsten  Punkten  dargelegt  haben,  zeigt,  dals 
die  Deduktion  der  Himmelssubstanz  hinftllig  ist.  Aber 
Aristoteles  beruft   sich   auch  auf  die  Erfahrung.    Er  be- 
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hanptet,  niemals  sei  am  Himmel  eine  Veränderong  wahrge- 
nommen worden.  Gegen  dieses  einfachste  nnd  wuchtigste 
Argament  der  Peripatetiker  schärft  Galilei  tödliche  Waffen. 


Die  neuen  Entdeckungen  am  Himmel. 

Mit  Becht  weist  Galilei  darauf  hin,  wie  gewagt  der 
Sdünls  sei,  am  Himmel  gebe  es  überhaupt  keine  Veränderungen, 
nnr  weil  bislang  keine  beobachtet  seien,  wo  doch  der  Himmel 
so  sehr  weit  vom  Beschauer  entfernt  sei.  Den  stärksten 
Slots  empfingen  die  peripatetischen  Lehren  aber  erst  nach 
Erfindung  des  Femrohrs,  das,  auf  den  Himmel  gerichtet,  den 
Beweis  daf&r  lieferte,  dafs  man  von  ihm  auch  ein  anderes 
Bild  zu  gewinnen  vermag,  als  das  blofse  Auge  liefert. 

Es  stellte  sich  heraus,  dafs  weit  mehr  Sterne  am  Himmel 
stehen,  als  man  je  zuvor  hätte  ahnen  können.  Besonders  die 
Grappe  der  Plejaden  fiel  durch  ihren  Stemenreichtum  auf. 
Die  MilchstraGse  wurde  in  eine  unfafsbare  Menge  kleiner 
Sterne  zerlegt.  Die  Venus  zeigte  ihre  Phasen  und  der  Saturn 
eine  schwer  zu  deutende  Henkelgestalt.  Die  wichtigste  Ent- 
deckung lag  in  der  AuflSndung  der  vier  Monde,  die  den  Jupiter 
^u&kreisen.  Alle  diese  Beobachtungen  konnten  die  Lehre  von 
der  ünveränderlichkeit  des  Himmels  nicht  ohne  weiteres  um- 
werfen. Trotzdem  begegneten  sie  heftigem  Widerstand  von 
Seiten  der  Aristoteliker.  Diese  wünschten  eine  derartig 
kritische  Beschäftigung  mit  dem  Himmelsgebäude  überhaupt 
flicht.  Davon  sollte  ein  ft-ommer  Schauder  zurückhalten.  Es 
zeigte  sich  dann  femer,  wie  wenig  dem  bloljsen  Auge  zu 
trauen  war.  Es  war  eben  wohl  möglich,  dafs  sich  dieses  als 
unzulänglich  erwies,  um  etwaige  Veränderungen  am  Himmel 
feststellen  zu  können.  Fand  man  mittels  des  neuen  Instruments 
zahlreiche  neue  Erscheinungen  dort  oben,  so  ging  eben  daraus 
hervor,  dafs  die  bisherige  Kenntnis  des  Himmels  unzureichend 
war,  und  es  war  daher  allen  möglichen  Entdeckungen  und 
J^euerungen  Thür  und  Thor  geöfl&iet,  an  denen  der  Schul- 
philosophie  wenig  lag. 
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Solche  bedenklichen  Entdeckungen  blieben  denn  auch 
nicht  aus.  Es  war  dies  zunächst  das,  übrigens  noch  mit  an- 
bewafhetem  Auge  beobachtete,  Aufleuchten  eines  neuen  Stenis 
im  Oktober  1604.  Dieses  Phänomen  gab  Gald:.ei  den  ersten 
Anlals,  gegen  die  Peripatetiker  öffentlich  aufzutreten.  Da 
die  öffentliche  Meinung  und  besonders  die  der  Studenten 
stark  erregt  war,  entschlofs  er  sich,  drei  öffentliche  Vor- 
lesungen über  diesen  Gegenstand  in  der  Universität  zu  halten.^) 

Der  wichtigste  Punkt  war  die  Entscheidung  der  Frage, 
wie  weit  der  neue  Stern  von  der  Erde  entfernt  war.  Sein 
Ort  mulste  sublunarisch  sein,  wenn  die  Unveränderlichkeit 
des  Himmels  bestehen  sollte.  Hier  waren  nun  schon  die 
Beobachtungen  und  Rechnungen  einiger  Astronomen  bei  Ge- 
legenheit des  neuen  Sterns  vom  Jahre  1572  von  Bedeutung. 
Diese  hatten,  Tygho  Brahe  an  der  Spitze,  festgestellt,  daTs 
Jener  Stern  eine  verschwindende  Parallaxe  habe,  also  am 
Firmament  stehe.  Dasselbe  ergab  sich  f&r  die  Erscheinung 
vom  Jahre  1604.  Peripatetiker  hatten  zwar  gegen  diese  Be- 
hauptungen polemisiert,  wie  Lorenzini  da  Montepulciano  in 
zwei  Streitschriften  (1604  und  1605)  und  Scipione  CmARA- 
MONTI  (1628),  doch  hatte  dem  ersteren  Kepler  in  seiner 
Schrift  De  Stella  nova  in  pede  serpentarii,  dem  zweiten  Galilei 
im  dritten  Tag  des  Dialogs  zahlreiche  Willkürlichkeiten  und 
Fehler  nachweisen  können.  Sehen  wir  von  Einzelheiten  ab, 
so  ergiebt  sich  fhr  Galilei  jedenfalls  die  Gewüsheit,  dals  die 
neuen  Sterne  von  1572  und  1604  weit  jenseits  der  Mond- 
sphäre gestanden  haben,  auf  ausreichende  astronomische  Be- 
obachtungen und  Rechnungen  gestützt,  und  damit  war  ein 
empirischer  Beweis  f&r  die  Hinfälligkeit  der  Lehre  von  der 
Inkorruptibilität  des  Himmels  gegeben. 

Stärker  noch,  als  das  Aufleuchten  der  neuen  Sterne, 
wirkte  die  Entdeckung  der  Sonnenflecken  im  Jahre  1610. 
Chlüiamonti  hatte  im  Antitycho  gemeint,  wenn  die  G^^er 
des  Aristoteles  die  Veränderlichkeit  des. Himmels  behaupten 

>)  cf.  Fayabo,  Galilei  e  lo  studio  di  Padoya,  I,  p.  276. 
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wollten,  so  müMen  sie  diese  Meinnng  nicht  durch  Beobachtong 
von  neuen  Sternen,  deren  himmlischer  Charakter  zweifelhaft 
sei,  sondern  durch  Aufzeigung  yon  Veränderungen  an  allbe- 
kannt  himmlischen  Gestirnen  bekräftigen.  Dies  konnte  nun 
an  der  Sonne  geschehen. 

ScH£iNER  hatte  die  Sonnenflecken  ungefähr  gleichzeitig 
mit  Galilei  beobachtet.^)  Seine  Beobachtungen  sind  gut  und 
objektiv.  Doppelt  bezeichnend  ist  daher  die  Deutung  der- 
selben. Ganz  methodisch  klar  lehnt  er  ab,  was  sonst  wohl 
von  gedankenlosen  Peripatetikem  vorgebracht  wurde,  da& 
die  Flecken  Trübungen  der  Femrohrlinse  oder  Erscheinungen 
der  E^atmosphäre  seien.  Er  setzt  sie  richtig  in  die  nächste 
Nähe  der  Sonnenoberfläche,  aber,  um  sie  der  Sonne  selbst 
nicht  anzuheften,  erklärt  er  sie  für  zahllose,  die  Sonne  um- 
kreisende Trabanten.^ 

Dies  widerlegt  nun  Galilei  in  den  drei  Briefen  an 
Welser  ausführlich.^  Aber  er  selbst  hat  nicht  gleich  nach 
der  Entdeckung  der  Flecken  die  Sonne  als  unrein  anzusehen 
gewagt.  In  der  Abhandlung  von  Gumucci  über  die  Kometen 
heitst  es,  „dafs  durch  die  himmlischen  Gefilde  Dämpfe  ziehen, 
die  entstehen  und  sich  auflösen,  das  hat  zuerst  sinnfällig  und 
mit  Beweisen  unser  Akademiker  (Galilei)  an  den  Sonnen- 
flecken gezeigt.  .  .^,^)  Hier  scheint  es,  als  ob  die  Annahme 
von  Dämpfen,  die  frei  —  wie  vielleicht  die  Kometen  —  im 
Himmelsraum  sich  bewegen,  zur  Erklärung  der  Sonnenflecken 
habe  dienen  sollen.  Aber  die  Stelle  ist  nicht  zwingend. 
Klarer  berichtet  Galilei  über  seine  eigene  Entwicklung  in 
dem  dritten  Brief  an  Welser  i*^) 

Er  babe  anfangs  gemeint,  die  Flecken  seien  alle  Ton  kugelfSnniger 
Gestalt,  wie  kleine  Monde,  die  bald  gesichelt,  bald  wie  ein  Halbkreis  oder 
mehr  oder  ganz  yoU  erschienen.  Dies  ist  eine  Eonzession  an  Asistotelbs. 
Sr  sei  dann  daron  zurQckgekommen,  da  sie  ihre  (Gestalt  nicht  behielten, 
sich  erheblich  veränderten,  wüchsen  oder  abnähmen,  da  sie  gar  unyorhei^ 


1)  Die  Prioritätsfrage  ist  hier  belanglos. 

*)  Apellis  latentis  post  tabulam  tres  epistolae  de  maculis  solaribas 
nnd  desselben  Accuratior  disqnisitio.    Fay.,  V. 

«)  Fav.,  V.  —  *)  Fay.,  VI,  94.  —  »)  Fay.,  V,  199. 


182  Ernst  Goldbeck: 

gesehener  Weise  entstünden  und  vergingen,  sich  in  zwei  oder  mehr 
legten  und  sich  vereinigten.  Danach  habe  er  gemeint,  es  wären  Planeten 
in  verschiedener  Entfernung  von  der  Sonne,  die  zahlreich  zwischen  Sonne 
und  Merkur  oder  Merkur  und  Venus  herumschweiften  und  sichtbar  wUrden, 
wenn  sie  vor  die  Sonnenscheibe  träten.  Erst  zuletzt  entschlieAt  er  nch 
zu  der  Ansicht,  dafs  die  Flecken  der  Sonne  selbst  angehören.  Hier  sieht 
man,  wie  lange  es  dauerte,  ehe  das  Unerhörte  gewagt  wurde,  das  Reinste 
am  Himmel,  die  inaccessa  lex  der  Sonnenscheibe,  für  mit  Makeln  behallet 
anzusehen. 

Nachdem  aber  einmal  der  neue  Standpunkt  gewonnen 
war,  wird  er  von  Galilei  sorgfältig  begründet.  Das  gesamte 
Material  ist  in  den  Briefen  an  Welser  niedergelegt.  EQer 
gelangt  er  im  dritten  Brief  zu  dem  wohl  bewiesenen  Satz: 
Die  Sonnenflecken  sind  weder  Sterne,  noch  konsistente  Materie 
für  sich,  noch  von  der  Sonne  entfernt.  Vielmehr  entstehen 
und  vergehen  sie  um  die  Sonne  herum  in  ähnlicher  Art,  wie 
die  Wolken  um  die  Erde. 

Dieses  Resultat  wird  dann  auch  in  der  Frage  der  ünyeränderlidikeit 
der  Himmelssubstanz  benutzt  und  zu  diesem  Zweck  besonders  im  Dialog 
über  die  hauptsächlichsten  Weltsysteme  verwertet.  Dort  fufst  Galilei 
auf  zwei  Punkten.  Dafs  es  sich  um  wirkliches  Entstehen  und  Yergehm 
handelt,  nicht  nur  um  eine  Revolution  kleiner  Planeten  um  die  Sonne, 
zeigt  der  Umstand,  dafs  die  Flecken  nicht  nur  am  Sounenrande,  sondern 
auch  in  der  Sonnenmitte  auftreten  und  verschwinden.  Wäre  die  Sonne 
von  kleinen  Himmelskörpern  umkreist,  so  wäre  deren  Bahn  von  Rand  so 
Band  zu  verfolgen.  Dafs  aber  die  Gebilde  mit  der  Sonnenoberfläche  fest 
verbunden  sind,  zeigt  die  Beobachtung,  dafs  die  Gestalt  der  Flecke  bei 
der  Rotation  der  Sonne  um  ihre  Axe  sich  nach  dem  Rande  zu  gemäfs  den 
Gesetzen  der  Perspektive  verzieht.  Die  Bewegung  der  Flecke  verzögert 
sich  am  Sonnenrande  und  beschleunigt  sich  in  der  Mitte.  In  der  Sonnen- 
mitte erscheint  ihre  wirkliche  Gestalt,  nach  dem  Rande  zu  eine  gestreckte 
Form.  Wären  die  Flecken  als  nahe  Trabanten  der  Sonne  anzusehen,  so 
dürften  sie  einen  solchen  GFestaltenwechsel  nicht  aufweisen,  wie  ihn  die 
Beobachtung  ergiebt.  Die  Flecken  sind  daher  als  Erscheinungen  der 
Sonnenoberfläche  anzusprechen.  Sie  deuten  auf  Veränderungen  in  derselben, 
so  bedeutend,  wie  sie  niemals  auf  der  Erde  vorkommen.^) 

Aufiser  den  neuen  Sternen  und  den  Sonnenflecken  hatt« 
auch  die  Beobachtung  der  Kometen  die  Unveränderlichkeit 
des  Himmels  in  Frage  gestellt.  Aber  Galilei  legt  diesem 
Argument  weniger  Wert  bei.  Er  hält  die  Kometen  für  sub- 
lunarischen  Ursprungs  und  meint,   dafs  sie  sich  wegen  der 


1)  Stb.,  p.  67  f.;  ALB.,  I,  62. 


Das  Problem  des  Weltstoffs  bei  Galilei.  183 

Diinne  des  Weltäthers  sehr  weit  entfernen  k&nnten.  Grenau 
zu  erkennen,  welches  die  innersten  Beweggründe  für  diese 
Ansicht  waren,  die  mit  einer  gewissen  Heftigkeit  verteidigt 
wird,  ohne  dals  die  physikalischen  Belege  recht  stichhaltig 
wären,  ist  uns  trotz  des  vorhandenen,  umfangreichen  Materials 
in  den  Abhandlungen  Delle  comete,  dem  Saggiatore  und  vielen 
Bandbemerkungen  zu  gegnerischen  Schriften  nicht  gelungen. 
Welche  Kraft  aber  die  drei  empirischen  Instanzen  in 
Galileis  Denken  hatten,  zeigt  ein  in  seiner  Lebhaftigkeit 
charakteristischer  ErguDs  im  zweiten  Brief  an  Welser  : 

Besser  wird  der  philosophieren,  der  den  SchltLssen  zustimmt,  die 
auf  handgreiflichen  Beohachtungen  ruhen,  als  wer  in  Meinungen  yerharrt, 
die  den  Sinnen  widersprechen  und  lediglich  durch  Wahrscheinlichkeitsgründe 
gestfitzt  sind.  Welcher  Art  nun  und  wie  stark  die  wahrgenommenen  Er- 
scheinungen sind,  die  zu  sicheren  Schlüssen  einladen,  das  ist  nicht  schwer 
zu  sehen.  Siehe,  da  werden  aus  höherer  E^raft,  um  jeden  Zweifel  zu  he- 
teitigen,  die  nötigen  Methoden  inspiriert,  aus  denen  heryorgeht,  dafs  die 
Entstehung  der  Kometen  in  der  himmlischen  Region  stattfindet.  Hierbei, 
als  einem  Zeugnis,  das  schnell  yorübergeht  und  mangelhaft  ist,  bleibt  diQ 
gröfsere  Zahl  der  Lehrenden  eigensinnig.  Und  siehe,  neue  Flammen  yon 
längerer  Dauer  werden  beordert,  yon  der  Gestalt  der  leuchtendsten  Sterne, 
erzeugt  und  dann  aufgelöst  in  den  entferntesten  Begionen  des  Himmels. 
Aber  auch  dies  genügt  nicht,  den  Sinn  derer  zu  gewinnen,  in  deren  Ver- 
stand die  zwingende  Kraft  geometrischer  Beweise  nicht  eindringt.  Siehe, 
schliefslich  wird  in  demjenigen  Teil  des  Himmels,  der  für  den  reinsten 
and  klarsten  gehalten  werden  müfste,  ich  meine  im  Antlitz  der  Sonne 
selbst,  gefunden,  dafs  fortwährend  sich  eine  unzählbar  grofse  Menge  yon 
dichten  und  dunstigen  materiellen  Anhäufungen  auflöst.  Da  hat  man 
einen  Wechsel  yon  Entstehen  und  Vergehen,  der  nicht  in  kurzer  Zeit 
enden  wird,  sondern  alle  die  kommenden  Jahrhund!erte  dauern  und  dem 
menschlichen  Geiste  Zeit  geben  wird,  zu  beobachten,  soyiel  ihm  beliebt.') 

Mit  diesen  drei  Erscheinungen  kann  die  Lehre  von  der 
Unveränderlichkeit  des  Himmels  als  gestürzt  betrachtet  werden. 
Aber  die§  ist  nur  negativ.  Zu  behaupten,  der  Stoff  der 
Himmelskörper  sei  der  irdische,  dazu  bieten  die  neuen  Sterne, 
Kometen  und  Sonnenflecken  keinen  Anlafs.  Zu  dieser  These 
gelangt  Galilei  auf  anderem  Wege  und  zwar  durch  die 
Betrachtung  des  Mondes. 


^)  Pav.,  V,  139  f. 
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Die  Kugelgestalt  der  Weltkörper. 

Für  Aristoteles  war  der  Himmel  eine  Welt  von  lauter 
idealen  Eigenschaften.  Nicht  nur  in  der  substanziellen  Un- 
Veränderlichkeit  bewiesen  die  Himmelskörper  ihr  göttliches 
Wesen,  sondern  auch  in  ihrer  Form,  insofern  diese  die  mathe- 
matisch genaue  Kugelgestalt  war. 

Der  Peripatetiker  hielt  die  Oberfläche  des  Mondes  für 
„völlig  glatt  und  wie  ein  Spiegel  geschliflFen".  Der  Mond  ist 
^gleich  den  härtesten  Edelsteinen  fähig,  eine  Glätte  und  ein^i 
Glanz  anzunehmen,  wie  sie  der  bestgeschliffene  Spiegel  nicht 
besitzt".  Es  folgt  dies  aus  der  Beobachtung,  dafe  seine  Ober- 
fläche eine  lebhafte  Reflexion  des  Sonnenlichts  zuläüst.^)  Aber 
von  solchen,  vermeintlich  aus  der  Erfahrung  abgezogenen 
Beweisen  abgesehen,  ist  die  mathematisch  genaue  Kugelgestalt 
dem  Monde,  wie  den  anderen  Himmelskörpern  schon  deswegen 
zuzuschreiben,  weil  den  vollkommenen  Körpern  auch  die  voll- 
kommene Form  zukommt. 

Diese  Ansichten  teilt  Galilei  auf  dem  Standpunkt  des 
sidereus  nuncius  nicht  mehr.^)  Dort  erklärt  er  den  Mond  für 
einen  der  Erde  ähnlichen  Körper.  Er  beobachtet  aulser  den 
„grofsen  oder  alten"  Flecken  noch  eine  andere  Art  kleinerer, 
die  über  die  ganze  Mondoberfläche  verstreut  sind.  Aus  ihnen 
schliefst  er,  „dafs  die  Mondoberfläche  nicht  völlig  glatt,  gleich- 

mälsig  und  von  absoluter  Kugelgestalt  sei,   wie  die  groCse 

* 

Menge  der  Philosophen  inbetreff  ihrer,  wie  der  ftbrigen 
Himmelskörper  meine,  sondern  im  Gegenteil  uneben,  rauh, 
mit  Höhlungen  und  Anschwellungen  bedeckt,  nicht  anders, 
als  das  Antlitz  der  Erde  selbst .  .  .".  In  jener  Lebhaftigkeit 
des  Entdeckers,  der  seine  Msch  erworbenen  Kenntnisse 
schleunigst  mitzuteilen  wünscht,  ist  die  Beobachtung  des  ge- 
sichelten Mondes  durch  das  Fernrohr  im  sidereus  nuncius 
dargestellt,  wie  Spitze  nach  Spitze  mit  der  erleuchteten  Seite 
der  Sonne  zugekehrt  allmählich  heraustritt,  wie  Ringgebirge 
sich  erheben  und  andere  Einzelheiten  zu  Tage  kommen.    Der 


1)  Stb.,  p.  72;  ALB.,  I,  78.  —  «)  Fav.,  III,  1,  62. 
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Rindrack  in  seiner  anschaulichen  Fülle  war  offenbar  ein  so 
zwingender,  dafs  Galilei  in  rechtem  Instinkt  einen  Teil  dessen, 
was  er  selbst  dabei  gefühlt,  in  lebhafter  Schilderung  seinen 
Liesern  vermitteln  will. 

Weniger  lebhaft,  aber  schärfer  auf  die  Absicht  zuge- 
spitzt, erörtert  GalOiEI  dieselben  Dinge  im  Dialog.  Er  be- 
kämpft dort  den  spekulativen  Teil  der  Kugelhypothese  zwar 
scharfsinnig,  aber  doch  nur  beiläufig.^)  Desto  sorgfältiger 
widerlegt  er  die  Behauptung,  der  Mond  müsse,  weil  er  das 
Sonnenlicht  wiederspiegele,  eine  mathematisch  genaue  Kugel- 
fonn  haben,  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  und  Anschaulichkeit, 
die  solche  Teile  seiner  Werke  zu  pädagogischen  Vorbildern 
machen.  Die  Darstellung,  deren  Einzelheiten  hier  nicht  her- 
gehören, läuft  darauf  hinaus,  dafs  von  beleuchteten  rauhen 
Oberflächen  ein  gleichmäfsig  diffuses  Licht  ausgeht,  während 
ein  Spiegel  nur  von  gewissen  Teilen  aus  die  Lichtquelle  fast 
in  ihrer  ursprünglichen  Intensität  zurückwirft,  sonst  aber 
finster  bleiben  mufs.  Gerade  also  aus  der  Beobachtung,  dafs 
die  Mondoberfläche  in  gleichmäisig  hellem,  reflektiertem  Licht 
erstrahlt,  ist  zu  schliefsen,  dafs  sie  keine  mathematisch  genau 
geschliffene,  sondern  eine  rauhe  ist.  Dabei  wird  der  uralte 
Einwand,  die  Flecken  des  Mondes  seien  Trübungen  der  mehr 
oder  minder  durchscheinenden  Mondsubstanz,  beseitigt.^) 

Gewils  würde  das  Teleskop  allein  genügt  haben,  Galilei 
den  irdischen  Charakter  der  Mondsubstanz  nahezulegen. 
Angesichts  der  Schwierigkeiten  aber,  die  wir  im  Geiste  der 
Denker  einer  uns  so  geläufigen  Ansicht,  wie  der  Gleichartig- 
keit des  Weltstoffs,  entgegentreten  sahen,  werden  alle  Ein- 
flüsse, die  sich  hier  geltend  gemacht  haben  können,  sorglich 
zu  erwägen  sein.  Hier  leitet  uns  nun  ein  Ausspruch  Galileis 
im  sidereus  nuncius  wieder  auf  antike  Anstöfse.  „Wenn 
jemand  die  alte  Meinung  der  Pythagoreer  wieder  erwecken 
wollte,  nämlich  dals  der  Mond  sozusagen  eine  zweite  Erde 
sei,  so  könnte  er  treffend  annehmen,  der  leuchtendere  Teil 

')  Str.,  p.  89;  Alb.,  I,  96  f.  —  2)  stb.,  p.  91  if.;  Alb.,  I,  98  ff. 
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des  Mondes  sei  erdig,  der  dunkle  mit  Wasser  bedeckt/^) 
Der  Mond  beschäftigte  schon  vor  der  Entdeckung  des  Fem- 
rohrs einige  Astronomen  hinsichtlich  der  Frage,  ob  er  erdiger 
Natur  sei  oder  nicht.  Es  ist  da  in  erster  Linie  Michael 
Maestlin,  Keplers  Lehrer,  zu  nennen.  Beide  hingen,  wie 
sie  selbst  hervorheben,  von  Plutarchs  Dialog  De  faeie  in 
orbe  lunae  ab,  den  wir  schon  bei  Gelegenheit  der  Frage  des 
Weltmittelpunkts  erwähnten.  Diese  Schrift  scheint  auch  in 
Bezug  auf  den  Mond  auf  Galilei  einen  gewissen  Einfluis 
gehabt  zu  haben. 

Plutarch  stellt  auf,  der  Mond  sei  nicht  einem  Erystall 
ähnlich  oder  Glas,  das  von  der  Sonne  durchleuchtet  werden 
könne,  sondern  erdig.  Er  würde  sonst  im  Neumond  oder 
Halbmond  uns  voll  erscheinen  müssen,  wenn  er  die  Sonnen- 
strahlen nicht  zurückhielte.^) 

Plutarch  erörtert  dann  die  Reflexionsverhältnisse  am 
Mond.  Er  findet  Schwierigkeiten  wegen  der  am  Hohlspiegel 
und  bei  mehrfacher  Spiegelung  auftretenden  Erscheinungen. 
Dann  aber  geht  er  richtig  von  den  mathematisch  genau  ge- 
schliffenen Spiegeln  ab  und  behauptet,  wegen  der  rauhen 
Oberfläche  des  Mondes  lägen  die  Verhältnisse  bei  ihm  anders. 
Es  sei,  als  ob  wir  von  vielen  Spiegeln  Licht  erhielten.  Dies 
alles  wird  allerdings  weitaus  weniger  ausfuhrlich  und  klar, 
als  bei  Galilei  vorgetragen.  Er  schliefet  die  optische  Unter- 
suchung mit  den  Worten  ab:  „Wenn  es  dreierlei  giebt,  was 
von  der  Sonne  Licht  empfängt,  Erde,  Mond,  Luft,  so  sehen 
wir,  dais  der  Mond  nicht  nach  Art  der  Luft,  sondern  wie 
die  Erde  erleuchtet  wird.  Aber  notwendig  mufs  von  derselben 
Natur  sein,  was  von  ebenderselben  Sache  in  ebenderselben 
Weise  afiftziert  wird".  Hier  ist  auch  die  Methode  klw  formu- 
liert, ebenso  wie  sie  auch  Galilei  schon  früh  und  auch  die 
Scholastik  ausspricht.  Diese  freilich,  ohne  glücklichen  Ge- 
brauch davon  zu  machen.^) 

1)  Fav,  m,  1,  65. 

«)  Plütabch,  a.  a.  0.  IV,  1137,  Z.  42  ff. 

»)  Plutarch,  a.  a.  0.  cap.  16—18,  IV,  1138  ff. 
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Auch  aas  der  yerhältnismäfsigen  Nähe  des  Mondes  an 
der  Erde  schliefst  Plutarch,  dafs  er  ihr  zugehört.  Von  den 
übrigen  Sternen  sei  er  so  weit  entfernt,  dafs  den  Mathe- 
matikern Zahlen  fehlten,  um  die  Entfernungen  auszudrücken. 
Bei  aller  Ungenauigkeit  der  Daten,  die  dann  doch  gegeben 
werden,  findet  sich  jedenfalls,  dafs  der  Mond  der  Erde  un- 
gleich näher  ist,  als  der  Sonne.  „Somit  ist  wegen  der 
Schwere  (?)  [der  Mond]  von  der  Sonne  entfernt  und  der  Erde 
so  nah,  dafs,  wenn  man  dem  Ort  das  Wesen  der  Dinge  zu- 
erteilen will,  der  Anteil  der  Erde  den  Mond  für  sich  bean- 
sprucht, und  dafs  dieser  wieder  an  den  Dingen  und  Körpern 
der  Erde  Anspruch  hat,  wegen  der  Verwandtschaft  und 
Nachbarschaft."^)  Ganz  ähnlich  sagt  im  Dialog  Salviati 
zu  SiMPLiciO:  „Wenn  Trennung  und  Entfernung  Umstände 
sind,  die  in  Eueren  Augen  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
bedingen,  so  muls  umgekehrt  nahe  Nachbarschaft  Ähnlichkeit 
im  Gefolge  haben.  Wieviel  näher  aber  ist  der  Mond  der 
Erde,  als  irgend  welchem  anderen  Himmelskörper!"^) 

Dies  alles  ftlhrt  Plutarch  nicht  dazu,  von  dem  gött- 
lichen Charakter  des  Mondes  prinzipiell  abzulassen.  Der 
Mond  sei  nicht  unheilig  zu  erklären,  weil  er  der  Erde  ähnlich 
sei,  denn  die  Erde  sei  allen  Griechen  heilig.  Die  Oberfläche 
des  Mondes  wird  als  paradiesisch  geschildert.  Der  Mond  ist 
dazu  keineswegs  &yfvxog,  avov^,  anoiQoq.  Es  sei  das  zu  verehren, 
was  über  menschliches  Vermögen  hinausgehe.  Zwar  Menschen 
wohnten  dort  nicht,  denn  es  fehle  die  Feuchtigkeit  (!),  aber 
Dämonen,  und  von  denen  wird  dann  des  längeren  gehandelt. 

An  diesen  Phantasien  hat  nun  Galilei  keinen  Anteil. 
Zeigt  aber  seine  Behandlung  des  Mondproblems  schon  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  Vorgehen  des  Plutarch,  so 
bleibt  er  schliefslich  auf  derselben  Meinung  über  den  Mond 
stehen,  wie  dieser,  indem  er  immer  nur  von  einer  Verwandt- 
Schaft  des  Mondes  mit  der  Erde  redet.  Er  zählt  auf,  was 
^an  der  Erde  dem  Monde  ähnlich  sei,   und  fafst  dann  auch 


1)  Plutaech,  IV,  1133,  Z.  6  u.  19  ff. 
^  Ste.,  p.  102;  Alb.,  I,  109. 
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zusammen,  was  beide  unterscheidet,  ohne  dals  die  dabei  auf- 
tretenden Einzelheiten  zur  Förderung  des  Gleichartigkeits- 
problems beitrügen.  Das  Facit  aus  diesen  Betrachtungen  ist 
die  vorsichtige  These,  der  Mond  sei  der  Erde  „enge  Ter- 
wandt '^.  SiMPLicio  äuüsert  zwar  eine  unüberwindliche  Ab* 
neigung  dagegen,  diese  Gleichberechtigung  zuzugeben,  indem 
dadurch  der  Erde  gewissermalsen  dieselbe  Rangklasse  zuge- 
wiesen werden  solle,  wie  den  Sternen,  aber  er  kann  schiieCs- 
lieh  nicht  mehr  thun,  als  ^.uf  diese  Antipathie  pochen. 

Das  Gegenstück  aber  zu  der  Behauptung,  der  Mond  sd 
irdischer  Natur,  bildet  die  These,  die  Erde  sei  als  ein  Himmels- 
körper zu  betrachten.  Ihr  widmet  Galilei  wohl  den  grOlsten 
Teü  seiner  Bemühungen  in  der  Gleichartigkeitsfrage. 


Die  Erde  als  Himmelskörper. 

Zweierlei  ist  für  die  Himmelskörper  charakteristisch, 
ihre  Bewegung  im  All  und  ihr  Licht.  Wie  verhält  sich  die 
Erde  unter  diesen  beiden  Gesichtspunkten? 

Die  Bewegung  der  Erde  vom.  heliocentrischen  Stand- 
punkt zu  lehren,  war  ein  Teil  der  Lebensaufgabe  Galileis. 
Jeder  Schritt,  den  er  in  dieser  Richtung  vorwärts  thut,  ist 
auch  ein  Schritt  auf  die  Gleichartigkeitslehre  hin.  Wir  können 
ihn  da  nicht  überall  begleiten.  Es  gilt  nur  die  entscheidend^! 
Momente  herauszuheben. 

KoPEBNiKüs  hatte  sich  nur  mit  den  astronomisch-phoro- 
nomischen  Konsequenzen  seiner  Hypothese  beschäftigt.  Diese 
treten  bei  Galilei  zurück  gegenüber  dem  Interesse,  das  er 
zwar  nicht  laut  werden  lassen  durfte,  von  dem  er  aber  in 
Wirklichkeit  geleitet  wird,  den  heliocentrischen  Standpunkt 
wegen  der  Relativität  der  Bewegung  nicht  allein  als  einen 
möglichen  und  vielleicht  praktischeren  neben  dem  geo- 
eentrischen  gelten  zu  lassen,  sondern  vielmehr  als  den  einzig 
möglichen  hinzustellen  durch  den  Nachweis  der  absoluten 
Bewegung  der  Erde. 
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Von   diesem  Bedflrfnis   gedrängt,   rückt  er   die  physi- 
kalischen Folgerungen  aus  der  neuen  Hypothese  in  den  Yorder- 
gmnd.    Dabei  ist  zweierlei  zu  trennen.    Er  beschäftigt  sich 
zunächst  mit  solchen  Konsequenzen  aus  der  absoluten  Be- 
wegung  der  Erde,   die   den   Thatsachen   zu   widersprechen 
scheinen,  d.  h.  solchen  Phänomenen,   die  bei  ruhender  Erde 
ohne  weiteres  begreiflich  erscheinen,  während  die  Annahme 
einer   Bewegung   Schwierigkeiten   bereitet.     Es   war  schon 
Ttcho  Bbahes  „argumentum  herculeum",  dafs  ein  senkrecht 
emporgeworfener  Stein  unter  der  Annahme  einer  Erdbewegung 
nicht  an  den  Platz  zuriickfaUen  dürfte,  von  dem  er  ausging^ 
was  bei  ruhender  Erde  selbstverständlich  ist.^)    Kepleb  hatte 
den  Einwand  nicht  zu  überwinden  vermocht.    Galilei  löst 
diese  und  allgemeinere  derartige  Fragen  durch  den  Hinweis 
auf  die  Trägheit  der  Körper.    Dies  wird  in  breiter,  sorgfältiger 
Untersuchung   klar  und   angemessen   erledigt.    Eine  zweite 
Schwierigkeit  ergab  sich  aus  der  infolge  der  Erdrotation  auf- 
tretenden Schwungkraft.    Galilei  zeigt  durch  Beweise,  die 
nicht  stichhaltig  sind,  daüs  diese  sich  nicht  bemerkbar  machen 
könne.2) 

Hiermit  ist  gezeigt,  dafs  die  absolute  Bewegung  der 
flrde  einen  Unterschied  in  diesen  Erscheinungen  gegenüber 
der  ruhenden  nicht  bewirkt.  Ein  tieferes  mechanisches  Ver- 
ständnis der  behandelten  Phänomene  hätte  Galilei  weiter 
lühren  können  zu  dem,  was  er  als  Zweites  erstrebt,  zur  Auf- 
findung von  Erscheinungen,  die  geradezu  als  Beweise  für  das 
Vorhandensein  einer  absoluten  Bewegung  gelten  können. 
Solche  Erscheinungen  boten  sich  aber  nach  seiner  Meinung 
in  der  Ebbe  und  Flut  dar.  Er  versucht  im  vierten  Tag  des 
Dialogs  in  Wiederholung  und  Ausführung  einer  älteren  Ab- 
handlung zu  zeigen,  dafs  die  Gezeiten  aus  der  absoluten  Be- 
wegung der  Erde  sich  herleiten  lassen.  Diese  Ableitung, 
die  von  der  Wissenschaft  nicht  angenommen  wurde,  erfüllt 
ihn   mit   hohem  Stolz.    Für   uns   geht   daraus   hervor,   wie 


»)  Str.,  p.  131  ff.;  Alb.,  I,  141  «F. 
«)  Stb.,  p.  199  ff.;  ALB.,  I,  208  ff. 
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wichtig  ihm  der  Gedanke  war,  die  Bewegung  der  Erde  so 
thatsächlich  beweisen  zu  können  und  ihr  damit  einen  Platz 
unter  den  Himmelskörpern  zu  sichern. 

War  so  die  Erde  ihrer  Bewegung  nach  ein  „Stern** 
gleich  den  anderen  Planeten,  so  blieb  nun  noch  die  Fragte 
zu  erledigen,  wie  kann  sie  ein  Himmelskörper  sein,  wo  sie 
doch  dunkel  ist,  während  jene  sämtlich  leuchten? 

Hier  ist  für  Galilei  jene  schöne  Entdeckung  entscheidend, 
dals  das  aschgraue  Licht  des  Mondes  von  der  Erde  zu  ihm 
reflektiertes  Sonnenlicht  ist.  Er  geht  auf  die  Frage  im 
nuncius  sidereus  ein.  Wie  der  Mond  dort  eine  zweite  Erde 
ist,  die  von  der  Sonne  beleuchtet  wird,  so  kann  man  aach 
versuchen,  sich  vorzustellen,  wie  die  von  der  Sonne  beleuchtete 
Erde  sich  vom  Mond  gesehen  ausnimmt.  Galilei  meint, 
daCs  die  Kontinente  ein  helleres,  die  Meere  ein  dunkleres 
Aussehen  zeigen  dürften.  Mit  besonderer  Sorgfalt  geht  er 
dann  auf  das  aschgraue  Licht  kurz  nach  der  Konjunktion  ein. 
Er  zeigt  sorgfältig,  dals  dieses  Licht  von  der  Erde  kommendes 
und  wieder  zu  uns  gelangendes  Sonnenlicht  ist.  Seine  klare 
Darstellung  schliefst  er  mit  den  Worten:  „Dieses  wenige 
möge  fiber  diesen  Gegenstand  hier  genügen,  mehr  davon  in 
unserem  , Weltsystem*.  Dort  wird  durch  zahlreiche  Gründe 
und  Experimente  die  Reflexion  des  Sonnenlichts  an  der  Erde 
auf  das  energischste  für  diejenigen  bewiesen  werden,  die  die 
Erde  aus  dem  Chor  der  Sterne  verbannen  wollen,  besonders 
deswegen,  weil  sie  der  Bewegung  und  des  Lichts  entbehre. 
Wir  werden  zeigen,  da(^  sie  beweglich  ist  und  den  Mond  an 
Glanz  übertrifft,  nicht  aber  eine  Kloake  ist  für  den  Unrat 
und  Abgang  der  Welt  (non  autem  sordium  mundanaromque 
fecum  sentinam),  und  wir  werden  dies  mit  sechshundert  natür- 
lichen Gründen  bekräftigen".^)  Diese  kräftigen  Worte  zeigen 
deutlicher,  als  sonst  eine  ÄuGserung  Galileis,  die  innere  Er- 
regung, von  der  diese  neuen  Anschauungen  getragen  sind, 
wie  überhaupt  in  den  sonst  so  specieUen  Mitteilungen  des 


1)  Fav.,  III,  1,  75. 
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siderens  nuncius  überall  das  aUgemeinere  Interesse,  dem  sie 
dienen  sollen,  darchschinunert.  — 

Hiermit  ist  durch  die  Betrachtung  beider  Körper  gezeigt, 
da&  Erde  und  Mond  nahe  verwandt  und  dafs  die  Erde  jeden- 
falls ein  Himmelskörper  ist.  Es  liegt  nun  nahe,  zu  fragen, 
ob  sich  diese  Verwandtschaft  auf  die  übrigen  Weltkörper 
erstreckt.  Aber  wir  sind  da  bei  Galilei  auf  ein  dürftiges 
Material  angewiesen.  EinigermalJsen  nur  können  wir  seine 
Meinung  entnehmen  aus  den  Worten,  die  Salviati  an  Sim- 
Fucio  bei  Gelegenheit  der  Bekämpfung  Chiabamontis  richtet:^) 

„Unter  den  Weltkorpem  giebt  es  sechs,  welche  sich  beständig  be- 
wegen, es  sind  die  sechs  Planeten;  bei  den  flbrigen,  der  Erde,  der  Sonne 
und  den  Fixsternen,  ist  es  zweifelhaft,  welche  sich  bewegen  und  welche 
feststehen;  dabei  ist  es  notwendig,  dals,  wenn  die  Erde  stille  steht,  die 
Sonne  nnd  die  Fixsterne  sich  bewegen ;  es  ist  aber  auch  möglich,  daCs  die 
Sonne  und  die  Fixsterne  unbeweglich  wären,  wenn  die  Erde  sich  bewegte; 
in  der  TJngewifsheit  darflber  ist  es  nun  die  Frage,  wem  am  angemessensten 
die  Bewegung  zuzuschreiben  sei  und  wem  die  Buhe.  Der  gesunde  Menschen- 
▼erstand  schreibt  vor,  dafs  die  Bewegung  als  den\jenigen  Körper  angehörig 
erachtet  werden  mufs,  welcher  in  Gattung  und  Wesen  zumeist  mit  den 
unzweifelhaft  bewegten  Körpern  übereinstimmt,  und  die  Buhe  als  dem- 
jenigen angehörig,  welcher  von  denselben  am  meisten  abweicht.  Da  nun 
eine  ewige  Buhe  und  eine  beständige  Bewegung  grundverschiedene  Eigen- 
schaften sind,  so  ist  offenbar  anzunehmen,  dafs  die  Beschaffenheit  des  immer 
bewegten  Körpers  durchaus  yerschieden  ist  yon  dem  allezeit  unbewegten. 
Yenuchen  wir  also,  da  wir  über  Buhe  imd  Bewegung  keine  Klarheit  haben, 
▼eimöge  irgend  einer  anderen  wichtigen  Eigenschaft  zu  erforschen,  welche 
Körper  mit  den  unzweifelhaft  beweglichen  die  meiste  Verwandtschaft  be- 
sitzen, die  Erde  oder  die  Sonne  und  die  Fixsterne.  Und  siehe  da,  die 
Natur  kommt  unserem  Bedürfnis  und  Wunsch  entgegen  und  giebt  uns 
zwei  bedeutsame  Eigenschafben  an  die  Hand,  welche  nicht  minder  yon- 
einander  yerschieden  sind,  als  Bewegung  und  Buhe,  nämlich  Licht  und 
Finsternis,  die  Eigenschaft  also,  yon  Natur  die  höchste  Leuchtkraft  zu 
besitzen  oder  dunkel  und  jeden  eigenen  Lichtes  bar  zu  sein.  Es  sind  also 
die  durch '  eigenen  und  ewigen  Glanz  ausgezeichneten  Körper  grundyer- 
Bchieden  yon  denen,  welche  des  Lichtes  bar  sind.  Des  Lichtes  bar  ist  die 
Erde,  die  höchste  Leuchtkraft  besitzt  die  Sonne  und  nicht  minder  die  Fix- 
sterne. Die  sechs  beweglichen  Planeten  entbehren  yoUständig  des  Lichts, 
ebenso  wie  die  Erde;  ihre  Beschaffenheit  ist  also  mit  der  Erde  verwandt 
und  yon  der  der  Sonne  und  der  Fixsterne  verschieden.*' 

Hiernach  sieht  mau,  wie  weit  der  irdische  Charakter 
reicht,  er  um£afst  die  Planeten.    Eine  andere  Stemkategorie 


1)  Stb.,  p.  282;  Alb.,  I,  290  f. 
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bilden  die  Sonnen.  Es  fällt  dabei  zunächst  auf,  daCs  dieses 
Resultat  durch  naturphilosophische  Betrachtungen  gewonnen 
ist,  und  eine  Analogie  zwischen  Licht  und  fortschreitender 
Körperbewegung,  die  ffir  uns  hinfällig  ist.  Zu  beachten  ist 
die  Zweiteilung  der  Himmelskörper  noch  unter  einem  anderen 
Gesichtspunkt.  Sie  verrat  doch  noch  Spuren  des  aristotelischen 
Einflusses.  Erstens  in  der  scharfen  Sonderung  der  beiden 
Eörpergruppen  ohnehin;  dann  aber  auch  in  der  Behauptung, 
dals  der  Glanz  der  Fixsterne  ein  ewiger  sei,  und  endlich  in 
der  sichtlich  höheren  Bewertung,  die  diesen  zugemessen  wird, 
schon  deswegen,  weil  sie  des  Lichts  teilhaftig  sind. 

Wir  sind  damit  die  lange  Linie  der  GrOnde  abgegangen, 
die  Galilei  für  die  Gleichartigkeitslehre  vorbringt,  und  haben 
damit  vielleicht  zu  ahnen  begonnen,  wie  vielseitig  und  be* 
deutend  die  Denkarbeit  war,  die  er  hier  zu  leisten  hatte. 
Herausgetrieben  wurde  diese  Mühewaltung  durch  Innenkräfte 
allgemeinerer  Art,  die  man  wenigstens  andeutungsweise  kennen 
muTs,  wenn  man  zum  volleren  Verständnis  dieser  Bestrebungen 
vordringen  will. 

Der  Wandel  in  der  Lebensanschauung. 

Schon  im  sidereus  nuncius  protestiert  Galilei  dagegen, 
dafs  man  die  Erde  als  den  Punkt  der  Unvollkommenheit  im 
All,  als  die  Kloake  for  den  Abgang  der  Welt  bezeichne.  & 
berührt  diesen  bei  ihm  wahrscheinlich  schon  frühen  Gedanken 
auch  sonst  und  mit  steigender  Klarheit  und  Kraft.  So  macht 
sich  auch  in  den  Briefen  an  Welseb  seine  Abneigung  gegen 
die  Überschätzung  der  Unveränderlichkeit  geltend.  Galilei 
führt  Scheinees  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung  der  Sonnen- 
flecken richtig  auf  den  Wunsch  zurück,  die  Inkorruptibilität 
des  Himmels  zu  retten. 

Wenn  das,  was  Veränderung  genannt  wird,  Vernichtung  wäre,  so  — 
meint  er  —  hätten  die  Peripatetiker  Grund,  einer  solchen  Annahme  feind- 
lich zu  sein.  Aber  die  blofse  Veränderung  verdient  diesen  Hafs  nicht. 
Niemand  wird  sich  vemünftigerweise  Über  den  Untergang  des  Eies  argem, 
wenn  das  Hühnchen  drin  entsteht.  GalOjEI  sucht  dann  nach  psycho- 
logischen Gründen  fOr  die  peripatetische  Abneigung  gegen  eine  Verinder- 


Das  Problem  des  Weltstoffs  bei  Galilei.  193 

lichkeit  des  Himmels.    „Warum,   da   das,   was  Entstehen  und  Vergehen 
heiÜBt,   nur  eine  winzige  Änderung  in  wenigen  Teilen  der  Elemente  be- 
deatei,  eine  solche  nicht,  wie  beim  Monde,  so  auch  vom  Himmel  behaupten? 
Sollten   solche  Leute  vielleicht  meinen,   indem  sie  vom  Teil  aufs  Gkinze 
schliefsen,   die  Erde  würde  eines  Tages  verschwinden  und  die  Welt  mit 
Sonne,   Mond  und  Sternen  allein  zurückbleiben?    Wenn  aber  die  kleinen 
Veränderungen  die  Erde  nicht  bedrohen,  ihr  auch  keine  ünvoUkommenheit 
anheften,   sondern   vielmehr   zur  höchsten  Zierde   gereichen,   warum  das 
Gleiche   nicht  auch  von  den  übrigen  Weltkörpem  glauben?"    Hier  sieht 
man  bereits  die  bewufste  Wertschätzung  des  Veränderlichen  gegenüber  der 
Starrheit  des  Vollkommenen  emporsteigen.    Dies  tritt  in  den  folgenden 
Worten,  die  zudem  die  Enge  anthropocentrischer  Beurteilungen  ablehnen, 
noch  kräftiger  heraus:  „Alles  mit  unserer  kurzen  Elle  messen  wollen,  das 
führt  uns  zu  den  sonderbarsten  Einfällen.    So  macht  der  HaTs  gegen  den 
eigenen  Tod  uns  ungerecht  gegen  die  Hinfälligkeit  der  Dinge  überhaupt. 
Und  doch  würde  es  uns  nicht  passen,  dem  Medusenhaupt  ins  Antlitz  zu 
schauen,  das  uns  in  Marmor  oder  Diamant  verwandeln  und  so  der  Sinne, 
wie  der  Bewegungsfähigkeit  berauben  würde,  die  ohne  körperliche  Ver- 
änderungen sich  nicht  erhalten  können**.^) 

In  GaiiIleib  Dialogen  verkörpert  sich  der  Gegensatz 
dieser  Anschauungen  in  den  Personen  Sihplicios  und  Saobedos. 
Der  dritte,  Salviati,  der  mit  „unserem  Akademiker"  persön- 
lich verkehrt  hat,  berichtet  zumeist  über  dessen  Arbeiten. 
Er  spricht  klar  und  durchsichtig,  aber  zurückhaltend  und 
korrekt.  Es  lie^  etwas  von  dem  ausgeglichenen,  objektiven 
Denken  des  exakten  Naturwissenschafters,  der  jeder  Voreilig- 
keit und  Voreingenommenheit  abhold  ist,  in  seinen  Worten. 
Sagbedo  vertritt,  obgleich  ein  vornehmer  Mann,  wie  die 
anderen,  den  gesunden  Menschenverstand  in  drastischerer 
Weise.  Er  fafst  häufig  in  kurzer,  anschaulicher  Darstellung 
zusammen,  was  Salviati  in  mehr  wissenschaftlicher,  aka- 
demischer Form  vorgebracht  hat.  Er  ist  stets  schnell 
empfänglich  dem  Neuen  zugewandt,  das  er  mit  stürmischer 
Lebhaftigkeit  aufnimmt.  Er  besitzt  darum  Salviatis  selten 
erschütterte  Euhe  und  Gröfse  nicht,  sondern  fährt  häufig  auf 
SiHPiiicio  los,  dessen  Hartnäckigkeit  ihn  ärgert  und  der  seinen 
Spott  daher  in  mehr  oder  minder  versteckter  Form  zu  dulden 
hat.  Dieser  selbst  ist  zwar  nicht  ohne  einen  Beigeschmack 
von  Philistrosität,  immer  aber  als  ein  Mann  von  Anstand  und 

»)  Fav.,  V,  234  ff. 
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Würde  gezeichnet,  der  freilich  nach  dem  Muster  der  damaUgen 
Peripatetiker  unentwegt  auf  seinem  Standpunkt  verharrt,  ohne 
auch  nur  einen  Schritt  nachzugeben.  ,,Er  tischt  immer  die- 
selben Schüsseln  wieder  auf,  die  eben  abgetragen  wurden.  • 

Sagbedo  ist  es,  der  uns  die  geheimste  Quelle  der  Ab* 
neigung  Galileis  gegen  den  Himmel  des  Asistoteleb  auf- 
deckt. 

„Ich  kann  nur  mit  gröfster  Verwunderung,  ja  mit  gröfstem  inneren 
Widerstreben  anhören,  dafs  die  Eigenschaften  des  ünbeeinfluJbbaren,  Un- 
Yeränderlichen,  Unwandelbaren  u.  s.  w.  den  Naturkörpem,  welche  da& 
'Weltall  zusammensetzen,  als  etwas  Vornehmes  und  Vollkommenes  zoge- 
schrieben  werden,  und  im  Gegensatze  dazu  die  Wandeibarkeit,  Erzeugbar- 
keit,  Veränderlichkeit  u.  s.  w.  als  etwas  sehr  TJuToUkommenes  gelten  soUen. 
Ich  fttr  meinen  Teil  halte  die  Erde  für  höchst  vomehm  und  bewundents- 
wert  gerade  wegen  der  Tielen  verschiedenartigen  Wandlungen,  Ver- 
änderungen, Erzeugungen  u.  s.  w.,  die  ohne  Unterlafs  auf  ihr  sich  abspielen. 
Wäre  sie  im  Gegenteil  keiner  Änderung  unterworfen,  sondern  nichts  als 
eine  Sandwfiste  oder  eine  Jaspiskugel,  oder  wären  zur  Zeit  der  Sintflut 
die  Gewässer,  welche  sie  überfluteten,  gefroren  und  hätte  sie  sich  in  eine 
unermeCsliche  Eiskugel  verwandelt,  wo  nichts  entsteht,  noch  vergeht,  noch 
sich  verändert,  so  würde  ich  sie  für  ein  auf  der  Welt  unnützes  Ding,  für 
müfsig  und,  um  es  herauszusagen,  für  überflüssig  erachten,  so  gut  als 
wäre  sie  in  der  Natur  nicht  vorhanden;  sie  würde  mir  wie  ein  totes  Wesen 
verglichen  mit  einem  lebendigen  erscheinen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Monde^ 
vom  Jupiter  und  allen  anderen  Weltkugeln.  Je  eingehender  ich  mich  in 
die  Nichtigkeiten  der  landläufigen  Denkweise  hineinversetze,  um  so  leidit- 
fertiger  und  thörichter  finde  ich  sie.  Welche  gröfsere  Thorheit  kann  man 
sich  vorstellen,  als  wenn  man  Edelsteine,  Silber  und  Gh>ld  für  Kostbarkeiteft 
erkll^,  die  Erde  und  den  Schlamm  aber  für  völlig  wertlose  Dinge?  Kommt 
es  denn  solchen  Leuten  gar  nicht  in  den  Sinn,  dafs,  wäre  die  Erde  so 
selten,  wie  hOchstgeschätzte  Kleinodien  und  Metalle,  es  keinen  Fflisten 
gäbe,  der  nicht  gerne  eine  Menge  von  Diamanten  und  Rubinen  und  Tia* 
Fuhren  Goldes  hingäbe,  um  nur  soviel  Erde  zu  erkaufen,  als  man  brancht^ 
um  einen  Jasminstrauch  in  ein  kleines  Gefäfs  zu  pflanzen  oder  einen 
chinesischen  Pomeranzenstrauch  zu  säen,  um  zu  beobachten,  wie  er  keimt, 
wächst,  so  schönes  Laub  hervorbringt,  so  duftende  Blüten  und  so  lieblidie 
Früchte!  Also  nur  die  Seltenheit  oder  Häufigkeit  verleiht  in  den  Augen 
der  Menge  einer  Sache  Wert  oder  Unwert;  sie  nennt  einen  Diamanten 
herrlich,  weil  er  klarem  Wasser  ähnlich  ist,  und  würde  ihn  doch  nicht 
gegen  zehn  Tonnen  Wassers  hingeben.  Wer  die  ünvergänglichkeit,  die 
UnVeränderlichkeit  u.  s.  w.  so  hoch  schätzt,  fühlt  sich,  wie  ich  gUuibe, 
durch  den  lebhaften  Wunsch,  recht  lange  in  dieser  Welt  zu  weilen,  und 
durch  die  Furcht  vor  dem  Tode  dazu  gedrängt  Man  bedenkt  nicht,  dals. 
wenn  die  Menschen  unsterblich  wären,  ihnen  nichts  daran  läge,  auf  die 
Welt  zu  kommen.     Solche  Leute  verdienten  durch   den   Anblick  eine» 
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MeduBenhanptes  in  eine  Bildsäule  von  Jaspis  oder  Diamant  verwandelt  zu 
werden,  um  höhere  Vollkommenheit  zu  erlangen."^) 

Mit  solchen  strahlenden  Worten   yerteidigt  Galilei  die  lebendige 
Veränderlichkeit  des  Irdischen  gegen  das  Ideal  einer  starren  himmlischen 
Vollkommenheit.      An   anderen   Stellen    drückt   er   sich   drastischer  aus. 
81MPLICIO   bewundert  die  Weisheit  des   göttlichen  Baumeisters,   der  das 
Beine  yom  Unreinen   gesondert  und  deshalb  „die  Hefe  aller  zerstörteren 
Xaterien,  die  Erde,  das  Wasser,  die  Luft  und  alle  Mischungen  aus  ihnen 
in   den    engen  Hohlraum  der  Mondsphäre  eingeschlossen  habe^,  über  die 
sich  in  ununterbrochener  Beihe  die  Himmelskörper  erheben.    Worauf  ihm 
Saltiati  erwidert,   „es  sei  eine  neue  Manier,  Reine  und  Unreine,  Kranke 
und  Gesunde  Toneinander  zu  trennen,  indem  man  die  von  der  Seuche  Be- 
fallenen im  Herzen  der  Stadt  unterbringt**  etc.^) 

Jedenfalls  erkennen  wir  Galileis  Gesinnung  aus  diesen 
und  anderen  Äufsemngen  deutlich  genug.  Da  fäUt  denn  zu- 
erst auf,  wie  unzureichend  sein  Versuch  ist,  sich  in  das 
Fühlen  derjenigen  hineinzuversetzen,  die  zäh  an  der  Ver- 
ehrung des  Himmels  festhielten.  Beide  Mal,  in  dem  Brief 
an  Welseb  (1612),  wie  zwanzig  Jahre  später,  findet  er  nur, 
dais  es  Todesfurcht  sei,  die  den  inneren  Grund  für  den  ihm 
durchaus  fremden  Sinn  hergeben  soll.  Es  zeigt  sich  hier 
wieder,  wie  wenig  Galilei  und  allerdings  mit  ihm  die  ganze 
damalige  Schulphilosophie  in  die  tieferen  BedürMsse  einge- 
drungen war,  die  aus  der  griechischen  Spekulation  und  der 
christlichen  Religiosität  herausflossen  und  zur  Konstruktion 
des  aristotelisch-mittelalterlichen  Weltbildes  fülirten. 

Diesem,  bei  ihm  genialen  Nichtverstehen  proportional 
ist  die  Kraft,  mit  der  er  die  dem  irdischen  Leben  zugewendete 
Zeitströmung  in  seiner  Person  vervielfältigt  und  verstärkt. 
Aus  seinen  klaren  und  kräftigen  Worten  leuchtet  der  hohe 
Sinn  für  die  Künste,  Plastik,  Dichtung,  Musik.  Über  diese 
schätzt  er  die  Schönheit  des  menschlichen  Körpers.  Er  liebt 
die  Pflanze  und  versucht  in  die  Geheimnisse  der  Zweckmässig- 
keit des  tierischen  Leibes  einzudringen.  Allem  Lebendigen 
zugewendet,  richtet  er  seine  Worte  an  die  breiten  Schichten 
derjenigen,  die  ihn  verstehen  wollen  in  der  Sprache  des  Volks. 
Es  geht  ein  agitatorischer  Zug  durch  seine  Hauptwerke,  der 


1)  Stb.,  p.  62  f.;  Alb.,  I,  67.  —  »)  Stb.,  p.  283;  Alb.,  I,  292. 
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in  seinem  siegreichen  Optimismus  die  Kräfte  der  Gegner 
verkennt  und  so  die  Katastrophe  herbeiführt,  die  nur  unter 
Opferung  einer  tiefsten  Überzeugung  die  Fortsetzung  dieser 
Lebensarbeit  durch  die  Begründung  der  Dynamik  in  den 
Discorsi  ermöglicht. 

Die  asketische  Zerknirschung  des  sinnlichen  Menschen 
hier  an  diesem  Ort  der  Hinfälligkeit  unter  dem  Bann  jener 
göttlichen  Mächte  droben,  deren  Sitz  sich  im  Himmelsgewölbe 
greifbar  aufthut,  liegt  Galilei  fem.  Aber  fem  liegt  ihm 
auch  die  Überhebung  eben  desselben  Menschen,  der  schliefe- 
lich  in  enger  Selbstvergötterung  alles  hier  auf  Erden,  wie 
auch  jene  herrlichen  Schalen  am  Himmel,  nur  um  seinetwillen 
geschaffen  wähnt.  Die  Ablehnung  des  anthropocentrischen 
Standpunkts  war  eine  Vorbedingung  für  die  Zeretörung  der 
Lehre  von  der  Zweiteilung  der  Welt,  die  ihre  tiefste  Wurzel 
an  dieser  Stelle  hat.  Und  diese  Ablehnung  ist  bei  Galilei 
bestimmt  genug. 

SiMPLioio  sagt:  „Die  Himmelskörper,  wie  die  Sonne,  der  Mond  und 
4ie  Übrigen  Gestirne,  welche  nur  zu  Dienstleistungen  für  die  Erde  bestimmt 
sind,  haben  für  diesen  Zweck  nichts  weiter  notig,  als  ihre  Bewegung  und 
ihr  Licht**.  Worauf  Sagredo:  „Also  hat  die  Natur  so  mächtig^e,  voll- 
kommene und  edle  Himmelskörper  nur  darum  unveränderlich,  unvergang- 
lieh,  göttlich  geschaffen  und  hingestellt,  um  der  veränderlichen,  hinfälligen 
und  vergänglichen  Erde  zu  dienen?  —  dem  zu  dienen,  was  Ihr  die  Hefe 
der  Welt,  den  Bodensatz  des  Unreinen  nennt?**  Und  wenn  Simplicio 
fragt,  wozu  der  ungeheure  Raum  dient,  den  Eopbbkiküs  zwischen  der 
Saturn-  und  der  Fixstemsphäre  annimmt,  ohne  einen  Stern  hineinzuaetsen, 
so  verweist  ihm  Salviati  die  anmafeende  Meinung,  als  erschöpfe  sich  das 
Wirken  der  Weisheit  und  Macht  Gottes  in  der  Sorge  um  uns.  Auch  die 
Traube,  die  unter  den  Strahlen  der  Sonne  reift,  darf  nicht  glauboi,  dab 
diese  Wärme  allein  ihretwegen  strahle.  Und  derber  greift  Saobbdo  zu: 
„Ich  halte  es  für  die  gröfste  Anmafsung,  ja  Narrheit,  die  man  begehen 
kann,  wenn  man  sagt:  weil  ich  nicht  weifs,  wozu  mir  Jupiter  oder  Saturn 
nütze  ist,  darum  sind  sie  überflüssig,  ja  gar  nicht  in  der  Natur  vorhanden. 
Dabei  weife  ich  armer,  thörichter  Mensch  noch  nicht  einmal,  wozu  mir 
Adern,  Knorpel,  Milz  oder  Galle  dienen  .  .  .  .**.^) 

Es  ist  das  diejenige  Lebensstimmung,  die,  dem  Irdischen 
zugewendet  und  dennoch  seiner  Schranken  sich  bewuLst,  die 


1)  Stb.,  p.  384  f.;  ALB.,  I,  399  f. 
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UnterstrOmimg    der    mechanischeii    Weltbetrachtong    bildet. 

So  sagt  anch  Lucbez:^) 

—  Doch,  hält  sie  der  Wahn  fest, 
Dafs  allein  für  diese  die  Götter  das  Ganze  geschaffen, 
Stfirzen  sie  sich  stets  tiefer  hinab  vom  Weg  der  Erkenntnis. 
Denn,  wo  bekannt  auch  nicht  mir  wäre  das  Wesen  des  Urstoffs, 
Gleichwohl  hätt*  ich  den  Mut,  schon  ans  der  (Gestaltung  des  Himmels 
Und  aas  mehreren  anderen  Verhältnissen  noch  zn  behaupten, 
Sicherlich  sei  fftr  uns  yon  der  Gottheit  nimmer  erschaffen 
Dieses  Gebäude  der  Welt  .  .  . 

oder : 

Femer  behaupten,  es  hätten  den  Menschen  zuliebe  die  G5tter 

Dies  Tortreffliche  Weltgebäude  bereitet,  und  deshalb 

Sei  auch  mit  Fug  und  Becht  solch  Werk  nach  Würden  zu  loben 

Und  fttr  ewig  bestehend  und  unvergänglich  zu  halten; 

Ebenso  ziem*  es  sich  nicht,  dafs,  was  nach  göttlichem  Ratschlufs 

Sei  auf  ewige  Zeiten  von  je  für  die  Menschen  gegründet, 

Werd'  auf  irgend  was  Art  vom  Sitze  verrückt,  den  es  einnimmt, 

Oder  mit  Worten  getadelt,  das  Untere  nach  Oben  gekehret  — 

Dies,  und  was  sonst  noch  dazu  man  dichten  mag,  Memmius,  ist  mir 

Thorheit  .  .  . 

Solche  Richtung  der  Lebensschätzong  löscht  das  Be- 
dürfiiis  aas,  sich  eine  Welt  nach  seinem  innersten  Fühlen 
aach  änüserlich  aofzubanen  und  gläubig  zu  erfassen.  Der 
objektive  Sinn  der  Renaissance  tritt  als  wissenschaftliche 
Objektivität  heraus,  die  die  Kräfte  der  Seele  nicht  mehr  ge- 
schlossen zur  Erkenntnis  verwendet,  sondern  nur  diejenigen 
auslöst,  die  einen  widerspruchslosen  Erkenntniszusammenhang 
scheinen  gewährleisten  zu  können.  Mit  der  Auslösung  des 
Bedfirfiiisses,  die  Werte  aus  den  Tiefen  des  Gefühlslebens  in 
die  Auüsenwelt  zu  projizieren,  wird  dem  Aristotelismus  der 
Boden  entzogen.  Der  Eindruck  der  Erhabenheit  des  Himmels 
fuhrt  nicht  mehr  zu  seiner  Vergottung. 

Zugleich  ist  verschwunden  das  asketisch-christliche  Zer- 
knirschungsbedürfnis gegenüber  der  Gottheit,  das  seine  ge- 
samte Umgebung  in  ein  Jammerthal  verwandeln  möchte  und, 
indem  es  sich  mit  der  astronomischen  Religiosität  der  Griechen 
verknüpft,  einen  idealen  Gegenpol  in  der  Welt  des  Himmels 

^)  De  rerum  natura,  U,  174  (174)  und  V,  167  ff.  (166). 
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konstruiert.  An  seine  Stelle  tritt  die  volle,  bewoDste  Schätzung 
des  Lebendigen. 

Endlich  ist  anch  das  rein  antike  Streben,  das  Danemde 
in  den  Dingen,  das  Wesenhafte  und  Absolute  substanziell  zu 
fassen,  dahin,  denn  wir  müssen  bedenken,  es  ist  der  Schöpfer 
der  Fallgesetze,  der  flir  die  Veränderlichkeit  des  Weltstoffis 
eintritt. 

So  sind  die  Wurzeln  der  ehrwürdigen  Lehre  zerstört, 
und  es  nimmt  nun  kein  Wunder  mehr,  dafs  in  so  reicher 
Entwicklung,  wie  wir  sahen,  das  Neue  in  mannigMtigen 
Formen  emporstieg.  Trotzdem  würde  selbst  der  lebendigste 
Sinn  nicht  die  gewaltige  Arbeit  geleistet  haben,  die  Gadilei 
dem  Problem  des  Weltstoffs  gewidmet  hat,  wenn  nicht  noch 
eine  Triebkraft  hinzukäme,  die  unter  der  Gunst  der  übrigen 
Bedingungen  die  Lösung  der  Frage  herbeiftihrt,  es  ist  dies 
die  Idee  der  Einheit  der  Welt,  die  das  Denken  des  Forschers 
zu  einem  philosophischen  macht. 


Die  Einheit  der  Welt. 

Wie  wir  schon  bei  Gelegenheit  Tycho  Bbahes  sahen, 
trat  die  Richtung  auf  eine  einheitliche  Weltanschauung  in 
der  Neuzeit  aufser  in  anderen  Formen  auch  früh  schon  in 
Gestalt  einer  Art  von  Sonnenverehrung  hervor.  Wir  bemerken 
diese  bei  Kopbrnikus  :  ^) 

„In  der  Mitte  des  Alls  ruht  die  Sonne.  Denn  wer  wollte  in  diesem 
schönen  Tempel  die  Leuchte  an  einem  anderen  oder  besseren  Ort  setzen, 
als  den,  von  dem  aus  sie  alles  zugleich  erleuchten  könne?  Nicht  uneben 
haben  daher  einige  die  Sonne  als  das  Weltlicht,  andere  als  den  Verstand, 
andere  als  den  Regierer  bezeichnet.  Tbimsgistos  als  den  sichtbar^i  Gk)tt; 
die  Elektra  des  Sophokles  als  den,  der  alles  sieht.  Daher  lenkt  die  Sonne 
sozusagen  von  einem  königlichen  Sitz  aus  die  Familie  der  Sterne  im 
Kreise  herum.'' 

In  höchsten  Dithyramben,  aber  unproduktiv,  äufsert  sich 
Patbitito.    Auch  bei  Bbahe  finden  wir  denselben  Enthnsi- 


^)  CoPBRNiGUS,  De  revolutionibus  etc.,  Ausg.  der  Soc.  Copem.  Thomn^ 
p.  30. 
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asmns.*)  In  gröfster  Kraft  und  reichster  Entfaltung  bei 
Kepler.  Im  Weltraum  steht  in  der  Mitte  die  Sonne,  inaccessa 
lux,  imago  Dei.  Von  ihr  geht  alles  Licht,  alle  Wärme,  alles 
Leben  aus.  Zu  ihr  strömen  aus  allen  Weltprovinzen,  wie  zu 
einem  König,  die  „desiderabilissimae  harmoniae"  zurück.  Sie 
ist  der  Sitz  des  nvQ  vobqov,  welches  ohne  diskursives  Denken, 
lediglich  durch  Intuition,  der  Weltenharmonie  teilhaftig  wird, 
wie  ein  Gott. 

Von  dieser  primitiven,  aber  fruchtbaren  Form  des  Ein- 
heitsbedürfhisses  finden  sich  auch  bei  Galilei  noch  Spuren, 
der  auch  hiermit  samt  den  genannten  Denkern  und  anderen 
in  eine  Beihe  tritt,  die  auf  Nicolaus  Cusanus  und  durch  ihn 
zu  den  Neuplatonikern  zurückführt. 

In  den  Briefen  an  Mona.  Pibbo  Dmi  aus  dem  Jahre  1615  und  dem- 
jenigen  an   die  Grofsherzogin  Cbistina  (1615)  entwickelt  Galilei  seine 
Ansichten  über  die  Stellung  der  Sonne  in  der  Welt.^    Galilei  nimmt  an 
68  gebe   in    der  Natur  eine  sehr  dünne,   schnelle  Substanz  —  substanza 
spiiitosisaima  — ,  die,  durch  das  ganze  All  verbreitet,  überall  ohne  Wider- 
stand durchdringt',  alle  Kreatur  erwärmt,   lebendig  und  fruchtbar  macht, 
f^  diese  Substanz  ist  die  Sonne  der  Hauptstapelplatz,  von  dem  ein  un- 
geheures Licht  ausstrahlt  durch  das  All,  begleitet  von  diesem  erwärmenden^ 
alle  Geschöpfe  durchdringenden,  lebendig  und  fruchtbar  machenden  Geist. 
Dieser  Geist  ist  mehr,  als  das  blofse  Licht,  weil  er  auch  die  dichtesten 
Körper  durchdringt,  und  für  diesen  Geist  ist  die  Sonne  nur  ein  Sammel- 
punkt.   Er  fliefst  ihr  von  aufsen  zu.    In  ihr,  die  deswegen  in  der  Mitte 
d^  Alls  steht,   soll  er  sich  einen  und  yerstärken,   um  yon  da  der  Welt 
^oder    zurückgegeben    zu   werden.     Dies   wird  dann    mit  Bibelstellen, 
^>eeonder8    der  Schöpfungsgeschichte,   zusammengebracht.      Antike   Bemi- 
niscenzen  werden  verwebt,  unter  denen  allerdings  die  wichtigsten  zu  fehlen 
scheinen.    Auch  wird  die  Sonne  dem  Herz  verglichen,  von  dem  eine  fort- 
währende Begeneration   der  Lebensgeister  ausgehe,   welche   alle  Glieder 
erhalte  und  belebe,  während  dem  Herzen  selbst  von  aufsen  Nahrung  zu- 
geführt wird,  ohne  die  es  untergehen  würde.    Schliefslich  greift  Galilei 
\        ^bezeichnenderweise  auf  Dionysius  Aiieopaoita  zurück,  der  in  hohen  Worten 
ähnliche  Anschauungen  verkündet 

Hier  sehen  wir  also  auch  Galilei  inmitten  der  sonder- 
baren, schwerverständlichen,  aber  ergebnisreichen  Strömung 
ZQ  Beginn  des  neuzeitlichen  Denkens,  die  in  phantastischer 
Form  der  Einheit  und  Gleichartigkeit  des  Weltalls  zustrebt, 

0  Ttcho  Bbahe,  Opera  omnia  etc.,  Francof.  1648,  p.  3. 
3)  Pav.,  V,  301. 
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seinen  Mittelpunkt  im  Mittelpunkt  aller  Kräfte,  der  Sonne, 
sucht  und  eine  allgemeine  Wechselwirkung  aller  Kräfte  träumt 
Aber  Galilei  hat  diese  Ideen  nie  zur  rechten  Aasbildong 
kommen  lassen,  wie  Kepleb.  Diese  Art  des  Philosophierens 
war  ihm  doch  fremdartig.  Es  ist  sogar  möglich,  dafs  er  in 
den  genannten  beiden  Briefen  nur  Gedanken  vorbringt,  die 
er  selbst  nicht  ganz  mehr  teilt,  und  nur  vorbringt,  weil  er 
sie  flir  den  Gesichtskreis  der  beiden  Leser  für  angemessen 
hält.  An  ihre  Stelle  tritt  eine  weit  tiefere  Überlegung. 
Übrigens  ist  schon  äufserlich  dafür,  dafs  dieser  Standpunkt 
verlassen  wurde,  der  Umstand  bezeichnend,  dals  Galilh 
später  die  Sonne  nicht  mehr  in  den  Mittelpunkt  der  Welt  setzte. 

Vielleicht  erinnert  im  Gegenteil  ein  Gesichtspunkt  im 
Dialog,  den  wir  schon  vorbrachten,  eher  dai*an,  daCs  Reste 
dieser  Lehre  eine  Art  von  Einschränkung  des  Einheitsbedürf- 
nisses herbeiführen  könnten.  Galilei  trennt  da  einmal  die 
Sonne  und  die  übrigen  Fixsterne  als  ruhende  und  leuchtende 
Körper  von  den  Planeten  als  bewegten  und  dunkeln  derart 
ab,  dafs  er  sie  für  grundverschieden  und  nur  die  letzteren 
mit  einer  verwandt  erklärt.  Hier  scheint  in  der  Sonder- 
stellung, die  den  Sonnen  gegeben  wird,  für  die  einlieitlich- 
gleichartige  Auffassung  des  Weltstoffs  als  eines  irdischen  ein 
Hemmnis  aufzutauchen,  und  es  entsteht  die  Frage,  erreicht 
denn  Galilei,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Wesen  des  Welt- 
stoffs, die  Einheit  der  Welt  oder  nicht? 

Die  Antwort  ist  zunächst  leicht  gegeben.  Die  Ver- 
änderlichkeit des  Stoffs  nimmt  er  für  alle  Naturkörper,  aucli 
die  Sonnen,  an;  den  irdischen  Charakter  spricht  er  nur  den 
Planeten  zu.  Und  wieder  entsteht  die  Frage,  hat  Galilei 
nicht  gewufst,  daJfe  die  Einheit  alles  Stoffes  in  der  Welt  in 
irdischem  Wesen  behauptet  worden  war,  und  aus  welchen 
Gründen  ist  er  bei  einer  beschränkten  Allgemeinheit  stehen 
geblieben  ? 

Es  ist  zunächst  leicht  zu  zeigen,  dafs  er  den  Satz  in 
voller  Allgemeinheit  wohl  gekannt  hat.  Schon  in  der  als 
,.Juvenilia**  bezeichneten  Arbeit,  die  allerdings  nur  eine  Ab- 
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Schrift  von  Galileis  Hand  zu  sein  scheint,  wird  —  wie 
übrigens  in  allen  Kommentaren  zu  Aristoteles'  De  coelo 
und  sonst  —  die  Frage  nach  der  Inkorruptibilität  des  Himmels 
erörtert.  Nach  dem  Leitsatz,  was  dieselben  Accidenzien  hat, 
hat  auch  dieselbe  Natur,  wird  dem  Himmel  Durchsichtigkeit, 
wie  der  Luft,  die  glatte  Oberfläche  und  ein  gewisses  Zu- 
sammenhalten der  Teile,  wie  beim  Wasser,  und  endlich  Festig- 
keit, wie  der  Erde,  beigelegt.  Dann  wird  erwähnt,  die  alten 
Philosophen  vor  Aristoteles  hätten  die  Meinung  gehabt,  der 
Himmel  sei  irdischer  Natur  gewesen.  Es  werden  die  alten 
Ägypter  nach  Albertus  Magnus,  Anaxaooras,  Empedokles, 
Dbmokrit  und  Epikür  in  kurzen  Andeutungen  herangezogen. 
Dies  alles  in  jener  unbestimmten  Allgemeinheit,  welche  der 
Scholastik  eigen  ist,  und  sich  von  der  gut  begründeten,  wenn 
auch  enger  formulierten  Meinung  Galileis  tief  unterscheidet.^) 

Ebenso  neigt  Galilei  in  seiner  selbständigen  Jugend- 
schrift De  motu,  die  bereits  gegen  Aristoteles  gerichtet  ist, 
dazu,  „mit  den  älteren  Philosophen  anzunehmen,  dafs  die 
Materie  der  Körper  ein  und  dieselbe  sei".^)  Schlielslich 
mufste  dasselbe  ihm  aus  dem  Kampf  des  Aristoteles  und, 
wie  schon  gesagt,  der  Kommentatoren,  die  er  sicher  zum 
Teil  kannte,  endlich  wahrscheinlich  aus  Lucrez  und  zum 
mindesten  aus  der  von  Kepler  citierten  Meinung  Brunos, 
wenn  nicht  gar  aus  dessen  Schriften,  bekannt  sein. 

Jedenfalls  war  ihm  also  der  Satz  in  seiner  allgemeinsten 
Formulierung  geläufig.  Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig, 
dafs  er  ihn  so  allgemein  nicht  aussprechen  wollte  und  für 
diese  Zurückhaltung  wichtige  Gründe  hatte.  Diese  Gi-ünde 
lagen  darin,  dafs  er  nicht  gewillt  war,  den  Satz  über  den 
Bereich  seiner  Erfahrung  auszudehnen,  indem  er  alle  Speku- 
lation über  diese  hinaus  ablehnte.  Dieser  fundamentale  Zug 
seines  Denkens  kommt  bei  Gelegenheit  unseres  Problems  an 
einer  bisher  wenig  beachteten  Stelle  klar  heraus.  Es  heifst 
im  dritten  Brief  an  Marcus  Welser: 

0  Fav.,  I,  2?.  —  >)  Ebenda,  I,  252. 
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„Soviel  ich  meine,  brauchen  wir  uns  nicht  yöUig  von  der  Betraehtong 
auch  der  yon  uns  sehr  weit  entfernten  Dinge  abzuwenden,  wenn  wir  uns 
nur  Torher  entschlossen  haben,  am  liebsten  jeden  Akt  der  Spekulation  allen 
anderen  unseren  Beschäftigungen  gegenflber  hintanzusetzen.    Denn  ent- 
weder wollen  wir  spekulierend  yersuchen,  das  wahre  und  innere  Wesen 
der  natürlichen  Substanzen  zu  durchdringen,  oder  wir  wollen  uns  mit  der 
Kenntnis  einiger  ihrer  Affektionen  begnügen.    In  das  Wesen  einzudringen, 
das  halte  ich  für  ein  gleich  unmögliches  unterfangen  und  eine  gleich 
leere  Mühe  bei  den  nächsten  elementaren  Substanzen,   wie  bei  den  ent- 
ferntesten und  himnÜLBchen:  und  ich  glaube  gleich  unwissend  zu  sein  in- 
betreff  der  Substanz  der  Erde,  wie  der  des  Mondes,  der  elementaren  Wolken, 
wie  der  Sonnenflecken;  und  ich  sehe  nicht,  dafs  wir  fär  das  Verständnis 
der  uns  nahen  Substanzen  einen  anderen  Vorteil  haben,  als  die  Fülle  der 
besonderen  Substanzen,  die  aber  alle  gleichmäfsig  unbekannt  sind.    Mit 
dem  geringsten  oder  keinem  Gewinn  gehen  wir  von  einer  zur  anderen  über. 
Wenn  ich  frage,   welches  die  Substanz  der  Wolken  sei,   wird  mir  gesagt 
werden,   ein  feuchter  Dampf.    Aber  ich  wünsche  wieder  zu  wissen,   was 
dies  für   eine  Sache  sei.    Vielleicht  wird  mir  mitgeteilt,   es  sei  Wasser, 
yerdünnt  durch  die  Kraft  des  Warmen  und  in  dieses  aufgelost.    Ich  aber, 
immer  gleichmäfsig  zweifelnd,  was  das  Wasser  sei,  werde  endlich  hören, 
ein  flüssiger  Körper,  der  in  den  Strömen  läuft  und  den  wir  fortwährend 
unter  den  Händen  haben.    Aber  diese  Kenntnis  des  Wassers  ist  uns  allein 
näherliegend  und  von  mehr  Sinnen  abhängend.    Sie  ist  nicht  innerlicher, 
als  die  ich  Torher  yon  den  Wolken  hatte.    Und  in  derselben  Weise  yer- 
stehe  ich  nicht  mehr  von  dem  wahren  Wesen  der  Erde  oder  des  Feuers, 
als  yon  dem  des  Mondes  und  der  Sonne.    Diese  und  solche  Erkenntnis  zu 
gewinnen,  ist  aufgespart  für  den  Zustand  der  Seligkeit  und  nicht  vorher. 
Wenn  wir  uns  aber  bescheiden  wollen  mit  der  Erfassung  irgend  welcher 
Eigenschaften,  so  glaube  ich  auch  bei  den  von  uns  entferntesten  Körpern 
nicht  weniger  daran  verzweifeln  zu  müssen,  als  bei  den  nächsten,  vielleicht 
sogar  bei  jenen  manchmal  weniger,  als  bei  diesen.    Wer  Überblickt  nicht 
die  Perioden  der  Bewegungen  der  Sterne   besser,  als  die  der  Wasser  in 
den  verschiedenen  Meeren?    Wer  weifs  nicht,   dafs  die  Kugelgestalt  am 
Monde  viel  früher  und  schneller  bemerkt  wurde,  als  am  Erdkörper?    Und 
besteht  nicht  noch  die  Frage,   ob  die  Erde  selbst  ruht  oder  sich  bewegt, 
während  wir  über  die  Bewegung  nicht  weniger  Sterne  äufserst  sicher  sind? 
Ich  will  deshalb  zusammenfassend  sagen,  dafs,  wenn  man  auch  die  üntei^ 
suchung  der  Substanz  der  Sonnenfleckeu  vergeblich  angreifen  würde,   es 
uns  dennoch  nicht  versagt  ist,  uns  Über  einige  ihrer  Affektionen  zu  unter- 
richten, wie  Ort,  Bewegung   Gestalt,  Gröfse,  ündurchsichtigkeit,  Veränder- 
lichkeit, Entstehung  und  Auflösung,  und  dafs  uns  dann  die  Mittel  gegeben 
sind,  besser  zu  philosophieren  Über  zweifelhaftere  Eigenschaften  der  natür- 
lichen Substanzen.    Diese  endlich  lassen  uns  die  Hofifhung,  wenn  wir  uns 
erheben  zu  dem  letzten  Ziel  unseres  Strebens,   zur  Liebe  zum  göttlichen 
Baumeister,  dafs  wir  in  ihm,  der  Quelle  alles  Lichts  und  der  Wahrheit, 
alles  andere  Wahre  erfahren  können.''^) 

1)  Fay.,  V,  188. 
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Hieraas  geht  hervor,  dafs  Galilei  Spekulation  in  diesen 
Fragen  bewiifst  ablehnt.  Seine  vorsichtige  Fassung  der 
Gleichartigkeitslehre,  seine  Beschränkung  der  „Verwandtschaft" 
auf  die  Planeten  entspringt  nicht  der  Enge  des  reinen  Em- 
pirikers, sie  ist  die  wohlüberlegte  Zurückhaltung  des  Philo- 
sophen, der  sich  der  Tragweite  seiner  Untersuchungen  in 
erkenntniskritischer  Überlegung  bewufet  geworden  ist.  Diese 
Znr&ckhaltimg  infolge  der  hier  einsetzenden  Zergliederung 
des  Erkenntnisproblems  hebt  den  Wert  der  nur  eingeschränkt 
ausgesprochenen  These  hinaus  über  die  in  vollster  Allgemein- 
heit formulierte,  dogmatische. 

Es  ist  trotzdem  nicht  angängig,  den  Einflufs  der  längst 
überkommenen  allgemeinen  Formulierung  in  Galileis  Denken 
gleich  Null  zu  setzen,  wenngleich  er  selbst  sie  innerlich  ab- 
lehnte.   Denn  in  einer  Hinsicht  bleibt  Galileis  Verhalten, 
wie  aus  seinen  Worten  der  citierten  Stelle  und  aus  seinem 
thatsächlichen  Verfahren  hervorgeht,  ein  durchaus  allgemeines. 
Es  liegt  dies  in  der  Anwendung  der  an  irdischen  Objekten 
gewonnenen  Erkenntnis  auf  Objekte  des  Himmels,  wie  irgendwo 
in  der  Welt.    Galilei   scheut  sich  nicht,   die  Gesetze  der 
Perspektive  auf  die  Sonnenflecken,   diejenigen  der  Beflexion 
des  Lichts  auf  die  Mondoberfläche  anzuwenden.    Er  selbst 
giebt  den  Grund  für  diese  Berechtigung  an.    Die  räumliche 
Nähe  bietet,   was   das  Wesen   der  Substanzen  anlangt,   für 
deren  Erkenntnis  keinen  Vorteil  dar.    So  ist  der  räumliche 
Unterschied  hier  belanglos.    Er  schränkt  nur  die  Fülle  der 
Einzelheiten  ein.    Dies  heifst  soviel  wie:  die  „terrestrische 
Methode"    ist  in   ihrer  Anwendbarkeit  im  All   unbegrenzt, 
b  dieser  Methode  liegt   aber   die  Berechtigung,   den  Satz 
auszusprechen,   der  Weltstoflf  ist   gleichartig.     Nicht  mehr 
enthält  dieser  Satz  und  nicht  weniger,  als  die  Methode  her- 
giebt.    Er  selbst  steht  als  Postulat  der  Erkenntnis,  nicht  als 
Resultat  der  Erfahrung,  hinter  ihr.    Das  Besultat  der  Er- 
fahrung beschränkt   Galilei   klüglich,   soweit   seine  Unter- 
suchungen gereicht  hatten. 
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Die  Allgemeingiiltigkeit  der  Methode  aber  trieb  zu  den 
Entdeckungen  unserer  Zeit  und  zwar  besonders  der  Spektral- 
analyse. Ein  jeder  derartige  Schritt  erweitert  den  Gültigkeits- 
bereich der  empirisch  gestützten  Formulierung,  die  von  der 
allgemeinen  Behauptung,  es  gäbe  nur  einerlei  Stoff  in  der 
Welt,  heute  so  gut  getrennt  werden  mu£s,  wie  zu  Galileis 
Zeit.  — 

Damit  hat  Galilei  die  erste  allgemeine  Grundbedingung 
einer  mechanischen  Weltbetrachtung  gegeben.  Diese  selbst 
zu  beginnen,  war  ihm  noch  mit  seiner  Begründung  der 
Dynamik  vorbehalten. 


Die  Selbsterhaltang  der  religiösen  Systeme. 

Von  A.  Tierkandt,  Berlin. 
InhmlU 

Kinleitong:  Das  Problem,  die  Zweckmäfdlgkeit  des  socialen  L|bens  kausal 
ZD  begreifen.  —  Die  Grttnde  fUr  die  Selbsterhaltung  der  rellgiöseu  Systeme: 
L  Betrag.  2.  Falsche  Statistik.  8.  Das  Urteil  wird  dem  Erfolge  angepaTst  4.  Un- 
kontroUlerbftre  Behauptungen  oder  unerfüllbare  Forderungen  werden  aufgestellt. 
5.  Suggestive  Wirkungen.  6.  Wirkungen  der  Furcht.  7.  Folter  und  Gottesurteile. 
9,  Trinme  und  Ekstasen.  —  Schlufs:  Verhältnlsm&fsig  singnlärer  und  primitiver 
Charakter  der  hier  erdrterten  Faktoren. 


Die  E^cheinungen  der  Zweckmäfsigkeit  im  gesellschaft- 
lich-geschichtlichen  Leben  beginnt  die  Wissenschaft  bekannt- 
lich heute  in  ähnlicher  Weise  allmählich  kausal  zu  begreifen 
und  zu  erklären,  wie  die  entsprechenden  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete  des  organischen  Lebens.    Es  ist  nicht  Überflüssig, 
aasdräcklich  darauf  hinzuweisen,  wie  es  sich  auf  beiden  Ge- 
bieten  um  dasselbe  grofse  Problem  handelt;  denn  es  könnte 
^ohl  von  dem  einen  ein  Licht  auf  das  andere  fallen.    Was 
nämlich  auf  dem  organischen  Gebiet  als  ein  so  grofses  Bätsei 
erscheint,  daiüs  die  einzelnen  Prozesse  zugleich  streng  kausal 
Terlaufen  und  zugleich  in  einen  höheren  Zweckzusammenhang 
sich  einfügen,  das  erlebt  das  in  der  gesellschaftlich-geschicht- 
lichen Ordnung  stehende  Individuum   fortwährend   an   sich: 
indem    es    ohne    weitreichende   Reflexion    auf   äufsere   Ein- 
wirkungen  seiner  Natur   gemäfs   reagiert,    seinen   eigensten 
Inipulsen  folgt,  seinen  persönlichen  Interessen  nachgeht,  dient 
^s  zugleich   unbewufst   den   mannigfachen  Zweckzusammen- 
hängen der  Gresellschaft  und  der  Kultur.     Wie  diese  unbe•^ 
wu&te  Zweckmäfsigkeit  kausal  durch  den  socialen  Mechanismus 
zustande  kommt,  das  wollen  wir  in  den  folgenden  Zeilen  au 
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einem  einzelnen  Kulturgut,  nämlich  dem  religiösen  System, 
aufzudecken  versuchen.    Gerade  bei  diesem  ist  nämlich  der 
Grad  der  unbewufsten  Zweckmäüsigkeit  ein  auüserordentlich 
giofser.    Der  Begriff  der  Zweckmäüsigkeit  ist  dabei  natürlich 
immer  nur   im  streng  immanenten  Sinne  zu  verstehen,    bei 
dem   lediglich   die  Erhaltung   des  Vorhandenen  an  und  für 
sich  als  zweckmäfsig  geschätzt,  nach  dem  inneren  Wert  des 
Erhaltenen  aber  nicht  gefragt  wird.     Gerade  die  religiösen 
Systeme  zeichnen  sich  bekanntlich  vor  vielen  Eultnrg&tem 
durch  ihre  aulserordentliche  Lebenszähigkeit  aus,  die  nicht 
nur  einen  passiven,   sondern  ebensosehr  einen  aktiven  Cha- 
rakter  trägt;  denn  alle  diese  Systeme  werden  durch  Verfolgung 
bekanntlich  viel  eher  gekräftigt  als  unterdrückt.  Ebensowenig 
vermögen  ihnen  Vernunftgründe  und  die  Thatsachen  der  Er- 
fahrung anzuhaben  —  ein  Satz,  fbr  den  die  Geschichte  der 
Religionen  von  den  rohesten  Fetischidolen  an  bis  auf  den 
Spiritismus  der  Gegenwart  eine  unerschöpfliche  Menge  von 
Belegen  bietet.   Es  darf  wohl  als  sich^  gelten,  dafs  Religionen 
immer  nur  von  innen  heraus  gestorben,   nämlich  dann  ge- 
schwunden sind,  wenn  die  inneren  Lebensbedingungen  sich 
so  geändert  hatten,  dafs  ihnen  der  Nährboden  entzogen  war. 
So  ist  bei  uns  in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Aberglaube 
sicher  viel  weniger  durch  den  direkten  aufklärenden  E^infloüs 
der  Wissenschaft  und  Schulbildung,   als  dadurch  vermindert 
worden,  dals  die  moderne  Technik  und  das  Fabrikwesen  und 
die  ganze  Art  der  modernen  LebensftUurung  den  Köpfen  die 
Disposition  für  die  Erzeugnisse  abergläubischer  Vorstellungen 
von  vornherein  entziehen.    Dieser  aufserordentliche  Grad  der 
Selbstbehauptung  weist  auf  entsprechend  starke  Gründe  zurück. 
Zunächst  kommen  in  der  That  für  die  Erhaltung  der  religi- 
ösen Systeme  dieselben  Gründe  in  Betracht,   die  überhaupt 
für  die  Erhaltung  aller  Kulturgüter  verantwortlich  gemacht 
werden  müssen.    Es  sind  das  teUs  subjektive   Gründe    wie 
die  Macht  der  Gewohnheit  und   Übung,    der  Einflu£s    der 
Autorität,   der  Eitelkeit,   der  Suggestion  u.  s.  w.,   teüs  ob- 
jektive Gründe,  nämlich  die  ursprüngliche  oder  nachträglich 
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erzeugte  Überzeugung  von  dem  ethischen,  ästhetischen  oder 
logischen  Wert  der  einzehien  Kulturgüter.  Aufser  diesen 
allgemeinen  kommen  für  die  Erhaltung  der  religiösen  Systeme 
noch  eine  Reihe  specieller  Gründe  in  Betracht,  nämlich  ein 
vorwiegend  passiv  und  eine  Reihe  vorwiegend  aktiv  wirkender 
Faktoren.  In  passiver  Hinsicht  ist  besonders  der  verengende 
PHnflnfs  starker  Affekte  zu  erwähnen,  wie  sie  hier  nicht  blofs 
durch  den  Einflufs  der  Überlieferung,  die  Ehrwürdigkeit  des 
Alters,  die  Verschmelzung  wichtiger  Lebensinhalte  mit  ihrem 
sie  umgebenden  festen  Rahmen  u.  s.  w.,  sondern  auch  vor- 
züglich durch  die  übersinnliche  Natur  der  Sache  selbst  erzeugt 
werden.  Diese  Affekte  hindern  vor  allem  die  ohnehin  auf 
allen  primitiveren  Stufen  schwach  entwickelte  Kritik  vollends 
an  jeder  Bethätigong  und  schaffen  dadurch  den  Boden,  auf 
dem  die  übrigen  aktiv  wirkenden  Faktoren  erst  recht  zu  ge- 
deihen und  ihre  volle  Wirksamkeit  zu  entfalten  vermögen. 
Diese  wollen  wir  jetzt  der  Reihe  nach  kurz  betrachten.  Sie 
alle,  können  wir  sagen,  sind  von  der  Art,  daüs  sie  zu  einem 
einmal  gegebenen  System  auch  Ungläubige  zu  bekehren  ver- 
möchten und  eine  Kritik  desselben  nicht  aufkommen  lassen. 
Überall  handelt  es  sich  bei  ihnen  ferner  um  Wechselwirkungen 
zwischen  dem  Individuum  und  der  Gresamtheit.  Der  Einzelne 
wird  in  seinen  Handlungen  durch  die  Denkweise  der  Gesamt- 
heit und  diese  wieder  durch  jenen  bestimmt. 

1.  Betrug.  Dieser  Faktor,  den  der  ältere  Rationalismus 
ansschliefslich  zor  Erklärung  des  in  Rede  stehenden  Problems 
heranzuziehen  wuüste,  ist  sicher  von  keiner  gröfseren,  vielleicht 
sogar  von  geringerer  Bedeutung,  als  die  übrigen  in  der  Folge 
von  uns  namhaft  zu  machenden  Fahren.  Vor  allem  sind 
wir  uns  heute  darüber  klar,  dafs  Betrug  und  Gläubigkeit 
nicht  im  Verhältnis  eines  ausschliefsenden  Gegensatzes  zu 
einander  stehen.  Bedient  sich  doch  auch  noch  bei  uns  der 
Arzt  oft  eines  Medikamentes  lediglich  zum  Zweck  einer  lar- 
vierten  Suggestion  oder  um  dem  Herkommen  und  damit  der 
Erwartung  des  Patienten  zu  entsprechen.  Eine  ähnliche  Ge- 
teUtheit  wie  beim  Priester  müssen  wir  vielfach,   wenn  auch 

Vierte^'ahnsohrlft  f.  wiBseiiBchaftL  Phllos.  tl  SocioL    XXVI.  a.  14 
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in  geringerer  Ausdehnung,  auch  bei  seinem  Publikum  voraus- 
setzen. Sehr  schön  schildert  Bastian  einen  solchen  Zustand 
desselben  mit  den  folgenden  Worten:^)  „Man  würde  sehr  irren 
in  der  Ansicht,  dafs  solch  läppische  Gaukeleien,  wie  sie  bei 
allem  Fetischdienste  wiederkehren,  von  den  Wilden  als  heilige 
Mysterien  unbedingt  geglaubt  würden.  Sie  haben  in  der 
Jugend  daran  geglaubt,  und  das  ist  ihnen  genug,  um  sie  in 
reiferen  Jahren,  wo  sie  alle  Schliche  kennen  mögen,  noch 
femer  mit  Vergnügen  zu  betrachten,  zumal  sie  durchaus  kein 
Interesse  daran  haben,  die  wegen  ihrer  Rache  zu  furchtenden 
Zauberer  zu  entlarven,  und  die  Häuptlinge  im  G^enteil  sie 
wirksam  verwenden  können,  um  das  Volk  in  Unterwürfigkeit 
zu  erhalten.  Im  übrigen  wird  überhaupt  nicht  gegrübelt. 
Ob  das  Messer  wirklich  in  den  Bauch  gegangen  oder  nur 
nebenhin  gefahren,  ist  durchaus  gleichgültig;  es  ist  immer 
ein  sehenswertes  Kunststück,  und  je  nach  der  Stimmung,  in 
der  der  Zuschauer  sich  befindet,  wird  er  es  nach  seiner  unter- 
haltenden oder  geheimnisvollen  Seite  auffassen.  Dann  ist  auch 
genugsam  bekannt,  dafe  die  Nachweisung  eines  Betruges  auf 
solchem  Gebiete  durchaus  nicht  zu  den  leichten  Sachen  ge- 
hört. Der  eine  wird  immer  meinen:  auch  wenn  die  Messer- 
durchbohrung nur  eitele  Spielerei  wäre,  so  liefse  sich  doch 
nicht  leugnen,  dafs  die  Schamanen  höhere  Kenntnisse  be- 
säfsen.  .  .  .  Oder  ein  anderer,  der  dem  gegenwärtigen  Scha- 
manen nicht  zugethan  ist,  wird  doch  von  der  geheimnisvollen 
Wissenschaft  reden,  die  sich  schon  seit  Jahrhunderten  in  der 
Familie  vererbte,  und  wie  ihr  tiefsinniges  System  den  über- 
natürlichen Ursprung  beweise.  Zum  Notfall  kann  auch  die 
Brüderschaft  ein  Mitglied,  das  sich  zu  offenkundig  als  Be- 
trüger bewiesen,  ganz  fallen  lassen". 

Im  einzelnen  spielt  der  priesterliche  Betrug  besonders 
beim  Opfer,  bei  der  Krankenheilung  und  beim  Verkehr  mit 
der  Geisterwelt  eine  Rolle.  Speiseopfer  werden  nicht  selten 
irgendwie  beiseite  geschafft,  um  den  Glauben  zu  erwecken. 


^)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  Leipzig  1860,  II,  143. 
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sie  seien  von  den  Göttern  verzehrt  worden.*)  Bei  der  Kranken- 
heilung ist  es  eine  weit  verbreitete  Praxis,  dais  der  Medizin- 
mann irgend  einen  kleinen  Gegenstand  angeblich  aus  dem 
Körper  des  Patienten  heraussaugt.  Bei  den  Schaustellungen 
endlich,  bei  denen  der  Schamane  Zwiegespräche  mit  den 
Geistern  hält,  ihre  Stimmen,  oft  diejenige  irgend  welcher 
Tierarten,  gelegentlich  auch  das  Geräusch  ihres  Kommens 
ODd  Gehens  nachahmt,  behauptet  neben  echten  Suggestionen, 
hj^noiden  und  verwandten  Zuständen  der  Betrug  ein  schwer 
genauer  abzugrenzendes  Gebiet. 

Nirgends  aber,  dürfen  wir  behaupten,  herrscht  der  Be- 
trog ausschliefslich.  Die  australischen  Doktoren  z.  B., 
welche  Steine  praktizieren,  lassen  sich  bei  eigener  Krankheit 
ebenso  von  einem  anderen  Arzt  behandeln.^  Der  Missionar 
Davu)  Cranz,  der  von  seinem  rationalistisch  -  christlichen 
Standpunkt  aus  schwerlich  diesen  Dingen  gerecht  wird,  äulsert 
sich  doch  folgendermafsen:  Die  meisten  Angekoks  sind  blo&e 
Betrüger  [?].  Einige  aber  sind  tüchtige  Ärzte,  die  die  Geister- 
welt nur  als  Vorwand  und  Draperie  für  therapeutische  Zwecke 
benutzen.  Manche  aber  halten  wegen  zu  starker  Imagination 
die  Bilder  fiir  Realität.  —  Und  die  als  Zauberärzte  fungierenden 
5^n  Weiber  standen  zu  seiner  Zeit  zwar  schon  in  einem 
gewissen  Mifskredit,  aber  zugleich  meist  doch  noch  in  An- 
sehen: „Wenn  sie  auch  über  sie  spotten,  richten  sie  sich 
doch  nach  ihren  Vorschriften,  denken:  ,hilfts  nichts,  so 
schadets  nichts'".^  In  dieselbe  Richtung  wie  die  Qnellen- 
anssagen  weisen  auch  theoretische  Überlegungen.  Dals  keine 
Art  von  Gesellschaft  oder  Zusammenleben  durch  die  Furcht 
allein  aufrecht  erhalten  werden  kann,  dafs  vielmehr  daneben 
die  freiwillige  Unterordnung  eine  mindestens  ebenso  groise 
ßoUe  spielen  mufe,  darf  heute  wohl,  vor  allem  dank  den 
lichtvollen  Elrörterungen  Tardes,  als  ausgemacht  gelten.  Und 
was  von  der  Furcht,  das  gilt  mutati«  mutandis  auch  vom 

*)  Vergl.  Bastian,  a.  a.  0.  II,  49. 

^  CuBB,  The  australian  race,  I,  48. 

«)  Dayto  Cranz,  Historie  von  Grönland,  S.  272—274. 
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Betrüge:   nur   in   enger  Verschlingung  mit  der  Gläubigkeit 
vermag  er  ein  System  zu  tragen. 

2.  Falsche  Statistik.  Überall  bewahrt  bekanntlich 
das  Gedächtnis  einzelne  Ereignisse,  die  mit  den  herrschenden 
Anschauungen  übereinstimmen,  genauer  auf  als  solche,  die 
ihnen  widersprechen.  So  werden  sich  auch  hier  erfüllte 
Weissagungen,  Fälle,  in  denen  die  Zauberkraft  des  Priesters 
sich  bewährt  hat,  FäUe,  in  denen  die  Gottheit  sich  hilf- 
reich erwiesen  hat,  dem  Gedächtnis  viel  stärker  einprägen 
als  die  Ereignisse  von  entgegengesetzter  Art.  Noch  heute 
vergilst  ja  der  überzeugte  Spiritist  zehn  Fälle,  in  denen  ein 
Medium  entlarvt  ist,  über  dem  elften,  wo  es  einwandfirei  da- 
zustehen scheint.  Ein  Glaube  wie  der  an  die  Wahrheit  vor- 
bedeutender Träume  oder  der  an  die  Gabe  des  zweiten  Ge- 
sichtes konnte  ohne  diesen  Mechanismus  nicht  entstehen. 
Selbst  auf  medizinischem  Gebiet  sagt  man  ja  den  Behauptungen 
über  die  Heilerfolge  einzelner  neuer  Medikamente  und  sonstiger 
neuer  Verfahren  eine  ähnliche  parteiische  Bearbeitung  der 
Erfahrung  nach. 

3.  Das  Urteil  wird  dem  Erfolge  angepafst.  Viel- 
fach werden  die  Götter  nämlich  von  den  Menschen  erst  dann 
kreiert,  wenn  sie  eine  förmliche  Probe  ihrer  Leistungsfähig- 
keit abgelegt  haben.  Z.  B.  von  einer  der  Salomonen-Inseln 
heilet  es:  die  Ahnen  avancieren  nur  dann  zu  Stammgöttern, 
wenn  das  Ereignis,  zu  dem  sie  angerufen  sind,  geglückt  ist.^) 
Ähnlich  pflegt  der  Neger  bekanntlich  die  Fetische,  die  er 
sich  auswählt,  wenn  sie  ihn  bei  wichtigen  Ereignissen  im 
Stich  lassen,  alsbald  wieder  fortzuwerfen.  Dafs  bei  der  Be- 
rührung verschiedener  Religionen  förmliche  Zweikämpfe 
zwischen  ihren  Göttern  oder  Priestern  stattfinden,  lehrt  uns 
z.  B.  die  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christentums  unter 
den  Germanen.^)  Bei  Göttern,  die  auf  solche  Weise  ausge- 
wählt sind,  muls  die  Behauptung  von  ihrer  Macht  und  Leistungs- 


^)  Erwähnt  bei  Steinicbtz,  Ethnologische  Studien  zur  Entstehung 
der  Strafe,  11,  355. 

^  Weitere  Beispiele  bei  Bastian,  a.  a.  0.  II,  86,  90. 
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fShigkeit  dem  Gläubigen  ohne  weiteres  als  einleuchtend  er- 
scheinen; er  übersieht  dabei  nur,  daHs  der  Thatbestand,  der 
durch  derartige  Behauptungen  richtig  wiedergegeben  wird, 
erst  zuvor  von  ihm  und  seinesgleichen  hergestellt  wurde,  ehe 
das  allgemeine  Urteil  sich  nachträglich  ihm  accommodiert  hat. 
Die  Thatsache,  dafs  diese  Seinigung  von  unbewährten  Ele< 
menten  seinem  Gredächtnis  entMlt,  könnte  ebenfalls  den  Er- 
scheinungen der  falschen  Statistik  subsumiert  werden. 

4.  Unkontrollierbare  Behauptungen  oder  uner- 
füllbare Forderungen  werden  aufgestellt.  Es  handelt 
sich  hier  um  einen  besonderen  Fall  der  allgemeinen  Erscheinung, 
dafe  sich  für  fast  alles  in  der  Welt  Gründe  bezw.  Ent- 
schuldigungen anfilhren  lassen.  Für  den  ersten  Teil  unseres 
Satzes  ffthren  wir  zunächst  das  folgende  Beispiel  an.  In 
Neu-Britannien  gehen  die  Seelen  der  Verstorbenen  zuerst  nach 
dem  Monde  und  von  dort  nach  den  Sternen.  Die  Frage, 
warom  der  Mond  bald  grofe,  bald  klein  ist,  wird  auf  Grund 
dieses  Glaubens  dahin  beantwortet,  dafs  es  bei  Vollmond  dort, 
am  meisten  von  Seelen  wimmelt,  weil  dann  einerseits  die 
meisten  Menschen  sterben,  andererseits  die  meisten  Geister 
die  Erde  besuchen  woUen.^)  Die  Thatsache,  dafs  hier  der 
Geisterglaube  die  Erscheinung  des  Mondwechsels  in  scheinbar 
plausibler  Weise  erklärt,  muls  natürlich  die  Überzeugung  von 
seiner  Bichtigkeit  kräftigen,  denn  nach  der  Glaubwürdigkeit 
der  zur  Erklärung  wiederum  behaupteten  Thatsachen  fragt  das 
kurze  primitive  Denken  natürlich  nicht.  Besonders  die  Zauberer 
pflegen  bei  den  Naturvölkern  sich  durch  derartige  unkontrollier- 
bare Behauptungen  und  unerfüllbare  Forderungen  aus  der 
Verlegenheit  zu  ziehen.  Bei  den  Karaiben  z.  B.  beantwortet 
der  Priester  die  Frage,  warum  die  angeblich  von  ihm  be- 
schworenen Geister  nur  von  ihm,  nicht  von  der  Gemeinde 
wahrgenommen  werden,  mit  der  Behauptung,  sie  seien  eben 
nur  dem  Priester  sichtbar.^  Ebenso  ist  bei  den  Kadiu6o  im 
Matte  Grosso  die  Fähigkeit,   die  Geister  der  Verstorbenen 

1)  Powell,  Wanderinga  through  a  wild  country,  p.  171. 
^  MüLLEB,  Amerikanische  Urreligionen,  S.  217. 
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wahrzunehmen,  wenn  sie  von  Zeit  zu  Zeit  sich  um  die 
Lebenden  bekümmern  und  den  Priestern  wertvolle  Auskünfte 
erteilen,  auf  diese  letzteren  beschränkt.^)  Alles  Milslingen 
von  zauberhaften  Zeremonien  wird  auf  diese  Weise,  wenn  es 
sich  auch  noch  so  oft  wiederholen  mag,  dem  leichtgläubigen 
Publikum  durch  den  erfindungsreichen  Kopf  des  Priesters  er- 
klärt. Ein  Eegenzauberer  bei  den  Basutos  hielt  in  dieser 
Weise  die  Bevölkerung  wochenlang  in  Spannung,  indem  er 
fortwährend  schwer  erfüllbare  Forderungen  aufstellt«.^  Als 
endlich  der  B^gen  kam  und  die  Eingeborenen  ihn  zu  ihrem 
Erstaunen  schlafend  fanden,  während  zufällig  seine  Frau  aus 
einem  Milchsack  Milch  ausschüttete,  wufste  er  ihrer  Ver- 
wunderung über  seine  Unthätigkeit  durch  die  Behauptung  zu 
begegnen,  der  Zauber  habe  in  der  Thätigkeit  seiner  Frau 
bestanden.  Als  danach  wieder  Begenlosigkeit  eintrat,  schob 
er  die  Schuld  auf  die  anwesenden  Missionare,  nämlich  das 
eine  Mal  auf  das  von  ihnen  mitgebrachte  Salz,  das  andere 
Mal  darauf,  dafs  sie  den  Himmel  angeblickt  hätten.  Zwei 
Punkte  sind  an  diesem  Beispiel  von  typischer  Bedeutung. 
Elrstens  der  „Kunstgriff",  die  Entscheidung  durch  immer  neue 
und  immer  schwierigere  Forderungen  so  lange  hinauszuschieben, 
bis  das  gewünscht«  Ereignis  durch  natürliche  Fügung  wirklich 
eintritt.  Hierfür  noch  das  folgende  Beispiel:  „Einmal  jährlich 
findet  ein  grofses  Teufelaustreiben  statt  am  Calabar  und  an 
der  Groldküste.  .  .  .  Treten  dennoch  Epidemien  auf,  so  wird 
sich  bald  ausfindig  machen  lassen,  welcher  Grott  sie  sandte 
und  aus  welcher  besonderen  Ursache.  Dieser  Extrafall  ver- 
langt nun  Extraopfer,  eine  Hekatombe  statt  des  Zehnten; 
dann  wird  auch  dieses  Unglück  sein  Ende  finden;  es  mufs 
sein  Ende  dadurch  finden,  da  die  Hekatomben  wiederholt 
werden,  bis  das  Ende  erreicht  ist".^)  Ebenso  typisch  und 
wichtig  ist  femer  die  Berufung  auf  einen  jeder  Eontrolle  sich 
entziehenden   Gegenzauber;    sie   findet   bei   Völkern,   deren 


»)  Th.  Koch  im  „Globua«,  Bd.  81,  8.  46. 

>)  Ritzel,  VöUcerkunde,  1.  Aufl.,  Leipzig  1885,  I,  901. 

3)  Bastian,  a.  a.  0.  II,  86. 
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ganzes  Leben  von  der  Furcht  unwahmehmbarer  und  auf 
weite  Entfernungen  wirkender  Zaubereien  verpestet  ist,  einen 
sehr  gOnstigen  Boden.  Namentlich  wird  dadurch  der  Mecha- 
nismus der  falschen  Statistik  in  seiner  Wirksamkeit  unter- 
stfitzt, indem  alle  dissentierenden  Fälle  so  erklärt  und  damit 
entkräftet  werden.  Einen  besonderen  Dienst  für  die  Erhaltung 
des  religiösen  Systemes  leistet  diese  Berufung  auf  den  Gegen- 
zauber, wenn  sie  sich,  wie  in  dem  oben  erwähnten  Beispiel, 
gegen  die  Missionare  richtet;  üidem  nämlich  so  deren  Glaube 
diskreditiert  wird,  wird  eben  dadurch  der  eigene  indirekt 
gekräftigt.  Dieselbe  Wirkung  ergiebt  sich,  wenn,  was  eben- 
falls häufig  ist,  die  Schuld  für  ein  Mifslingen  einem  Abweichen 
von  alten  Gebräuchen  aufgebürdet  wird.  „So  glaubten  die 
Tschilkats,  dafs  das  anhaltend  schlechte  und  stürmische  Wetter 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1881  davon  herrührte,  dafs 
im  vorhergegangenen  Herbst  auf  Betrieb  des  Missionars  zwei 
Kinder  begraben  und  nicht  verbrannt  worden  waren.  Dann 
wieder  fand  man  die  Schuld  darin,  dafs  die  Abschliefsung 
eines  Mädchens  während  der  Entwicklungsperiode  unterlassen 
worden  war.  Andere  Gründe  für  das  schlechte  Wetter  waren, 
dafs  ein  Mädchen  ihr  Haar  aufserhalb  des  Hauses  gekämmt, 
und  dafs  der  Missionar  die  Schneeschuhe  innerhalb  des  Hauses 
angelegt  hatte  .  .  ."^)  Durch  solche  Erklärungen  wird  offen- 
bar der  konservative  Sinn  und  damit  auch  das  religiöse  System 
gestärkt.  —  Aus  dem  Mittelalter  erwähnen  wir  den  Glauben 
an  die  heilende  und  reinigende  Kraft  vieler  Edelsteine,  die 
mit  dem  Vorbehalt  verknüpft  war,  daCs  diese  Steine  ihre  Kraft 
verlören,  wenn  sie  in  unreine  Hände  gerieten.^)  Ganz  ähnlich 
soll  nach  Mitteilungen  der  Tageszeitungen  bei  gewissen  Ge- 
betsheilungen der  jüngsten  Gegenwart  in  Berlin  die  Forderung 
aufgestellt  sein,  es  müsse  nicht  nur  der  Kranke  gläubig  sein, 
sondern  auch  unter  allen  seinen  Angehörigen  dürfe  sich  kein 
Ungläubiger  finden.    Ebenso  hat  der  Spiritismus  bekanntlich 


1)  EfiAUSs,  Die  Tlinkitrlndianer,  Jena  1886,  S.  300. 
*)  EiCfKKN,    Geschichte  und  System    der   mittelalterlichen  Weltan- 
schanung,  S.  633. 


214  A.  Vierkandt: 

fortgesetzt  eine  Kontrolle  seiner  Leistungen  durch  die  Be- 
hauptung unmöglich  gemacht,  die  Geister  bedürften  zu  ilireo 
Produktionen  einer  vollständigen  Freiheit  und  des  FortfaUens 
einer  peinlichen  Beaufsichtigung.  —  Aus  dem  Bereich  der 
höheren  Beligionen  nennen  wir  zum  Schluß  die  ErklAning 
von  Leid,  Unglück  und  Krankheit  durch  sittliches  Verschulden 
und  für  die  BedürMsse  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  die 
Berufung  auf  eine  jenseitige  Vergeltung. 

5.  Suggestive  Wirkungen.  Wir  wissen  heute,  welche 
Bolle  diese  bei  Krankheitsheilungen  spielen.  Diese  Thatsache 
ist  auch  flir  unser  Thema  von  Bedeutung,  weil  die  Krankheiten 
auf  tieferen  Stufen  bekanntlich  vielfach  von  den  Priestern 
geheilt  werden.  Es  giebt  auch  suggestive  Wirkungen  ent- 
gegengesetzter Art,  die  bis  zum  Tode  fuhren  können.  'Es 
werden  Fälle  erzählt,  wo  Menschen,  die  tabuierte  Speise 
unwissentlich  genossen  hatten,  als  sie  nachträglich  von  ihrer 
Übertretung  erfuhren,  vor  Schrecken  starben.^)  Hearnb  er- 
zählt,^ wie  er  ohne  böse  Absicht  sich  bewegen  liefs,  einen 
Indianer  eines  seinen  Begleitern  feindlichen  Stammes  dadurch 
zu  verzaubern,  dafs  er  eine  Zeichnung  herstellte,  in  der  dieser 
von  einer  der  Hearne  begleitenden  Bothäute  mit  einem  Speere 
durchbohrt  wurde;  als  der  so  in  efllgie  Getötete  von  der 
Zeichnung  erfuhr,  sei  er  vor  Schrecken  darüber  gestorben. 
Eine  sehr  wichtige  suggestive  Wirkung  ist  femer  die  bekannte 
Anästhesie  in  der  Ekstase  —  eine  Erscheinung,  auf  der  be- 
kanntlich wesenüich  die  Leistungen  der  Märtyrer  beruhen, 
die  ja  einen  so  aulserordentlich  tiefen  Eindruck  gemacht  haben. 
In  abgeschwächter  Form  ist  das  Leben  überall  von  diesen 
Wirkungen  durchdrungen.  Der  Fanatismus  z.  B.  ist  stets 
dazu  angethan,  den  Mut  und  damit  die  Leistungsfähigkeit 
der  von  ihm  Erfüllten  zu  erhöhen.  Orakel  oder  Horoskop 
haben  sich  aus  denselben  Gründen  so  oft  erfüllt,  weil  ihre 
günstige  oder  ungünstige  Voraussage  das  Benehmen  wirklich 
in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  zu  beeinflussen  vermochte. 


^)  ScmiBTZ,  Preufsiflche  Jahrbücher,  April  1895,  S.  56. 

^  Bei  BiCHABD  Abdsbb,  Ethnograph.  Parallelen,  Leipzig  1889,  S.  11. 
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Verwandt  mit  diesen  suggestiven  Einflüssen  sind  die 
inneren  Wirkungen  besonders  höherer  Eeligionen,  die 
Stimmungen  des  Friedens  und  der  Erlösung,  das  nHeil^',  das 
sie  dem  Gläubigen  gewähren.  Nur  zum  Teil  handelt  es  sich 
hier  um  die  Aussicht  auf  eine  künftige  Seligkeit  oder  um  die 
Zuversicht,  gegen  äuCsere  Gefahren  geschützt  zu  sein.  Das 
Wichtigste  ist  doch  die  innere  Vereinigung,  das  Bewufstsein 
der  inneren  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit.  Hierbei  ist  das 
Mitwirken  eines  suggestiven  Elementes  klar,  wobei  man  diesen 
Begriff  allerdings  von  allen  gröberen  Bestandteilen  gereinigt 
denken  mufis.  Daher  auch  die  bekannte  Forderung,  da£s  der 
Glaube  bereits  vorhanden  sein  muGs;  daher  gegenüber  allen 
Einwänden  und  Zweifeln  die  Berufung  des  Gläubigen  darauf, 
da£s  er  das  Heil  erlebt  habe.  Nicht  nur  für  den  Gläubigen, 
sondern  auch  flir  den  unbefangenen  Zuschauer  hat  hierin  wohl 
immer  einer  der  stärksten  Wahrheitsbeweise  einer  Religion 
gelegen.  Die  ganz  eigenartig  gesteigerte  Fähigkeit  der  reli- 
giösen Systeme  zur  Selbstbehauptung  zeigt  sich  vielleicht 
gerade  in  diesen  Erscheinungen  in  ihrer  stärksten  und  ge- 
läutertsten  Form. 

6.  Wirkungen  der  Furcht.  Die  Furcht  vor  der  un- 
kontrollierbaren Macht  der  Götterwelt  führt  häufig  zu  Ge- 
ständnissen verborgener  Fehltritte,  die  dann  das  Ansehen  der 
Götter  zu  erhöhen  geeignet  sind.  Oft  handelt  es  sich  dabei 
freilich  nur  um  Scheingeständnisse,  die  aber  auf  die  Menge 
dieselbe  Wirkung  ausüben.  In  Dahomey  z.  B.  lag  unter  der 
Thürschwelle  des  königlichen  Palastes  ein  Fetisch,  vor  dem 
die  Weiber  des  Königs  eine  solche  Furcht  empfanden,  dafs 
sie  beim  Betreten  des  Palastes  ihre  geheimen  Fehltritte  zu 
gestehen  pflegten.  Bei  den  Sorem  droht  bei  einem  Diebstahl 
der  Bestohlene  in  der  Regel  eine  Eidechse  vom  Schmiede 
töten  zu  lassen;  der  Dieb  gesteht  dann  meist  freiwillig  seine 
Missethat,  weil  er  furchtet,  dafs  die  Schläge  in  mystischer 
Weise   seinen   eigenen   Körper  treffen   würden.^)     Bei   den 

^)  Nach  SCHüLTZE,  Psychologie  der  Naturvölker,  Leipzig  1900, 
S.  225.  226. 
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Papuas  der  Greelvink-Bai  pflegt  man  bei  körperlichen  Leiden 
das  Ahnenbild  der  Familie  nach  dem  Grrund  der  göttlichen 
Strafe  zu  befragen.  Bei  einem  Augengesehwür  fragte  so 
jemand,  nachdem  er  erfolglos  verschiedene  andere  Vennatongw 
geäufsert  hatte,  ob  er  der  Pflicht  gegen  die  Witwe  seines 
Bruders  nicht  genügt  hätte.  Infolge  seines  bösen  Gewissens 
überfiel  ihn  dabei  ein  Zittern,  und  dieses  galt  ihm  und  der 
Menge  als  bejahende  Antwort  des  Götzen,  dessen  Ansehen 
auf  diese  Weise  natürlich  erhöht  wurde.^)  Als  Beispiel  eines 
scheinbaren  Geständnisses  führen  wir  noch  folgenden  Vorfidl 
an.  Ein  Neger  hatte  ein  Messer  verloren  und  wandte  sich 
an  den  Priester  zum  Ausfindigmachen  des  Diebes.  Dieser 
stellte  seinen  Fetisch  vor  die  Thür  eines  dort  anstesigen 
europäischen  Kaufinanns,  der,  obwohl  natürlich  unschuldig, 
weil  er  einen  Tumult  befürchtete,  ein  entsprechendes  Messer 
neben  das  Götzenbild  hinlegte,  für  das  in  den  Augen  der 
Menge  durch  diesen  Vorfall  ein  neuer  Beweis  seiner  Leistnngs- 
fähigkeit  erbracht  war.^) 

7.  Folter  und  Gottesurteile.  In  den  überwiegenden 
Fällen,  in  denen  die  Folter  zum  Geständnis  bösartiger  zauber- 
hafter Manipulationen  führt,  stärkt  sie  natürlich  den  Glauben 
«an  deren  Realität.  Es  handelt  sich  hier,  wie  übrigens  auch  bei 
den  Gottesurteilen,  um  eine  verhängnisvolle  Wechselwirkung. 
Die  Folter  führt  zum  Geständnis,  und  dieses  wieder  zu  neuen 
Folterungen,  durch  die  die  abergläubische  Atmosphäre  fort- 
gesetzt an  Macht  über  die  Gemüter  gewinnt.  Wieviel  Nahrung 
hat  wohl  der  ganze  wüste  Hexenaberglaube  des  Mittelalters 
durch  die  erprefsten  Geständnisse  seiner  Opfer  fortgesetzt 
gewonnen!  —  Noch  verbreiteter  als  die  Folter  ist  das  Gottes- 
urteil. Es  unterscheidet  sich  von  ihr  nicht  blofs  dadurch, 
dafs  es  dank  der  Bestechlichkeit  der  Priester  häufig  eine 
Freisprechung  zum  Ergebnis  hat,  sondern  auch  im  entgegen- 
gesetzten Falle  dadurch,  dafs  hier  der  Akt  des  Geständnisses 


^)  Nach  STEunfETZ,  Ethnologische  Studien  zur  Entstehung  der  Strafe, 
I,  294. 

^  Nach  ScHULTZE,  Psychol.  d.  Naturvölker,  Leipzig  1900,  8. 226,  226. 
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Überflüssig  wird,  weil  er  durch  den  belastenden  Ausfall  der 
Gottesprobe  ersetzt  wird.  Auf  diesen  folgt  stets  eine  bald 
gelinde,  bald  strenge  Bestrafung,  die  sich  bis  zur  tumultu- 
arischen  Tötung  des  Angeklagten  und  zur  Zerstörung  seiner 
samtlichen  Habe  steigern  kann.  Besonders  in  der  afrikanischen 
Reiselitteratar  sind  diese  Scenen  in  unendlicher  Fülle  ge- 
schildert. Der  Erfolg  aber  gilt  bekanntlich  auch  bei  uns  noch 
als  das  grofse  „Gottesurteil".  Wieviel  mehr  hier,  vorzüglich 
wegen  der  erregten  starken  Affekte,  bei  ungünstigem  Ausgang 
des  Ordales.  Wer  von  der  wütenden  Volksmenge  in  Stücke 
gerissen  ist,  der  gilt  eben  wegen  dieses  Schicksales  nach- 
träglich als  unzweifelhaft  schuldig.  Ähnlich  ist  es  im  ent- 
gegengesetzten Falle,  wenn  schon  hier  die  Verkettung  zwischen 
der  Anerkennung  durch  das  Publikum  und  der  Vorstellung 
der  Schuldlosigkeit  nicht  so  stark  ist.  In  beiden  Fällen  recht- 
fertigt jedenfalls  das  Gottesurteil  durch  denselben  merkwürdigen 
Mechanismus  sich  selbst.  Das  Ordal  löst  bestimmte  Stim- 
mungen und  Handlungen  aus;  die  letzteren  associieren  sich 
wegen  der  mit  ihnen  verknüpften  Affekte  mit  der  Überzeugung 
der  Schuld  oder  Unschuld;  und  in  dieser  erblickt  wieder  die 
Logik  des  naiven  Denkens  —  nicht  nur  bei  den  Beteiligten, 
sondern  auch  bei  einem  fingierten  unbeteiligten  Zuschauer  — 
den  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  Gottesurteils. 

8.  Träume  und  Ekstasen.  Ekstasen,  wie  überhaupt 
hypnotische,  hypnoide  und  verwandte  Zustände  haben  be- 
kanntlich die  Eigentümlichkeit  die  Hoffnungen,  Wünsche, 
Erwartungen  und  Phantasievorstellungen  zu  objektivieren. 
Ahnliches  gilt  wenigstens  zum  Teü  von  den  Träumen.  In 
beiden  Fällen  tritt,  wie  man  es  auch  ausdrückt,  das  Unter- 
bewufstsein  an  die  Oberfläche.  Solche  ekstatischen  Zustände 
besonders  bei  den  Priestern  sind  in  fast  allen  Religionen,  wie 
man  heute  allmählich  zu  erkennen  beginnt,  aufserordentlich 
verbreitet  und  von  der  grö&ten  Wichtigkeit.  Gewisse  Arten 
von  Träumen,  wie  sie  sich  im  Erschöpfungszustande  nach 
voraufgegangenen  leidenschaftlichen  Erregungsstadien  von 
vorwiegend  motorischem  Charakter  wohl  einstellen,  sind  mit 
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ümen  einigermafsen  verwandt.  Aber  auch  die  Träume  des 
gewöhnlichen  Schlafes  können  in  dieser  Beziehung  von  Wichtig- 
keit werden.  Wir  wissen  von  einzebien  Fällen,^)  wo  Menschen 
im  Traum  das  Geisterreich  besuchten:  der  Inhalt  ihres  Traumes 
entsprach  im  wesentlichen  den  herrschenden  YorstellungeD 
von  der  Natur  des  Geisterlandes,  wie  er  umgekehrt  auf  sie 
bekräftigend  und  bestärkend  einwirken  mufste.  Eine  derartige 
Wechselwirkung  mit  der  Tendenz  der  Selbsterhaltung  und 
Selbststeigerung  beobachten  wir  hier  offenbar  allgemein.  Der 
allgemeine  Charakter  der  herrschenden  religiösen  Anschau- 
ungen bestimmt  den  Inhalt  der  jeweiligen  Ekstasen,  Visionen 
und  Träume,  und  dieser  wirkt,  da  derartige  Zustände  auf 
tieferen  Stufen  durchweg  für  real  genommen  werden,  wieder 
auf  jenen  im  Sinne  der  Erhaltung  und  Festigung  zurück. 
Der  religiöse  Glaube  schafft  sich  so  fortgesetzt  selbst  ein 
anscheinend  untrügliches  Beweismittel  seiner  Richtigkeit, 
dessen  logischem  Zwange  sich  nur  derjenige  zu  entziehen 
vermag,  der  den  hier  herrschenden  psychologischen  Mecha- 
nismus entschleiert  hat. 


Zum  Schlufs  gehen  wir  kurz  auf  die  Frage  ein,  wie 
weit  die  im  vorstehenden  beleuchteten  Faktoren  von  singn- 
lärer,  wie  weit  sie  von  genereller  Wirksamkeit  sind.  In  den 
vorläufigen  einleitenden  Bemerkungen  hatten  wir  sie  als 
speciflsche,  nur  für  das  religiöse  Gebiet  in  Betracht  kommende 
Ursachen  hingestellt  und  als  solche  den  übrigen  Ursachen  für 
die  Erhaltung  der  religiösen  Systeme  gegenübergestellt,  die 
gleichmäfsig  für  den  Fortbestand  dieses  wie  sämtlicher  übriger 
Kulturgüter  in  Betracht  kommen.  An  sich  betrachtet  handelt 
es  sich  hier  aber  um  einen  Typus  des  geistigen  Lebens,  der 
uns  auch  sonst  öfter  entgegentritt.  Vielfach  nämlich  neigen 
wir  dazu,  den  Wert  von  Dingen  und  Personen  zu  über- 
schätzen; so  z.  B.  überschätzen  wir  leicht  einzelne  Menschen, 


1)  Ttloe,  Die  Anfänge  der  Kultur,  Leipzig  1873,  II,  60. 
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wie  Freunde  oder  Fandlienmitglieder,  oder  das  durchschnitt- 
liche Gluck   des  Lebens  oder  die  Machtfulle  der  Regierung. 
Man  könnte  in  solchen  Fällen  von  einem  förmlichen  Täuschungs- 
mechanismus   sprechen,   der  sowohl  subjektive  wie  objektive 
Gründe    hat.      Einerseits   nämlich    stehen   wir   allen   diesen 
Dingen  oder  Personen  infolge  naheliegender  Aflfektwirkungen 
mit    einer     optimistischen    Voreingenommenheit    gegenüber, 
andererseits  zeigen  sie  uns  vorzugsweise  ihre  günstige,  d.  h. 
der  subjektiven   Stimmung   entsprechende  Seite.    Auch   bei 
der  Selbsterhaltung  der  religiösen  Systeme  handelt  es  sich 
um  eine   derartige  Überschätzung,   nämlich   um   eine  Über- 
schätzung ihres  Wahrheitsgehaltes,  wie  sie  nicht  blofs  dem 
Gläubigen    widerfahrt,    sondern    auch    eiaem   unparteiischen 
Zuschauer,  der  sich  nicht  über  ein  gewisses  geistiges  Niveau 
erhebt,   passieren   würde.      Auch   diese  Überschätzung   hat 
sowohl  subjektive  wie  objektive  Gründe.     Die  von  uns  im 
vorhergehenden  betrachteten  Momente  gehören  jedoch  durch- 
weg  der   letzteren   Kategorie   an.     Jedes   religiöse   System 
nimmt  infolge  des  Verhaltens  seiner  Anhänger  eine  Gestalt 
an  und   übt   umgekehrt  auf  die  Gläubigen  Wirkungen  aus, 
vermöge  deren  es  auch  für  einen  Dritten  seinen  Wahrheits- 
beweis in  sich  zu  enthalten  scheint.    Diese  Art  von  Gründen 
ist  nun   in  der  That  bei  den  übrigen  Kulturgütern  von  ge- 
ringer Verbreitung.    Sie   beschränkt   sich   ziemlich   auf  die 
ethischen  und  intellektuellen  Erscheinungen  der  Kultur.    Jede 
herrschende  Moral  z.  B.,   gleichviel  welches  ihr  Gehalt  ist, 
übt  im  allgemeinen  bekanntlich  erziehende  Wirkungen  aus, 
und  jede  wird  in  der  Regel  von  den  besten  Menschen  einer 
Gesellschaft  am   meisten  befolgt  werden.    So  hat  sie  eine 
Tendenz,  einem  Zuschauer  mehr  ihre  guten  als  ihre  schwachen 
Seiten  zu  zeigen,  was  natürlich  ihre  Erhaltung  fördert.    Ähn- 
lich ist  es  mit  den  aUgemeinen  Ideen  und  Anschauungen  eines 
Volkes,  wie  sie  z.  B.  in  Liedern,  Sprüchen,  in  den  politischen, 
ethischen,  religiösen  Gemeinplätzen,  in  vorwissenschaftlichen 
und  pseudowissenschaftlichen,  selbst  zum  Teil  noch  in  an- 
scheinend wissenschaftlichen  Theorien  ausgeprägt  sind.    Die 
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falsche  Statistik  spielt  auch  bei  ihrer  Erhaltung  eine  grodse 
Rolle.  Der  einzelne  ist  von  vornherein  auf  die  ihnen  ent- 
sprechenden Vorgänge  besser  eingestellt,  als  auf  die  entgegen- 
gesetzten, und  beachtet  sie  demgemäls  mehr.  Beobachtung 
und  Gedächtnis  übt  so  bei  allen  eine  parteiische  Auslese  ans 
den  realen  Ereignissen  aus.  Ein  fingierter  unbefangener 
Zuschauer,  der  sich  aus  dem  Volksmund  über  Biehtigkät 
oder  Unrichtigkeit  dieser  Anschauungen  zu  unterrichten  vot- 
suchte,  würde  daher  Eindrücke  erhalten,  die  im  Sinne  der 
Selbsterhaltung  jener  Anschauungen  wirken  würden. 


Endlich  noch  ein  Wort  über  den  Geltungsbereich  unserer 
Betrachtungen!  Auf  den  ersten  Blick  scheinen  sie  sich  vor- 
wiegend auf  die  tieferen  Religionen  zu  beziehen.  Aber  schon 
einige  unserer  Beispiele  sind  den  höheren  entnomimen,  und 
die  Wirksamkeit  einzelner  Faktoren,  wie  der  Aufstellung 
unkontrollierbarer  Behauptungen,  der  falschen  Statistik,  die 
inneren  Wirkungen,  ja  selbst  der  Einflu£s  der  Ekstasen  laust 
sich  bis  in  die  weltgeschichtlichen  Religionssysteme  hinein 
verfolgen.  Sicherlich  gewinnt  mit  steigender  Kultur  die 
Religion  an  intellektuellem  und  ethischem  Gehalt,  so  daCs 
sachliche  Faktoren  neben  den  hier  betrachteten,  rein  formalen 
immer  bedeutungsvoller  werden.  Aber  ein  Teil  der  letzteren 
behauptet  neben  diesen  jedenfalls  eine  grolle  Wichtigkeit 
Eine  genaue  Abgrenzung  ist  an  dieser  Stelle  nicht  möglictL 


Berichterstattung. 


I. 


Besprechungen. 


Zeitler,  Julius,  Nietzsches  Ästhetik.    Leipzig,  Seemann, 
1900.     308  S.    Preis  3  M. 

Das  Werk  zerfallt  in  drei  Teile,  Ton  denen  der  erste  (S.  1 — 117) 
Nietzsches    metaphysische    Ästhetik,    der   zweite    (S.  118—231)    die 
kritische    Ästhetik    (Kunstphysiologie),    der    dritte   (S.  232—308)   die 
physiologische  Ästhetik  hehandelt.    Es  will  nicht,  wie  sein  Titel  viel- 
leicht yermuten   liefse,   nur  die  Ästhetik  innerhalb  der  NiBTZSCHE'schen 
Philosophie  kritisch  beleuchten,   sondern  die  Ästhetik  als  das  eigentliche 
Herz   der   Philosophie  Nietzsches  nachweisen.     „Zu   seiner   Geisteswelt 
kann  kein  besserer  Zugang  gefunden  werden,   als  durch  seine  Ästhetik. 
Hier  liegen  die  centralen  Wurzeln  seiner  Persönlichkeit"  (S.  5).    Da  aber 
^i  Nietzsche  der  Wandel  seiner  Eunstanschauungen  von  ethischen  Mo- 
tiven mindestens  ebenso  abhängig  ist^  wie  die  Entwicklung  seiner  Ethik 
^on  ästhetischen  Motiven,  und  sich  Ästhetisches  und  Ethisches  in  seinem 
Schaffen  in  seltener  Weise  durchdringen,  so  hätte  es  zu  einer  Rechtfertigung 
der  ZEiTLEB'scheu  Behauptung,  ja  zu  einem  blofsen  Verständnis  derselben, 
mindestens   einer  Abgrenzung  dessen,   was  unter  ästhetisch  und  ethisch 
verstanden  werden  soll,  bedurft.    Aber  scharfe  Trennung  und  klare  Ent^ 
f&ltung  der  Gesichtspunkte  liegen  dem  Verf.  fem.    Was  er  bringt,   sind 
mehr    zum    Teil    geistreiche,    zum    Teil    schwülstige    Plaudereien    über 
Nietzsche,   als   eine   strenge   und   wissenschaftliche  Analyse  von  dessen 
Waffen.    Nur  das   Wichtigste  mag  daher  herausgehoben   werden:   Die 
metaphysische  Ästhetik  behandelt  die  Stellung  Nietzsches  zum  Griechen- 
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tum,   zu  Wagner,   zur  Romantik  und   zum  Geniekult.    Zu  dem  Angriff 
WiLAMOWiTZ'  auf  den  Inhalt  der  „Geburt  der  Tragödie**  wird  mit  Recht 
bemerkt':    „Hier   sind  Geister,   die  eine  paychologieche  Beschwörung  ver- 
langen, zu  der  erst,  nachdem  die  philologischen  Gerüste  hinwegg^iUiint 
sind,  vorgegangen  werden  kann''  (S.  47).    Über  das  Verhältnis  zu  Waghsb 
wird  nichts  Neues  gesagt;  dagegen  spricht  die  Bemerkung  auf  S.  88  ge- 
wifs  schlagend  eine  auch  sonst  schon  erkannte  Wahrheit  aus:   „Die  Kon- 
zeption des  Übermenschen  stammt  direkt  aus  dem  Geniekultus  der  ersten 
Phase,  der  artistische  Indiyidualismus  dieser  Zeit  transformierte  sich  nur 
in  einen  evolutLonistisch   maskierten^.    Mit  den  „kritischen  Einwänden^, 
welche  den  ersten  Teil  beschliefsen  (S.  98 — 117),  kann  sich  Ref.  nicht  ein- 
verstanden erklären.   Da  sie  aber  alle  als  Behauptungen  ohne  Begründungen 
auftreten,   sind  sie,   wie  die  meisten  hingeworfenen  Bemerkungen,  halb 
richtig,  halb  falsch,  je  nachdem,  was  man  in  sie  hineinlesen  will.    Der 
mittlere  Teil,   welcher  die  kritische  Ästhetik  Nietzsches  darstellt,   be- 
schäftigt sich  zugleich  mit  der  mittleren  Epoche  in  Nietzsches  Schaffen, 
welche   für  den  Verf.   „die  grofse,   stille,   gesättigte,   königliche  Zeit  im 
Leben  Nietzsches''  ist  (S.  123),  und  befriedigt  am  meisten.    Der  SchluDs- 
teil   aber  vermag  dem  „Roman  des  Zarathustra^  und  der  physiologischen 
Ästhetik  Nietzsches  nicht  gerecht  zu  werden.    Schliefslich  sind  es  immer 
nur  auf  persönlicher  Sympathie  beruhende  Wertgebungen,  welche  hier  wie 
in  den  übrigen  Partien  die  Beurteilung  leiten,  und  deshalb  verbietet  sich 
ein  weiteres  Eingehen  auf  die  Ansichten  des  Verf.  an  diesem  Orte  von  selbst. 

Leipzig.  Raoul  Richtbb. 


Spitta,  Dr.  Heinrieh,  Mein  Becht  auf  Leben.    Tübingen» 
Mohr,  1900.    XI,  468  S.    Preis  6  M. 

Ein  warm  geschriebenes,  von  edlem  Idealismus  durchtränktes  Buch, 
aber  keine  wissenschaftliche  Philosophie.  In  acht  populär  gehaltenen  Auf» 
sät>zen  wird  über  Natur  und  Geisteeleben,  den  Wert  der  Wissenschaft, 
Pessimismus  und  Optimismus,  Christentum  und  Buddhismus  u.  s.  w.  y&p- 
handelt;  alles  ordnet  sich  um  den  centralen  Gedanken  der  „Wiederkehr*' 
und  klingt  aus  in  ein  freieres,  menschlicheres,  persönlicheres  Christentum. 
Zu  einer  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
giebt  das  Werk  keine  Veranlassung.  Denn  wo  die  persönlichen  Bedfirfiusse, 
Sympathien  und  Wertgebungen  bewufst  die  Führung  in  Darstellung,  Kritik 
und  Systematik  zu  übernehmen  beginnen,  hört  das  Interesse  der  Wissen- 
schaft auf.  Damit  soll  dem  Wert  der  Arbeit  als  Erbauungsbuch  oder 
litterarische  Leistung  nicht  zu  nahe  getreten,  sondern  nur  die  Thateache 
festgestellt  werden,  dafs  sein  Inhalt  Tollig  aus  dem  Rahmen  einer  strengen, 
begründenden  methodischen  Behandlungsweise  herausfällt.  Ihn  trotz  solcher 
Eigenschaften  an  dieser  Stelle  des  näheren  wiederzugeben,  dazu  könnte 
nur  eine  hohe  philosophische  Originalität  desselben  berechtigen,  auf  welche 
der  Verf.  selbst  keinen  Anspruch  erhebt  (S.  VI/VII). 

Leipzig.  Raoul  Richter. 
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9nel86^  Karl^  Deduktion  und  Induktion,  eine  Begriffs- 
bestimmung.   Strafsburg  1899.    39  S. 

„Eine  sichere  Abgrenzung  des  Geltungsbereichs  der  der  Logik  an- 
gehörenden Ansdrficke  Deduktion  und  Induktion  fehlt"  (S.  3),  was  schon 
ans  der  Verwirrang  entnommen  werden  kann,  die  der  Ghebrauch  dieser 
Ausdrücke  in  der  halbwissenschaftlichen,  leider  auch  pädagogischen  Litte- 
rator  zeigt.  Mit  Recht  unternimmt  es  Verf.,  eine  befriedigendere  Be- 
Bthmnung  dieser  Begriffe  zu  finden,  und  zwar  geschieht  dies  auf  dem 
Wege  eindringender  Analyse  je  eines,  zunächst  allerdings  als  solches  nur 
anzunehmenden  Musterbeispiels  yon  Deduktion  (Dbobisch,  Neue  Dar- 
gtellimg  der  Logik  nach  ihren  einfachsten  Verhältnissen  mit  Rücksicht  auf 
Matiiematik  und  Naturwissenschaften,  4.  Aufl.,  S.  224 — 230,  Beweis  des 
Lehnatzea  „Parallelogramme  auf  einerlei  Grundlinie  und  zwischen  den- 
Klben  Parallelen  sind  an  Flächeninhalt  gleich*')  —  S.  6 — 11  —  und  von 
Induktion  (Jevons,  Elementary  lessons  in  logic:  deductive  and  inductiye, 
S.  241,  betr.  Verursachung  yon  Regenbogenfarben  durch  Dünnheit  der 
Schichten)  —  S.  11 — 16  — .  Die  Analyse  des  deduktorischen  Be- 
weises jenes  Lehrsatzes  konmit  zu  dem  Ergebnis  (S.  10),  dais  jener  Be- 
weis in  ein«  Vielheit  yon  Gliedern  zerfällt,  deren  jedes  den  Zweck  yerfolgt, 
ein  gegebenes  Einzelne  durch  ein  mit  seinem  Begriffe  notwendig  yer- 
knüpftes  Merkmal  näher  zu  bestimmen,  und  zwar  wird  dieser  Zweck  er- 
reicht erstens  durch  Subsumtion  jenes  Einzelnen  unter  einen  bereits  yor- 
handenen  Begriff,  zweitens  Vergegenwärtigung  eines  weiteren,  mit  diesem 
Begriffe,  ebenfalls  nach  früheren  Erfahrungen,  notwendig  yerknüpften 
Merkmals,  drittens  durch  den  Syllogismus,  der  dieses  Merkmal  dem  sub- 
Bumierten  Einzelnen  zuweist.  Sonach  (S.  11)  geschieht  hier  die  Erweiterung 
luiseres  Wissens  yom  Gegenstand  nicht  durch  neue  Empfindungsdata,  sondern 
geeignete  Kombination  bereits  yorhandener.  —  Der  induktiye  Beweis 
Jbyonb  setzt  sich  aus  zwei,  auch  hier  kongruenten  logischen  Gliedern 
zosammen,  deren  jedes  die  notwendige  Verknüpfung,  d.  i.  die  Vorstellung, 
^B  zwei  Dinge  immer  nur  zusammen  yorhanden  sein  können  (S.  13), 
eines  Merkmals  mit  einem  bezw.  mehreren  Begriffen  in  der  Weise  findet, 
^^  jenes  Merkmal  als  stätiges  (S.  14)  —  gegenüber  der  Variabilität  der 
anderen  Merkmale  —  aller  untersuchten  Erscheinungen  des  Begriffs  fest- 
gestellt wird  (S.  16).  —  Die  Vergleichung  beider  Denkyorgänge 
(ä.  16 — 30)  ergiebt,  dafs  es  sich  in  beiden  Fällen  um  Zuerkennung  eines 
notwendig  yerknüpften  Merkmals  an  ein  einzelnes  Begriffszugehöriges  oder 
^egriffsganzes  handelt  —  Induktion  setzt  Begriff  yoraus  — ,  wobei  jedoch 
^  ersteren  Falle  jene  Zuerkennung  geschieht  durch  Subsumtion  unter 
einen  höheren  Begriff,  im  letzteren  durch  Nachweisung  des  Merkmals  an 
^en  beobachteten  Erscheinungen  des  Begriffs  (S.  18,  23,  39).  Alsdann 
lununt  Verf.  die  Scheidung  der  so  definierten  Denkyorgänge 
^on  anderen  ähnlichen  yor,  yon  der  Subsumtion,  yom  Syllogismus, 
^on  der  Begriffsbildung,  endlich  yon  der  Begriffsbestimmung,  worunter 
^eif.  die  genaue  wissenschaftliche  Vergegenwärtigung  der  Merkmale  eines 
Begriffs  yersteht  (S.  19—24).  Was  die  Sicherheit  des  Ergebnisses  betrifft, 
^  liefert  sowohl  die  yoUständige,  als  auch  die  unyoUständige  Induktion 
VJerteljahrBBchrift  f.  wlaaenschaftl  Phlloa.  xl  SodoL    ZXYI.  2.         15 
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nur  problematische  Sicherheit,  da  die  PiiLdizienmg  der  Notwendigkeit  eiaei 
Merlanais  auf  Grund  der  Stätigkeit  und  Allgemeinheit  nie  sicher  sei  (S.  25). 
Hingegen  liefert  die  Deduktion  als  logische  Operation  nur  apodiktisdu 
Sicherheit,  z.  B.  in  der  Mathematik,  aber  das  nur,  wenn  sie  nicht  mit 
noch  entwicklungsföhigen  Begriffen  oder  induktiy  gewonnenen  Erkennt- 
nissen arbeitet  (S.  27).  Deduktion  dient  zur  Bestätigung  yon  IndoktioD 
und  umgekehrt,  sie  ist  vorzuziehen,  wenn  eine  Erkenntnis  durch  beide 
Denkoperationen  gewonnen  werden  kann,  sie  generalisiert  wie  die  Induktioa, 
sie  schafft,  weit  entfernt,  eine  blolse  Scheinoperation  zu  sein,  allein  dai 
wissenschaftliche  System  und  gemeinsam  mit  der  Induktion  aus  den  logischa 
die  wissenschaftiichen  Begriffe.  Wir  können  dieser  Hervorhebung  dei 
Wertes  der  Deduktion  nur  Anerkennung  zollen.  —  Der  Best  der  inhalt- 
reichen Abhandlung  (S.  30 — 39)  enthält  im  wesentlichen  Auseinaader 
setzungen  des  Verf.  mit  gegenteiligen  Ansichten.  Mills  Ansicht  von  der 
Induktion  weist  Verf.  zurück,  desgleichen  die  vielfach  in  maimigfiwk 
wechselnder  Form  vorgetragene  Lehre,  dafo  die  Induktion  einen  u]Bg^ 
kehrten  Syllogismus  oder  eine  inverse  Operation  der  Deduktion  darstelle. 
Die  grundlegenden  Begriffe  und  Sätze  der  Mathematik  konnten  nicht  doidi 
Induktion  gefunden  werden  (contra  WuiiBT).  Die  Folgerung  eines  MÜgt- 
meinen  Satzes  aus  einer  Thatsache  ist  stets  Deduktion.  Von  der  Indaktm 
zu  trennen  ist  die  Zusammenfassung  einer  Eeihe  von  Einzelbeobaehtnngeo 
in  einen  Satz  und  die  Generalisation,  welche  ein  Merkmal,  nachdem  das- 
selbe auf  deduktivem  Wege  als  mit  dem  Einzelnen  notwendig  verknftpft 
erkannt  worden  ist,  den  übrigen  Erscheinungen  desselben  Begriffs  msr- 
kennt.  Aaistotelbs  trägt  einen  Teil  der  Schuld,  dafs  die  Induktion  v<n 
verwandten  Denkvorgängen  (cf .  oben)  lange  Zeit  nicht  reinlich  geschiedet 
worden  ist. 

Verf.  hat  m.  E.  durch  seine  scharfe  Auffassung  und  Beleuchtung 
der  in  Betracht  kommenden  Punkte  einen  wertvollen,  zur  begrifflieheD 
Klärung  der  Sache  Wesentliches  beisteuernden  Beitrag  geliefert. 

Schwerte  a.  d.  R.  Bbbhhabd  Frshzbl. 

Prat^  Lonls^  Le  Mystöre  de  Piaton,  Aglaophamos. 
Avec  une  pr6face  de  Ch.  ßenouvier.  Paris,  Felix  Alcao, 
Editeur,  1901.    219  S. 

Alle  litterarische  Überlieferung  des  antiken  Geisteslebens,  selbst 
wenn  wir  uns  dieselbe  noch  so  vollständig  vorstellen,  würde  nicht  imstande 
Rein,  uns  ein  wirklich  anschauliches  Bild  desselben  zu  geben,  wenn  wir 
es  völlig  ablehnen  wollten,  über  die  uns  zuföllig  überlieferten  Gedankeii 
aufzusteigen  zu  dem,  was  möglicherweise  in  irgend  einem  bestimmtes 
Zeitmoment  gedacht  worden  sein  könnte,  ja  sogar  hätte  gedacht  werden 
können,  wenn  gewisse,  mehr  äufserliche  Hindemisse  des  Gedankens,  wie 
z.  B.  das  Fehlen  einer  ausgeprägteren,  vorzugsweise  auf  fortgeschrittener 
Entwicklung  der  deskriptiven  Wissenschaften  beruhenden  Terminologie 
nicht  vorhanden  gewesen  wären.  Wie  mancher  Gedanke,  den  wir  gewohnt 
sind  unserer  Zeit  zuzuschreiben,  mag  von  einem  Denker  Altgriedieo- 
lands  zu  irgend  einer  stillen  Stunde  schon  einmal  gedacht  worden  sein, 
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docM   Ulis  unwiederbringlich  verloren?    und  wie  mancher  Gedanke  mag 

durch  die  ünfertigkeit  der  sprachlichen  Darstellung  gehindert  worden  sein, 

za  der  Klarheit  zu  gelangen,  die  uns  jetzt  erreichbar  ist?    Damm  wird 

es  immer  gerechtfertigt,  ja  notwendig  bleiben,   an  die  Philosophie  Ter- 

gangener  Zeiten,  deren  Probleme  ja  im  wesentlichen  keine  anderen  waren, 

alB  die  unserer  Tage,  in  ausgedehntestem  Mafse  den  Mafsstab  modemer 

Betrmditnng  zu  legen,  wenn  anders  man  dieselbe  in  ihrer  Gedankentiefe 

Tdllig  erfassen  will.    Allerdings  das  eine  ist  dabei  streng  zu  yeimeiden, 

dafey  weil  etwa  irgend  ein  Teilgedanke  einer  modernen  G^edankenreihe  bei 

einem  firüheren  Denker  nachgewiesen  werden  zu  können  scheint,  man  nun 

etwa  jene  ganze  Gedankenreihe  oder  womöglich  ein  noch  umfassenderes, 

mit  einem   bestimmten  philosophischen  Schlagwort  bezeichnetes   System 

jenem  Denker  oder  dieser  oder  jener  Epoche  des  Denkens  rindiziert  oder 

aber  auch  blofse  Analogien  zu  Identitäten  erhebt. 

Louis  Prat  betrachtet  anter  diesem  Gesichtspunkt  den  Piatonismus, 
einen  Konzentrationspunkt  der  philosophischen  Bestrebungen  der  damaligen 
Zeit,   dessen  tiefstes  Mysterium   er  uns  auf  solche  Weise  enthttllen  will, 
und   zwar  in  ansprechendster  Form,  indem  er  uns  zum  Teilnehmer  eines 
als  Gedächtnisfeier  des  Sokbates  gedachten  philosophischen  Gesprächs  im 
€haten  der  Akademie  macht.  —  Den  in  der  modemen  Philosophie  noch 
heate  nicht  aasgetragenen  Streit  der  Positiyisten  yerschiedenster  Färbung 
und  Terschiedensten  Grades  mit  den  Vertretem  idealistisch-aprtbristischer 
and  metaphysischer  Denkweise  yeranschaulicht  uns  eine  Debatte  zwischen 
dem  Geometer  Etidoxos  aus  Gnidus,   dem  Vertreter  des  Empirismus,   und 
Plato,  anknüpfend  an  dessen  Unsterblichkeitsbeweise.    Die  Herrorhebang 
der  Wertlosigkeit  des  Seelenbegriffs,   wie  nicht  minder  anderer,   zu  den 
Phänomenen,   die  allein,   und   zwar   zunächst  als  naturwissenschaftliche, 
adäquates  Erkenntnisobjekt  sind,   hinzugedichteter  Begriffe,    der  nalyen. 
Widerspräche  und  Zirkel   der  platonischen  Unsterblichkeitsbeweise,   der 
Eriiebung  rein  logischer  Verhältnisse,  wie  des  Gegensatzes,  zu  realen  ist 
als  Ausflufs  des  naturwissenschaftlichen  Gewissens  der  damaligen  Zeit  in 
EüDOXOS*  Munde  ebensogut  denkbar  als  yergleichsweise  die  wenigstens 
zum  Teil   ähnlichen  Motiyen   entsprangene  KANT'sche  Bekämpfung  der 
rationalen  Ideen  der  bisherigen  spekulatiyen  Metaphysik  auf  späterer  Zeit- 
stnfe,  abzfiglich  der  transcendentalen  Ergänzung  jener,   die  in  Platob 
Beplik  sich  darstellt,  sofem  dieser  auf  die  Notwendigkeit  des  Vorhanden- 
seins eines  ordnenden  Selbstbewufstseins  für  das  Erkennen,  ja  selbst  das 
einfache  Wahmehmen,  hinweist,  wobei  das  sich  nun  erhebende  Problem 
der  Wechselwirkung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  als  erkenntnistheoretisdi 
bedeutungslos  hingestellt  wird,  da  das  Verlangen  nach  einem  yon  unseren 
Erkenntnisformen  unabhängigen  Objekt,  einem  Ding  an  sich,  einen  inneren 
Widersprach  bedeuten  würde.    Denn  im  weitesten  Umfang  ist  der  Mensch, 
doch  nur  als  intellektueller,   das  Mafs   aller  Dinge.    Das  Erkennen  ist 
schon  seiner  Natur  nach  eine  freie  sittliche  Thätigkeit,  welche  zur  gröfst- 
möglichen  Venrollkommnung  der  Seele    und  Mitwirkung   derselben   am 
Weltprozefs  in  gottgewollter  Weise  fähren  mufs,  was  nur  durch  möglichst 
deutliche   Vergegenwärtigong   der  durch  die   Sinnlichkeit  yerdunkelten, 
ehemals  geschauten  Ideen  geschieht.    So  ist  nach  platonischer  Auffassung 
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das  Erkenntnisproblem  im  eigentlichen  Sinne  ein  ethisch-religiöses.    Dem 
gegenüber  bedient  sich  nun  der  Empiriker  des  Hinweises  auf  die  hiBtorische 
Entwicklung  der  Erkenntnis,  welche  zu  beweisen  scheint,  dafs  die  Periode 
der  Naturerklänmg,  welche  sich  als  solcher  nicht  unmittelbar  der  Erfshnug 
entnommener  Begriffe  bedient,  mögen  diese  nun  das  Wasser  des  Thales, 
die  Atome,  die  all-eine  Substanz  der  Eleaten,  die  pythagoreischen  Zahlen, 
die  platonischen  Ideen  sein,  die  hyperphysische,  diürch  die  rein  empirisdie. 
welche  sich  die  Aufstellung  eines  Systems  von  Relationen  der  ErfahnugB- 
elemente  zur  Aufgabe  macht,   ebenso  überwunden  werden  wird,  wie  die 
mythologische   durch  jene.    In  Abistotslbs  erblickt  Eudoxob   den  auf- 
gehenden Stern  der  neuen  empirischen  Ära,  in  dieser  Ausschliefslichkeitf 
wie  ihm  entgegengehalten   wird,   freilich  mit  Unrecht.    Fortan  hat  das 
Wort  Philosophie  nur  noch  den  Sinn  einer  Glesamtheit  aller  empirischeo 
Wissenschaften.    Sind  so  im  1.  Teil  des  Buches  Philosophie  und  Einsei- 
wissenschaft Gegner,  so  führen  sie  im  2.  Teile  gemeinsam  ihre  Sache  g^geo 
die  blutige  Greistestyrannei  der  Offenbarungsreligionen,  von  der  das  lind 
des  freien  Gedankens  zum  Glück  verschont  geblieben  ist.    Allerdings  tiefere 
Probleme  —  daher  der  Titel  —  sind  es,  die  der  pythagoreische  Glanbem- 
apostel  AaiiAOPHAMOS  aufwirft  wenn  er  an  die  ihrer  Natur  nach  aristo- 
kratische Wissenschaft,   mag  sie  auch  in  der  Technik  eminent  praktisdi 
werden,  den  dem  Hellenentum  fremden  Mafsstab  anlegt,  was  sie  denn  mm 
Glück  aller  Menschen,  auch  der  geistig  ärmsten,  beiträgt.   Da  scheint  sich 
zu  ergeben,   dafs  das  theoretische  Bewufstseinsleben  unbrauchbar  ist,  tun 
der  Menschheit  als  Wegweiser  durch  die  Rätsel  des  Daseins  zu  dienen, 
und  dafs  nur  der  Gedanke  der  Hingabe  an  ein  reinigendes,   erlösendes 
Wesen  diese  Kraft  besitzt,  der  freilich  bereits  bei  seinen  Urhebern,  mehr 
noch  seinen  Verbreitern,  getrübt  zu  werden  pflegt  dorch  Aberglauben  ond 
Unduldsamkeit,  die  im  späteren  Verlaufe  der  religiösen  Propaganda  eine 
Unsumme  physischen  und  geistigen  Leidens  über  die  Menschheit  gebndit 
haben  und  noch  bringen.    So  finden  wir  denn  am  Schlüsse  des  Dialog» 
die  Geistesfreiheit  sich  mit  Stolz  und  Würde  erheben  gegen  theokratisdie 
Tyrannei,  und  zugleich  wird  uns  eine  andere  Lösung  der  Welträtsel  in 
Aussicht  gestellt,  nämlich  vermittels  der  Kunst.  —  Vielleicht  hätte  Verf. 
der  Vollständigkeit  halber  auch  noch  eine  andere  G^istesrichtung,  die,  im 
Altertum  bereits  vertreten,   in  der  Neuzeit  an  Boden  gewonnen  hat,  wir 
meinen  den  Pessimismus,  zu  Worte  kommen  lassen  können. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Beweisführung  anbetrifft,  so  meineD 
wir  doch,  dafs,  so  originell  und  interessant  die  vom  Verf.  eingeschlagene 
Art  der  Behandlung  philosophischer  Probleme  sein  mag,  er  doch  von  der- 
selben —  er  nennt  sie  die  neokritische  im  Gegensatz  zur  dogmatischen 
und  kritischen  —  für  die  Lösung  der  Probleme  zuviel  erwartet  Sin^ 
Methode,  welche  im  Gegensatz  zur  sogen,  dogmatischen,  gegenteilige  An- 
sichten ausschlieÜBenden  alle  philosophischen  Geistesrichtungen  in  gleicher 
Berechtigung  nebeneinander  vorführt,  um  dann  dem  Leser  zu  überlassen, 
de  tirer  lui-m§me  la  moralit6  de  la  fable  d*aprte  les  impressions  qn'il 
re^it  de  Toeuvre  d'art,  et  au  point  soumis  en  esclave  ä  la  dteision  du 
penseur,  qui  se  suscite  Tapparence  d*un  contradicteur,  beispielsweise  FUTOS 
in  seinen  philosophischen  Dialogen,  wobei  aber  dennoch  im  (Gegensatz  xu 
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dem  zwiespältigen  und  skeptisch  endenden  XANX'schen  Kritizismus  des 
conclusions  fermes  herauskommen  sollen,  ist,  als  philosophische  betrachtet, 
wie  uns  scheint,  eine  Unmöglichkeit.  Verf.  scheint  doch  die  Methoden 
philosophischer  Darstellung  yon  den  Methoden  des  philosophischen  Denkens 
selbst  nicht  hinreichend  zu  trennen.  Das  soll  uns  aber  nicht  hindern,  den 
Genufs  des  bedeutenden  Werkes  aufs  angelegentlichste  zu  empfehlen, 
namentlich  auch  den  Jüngern  der  Altertumswissenschaft  und  des  Lehramtes. 
Ans  dem  Werk  atmet  uns  die  Grazie  des  Hellenentums  lebendig  entgegen, 
imd  gerne  yerbringen  wir  mit  dem  Verf.  einen  Tag  unter  griechischem 
Himmel  mit  schönen  und  freien  Menschen. 

Schwerte  a.  d.  B.  Bebnhabd  Fbenzkl. 

Elsler,  R.^   Das  Bewafstsein  der  Aufsenwelt.    Leipzig, 
Dürr,  1901.     100  S. 

Die  vorliegende  Schrift,  welche  eine  Erweiterung  einer  bereits  frflher 
Tom  Verf.  yeröffentlichten  Abhandlung  bildet,  sucht  die  Probleme  der  £r- 
keantnistheorie  neu  zu  beleuchten.  Hierbei  kommt  sie  zu  einigen  Modi- 
fikationen der  KANT'schen  Anschauungen. 

Verfolgen  wir  den  Gedankengang  im  einzelnen.  Die  Empfindung 
ut  ursprOnglich  allerdings  ein  BewufstseinsYorgang,  aber  beziehungslos, 
nur  eine  Veränderung  in  der  Beziehung  meines  Ich  zu  seinen  Erlebnissen. 
Bei  der  Sinneswahmehmung  kommt  die  „Bichtung"  auf  etwas  hinzu.  Sie 
^^^ruht  schon  auf  einer  simultanen  Association  zwischen  den  Sinnesein- 
drficken  und  den  wieder  auftretenden  früheren  Erlebnissen.  Während  also 
beim  Empfinden  das  Ich  noch  im  Empfundenen  aufgeht  und  nur  einen 
Teil  des  empfundenen  Inhalts  als  nicht  am  eigenen  Leibe  haftend  auffafst, 
ist  es  beim  Wahrnehmen  auf  einen  Gegenstand  auJberhalb  gerichtet.  Jedoch 
l^aben  wir  während  des  Wahmehmens  nicht  immer  das  Bewußtsein,  dafs 
das  Wahrgenommene  ein  Gegenstand  sei.  Beim  Wahrnehmen  hat  sich 
bereits  aus  den  anfangs  mehr  yerworrenen  Erlebnissen  ein  primäres  Ich 
g:ebildet.  Letzteres  setzt  sich  aus  Gefühlen  und  Trieben  zusammen,  ohne 
schon  ein  Selbstbewulstsein  im  eigentlichen  Sinne  zu  besitzen. 

Da  die  Objekte  dem  Ich  gegenüber  im  Baume  beharren,  so  erfährt 
das  Ich  passiy  und  aktiy  einen  Widerstand.  Der  Gegenstand  wird  dadurch 
m  einem  Qegen-Ich  gestaltet,  welches  ähnliche  Eigenschaften  besitzt,  wie 
das  primäre  Ich,  nämlich  Einheit,  Selbständigkeit,  Unabhängigkeit.  Das 
ich  yerlegt  das  an  und  in  sich  selbst  Vorgefundene  in  das  objektiy  Erlebte 
binein  (Introjektion).  Die  Dingheit  ist  gewissermafsen  ein  Beflez  der 
Ichheit.  Die  Kategorie  macht  aus  dem  Nicht-Ich  ein  Gegen-Ich.  Es  werden 
ui  die  Dingheit  alle  Merkmale  hineinyerlegt,  welche  der  Ichheit  zukommen: 
Einheit  und  Identität,  Permanenz  und  Ei^ftigkeit  (Substantialität  und 
K&UBalität).  Sofern  Substanz  und  Kausalität  Bedingungen  der  äuberen 
^abrang  sind,  sind  sie  transcendental.  Als  Begriffe  dagegen  sind  sie 
nicht  ursprünglich,  sondern  Weiterbildungen  des  Ding-  und  Thätigkeits- 
bcgriffs.  Die  Kategorien  sind  „empirisch  fundierte  ursprüngliche  Auf- 
fassungsweisen  des  Gegebenen**.  „Beine**  Erfahrung  existiert  wahrschein- 
lich nur  in   den   ersten  Anfängen  des  blofs  empfindenden  Bewufstseins. 
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Substanz  und  Kausalität,  also  das  Beharren  und  Wirken,  steckt  sehon  in 
der  Dingheit.  Indem  wir  die  Objekte  als  Dinge  auffassen,  setzen  wir  ein 
Transcendentes:  Sie  werden  dadurch  zu  Qualitätenkomplezen  mit  trans- 
eendenten  Faktoren.  Das  Ding  an  sich  ist  ein  blofser  Kr&ftekomplea:, 
abgesehen  yon  Qualitäten. 

Dem  naiyen  Bealismus  gelten  (Gegenstand  und  Wahmehmungsinbah 
als  eins.  Der  kritische  Realismus  dagegen  erkennt  die  Abhängi^eit  der 
Sinnesqualitäten  yom  erlebenden  Ich  und  unterscheidet  das  Objektsein  der 
Dinge  Ton  ihrem  Sein  an  und  fOr  sich.  Er  sieht  ein,  dab  die  Wahr- 
nehmungsobjekte  und  Wahmehmungsinhalte  nur  ein  relatiyes,  ein  Fttr- 
uns-Sein,  und  nur  die  Dingheit  ein  An-  und  Fttrsich-Sein  besitzen.  Die 
Dinge  sind  fOr  ihn  Symbole,  Produkte  der  Reaktion  des  Ich  auf  die  seitens 
der  Dinge  erfahrenen  Einflüsse. 

Im  weiteren  kritisiert  Eisler  4  Annahmen  yon  Kakt:  1.  Nach  SLisr 
sind  die  Kategorien  nicht  passiy  erworben,  sondern  Produkte  der  Sponta- 
neität. EiSLBB  giebt  dies  zu,  jedoch  besteht  nach  ihm  keine  so  grotee 
Kluft  zwischen  Denken  und  Sinnesfunktion,  da  auch  beim  Empfinden  das 
Ich  nicht  yöUig  passiy  und  rezeptiy  sich  yerhält.  2.  Nach  Kakt  ist  die 
letzte  subjektiye  Quelle  der  Kategorien  die  Einheit  der  (transcendentalen) 
Apperzeption.  Eisleb  weicht  hieryon  ab,  sofern  er  schon  die  gewöhnliche 
empirische  Apperzeption  für  hinreichend  ansieht,  denn  schon  diese  ver- 
arbeite das  (Gegebene  der  einheitlichen  Natur  des  Ich  gemäfs.  3.  Nach 
Kijrr  sind  die  Kategorien  apriorische  Denkformen.  Nach  Eisler  sind  sie 
a  priori  und  a  posteriori  zugleich,  da  dieselben  zwar  ihre  Inhalte  aua  der 
inneren  Erfahrung  erhalten,  ihre  Gültigkeit  jedoch  darauf  bernhti,  dab  die 
Erfahrungsinhalte  durch  ihr  eigenes  Verhalten  die  Anwendung  der  Kate- 
gorien yerlangen.  4.  Nach  Kant  sind  die  Kategorien  leere  Denkfonnen. 
Dies  erkennt  Eisler  nicht  an,  da  schon  das  (begebene  ein  bestimmtes 
Verhalten,  eine  gewisse  Ordnung  des  Zusammen  und  der  Succeesion  besitet. 

Im  Ich  wird  Substantialität  und  Inhärenz  unmittelbar  erlebt.  Das 
Ich  legt  seine  eigene  Permanenz  und  Identität  in  die  Dinge  hinein  und 
macht  aus  der  relatiyen  Konstanz  der  Qualitätenkomplexe  eine  abaolnte. 
Bei  allem  Wechsel  der  Objekte  beharrt  der  Widerstand,  den  wir  als  Kraft 
deuten.  Substanz,  Ding  und  Kraft  bezeichnen  demnach  nur  yerschiedene 
Seiten  ein  und  derselben  Wesenheit  Die  Dinge  sind  durch  ihre  Kräfte 
^Substanzen.  Kräfte  sind  gleichsam  elementare  Triebe.  Sie  sind  eins  mit 
den  transoendenten  Faktoren  der  Objekte.  „Ein  Stück  Materie  ist  nichts 
anderes,  als  ein  Komplex  yon  Kräften,  wie  er  sich  in  einem  Zusammen 
yon  Sinnesqualitäten  der  Anschauung  räumlich  darstellt.*' 

Auch  das,  was  wir  Kausalität  nennen,  erleben  wir  unmittelbar  in 
uns.  Die  Handlungen  müssen  erfolgen,  weil  wir  es  wollen.  Auch  ist 
UBfler  Handeln  yon  fremden  Wollungen  beeinflullBt.  Wir  yerlegen  non  das 
erlebte  Verhalten  in  die  Aufsenwelt  hinein.  Wir  legen  jedem  Dinge  eine 
Willenstendenz  bei,  der  ein  andres  Ding  sich  gewlBsermafeen  nicht  ent- 
ziehen kann.  Mit  der  Kategorie  der  Dingheit  ist  die  Kausalität  sugleicli 
gesetzt. 

Die  Znstiinde  des  Bewufstseins  bestehen  in  dem  Erleben  yon  etwas^ 
das  selbst  yerschieden  ist  yom   Znstande  des  Erlebens.     Dem   Erleben 
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(BmpfindeiL  Wahmehmeu,  YorBtellen,  Ftlblen  u.  8.  w.)  kommen  andere 
Attribute  za,  als  dem  erlebten  Inhalte.  Der  Inhalt  ist  farbig,  tönend, 
hart,  wann,  ausgedehnt,  das  Erleben  dagegen  intensiv,  klar,  deutlich. 

Das  Sein  ist  nicht  objektiver  Bewußtseinsinhalt.  Es  muTs  gesetzt 
werden.  Hierzu  gehört:  1.  eine  Entgegensetzung  —  dem  blofs  subjektiv* 
inteotionaleii  Zustande  gegenüber;  2.  eine  Gleichsetzung  und  Wertung  — 
ahi  Ding,  wahre  Wesenheit;  3.  eine  Einordnung . —  in  einen  bestimmten 
Zusammenhang.  Die  Eigenschaften  des  Dinges  erscheinen  uns  als  Be- 
thitigungsweizen.  Wir  erkennen  das  Inhärenzverhältnis  von  uns  selbst 
her  und  nehmen  an,  dafs  das  Aufsending  zu  seinen  Qualitäten  sich  so 
verhält,  wie  das  Ich  zu  seinen  Zuständen.  Gleichwohl  bleiben  sie  für  den 
eikemitnistheoretischen  Standpunkt  wirkliche  Eigenschaften  der  Dinge. 

Während  die  Psychologie  das  Gegebene  in  seiner  unmittelbaren 
Beeehaffenheit  heranzieht,  stellt  sich  die  Naturwissenschaft  auf  den  Stand- 
punkt der  kategorialen  Verarbeitung  des  Gegebenen.  — 

Abgesehen  von  einigen  Ungereimtheiten,  empfiehlt  sich  die  Arbeit 
dprch  Klarheit  und  Folgerichtigkeit,  sowie  durch  umfassende  Litteratur- 
angäbe. 

Erfurt.  GiBSSLSR. 

NoSl^  L6on,  La  conscience  da  libre  arbitre.    Louvain 
1899.     288  S. 

Eine  tief  durchdachte  Arbeit,  welche  genauer  gelesen  zu  werden 
verdient!  Der  gröfsere  Teil  derselben  beschäftigt  sich  damit,  die  Ent- 
wicUung  des  Determinismus  und  Indeterminismus  zu  schildern.  Verf. 
unterzieht  die  einzelnen  Anhänger  der  beiden  Bichtungen  einer  mehr  oder 
weniger  ausfOhrlichen  Kritik.  Schliefslich  entwickelt  er  seine  eigenen 
Ansichten.    Er  argumentiert  folgendermafsen: 

Der  freie  Akt  ist  dadurch  charakterisiert,  dafs  der  Mensch  dabei 
"ich  -durch  sich  selbst  bestimmt  und  durch  nichts  bestimmt  wird.  Nach 
der  Ansicht  der  Scholastiker  hat  der  freie  Akt  seine  Quelle  in  der  In- 
telligenz, aber  er  erfOllt  sich  formell  durch  den  Willen  (radicaliter  in 
intellectu,  formaliter  in  vduntate).  Die  objektive  Quelle  der  Freiheit  liegt 
nun  nach  NofiL  darin,  dafs  wir  uns  für  A  oder  B  entscheiden  können, 
obwohl  jedes  von  beiden  Gutes  und  Schlechtes  enthält.  Wir  entscheiden 
^8  für  das  Gute  von  A  durch  einen  Willensakt.  Von  ihm  hängt  also 
die  Wahl  formell  ab.  Das  Urteil  ist  materiell  das  Werk  der  Intelligenz, 
formell  das  Werk  des  Willens.  Der  Wille  bestimmt  sich  dadurch,  er 
selbst  bleibt  jedoch  frei,  denn  er  kann  das  Urteil  zurftckweisen. 

Man  kann  den  freien  Akt  an  eine  Substanz  festheften.  Alle  Sub- 
vUasen  besitzen  Bewegungen,  die  einen  Zweck  verwirklichen.  Die  niederen 
Substanzen  empfangen  die  Bewegung  anderswoher.  Sie  selbst  können  sidi 
Aickti  geben.  Anders  bei  den  Wesen,  welche  einer  Erfahrung  fähig  sind. 
.Hier  haben  wir  Spontaneität.  Sie  haben  das  Prinzip  ihrer  Bewegung  in 
nch,  sie  dirigieren  sich  selbst,  und  zwar  um  so  freier,  je  mehr  sie  ihr 
Ifrteil  behemefaen.  Die  Wesen  mit  nur  sinnlichen  Erfahrungen  sind  dabei 
auf  die  Objekte  angewiesen,  denen  sie  begegnen.    Solche  Wesen  werden 
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zum  Urteilen  genötigt.  Ihre  Urteile  sind  noch  inBtinktiy.  Sie  woden 
einerseits  von  den  Objekten,  andererseits  von  einer  inneren  Notwendigkeit 
beim  Handeln  dirigiert.  Von  den  intelligenten  Wesen  werden  die  Er- 
fahrungen durch  rein  immanente  Operationen  erworben.  Die  Intelligens 
giebt  sich  ihr  Objekt  und  bildet  sich  ihr  Urteil,  sie  empfang  es  nicht 
So  oft  sie  zweifelt,  erhellt  sie  ihre  Zweifel,  indem  sie  die  komplizieitereQ 
Verhältnisse  in  einfache  auflöst. 

Der  Wille  zielt  auf  das  Gute  im  allgemeinen  ab,  die  Intelligenc 
auf  ein  specielles.  Die  Intelligenz  bewegt  den  Willen,  indem  sie  ihm  sein 
Objekt  darbietet.  Der  Wille  kann  ohne  dasselbe  nicht  handeln.  Also  eii 
Akt  der  Intelligenz  zieht  einen  Willensakt  nach  sich.  Dieser  erste  Willeit»- 
akt  ist  unfrei.  Er  ist  bestimmt  in  Bezug  auf  sein  Objekt.  Bei  Grelegenbeit 
des  Objekts  entsteht  ein  instinktiver  Antrieb  und  bewegt  den  Willen. 
Von  da  an  bewegt  sich  der  WiUe  allein.  Ein  Objekt  nicht  zu  wollen 
heiCst:  seine  guten  Seiten  Temachlässigen  gegenüber  den  schlechten.  Bt 
nun  jedes  Ding  schlechte  Seiten  hat,  so  existiert  bei  allen  Dingen  ein 
Grund,  weshalb  man  sie  zurückweisen  kann.  Darin  liegt  die  Möglichkeit 
der  Freiheit  des  Willens  begründet.  Das  notwendige  Wollen  des  fonda- 
mentalen  Gutes  ist  die  fundamentale  Ursache  von  jeder  möglichen  Wollong. 
Woher  kommt  dieser  instinktive  Zug?  Er  ist  ein  Werk  Grottes.  Gott  ist 
der  unbewegliche  Beweger  der  Welt,  er  bewegt  sie,  indem  er  dabei  dem 
Menschen  seine  Freiheit  läfst.  — 

Verf.  hat  Eef.  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens  nicht 
überzeugen  können.  Verf.  giebt  selbst  zu,  dafs  eine  freie  Entscheidung 
des  Willens  nur  dann  stattfinden  kann,  wenn  die  Intelligenz  ihm  mehrei« 
Fälle  gleichsam  zur  Begutachtung  beibringt,  und  dals  mitunter  sogar  nodi 
eine  besondere  Leistung  der  Intelligenz  erforderlich  wird.  Die  Freiheit 
des  Willens  ist  also  abhängig  von  dem  Grade  der  Intellig:enz  des  be- 
treffenden Individuums.  Zum  freien  Handeln  gehört  aber  noch  viel  mehr 
ein  gewisser  Grad  der  Selbstbeherrschung,  der  Mensch  muTs  die  egoistiMhen 
Augenblicksbegehrungen  zu  Gunsten  höherer  Interessen  unterdrücken 
können,  er  muTs  demnach  von  gefühlsstarken  Vorstellungen  zu  abstrahier»! 
verstehen.  Dies  erfordert  einen  gewissen  Grad  von  Charakterstärke.  Wir 
sind  daher  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  frei,  nur  mehr  oder  weniger, 
je  nach  dem  Grade  unserer  Intelligenz  und  Charakterstärke.  Absolut  frei 
ist  nur  ein  Wesen  mit  höchster  Intelligenz  und  heiligem  Willen. 

Erfurt.  GiBSSLBB- 

Paulham^  F,  Psychologie  de  rinvention.    Paris  1901. 
184  S. 

Die  vorliegende  Arbeit  erweckt  dadurch  so  allgemeines  Interesse, 
weil  sie  dem  Gelehrten  gleichsam  einen  Spiegel  vorhält,  in  welchem  er 
sein  eigenes  Thun  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  beschaoen 
kann.  Eine  Vorläuferin  der  Arbeit  war  als  Abhandlung  unter  dem  Titel 
L'invention  bereits  im  Jahre  1898  in  der  Bevue  philosophique  erschieneD. 

Jede  intellektuelle  Schöpfung  entsteht  durch  neue  Kombinatiaii  f^ 
Elementen,  welche  bereits,  wenigstens  teilweise,  in  der  Seele  existi^it- 
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Oft  bildet  ein  neues  Element  die  Gelegenheit  und  bisweilen  die  Ursache 
dieser  Kombination.  Oft  braucht  eine  Idee  mehrere  Generationen  zu  ihrer 
Formung.  Die  Beobachtungen,  Festsetzungen,  Hypothesen  bleiben  lange 
Zeit  unbrauchbar,  bis  ein  entscheidendes  Faktum  das  fehlende  Element 
liefert.  Oft  bestehen  praexistierende  Systeme  aus  weniger  bewufsten  all* 
gemeinen  Tendenzen,  so  dafs  das  neue  System  verschiedene  Formen  an- 
nehmen kann.  Plötzlich  tritt  dann  das  dirigierende  Prinzip  hervor  und 
führt  die  Entscheidung  herbei.  Oder  der  Prozefs  vollzieht  sich  in  der 
Weise,  dafs  im  Verlauf  einer  Beihe  kleinerer  Erfindungen  plötzlich  ein 
Attraktionscentrum  in  den  Vordergrund  tritt. 

Die  Erschlielsung  des  originellen  Gedankens  geschieht  oft  unter  dem 
Einflüsse  von  Beiianitteln:  Wein,  Kaffee,  Theo,  Musik,  gewissen  Ii\jektionen, 
Beiben  mit  rauhen  Handschuhen,  Spazierengehen.  Nicht  selten  findet  bei 
Musikern  eine  Erfindung  durch  Transposition  der  Sinne  statt,  so  z.  B. 
vermag  das  Lesen  von  Versen  bei  ihnen  Melodien  zu  erzeugen.  Umgekehrt 
kann  ein  Maler  beim  Anhören  eines  Musikstücks  visuelle  Bilder  haben. 

Die  Erfindung  wird  fast  regelmäfsig  von  affektiven  Phänomenen 
begleitet,  da  sie  etwas  Neues  produziert  und  daher  mit  einer  gewissen 
Unordnung  der  physischen  Elemente  verbunden  ist.  Diese  Phänomene 
haben  ihren  Grund  in  der  Abwechslung  zwischen  Gelingen  und  MiTslingen. 
Dem  Entstehen  der  Werke  geht  eine  Emotion  voraus,  welche  die  Abfassung 
derselben  auch  weiterhio  begleitet.  Eine  rein  emotionelle  Bewegung  ist 
selten.  Gewöhnlich  sind  Gefühle  dabei  im  Spiel,  manchmal  unbefriedigte 
Leidenschaften,  Wtlnsche,  Tendenzen. 

Die  hauptsächlichste  Bedingung  einer  Erfindung  ist  also:  Eine  ge- 
ntigend  starke  Tendenz  verbindet  zu  ihrer  Befriedigung  die  psychischen 
Bäemente,  welche  sie  konstituieren,  mit  gewissen  anderen,  welche  sie  aus 
Empfindungen  und  Perzeptionen,  die  ihr  von  auüserhalb  zugeführt  werden, 
oder  aus  Gefühlen  und  Ideen,  welche  sie  bereits  in  der  Seele  antrifft,  ab- 
strahiert. Anfangs  ist  nur  eine  allgemeine  intellektuelle  Tendenz  vorhanden, 
welche  durch  Kombination  mit  einigen  präcisen  Details  sich  die  Grundlinien 
^hafft.  Die  Details  beeinflussen  bisweilen  die  Umformungen  des  Werkes. 
Die  Erfindung  geht  vom  Abstrakten  aus  und  gelangt  mehr  und  mehr  in 
einen  konkreten  Zustand  von  immer  gröfserem  Umfange.  Meist  haben  wir 
kleinere  Systeme,  welche  mit  einer  gewissen  Unabhängigkeit  operieren, 
jedoch  durch  die  allgemeine  Idee  kontrolliert  werden.  Die  Erfindung  ist 
^er  letzte  Moment  eines  Prozesses,  in  welchem  die  verschiedenen  Elemente 
sich  gegenseitig  bekämpfen,  modifizieren,  hervorrufen. 

Notwendige  Elemente  der  genialen  Idee  sind  Neuheit,  Weite,  Kraft 
imd  Fruchtbarkeit.  Die  neue  Idee  ist  gewöhnlich  unvollendet,  sie  erscheint 
noch  als  Parasit  ohne  eigenes  Leben.  Es  giebt  Geister,  welche  oft  originelle 
^falle  haben.  Aber  sie  verstehen  dieselben  nicht  zu  entwickeln.  Die 
Entwicklung  der  Erfindung  kann  auf  dreierlei  Weise  erfolgen:  durch  Los- 
wicklung, Umformung  oder  Abirren.  Die  Loswicklung  geschieht  in  der 
Weise,  dafs  die  neue  Idee  allmählich  bestinunter  und  komplizierter  wird. 
Es  findet  eine  progressive  Systematisierung  statt.  Die  Idee  kann  mit  Hilfe 
^^T  verschiedensten  Systeme  heranreifen.  (Gewöhnlich  haben  wir  zunächst 
^utversuche,   es  folgen  Überlegungen,   dann  tritt  der  Instinkt  in  Kraft. 
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Bei  der  instinktiTen  Schöpfung  bleibt  das  Formen  der  schöpfexiadieD 
intellektuellen  Tendenz  ganz  dunkel.  Eine  der  Bedingungen  der  Erfindung 
dnrch  Überlegung  ist  die  Systematisierung  der  Tendenzen,  welche  die 
Erfindung  bestimmen.  Wird  dieses  Funktionieren,  dieses  Anpassen  an  die 
Umstände  mehr  und  mehr  automatisch,  so  haben  wir  die  instinktive  Br* 
findung.  Was  aus  einer  neuen  Idee  wird,  kann  man  nicht  yorauBsehen, 
das  hängt  sowohl  von  ihrer  Natur,  als  auch  von  äu&eren  Umständen  mb. 
Die  Abwicklung  unterscheidet  sich  yon  jeder  anderen  Art  der  Entwicklnng 
dadurch,  dafs  der  Gegenstand  im  Auge  behalten  wird  ohne  Abirren.  Ii 
Humma  erscheint  die  Abwicklung  wie  ein  Wachsen  der  SystematiBienuig. 
Der  Fortschritt  erfolgt  durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Elemente  und 
durch  gröfsere  Harmonie  der  Beziehungen,  welche  sie  yereinigen.  Nehmen 
wir  jetzt  die  Erfindung  durch  Umformung  yor.  Setzen  wir  yoraus,  daCi 
das  allgemeine  Band  des  Systems  nachläfst,  so  kann  leicht  eins  der  Ele- 
mente, welches  die  Umstände  oder  seine  Eigenschaften  begOnstigan,  zur 
Herrschaft  gelangen  und  das  zuerst  geformte  System  auflösen,  indem  es 
alles  ihm  Widerstrebende  eliminiert.  So  kann  sich  z.  B.  ein  Boman  in 
ein  Theaterstück  umformen.  Oft  folgt  kein  zweites  System  auf  das  ente, 
sondern  eine  allgemeine  Anarchie.  Oder  die  neue  leitende  Idee  steht  im 
Gegensatz  zur  früheren.  In  summa  besteht  die  Transformation  aus  mehreren 
untereinander  nicht  systematisierten  oder  einander  widersprechenden  Ab- 
wicklungen. Die  Entwicklung  einer  Erfindung  ist  immer  mit  partidlcr 
Transformation  yerbunden.  Eine  Entwicklung  der  Erfindung  durch  Ahimn 
haben  wir,  wenn  die  widersprechenden  Elemente,  statt  zu  yersehwinden, 
beharren.  Zu  solchen  Abirrungen  gehören  z.  B.  die  Abschweifungen, 
welche  man  in  litterarischen  Werken  findet.  Ein  besonders  heryortretendes 
Element  eines  Werkes  kann  eine  Abirrung  herbeiführen.  Manchmal  be- 
wirken neue  Tendenzen,  welche  aber  noch  zu  schwach  sind,  um  die 
Direktion  zu  überwachen,  die  Abirrung. 

Der  Erfindung  ist  eine  gewisse  Störung  des  geistigen  Gleichgewicidi 
günstig.  Oft  werden  originelle  Genies  das  Opfer  ihrer  Erfindung,  welcher 
sie  sich  nicht  haben  anpassen  können.  Am  tiefsten  greift  die  Erfindnng 
in  das  sociale  Leben  ein,  sie  ist  hier  yom  gröfsten  Nutzen,  ruft  aber  unter 
Umständen  auch  die  heftigsten  Beyolutionen  heryor. 

Erfurt.  G1B8SLBB. 

Liebmann,  Otto^  Zar  Analysis  der  Wirklichkeit.  Eäne 
Elrörternng  der  Gnmdprobleme  der  PhilosopUe.  3.,  ver- 
besserte und  vermehrte  Aufl.  Strafeburg,  Trftbner,  1900. 
Vm,  722  S. 

LiSBiLüSNB  Hauptwerk  gehört  in  seinen  Wirkungen  bereits  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  an.  Seine  Konzeption  fiel  in  eine  Zeit  des  Tie^ 
Standes  der  philosophischen  Erftfte  und  Bedürfnisse.  Wenn  jene  untecht- 
bare  Epoche  des  oberflächlichen  Materialismus  heute,  wohl  endgfiltiig, 
überwunden  ist,  wenn  seit  dem  letzten  Drittel  des  abgelaufenen  Jak^ 
himderts  die  philosophisdien  Gmndprobleme  wieder  sch&rfer  gesehen,  tiefer 
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und  zusammeiiliäDgender  erfafst  werden,  so  ist  das  zum  guten  Teile  die 
Fmcbt  zweier  allmähiich  emporgewachsener  Einsichten:  einmal,  dafs  ein 
neoes  Sichbesinnen  auf  Kaitfs  Erkenntnistheorie  not  thue,  und  dann,  dafs 
die  Ergebnisse  der  kräftig  fortgeschrittenen  Naturwissenschaft,  wie  sie 
selbst  der  erkenntnistheoretischen  und  psychologischen  Verknüpfung  dringend 
bedürfen,  so  auch  umgekehrt  für  die  synthetischen  Aufgaben  der  Philo- 
sophie allererst  wirklich  fruchtbar  zu  machen  seien.  Dies  waren  von  An- 
fang an  die  Hauptrichtungen  des  LiEBiCANN'schen  Philosophierens.  In  der 
Mitte  der  60  er  Jahre  hatte  der  noch  jugendliche  Denker  als  einer  der 
eisten  die  folgenreiche  Forderung  einer  Bückkehr  zu  Kamt  erhoben  und 
b^rOndet.  Der  Geist  des  Kritizismus  und  transcendentalen  Idealismus 
beherrschte  auch  alle  seine  weiteren  Arbeiten.  Und  damit  verband  sich, 
ganz  besonders  in  der  1876  zum  ersten  Male  erschienenen  „Analysis  der 
Wirklichkeit'',  das  bewufste  Streben  des  mathematisch  und  naturwissen- 
flchafüich  geschulten  Philosophen  nach  einer  Verständigung  der  philo- 
sophischen Spekulation  mit  der  exakten  Naturforschung. 

Das  vorliegende  Werk  wurde  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
von  berufenen  Kritikern  gebührend   gewürdigt.    Sein  Inhalt,  alle  Gnind- 
piobleme  der  Erkenntnistheorie  und  der  Naturphilosophie  umspannend,  sein 
durchsichtiger,   lebendig  persönlicher  Stil,   die  präcise  Fragestellung,   das 
Hervorwachsenlassen   der  Hauptprobleme  aus  der   Geschichte   des  abend- 
ländischen Denkens  und  Naturbegreifens,  die  antithetische  Durchführung 
der  entgegengesetzten   Denkmöglichkeiten,   das   grundsätzliche  Beharren 
umerbalb    der  Schranken    menschlichen  Erkennens,    die  vorsichtige,    oft 
problematische   Formulierung   der  Ergebnisse  —  dies  alles  ist  durch  die 
Jahrzehnte  wesentlich  unverändert  geblieben.    Die  zweite  Ausgabe  (1880) 
brachte  drei  gröfsere  Zusätze:  das  Kapitel  über  Baumcharakteristik  und 
Baumdeduktion,  das  umfangreiche  über  die  Association  der  Vorstellungen 
ond  eines   über  die  Einheit  der  Natur.    Die  gegenwärtige  dritte  Auflage 
weicht  von  ihrer  Vorgängerin  nur  wenig  ab.    Manche  zusammenfassenden 
Urteile  sind  mehr  eingeschränkt  und  noch  vorsichtiger  ausgedrückt,  nament- 
lich in  dem  (erweiterten)  Kapitel   über  die  Einheit  der  Natur;   man  ver- 
gleiche auch  die  Definition  des  Trauerspiels  (S.  647  f.)  und  die  eudämo- 
nistisch-ethiBche  Darstellung  vom  Wesen  der  Beligion,   wonach  diese  die 
Idee  eines  belohnenden  und  strafenden  Weltgerichts  hypostasiere  (S.  715). 
Auf  der  anderen  Seite:  wo  das  Denken  zu  notwendigen,  aber  an  sich  leeren 
(^renzbegriffen,  wie  dem  der  Einheit  der  Natur,  gelangt,  da  wird  vielfach 
^  Becht  und  der  ästhetisch-sittliche  Wert  metaphysischer  oder  religifiser 
Ideen  stärker  betont,  ihr  Inhalt  positiver  gefafst,  als  in  den  früheren  Auf- 
'  lagen.    Die  gröfste  Erweiterung  erfuhr  die  Abhandlung  über  das  ästhetische 
Ideal,  durch  speciellere  Betrachtungen  der  Skulptur  und  Pantomimik,  der 
Malerei,   der   Poesie   und  Musik,   ihrer  Stoffgebiete  und  Ausdrucksmittel 
(§§  17 — 19).    Bei  den  Stilarten  der  Malerei  werden  die  zeitlichen,  lokalen, 
^^ionalen  und  persönlichen  Unterschiede  mehr  als  früher  hervorgehoben. 
£in  Zusatz  (§  11)  zu  dem  ethischen  Schlufskapitel  unterscheidet  die  Aof- 
K^n  der  specialisierenden  von  denen  der  generalisierenden  Ethik,  verweist 
kvs  auf  die  Thatsächlichkeit  objektiver,  d.  h.  als  allgemeingültig  aner- 
ktnnter  Werte  innerhalb  eines  jeden  Volkes,   sowie  auf  die  gemeinsamen 
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Züge  alier  bisher  lebendig  gewesenen  Moralanschauungen;  die  Moralphilo- 
sophie, das  kritische  Bemühen  um  ein  oberstes  Prinzip  aller  ethischen 
„Normen",  wird  auf  Kants  kategorischen  Imperativ  erster  Fassung  als  anf 
ein  unerschütterliches  formales  Kriterium  des  moralisch  Guten  erwiesen. 
Die  prinzipiell  fortschreitende  ethische  Diskussion  wird  zuweilen  unter- 
brochen und  abgelenkt  durch  die  der  3.  Auflage  überhaupt  mehr  anzu- 
merkende Freude  des  Verf.  an  einer  breiten,  ausmalenden  Schilderung  dei 
rein  Thatsächlichen. 

Die  Abhandlung  über  die  Association  der  Vorstellungen  ist 
auch  für  Psychologen  von  Fach  lehrreich.  Sie  wäre  es  in  noch  höherem 
MaTse,  würden  die  Arbeiten  der  neueren  Psychologie  darin  mehr  beaditeL 
In  scharfsinniger  Polemik  wendet  sich  Liebmamn  gegen  die  Assodations- 
Psychologie  Hebbabts  imd  seiner  Vorgänger  im  18.  Jahrhundert.  Aber 
deren  Seelenatomismus  und  -mechanismus  ist  ja  gegenwärtig  beinahe  auf 
der  ganzen  Linie  fallen  gelassen.  Vertritt  denn  irgend  einer  der  gegen- 
wärtig führenden  Psychologen  noch  die  „kühne  Behauptung",  dafs  mit 
dem  unwillkürlichen  Mechanismus  der  Association  und  Beproduktion  „die 
Denk-  und  Urteilsfunktion  als  solche  eo  ipso  gegeben  sei"?  Der  Verf. 
kommt  zu  dem  paradoxen  Ergebnis,  reine  Association  sei  und  bleibe  das 
Ideal  der  Psychologie;  aber  dieses  Ideal  sei  unerreichbar  wegen  der  wider- 
strebenden Thatsachen  des  yerstandesmäTsigen  Denkens  und  wegen  des 
Einflusses  emotionaler  Faktoren  auf  das  Vorstellen  und  das  Urteilen  — 
welche  beiden  Funktionen  er  hier  wie  anderwärts  nicht  genügend  ausein- 
ander hält.  Wäre  er  auf  die  Theorien  eines  Gobkeliüs  oder  Wcndt  ein- 
gegangen, jene  weniger  als  problematische  Ansicht  wäre  schwerlich  sein 
letztes  Wort  geblieben.  Auch  die  hieran  sich  anschliefsende,  wesentlich 
psychologische  Untersuchung  über  die  Existenz  abstrakter  Begriffe  rer- 
nachlässigt  zu  ihrem  Schaden  die  Bemühungen  der  Psychologie  seit  1870. 
Gelegentlich  werden  die  ersten  Anfönge  einer  experimentellen  Bearbeitung 
des  sogen.  Zeitsinns  mit  Wohlwollen  erwähnt;  mit  keinem  Worte  aber, 
was  seit  den  Tagen  Visbobdts  yon  Wündt,  Mbukaitn,  Schümann  und 
anderen  hier  positiv  geleistet  wurde.  So  ist  auch  die  in  gleichem  Zu- 
sammenhange Yorgetragene  atomlstische  Theorie  des  Lesens  durch  Scriptare, 
LOBWBNFELD,  Ebdkank  endgültig  überholt.  Von  der  unmittelbar«!  Auf- 
fassung des  Zeitverlaufs  ist  schon  in  den  Kapiteln  über  subjektive,  obj^tive 
und  absolute  Zeit  und  über  die  Logik  der  Thatsachen  die  Bede;  die  Dar- 
stellung bleibt  indessen  hier  wie  dort  höchst  summarisch,  währaid  doch 
einige  der  psychischen  Faktoren,  die  in  Wirklichkeit  die  ZeitaufSassung 
bedingen,  nachgerade  sichergestellt  sind. 

Den  psychologischen  Atomismus  bekämpft  Liebmann  im  Prinzip 
wiederholentlich  mit  guten  Gründen;  im  einzelnen  jedoch  flUt  er  in  diese 
SchreibtiBchanschauung,  die  von  psychischen  Komplexionen  und  Gesamt^ 
erlebnissen  nichts  weiTs,  mehrfach  zurück.  Seine  graziöse  Polemik  gegen 
alle  gehimphysiologische  Deutung  der  Denkprozesse  (S.  662  f.)  beruht  auf 
einem  psychophysischen  Atomismus  der  schlimmsten  Art.  —  Die  ausführ- 
lichen, gedankenreichen  Erörterungen  über  den  Baum  imd  das  Sehen  leidea 
an  dem  durchgängigen  Mangel,  dafs  der  begrifflich  gedachte,  dreidimensio- 
nale Baum  von  den  unmittelbar  wahrgenommenen  räumlichen  Belationen 
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nicht  unterschieden  wird.    Diese  sind  keineswegs  erst  ein  Produkt  der 
„Intelligenz'',   wie  die   objektiven  räumlichen  Verhältnisse  und  wie  der 
Tiefenraum.    Wir  sehen  Ton  vornherein  gefärbte  Fläche  und  in  der  Fläche 
zn  einander  Geordnetes ;  und  ebenso  konunen  den  Tastempfindungen  räum- 
liche Beziehungen  und  Qualitäten  (Ausgedehntheit)  ursprünglich  zu.    Dar 
gegen  die  Tiefenausdehnung  und  die  Körperlichkeit  der  Dinge  —  nicht 
der  absoluten,   von  denen  wir  gar  nichts  wissen,   sondern  der  empirisch 
wirklichen  —  werden,   wie   die  Dinge  selbst,   niemals   empfunden   oder 
wahrgenommen,    sondern   immer  nur  auf  Grund   yerschiedenartiger  Em- 
pfindungen und  zum  Zwecke  ihrer  Ordnung  gedacht.    In  keinem  Falle 
darf  aus  der  Thatsache,  dafs  gewisse  physiologische  Bedingungen  unserer 
Wahmehmungserlebnisse  Gehimprozesse  sind,  der  Schlufs  gezogen  werden 
(S.  185),  als  wäre  „der  qualitative  Empfindungsinhalt''  selbst  ursprünglich 
im  Kopfe  lokalisiert  und  würde  erst  nachträglich  von  da  hinaus  „projiziert". 
Die  Klarheit  der  LiEBHANN'schen  Ausführungen  wird  oft  dadurch 
getrübt,  dafs  er  die  Ausdrücke  Thatsache  und  Existenz  in  mehr  als  einer 
Bedeutung  gebraucht.    Er  weiTs  natürlich,   dafis  die  Existenz  und  That- 
sächlichkeit  der  Empfindungen  oder  der  Erinnerungsbilder  eine  ganz  andere 
ist,  als   die   begriffliche,   objektiv   gedachte   der  Dinge.    Aber  nur  vom 
Standpunkte  des  zweiten  Existenzbegriffes  können  einzelne  Wahrnehmungen 
(S.  267)  „Schein"  genannt  werden.    Das  Wort,  „absolut"  ist  noch  weniger 
eindeutig;  es  bezeichnet  z.  B.  in  dem  Kapitel  über  relative  und  absolute 
Bewegung  bald  das  vom  BewuTstsein  schlechtweg  unabhängige  Transcen- 
dente,   d.  h.    in  keiner  Weise  Bestimmbare;   bald  das   Transcendentale, 
Denknotwendige,  alle  Erfahrung  subjektiv  Bedingende;  bald  auch  nur  — 
80  schon  in  den  Betrachtungen  über  die  Phänomenalität  des  Baumes  — 
das  rein  empirisch  zur  Zusammenfassung  der  Erfahrungen  als  gegenständ- 
lich Gedachte.    Auf  der  anderen  Seite  wird  eine  erkenntnistheoretiBche 
Unterscheidung,   die  Liebhann  gern   vollzieht  (z.  B.  S.  270,  286,  366), 
nicht  völlig  klar.    Hinter  der  als  vollendet  gedachten  wissenschaftlichen 
Erklärung  eines  Thatsachenkomplexes  sucht  er  immer  noch  „den  Bealgrund 
der  thatsächlich  herrschenden  Gesetze",  ohne  doch  mit  Entschiedenheit  das 
Gebiet  der  Metaphysik  betreten  zu  wollen.    „Blofse  Empirie"  lehre  uns 
überall  „nur  das  Faktum  kennen" ;  sie  sage  dagegen  gar  nichts  aus  z.  B. 
darüber,   „warum  gerade  dies  Gesetz  der  Lichtbrechung  oder  gerade  die 
KKPLSB'schen  Regeln  der  Planetenbewegung"  in  der  Natur  gelten.    Dieses 
»Warum"  ist  entweder  eine  rein  metaphysische,  also  wissenschaftlich  un- 
lösbare Frage,  oder  die  Bestreitung  ihrer  Lösbarkeit  ist  verfrüht.    Wenn 
wir  unter  einem  Faktum  das  unmittelbar  Gegebene,  Wahrgenommene  ver- 
B^hen,  so  lehrt  jede  Wissenschaft  viel  mehr,  als  Fakta  kennen,    und  der 
Fortschritt  der  rein   empirischen   „Theorie  der  Wirklichkeit"   ist  un- 
^>^enzt.     Er  besteht  in  einer  Zurückführung  der  Welt  auf  immer  all- 
gemeinere und  immer  zusammenhängendere  Begriffe.    Es  ist  sehr  wohl 
möglich,   dafs  die  Thatsachen  der  Optik  oder  der  Planetenbewegung  mit 
der  Zeit  noch  einfacher  und  zusammenfassender  werden  beschrieben  werden, 
als  heute;  damit  wäre  dann  manches  wissenschaftliche  „Warum"  erledigt. 
Die  Frage  dagegen  nach  einem  metaphysischen  Realgrunde  kümmert  sich 
gar  nicht  um  den  Stand  der  wissenschaftlichen  Naturerklärung;   sie  läfst 
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sich  schon  gegen  die  einfachsten  und  letzten  EmpfindungsthAtsachea  er- 
heben: Warum  giebt  es  grüne  Farbe?  Warum  ist  gelb  nicht  blia? 
Warum  empfinden  wir  Schallschwingungen  als  Töne?  Sie  kann,  am  un- 
rechten Orte  aufgeworfen,  den  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Erkamtali 
hemmen,  niemals  ihn  fSrdem. 

In  dem,   was  Liebmaiin  über  das  Schöne  und  die  Kunst  Torti&gt^ 
verrät  sich  neben  dem  kritischen  Verstände  der  gebildete  Geschmack  des 
Kenners.   Darf  ich  auch  gegen  diesen  Teil  seiner  Arbeit  ein  Hauptbedenken 
aussprechen,  so  wäre  es  dieses:  Zweck  und  Leistung  aller  Kfinste  werden 
dem  alten  Begriffe  der  Nachahmung  untergeordnet  —  nicht  ohne  fBhl- 
baren  Zwang.    Es  ist  bezeichnend,   dafs  infolge  dieses  Zwanges  bei  der 
Baukunst  der  romanische   und  der  Renaissancestil  Übergangen   werdeo. 
Dem  Schema:  Nachahmung  natürlicher  Pflanzen-  und  Tierformen  fügt  sieh 
nur  das  dekorative  Beiwerk  der  Architektur,  während  das  eigentümlidie 
Leben    eines   Bauwerks    doch   in    der   Organisation   seiner   Massen,    in 
der  Begrenzung  und  einheitlichen  GFestaltung  seiner  Bäume  liegt,  wobei 
eine  Nachahmung  der  Natur  gar  nicht  zu  entdecken  ist^  und  auch  der 
Antagonismus  zwischen  Schwerkraft  und  Festigkeit  keineswegs  das  weaent- 
liehe   Motiv   bildet.    So  ist  die  Musik  viel  mehr,   als  Nachahmung  tob 
Affekten.    GewiTs  vermag  sie  zahllose  Gemütsbewegungen  in  dem  HörendeD 
auszulösen;  wahrscheinlich  singt  der  natürliche  Mensch  vorwiegend  dann, 
^wenn  er  lustig  oder  traurig  ist*':   aber  niemand  singt  oder  kompoaiect, 
weil   er  Lust  oder  Trauer  nachahmen   will.    Alle  echte  Kunst  ist  nicht 
Nachahmung,  sondern  Ausdruck,  eigentümlicher  —  das  Wesentliche  heran»- 
arbeitender,  auf  Fülle  und  Harmonie  abzielender,  dabei  lebendig  anschau- 
licher —  Ausdruck  menschlicher  Zustände  und  Werte.   —   Im  letiten 
Kapitel  seines  Buches  vertritt  der  Verf.  mit  Kraft  und  Wärme  den  Stand- 
punkt einer  positiven,   autonomen   und  allgemeingültigen  Moral.    Seine 
Argumentation  wäre  noch  eindeutiger  und  Überzeugender,  wenn  die  funda- 
mentale Frage  nach  einem  einheitlichen  Prinzip  der  moralischen  Beur- 
teilung losgelöst  worden  wäre  von  der  anderen  (schiefen)  nach  einem 
Bealgrund  oder  Motive  des  sittlichen  Thuns;   wenn  femer  die  sittlidie 
Beurteilung  unmittelbar  nur  auf  die  Gesinnung,  statt  auch  auf  einzelne 
Handlungen,  wäre  bezogen  worden. 

Die  Anzeige  eines  so  tiefgreifenden,  reichhaltigen  und  in  jedem 
Sinne  vornehmen  Buches,  wie  des  vorliegenden,  hätte  ich  von  allen 
kritischen  Glossen  freigehalten,  wären  nicht  seine  positiven  Verdienste 
bekannt  und  dem  verstehenden  Leser  offenbar. 

Kiel.  Felix  Kbueobb. 

Lindheimer,  Dr.  Franz^  Beiträge  znr  Geschichte  und 
Kritik  der  iieukantischen  Philosophie.  Elrste  Reihe: 
Hermann  Cohen.  (Bemer  Stadien  zur  Philosophie  und 
ihrer  Geschichte,  Bd.  XXI.)    Bern  1900. 

Das  Buch  giebt  in  geschickter  Anordnung  und  gewandter  Darstellung 
eine  gedrängte  Übersicht  über  das  ganze  CoHSN'sche  System.    Kap.  I  be- 
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handelt  „die  Weiterbildung  des  KANT'schen  TranscendentalismuB"  (S.  3 — 24), 
Kap.  11  „die  transcendentale  Analyse  der  Naturwissenschaften''  (S.  25 — 44), 
Kap.  III  „die  transcendentale  Analyse  der  Ethik  und  Ästhetik"  (S.  45— 65), 
Kap.  IV  „das  System  des  transcendentalen  Idealismus"  (S.  66 — 89), 
Kap.  V  „Kaht  und  Cohen"  (S.  90—104). 

Es  ist  hier  ein  grofser,  Überaus  mannigfaltiger  Stoff  auf  sehr  engem 
Baam  zusammengedrängt.    Daher  ist  eine   verkürzte  Inhaltsangabe  hier 
nicht  möglich,  weil  sie  nur  Bruchstücke  darzustellen  yermöchte,  ohne  dem 
Ganzen  gerecht  zu  werden.    Das  Werk  ist  eben  selbst  ein  knappes  Referat, 
das  nicht  weiter  in  der  Form  eines  Auszuges  zusammengezogen  werden 
kann.     Wir  müssen  uns  daher  auf  Hinweise  beschranken,  welche  zur  Be- 
mteilung  des  Versuches  dienlieh  sein  mögen.    Der  Verfasser  eines  solchen 
Kompendiums  müfiste   im   Grunde,   um  ein  objektives  Beferat  liefern  zu 
können,  seinen  Gegenstand  vollständig  und  in  gemeingültigem  Sinne  be- 
hemchen.    Nun  bestehen  aber  Über  den  Sinn  und  Wert  der  KANT'schen 
und   daher  auch    der   auf   diese  basierten   CoHEN*schen  Lehre    die  ver- 
schiedensten ICeinungen.    Daher  darf  man  wohl  sagen,  dafs  ein  objektives, 
als  gemeingültig  zu  erachtendes  Beferat  über  diese  Lehre  heutzutage  noch 
gar  nicht  geliefert  und  auch  nicht  —  beansprucht  werden  kann.    Der 
Verf.  war  also  genötigt,   sich  selbst  eine  bestimmte  subjektive  Meinung 
über  die  KANT*sehe  und  COHGN*sche  Theorie  zu  bilden,  und  diese  Meinung 
mnfste  sowohl  die  wichtige  Frage:  „Was  ist  wesentlich?",  d.  h.  die  Aus- 
wahl des  Stoffes,  wie  seine  Anordnung  und  die  überall  an  Cohsn  geübtei 
Kritik  beeinflussen,  so  dafs  der  ganze  Inhalt  des  Werkes  von  einer  mit- 
gebrachten subjektiven  Meinung  (d.  h.  von  einer  von  vielen  möglichen 
Meinungen)  beeinfluTst  werden  mulste.    Seinen  Standpunkt  verrät  uns  nun 
der  Verf.  schon  im  ersten  Kapitel.    So  findet  er  z.  B.  in  Eakts  System 
eine  Beihe  von  einander  unabhängigen   Bichtungen  (während  andere 
der  Meinung  sind,  dafs  sie  sämtlich  auf  gemeinsamem  Grunde  ruhen  und 
sich  gegenseitig  bedingen).    Auf  dieser  Voraussetzung  fuTsend,  nimmt  er 
(und  zwar  im  Gegensatz  zu  Cohens  eigenem  Anspruch)  an,   dafs  Cohen 
nnr  eine  dieser  vielen  Bichtungen,  welche  als  „Transcendentalismus" 
bezeichnet  wird,  aufgegriffen  und  fortgebildet  habe.    Es  läfst  sich  leicht 
einsehen,  dals  eine  solche  Meinung  bestimmend  auf  den  Gehalt  des  Kom- 
pendiums und  auf  die  Kritik  der  G0HEN*schen  Lehre  einwirken  mufste. 
Zudem   steht  aber  der  Verf.   (wie  ich  sagen  möchte:  unglücklicherweise) 
der  Erkenntnistheorie  Kants  und  Cohens  im  allgemeinen  ablehnend  gegen- 
über und  meint  u.  a.,  dafs  heute  die  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  mittels 
der  Methode  des  Entwicklungsprinzips  gelöst  werden  müsse  (vergl.  S.  3,  32). 
Diese  Ansicht  kann  man  wohl,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu  müssen, 
schlechtweg  als  irrig  bezeichnen.    Denn  die  kritische  Erkenntnistheorie 
enthält  eine  statische  Ätiologie;  sie  setzt  auseinander,  wie  aus  gegen- 
wärtig bestehenden  Vorstellungselementen  die  Erfahrung  entsteht.    Das 
Prinzip  der  Entwicklungstheorie  dagegen   begründet  eine  historische 
Ätiologie,   sie  würde  also   gegebenenfalls  (falls   dies  möglich  wäre)  die 
Entstehung  der  zuvor  statisch  festgestellten  Vorstellungselemente  zu 
erforschen  haben.    Es  würden  sich  also  das  kritische  und  das  Evolutions- 
prinzip  keineswegs   ausschliefsen,   sondern   allenfalls  nebeneinander  ver- 
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wendbar  sein,  um  zwei  ganz  verschiedene  Wissenschaften  zu  begrOnd 
ja  sich  einander  zu  ergänzen.  Wie  wollte  auch  der  Eyoluüonstheoretiker 
imstande  sein,  eine  Entwicklung  yon  Vorstellungen  zu  erforschen,  beroi 
er  kritisch  festgestellt  hat,  welche  Vorstellungen  gegenwärtig  vorhandea 
sind?  Denn  eben  diese  gegenwärtigen  Vorstellungen  sind  es  doch,  deren 
Entstehung  aus  niederen  Formen  er  nachzuweisen  haben  würde.  Infolge 
dieser  und  vieler  anderer  besonderen  Meinungen  läuft  mit  dem  Referat 
des  Verf.  eine  Kritik  der  COHEN'schen  Lehre  einher,  die  man  durchgehends 
als  sehr  ungünstig  bezeichnen  mufs,  so  dals  vielfach  die  Darstellung'  den 
Eindruck  einer  Streitschrift  gegen  Kant  und  Cohbn  macht.  Eine  soldie 
Tendenz  erregt  stets  den  Verdacht  der  Befangenheit  und  damit  den  Zweifel 
an  der  Fähigkeit  einer  objektiven  Berichterstattung. 

Trotz  aller  umstände  dieser  Art  ist  doch  zuzugeben,  dafs  die  SehriH; 
geeignet  ist,  den^'enigen  Gelegenheit  zur  Orientierung  zu  geben,  der  sich 
nur  oberflächlich  mit  den  Ansichten  Gohbns  und  mit  dem  Inhalt  seiner 
Lehre  bekannt  machen  will.  Diese  Bedeutung  erlangt  die  Arbeit  vornehm- 
lich deswegen,  weil  sie  überall  Cohen  selbst  redend  einführt.  Wendet 
man  daher  bei  der  Lektüre  die  gehörige  kritische  Vorsicht  an,  so  kann 
man  die  Lehre  Cohens  an  den  meisten  Stellen  von  der  Auffassung  des 
Verf.  scheiden,  und  dies  ist  allerdings  notwendig.  Denn  mir  scheinoi 
viele  Stellen  aus  Cohens  Lehre  einer  ganz  anderen  Auslegung  zugänglich 
zu  sein,  als  ihnen  der  Verf.  zu  teil  werden  läfst.  Auch  darf  man  nidit 
vergessen,  dafs  sehr  viele  Einzelausführungen  Cohens,  in  die  manche 
gerade  einen  besonderen  Wert  setzen  dürften,  als  unwesentlich  erachtet 
und  beiseite  gelassen  sind. 

Essen  (Ruhr).  E.  Marcus. 

TFyneken,  Dr.  phil.  Ernst  Fr«,  Das  Ding  an  sich  nnd 
das  Naturgesetz  der  Seele.  Eine  neue  Erkenntnis- 
theorie.   Heidelberg,  Carl  Winter,  1901.    XVI,  446  S. 

Das  Buch  enthält  ein  neues  spekulatiTOS  System  und  den  Yennich, 
seine  Bichtigkeit  teils  durch  wissenschaftliche  Beweise,  teils  durch  An- 
knüpfung an  die  Lehren  anderer  Schriftsteller  oder  ihre  Widerlegung  zu 
rechtfertigen.  Die  Erkenntnistheorie  ist  nicht  die  Grundlage  des  Systems, 
pafst  sich  vielmehr  ihm  an.  Die  Durchführung  muTs  als  geschickt  sowohl 
in  Ansehung  der  Beweismittel,  wie  der  Darstellungsweise  bezeichnet  werden. 
Wie  ScHOPBNHAüiSB  den  „Willen*'  und  Habtmann  das  „ünbewufgte*',  so 
macht  Wtnekbn  die  „Seele''  zum  „Ding  an  sich**  und  lehrt,  dafs  die 
physischen  und  psychischen  Erscheinungen  auf  der  Wechselwirkung  be- 
seelter Monaden  beruhen  (wobei  die  Prädikabilien  des  „Widerstreits",  der 
„Einstimmung*'  [„Gleichgewichts"],  der  [„Ausgleichung"]  „Überwältigung*' 
transcendente  Verwendung  finden  müssen);  yergl.  das  Resum6  S.  189/190. 

Dieser  „transcendentale  Versuch"  (im  Sinne  K4NT8)  beruht  (wie  aUe 
dergl.  Versuche)  auf  einer  Selbsttäuschung  des  Verf.  Da  Klirr  dies  nach- 
gewiesen hat,  so  müssen  wir  eine  Polemik  des  Verf.  gegen  Kant  erwarten. 
In  der  That  findet  denn  auch  Wtnsken,  dafs  Kant  „seine  Ziele  yerfehlt 
habe"  (S.  20),  weil  er  die  Absicht,  die  Philosophen  „einhellig  zu  machen", 
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nicht  erreicht  habe.   Er  bringt  nämlich  die  DiBjunktion:  „Entweder  hat 
Kaht  seine  Nachfolger  einhellig  gemacht,   dann  sind  sie  einiger,   als  sie 
selbst  wissen,    oder  es  ist  ein  Fehler  im  KiNT'schen  System,   oder  die 
Metaphysik  ist  überhaupt  nicht  in  den  sicheren  Gang  der  Wissenschaft  zu 
bringen*'.    Hierauf  wird  der  Schluls  gegründet:   „Es  ist  überaus  wahr- 
scheinlich, dafis   ein  Fehler  im  System  steckt,  weil  die  Einhelligkeit  der 
Mitarbeiter  nicht  erreicht  ist**.    Es  ist  zu  bemerken,  dab  die  Disjunktion, 
welche   die   Prämisse  dieses  Schlusses   bildet,   nicht  die   (Gesamtheit  der 
logischen  Mdglichkeiten  enthält.    Denn  es  wäre  auch  denkbar,    „dafs  die 
Nachfolger  EIahts  deswegen  nicht  einig  sind,  weil  Kant  noch  nicht  yoU- 
ständig   yerstanden  ist*'.    Diesem  Standpunkte  Wtkbksns  gemäfs  findet 
lieh,  wie  in  der  Einleitung  (S.  5)  angekündigt,   eine  Auseinandersetzung 
mit  Kaut,  welche  nicht  auf  eine  Auslegung,  sondern  auf  eine  „Aus-  und 
ümdeutung*'  hinausläuft,  derart,  dafs  einzelne  Thesen  Kants  gemäfs  dem 
^stem  des  Verf.  im  Wege  der  „umdeutenden^  Auslegung  korrigiert  werden. 
Wir  wollen  noch  kurz  die  Gründe  angeben,  aus  denen  nach  Kant- 
Mher  Lehre  das  Fundament  des  Systems  und  damit  das  ganze  System  selbst 
als  Terfehlt  erscheint:  1.  Zunächst  ist  apriori  einzusehen,  daCs,  wenn  man 
selbst  die  empirische  Erkennbarkeit  einer  „Seele**  zugäbe,  doch  nicht 
^ostensiT**   beweisbar  sein  würde,   dafs  sie  eine  transempirische  Existenz 
hätte,  d.  h.   quoad  „Ding  an  sich**   existierte.    Der  Satz  ist  also  hypo- 
thetisch und  mufs  mangels  eines  Beweises  durch  Anschauung  apagogisch, 
d.  h.  dadurch  bewiesen  werden,   dafs  alle  Konsequenzen,   die  aus  dieser 
hypothetiBchen  Prämisse  folgen  würden,  mit  der  Erfahrung  übereinstimmen. 
(Wie  Kaht   über  einen  solchen  apagogischen  Beweis  denkt,  ergiebt  die 
Kritik  [Kbhbbach]  S.  600  ff.)   2.  Dafs  aber  die  Konsequenzen  der  Prämisse 
XDit  der  Erfahrung  übereinstimmen,  das  wird  (hier  wie  stets)  vom  speku- 
lativen Philosophen  dadurch  erreicht,  dafs  er  seinem  „Ding  an  sich**  (durch 
Verwendung  des  transcendenten  Kausalmodus  des  „unbedingtenBedingenden**) 
nur  solche  Eigenschaften,  solche  Vermögen  und  eine  solche  Wirkensweise 
»beilegt**,  die  mit  der  Erfahrungskausalität  übereinstimmen.    Auf  diese 
Wdse  l&Iist  sich  begreiflich  jede  BealitAt  (also  auch  der  „Wille**  Sghopbn- 
HAÜBB8  und  das  „Unbewufste**  Habtmakns)  leicht  zum  „Ding  an  sich** 
machen.    Nur  ist  nicht  bewiesen,  dafs  das  hypothetische  „Ding  an  sich** 
die  Existenz  und  das  Vermögen,  das  man  ihm  beilegte,  auch  wirk- 
lich hat.    3.  Der  Grund,   warum  Wthbken  nun  gerade  die  empirische 
„Seele"  (und  nicht  den  „Willen**  oder  das  „Unbewufste**)  solcher  Art  zum 
Bing  an  sich  macht,  liegt  darin,  dafs  die  „Seele**  die  einzige  uns  erkenn- 
bare einfache  (unteilbare)  Bealität  sein  soll.    Auch  hier  hat  Wtheksn 
die  KANT*sche  Lehre  nicht  gewürdigt.    Thatsache  ist  nämlich,   dafs  wir 
eine  Seele  quoad  substantia  überhaupt  niemals  erkennen,  sondern  nur  eine 
zugleich  mit  jeder  Erkenntnis  notwendig  (also  wiederholt)  auftretende 
Einheit  der  Kausalität  (Funktion)  des  Denkens,  die  sich  mit  der  Vorstellung 
des  „Ich**  deckt.    Nun  kann  man  aber  nicht  einen  Schlufs  von  der  Einheit 
der  Kausalakte  auf  die  Einheit  deijenigen  Substanz  machen,  welcher 
diese  Kausalakte  angehören.    Vielmehr  ist  ein  Nexus  zwischen  einheit- 
licher Kausalität  (Funktion  des  Denkens)  und   einer  zusammengesetzten 
Substanz  sehr  wohl  möglich.    Damit  ist  aber  die  Behauptung  Wtnekbns, 
VlerteljahrsBchrift  1  wisseiiBohaftL  Philos.  n.  Sooiol.    XXYI.  8.         16 
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dafs  wir  empirisch  eine  einheitliche  Seele  erkennen,  widerlegt,  und  damit 
fallen  die  daraus  ge2sogenen  Konsecpienzen. 

Essen  (Ruhr).  E.  Mabgus. 

Panizza,  Mario^  Nnova  teorica  fisiologica  della  cono- 
sceuza.  (Neue  physiologische  Erkenntnislehre.)  Borna, 
Loescher,  1899. 

Der  Verf.  hält  fllr  spekulativ  alle  Erkenntnistheorie,  die  nicht  eis- 
fach  physiologisch  ist.    Die  Psychophysik,   die  sogen,  physiologische 
und  die  modern  experimentelle  Psychologie,  der  psychophysische  Parallelu- 
mus,   alles  gilt  ihm  der  Methode  nach  als  spekulativ,   da  diese  jedenfalli 
darin  besteht,   die  psychischen  Prozesse   an   sich  zu  beobachten  und  ni 
analysieren  und  dann  die  Besultate  dieser  Prüfung  mit  unseren  phyrio- 
logischen  Kenntnissen  in  gewissen  Einklang  zu  bringen.    So  sind  z.  B. 
die  Begriffe  der  Empfindung,  Vorstellung  und  Idee,  die  geläufige  Einteiliuig 
der  Erkenntnisprozesse,  unabhängig  von  der  Physiologie  und  sogar  in  einer 
Zeit,  wo  man  so  gut  wie  nichts  vom  Nervensystem  wutste,  durch  Spekor 
lation  gewonnene  Abstraktionen,   und   die  moderne  Psychologie  arbeitet 
nun  daran,  die  Beziehungen  zwischen  diesen  Abstraktionen  und  den  be- 
kannten physiologischen  Vorgängen  festzustellen,   selbst  wenn  diese  wu 
falsch  aufgefafst  werden,   wie  es  z.  B.  bei  der  Unterscheidung  zwiscbeo 
sensitiven  und  motorischen  Fasern  und  beim  reflektorischen  Bogen  (arco 
riflesso)  der  Fall  gewesen  ist.    Eine  Erkenntnislehre  darf  nur  auf  die 
Grundlage  der  Studien  über  das  Nervensystem  basiert  sein,  und  deshalb 
gehört  sie  ganz  in  das  Bereich  der  Physiologie.    Der  Verf.  hält  jede  Ab- 
nahme  spekulativer  Art  nicht  nur  fär  unnötig,  sondern  auch  fUr  scfaadlük 
und  sorgfältig  von  einer  Erkenntnistheorie  fernzuhalten,  und  bildet  nck 
ein,  von  einer  Kritik  des  Begriffes  der  Empfindung  ausgehend,  eine  reine 
Darstellung  der  Erkenntnisprozesse  im  gleichen  Schritt  und  Tritt  mit  der 
Darstellung  der  neuesten  Ergebnisse  der  Nerven-Anatomie  und  Physiologie 
in  diesem  Buche  gegebeiT  zu  haben.    Giebt  er  auch  zu,  im  einzelnen  geint 
haben  zu  können,   so  hält  er  nichtsdestoweniger  daran  fest,   den  einzig 
richtigen  Weg  eingeschlagen  zu  haben.    Das  Buch  teilt  sich  in  drei  Ab- 
schnitte.   Im  ersten  wird  von  der  Empfindung  gehandelt,   wo  man  uDt^ 
dem  Wort  Empfindung  (sensazione)  nicht  einen  einfachen,  durch  Abetraktioi 
isolierten  Vorgang,   sondern  den  psychischen  Zustand  in  seiner  Totalitit 
selbst  mit  G«fühlsmomenten  verbunden,  zu  verstehen  habe.    Im  zweites 
spricht  man  von  Vorstellungen,  und  hier  werden  Untersuchungen  Über  den 
Ort  der  Vorstellungen  aufgestellt,  die  Bezeichnungen  festgeset^zt,  wodoreh 
die  Vorstellung  von. ihrem  Objekt  zu  unterscheiden  ist,   die  Zeit  als  ebe 
Funktion  der  Vorstellungen  aufgefafst  u.  s.  w.    Im  dritten  handelt  es  sich 
um  die  Sprache  und  ihre  Bedeutung,  die  logischen  Formen  und  das  Denken. 
Es  ist  kaum  möglich,  diesen  Versuch,  welchen  der  Verf.  unternimmt,  in 
Beinen  Einzelheiten  kurz  wiederzugeben,   was  doch  notwendig  wäre,  hid 
den  Versuch  verständlich  zu  machen.    Im  allgemeinen  können  wir  sagen, 
dafs  der  Verf.  seine  Erkenntnistheorie  nicht  in  Anlehnung  an  die  Physio- 
logie, sondern  an  di»  Anatomie  des  Nervensystems  gebaut  hat.    Er  sieht 
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sogar  Yon  der  gesamten  experimentellen  Physiologie  ab  und  hat  an  ihre 
Stelle  eine  gewisse  elementare,  vereinfachte  Psychologie  in  Zusammenhang 
mit  der  Nerven-  und  Gehimanatomie  gebracht.    Es  ist  kaum  nötig,   zu 
isgen,  dafs  diese  Vereinfachung  der  psychischen  Prozesse  willkürlich  ist^ 
und  dafe  der  Übergang  von  der  Anatomie  in  die  Psychologie  (unter  dem 
Namen  der  Physiologie)  nur  vermöge  Einbildung  und  Spekulation  gemacht, 
werden  kann  und  gemacht  wird.    Wenn  der  Verf.  z.  B.  meint,  die  Lust 
hibe  als  Bedingung  die  vollkommene  Litegrität  der  Nerven  und  die  nor- 
malen Verhältnisse  mit  der  Umgebung,  so  huldigt  er  einem  alten,  speku- 
lativen Schnlbegriffe,   der  von  der  gewöhnlichsten  Erfahrung  widerlegt 
wird.    Wenn  er  glaubt,   beweisen  zu  können,   dafs  unsere  Vorstellungen 
den  ftufseren  Gegenständen  vollkommen  entsprechen,  so  folgt  er  dem  ge- 
meinen, naivsten  Realismus,  ohne  gar  inne  zu  werden,  daCs  er  in  diesem 
Glauben   eine    Annahme  metaphysischer  Art  gelten  läfst,   u.  s.  w.     Um 
Näheres  verweisen  wir  den  Leser  auf  das  Buch  selbst.    Doch  eine  Warnung: 
Han  findet  im  Buche  nicht  selten  grobe  Fehler;   sie  kommen  ja  ziemlich 
oft  vor  nnd  zeigen  klar,  wie  sehr  der  Mangel  an  philosophischer  Bildung 
und  an  Selbstkritik  bei  einem  positiven  Forscher  nachteilig  ist,  wenn  er 
zu  philosophieren  anfangen  will.    So  sind  z.  B.  die  physische  Wirklichkeit 
<nc),  die  Anschauung  und  die  Aifektivität  nach  unserem  Verf.  Elemente 
der  psychischen  That  (fatto  psichico).    Die  physische  Realität  wird  dadurch 
bewiesen,  dab,  wenn  einer  stirbt,  die  Überlebenden  dieselbe  Kenntnis  von 
der  äufseren  Welt  behalten  (sie).    Die  Welt  besteht  aus  Baum  und  Stoff. 
Bafs  es  einen  leeren  Baum  giebt,  erkennen  wir  aus  der  Körperbewegung. 
Die  Undurchdringlichkeit  der  Körper  beweist,  dafs  diese  aus  Stoff  bestehen 
und  nicht  einfach  Baumesbestimmungen  sind,  und  sie  giebt  uns  den  einzig 
wissenschaftlichen  Begriff  der  Substanz  (sie).    Der  Stoff  ist  nicht  ins  Un- 
endliche zerteilbar,  weil  man  sonst  durch  weitere  Zerteilungen  den  leeren 
Baum  trifft  (sie)  u.  s.  w.    Solche  Behauptungen  und  eine  Form,  die  nicht 
immer  klar  und  streng  wissenschaftlich  ist,  entmutigen  wirklich  den  Leser. 
Doch  ist   das  Buch  nicht  aufser  acht  zu  lassen.    Erstens  ist  der  Versuch 
an  sich  bedeutend.    Aufserdem  findet  man  hier  und  dort  manches  Originelle 
und  Bemerkenswerte. 

Palermo.  Fb.  Obbstano. 

PmII,  Prof.  AlessandrOy  La  scnola  di  Galileo  neila 
storia  della  filosofia.  Parte  I:  Occasione  a  qnesta 
pabblicazione.  (Die  Schale  von  Galilei  in  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Erster  Teil:  Gelegenheit  zu  dieser  Schrift.) 
Pisa  1899.    (1897?) 

Es  ist  ein  sehr  umfangreicher  Band,  welcher  dem  Titel  nach  als 
Einleitung  in  ein  yoraussichtlich  grofses  Werk  über  Galilbi  und  seine 
Schule  geschrieben  wurde,  doch  in  seinem  Inhalt  viel  Wesentliches  ¥om 
Thema  berührt.  Einige  Paragraphen  und  die  hinzugefügten  Anmerkungen 
enthalten  wichtige  Notizen  und  ungedruckte  Dokumente  über  das  urteil 
^on  Galilbi,  jenes  Zeitalter  und  die  nächsten  Schüler  des  grofsen  Philo- 
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sophen.  In  anderen  Parag^raphen  wird  die  Bedeutung  und  das  Sdüdcsai 
der  GALiLEi'schen  Lehren  in  der  modernen  Philosophie  ins  Licht  g^aetst, 
worin  der  Verf.  eine  genaue  und  tiefe  Kenntnis  der  englischen  und  deutsdien 
neuen  Philosophie  zeigt.  Nicht  selten  wird  er  doch  in  seiner  Darstellung 
so  weit  Yom  (Gegenstände  des  Buches  geführt,  dafis  es  nicht  klar  genug 
bleibt,  welcher  Zusammenhang  zwischen  yielen  ausführlichen  Behandiangen 
und  Galileis  Schule  besteht  Vielleicht  wird  es  klarer  werden,  wenn  das 
Werk  ganz  herausgegeben  sein  wird  und  der  Verf.  seinen  Plan  vollendet  hat 
Wir  warten  also  auf  die  folgenden  Binde,  um  ein  Urteil  über  die  ganze 
Arbeit  zu  fällen.  Hoffentlich  wird  das  Werk  nicht  lange  auf  sich  warteo 
lassen,  da  es  sicher,  angesichts  des  schon  erschienenen  Musters  und  der 
Gelehrsamkeit  des  Verf.,  eine  bedeutende  und  Terdienstyolle  Leistong  ftir 
die  Geschichte  der  Philosophie  sein  wird. 

Palermo.  Fb.  Osbstaho. 


Nayllle,  Emest,  Les  philosophies  negatives.  (Biblio- 
thfeque  de  Philosophie  contemporaine.)  Genf,  Georg  &  de. ; 
Paris,  Felix  Alcan,  1900.    263  S.    Preis  5  fr. 

SkepticiBmus,  Traditionalismus,  Positiyismus,  Dualismus,  Kritidsmiu, 
Mysticismus  und  Eklekticismus  sind  die  sieben  „negatiTen  Philosophien"» 
deren  Hauptargumente  und  zumeist  auch  deren  Konsequenzen  fOr  die  Ethik 
der  Verf.  zu  kritisieren  unternimmt,  ohne  seinen  eigenen  Standpunkt  direkt 
und  ausführlich  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  Kritik  bedeutet  dur^ 
gängig  Widerlegung  unter  Wfirdigung  der  historischen  und  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  zu  Gunsten  der  affirmativen  Systeme  mit  einheiüichem, 
universellem  Prinzip,  im  besonderen  eines  etwas  christlich  religiös  gefärbten 
Spiritualismus  und  der  Freiheit  des  Willens.  Von  den  durchweg  geistreidtea 
und  gelehrten  Ausführungen  des  Verf.  sind  namentlich  die  ttber  dm 
Positiyismus,  Kriticismus  und  Eklekticismus  beachtenswert  und  anregend, 
beruhen  auf  methodisch  richtigen  Voraussetzungen,  bieten  indes,  ebenso 
wie  die  flbrigen,  m.  W.  nicht  erheblich  Neues  dar.  —  unter  TraditionaliBmns 
versteht  der  Verf.  die  „Philosophie",  weldie  der  autoritativen  Tradition 
fOr  Erkenntnis  und  Handeln  ausschliefisliches  Gewicht  oder  mindestens 
Übergewicht  gegenüber  dem  Denken  einräumt.  Der  Dualismus  ist  ihm 
insofern  eine  „negative  Philosophie**,  als  er  eben  nicht  zu  einem  einheiV 
liehen  Prinzip  vordringt;  er  unterscheidet  von  diesem  irrtümlichen  Dualismus 
den  analytischen  Dualismus,  der  die  Bedingung  wahrer  empirischer  Wissen- 
schaft ist.  Auch  für  den  ICysticismus  führt  er  eine  berechtigte  Zweiteilung 
ein:  den  einen  „unschuldig**,  der  dem  Denken  freien  Lauf  läfst  und,  weit 
entfernt,  die  Wissenschaft  zu  verneinen,  ihr  den  Stoff  zu  interessanten 
Studien  biet«t;  den  anderen,  in  mancher  Hinsicht  gefährlich,  der  die  Moral 
untergräbt,  den  Wert  der  Vernunft  bezw.  der  Gedanken  verkennt  und 
mifsachtet  und  somit  zur  Wissenschaft  in  feindlichem  Gegensatz  steht. 

Hamburg.  Chb.  D.  Pflaim. 


Chr.  D.  Pflaum:  Bibert,  „Essai  d'ime  philosophie  nouyelle  etc.".  243 

Bibert,  L^once^  Essai  d'une  philosophie  nouvelle 
sagg6r6e  par  la  science.  Paris,  Felix  Alcan,  1898. 
562  S.     Preis  6  fr. 

Der  Verf.  hält  die  Entwicklung  der  Wissenschaften  —  und  zwar 
erst  jetzt  —  fOr  weit  genng  gediehen,  um  eine  Philosophie  yon  Bestand 
und  dnrchdriiigender  Kraft  auf  ihre  Ergebnisse  zu  bauen.    Er  giebt  nach 
einer  ausfOhrlichen   erkenntnistheoretischen  Einleitung  eine  breite  Dar- 
stellung   der    fundamentalen  Erkenntnisse    bezw.    empirisch   hinreichend 
fundierten  Hypothesen  Aber  Eosmogonie,   kosmische  Mechanik,   Geologie, 
WSnne  bezw.  Energie,  Chemie,  Licht  und  Elektricität,  allgemeine  Mechanik, 
Paläontologie,  das  Leben  und  den  Organismus,  die  lierwelt,  den  Menschen 
in  seinen  yerschiedenen  Eulturstadien,  die  Menschheit  iu  ihren  faktischen 
und  möglichen  Existenzbedingungen,   um  alsdann  nach  einer  Kritik  der 
philosophischen  Systeme  seine  eigenen  metaphysischen  und  ethischen  Schlufs- 
folgemngen   zu  entwickeln.    Durch  Heranziehung  einer  grofsen  Zahl  Ton 
anschaulichen  Beispielen  und  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaften hat  er  verstanden,  sein  Buch  und  —  wie  gern  zugestanden  sein 
mag  —  die  Philosophie   einem  grölseren,   nicht  specifisch  vorgebildeten 
Leserkreise   zugänglich  zu  machen.    Vielleicht  hat  es  aber  vornehmlich 
diese  Tendenz,  populär  zu  sein,  verschuldet,  wenn  sich  die  Entwicklung  des 
Universums  aus  seinen  Prinzipien  ungefähr  wie  eine  alte  Mythologie  liest. 
Es   kann   heutzutage  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,   dafs  das 
methodische  Hauptverfahren  des  Verf.,   nämlich  die  obersten   empirisch- 
wissenschaftlichen  Errungenschaften  zu  sammeln   und  auf  ihrer  Basis  das 
noch  unerforschte  und  das  unerforsdibare  Gebiet  zu  beleuchten,  richtig  ist, 
und  dals   andererseits  im  Bflckblick   auf  die  Geschichte  der  Philosophie 
zweckmäisig,  ja  geboten  ist,  die  früheren  Systeme  zu  berficksichtigen,  sei 
es,  um  sie  ganz  oder  teilweise  zu  benutzen,   Direktiven  fttr  den  eigenen 
Weg  aus  ihnen  zu  entnehmen,  sei  es  mindestens,  um  ihre  Fehler  zu  ver- 
meiden.   Ein  solches  Verfahren  an  sich  ist  indes  keineswegs  neu,   darauf 
käme  auch  wenig  an:  alles  beruht  vielmehr  auf  dem  im  Werke  bethätigten 
Wie,  auf  der  getreuen  Beproduktion  der  obersten  empirischen  Wahrheiten 
^d  der  Notwendigkeit  der  Folgerungen  aus  den  gegebenen  Prämissen. 
Mit  der  Beproduktion  kann  man  im  grofsen  und  ganzen  einverstanden  sein^ 
sie  ist  auch  —  abgesehen  von  einigen  Geisteswissenschaften  —  vollständig; 
wer  die   ungeheuren   Schwierigkeiten   eines   solchen  Unternehmens,   den 
gegenwärtigen  Stand  der  letzten  Erkenntnisse  bezw.  die  obersten  Hypo- 
thesen der  Einzelwissenschaften  wiederzugeben,  einigermafsen  zu  schätzen 
weifs,  wird  mit  dem  Verf.  über  Differenzen  nicht  rechten  wollen.    Anders 
steht  es   mit  den  metaphysischen  und   ethischen  Folgerungen.    Auf  die 
Ptfifong  der  Notwendigkeit  dieser  Folgerungen  aus  den  von  ihm  gesetzten 
Prämissen  will  ich  zu  Gunsten  des  Verf.  verzichten;  ich  will  sie  zunächst 
iiennen. 

Die  Prinzipien  der  Dinge  müssen  in  den  Dingen  selbst,  nicht  aufiser 
l>ezw.  über  ihnen  gesucht  werden;  diese  Prinzipien  sind  der  erste  Grand 
und  zugleich  der  letzte  Zweck  alles  Existierenden.  Das  Weltall  ist  un- 
^dli^h  in  Zeit  und  Baum  und  hat  als  Ganzes  weder  Plan  noch  Geschichte. 
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Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Absoluten  des  Seins,  d.  h.  dem 
Unbedingten,  und  dem  Absoluten  der  Erkenntnis  des  Wirklichen,  d.  h. 
der  Erkenntnis  seiner  eigentlichen  Wesenheit.  Der  erste  Grund  de« 
Existierenden  ist  absolut  im  ersten  Sinne,  bedingt  alles  und  ist  selbst  ron 
nichts  bedingt,  wenn  er  auch  eu  allem  in  Beziehung  steht:  er  ist  eben 
Prinzip  yon  allem  und  nicht  dessen  Ergebnis.  —  Das  Weltall  ist  aufzu- 
fassen als  das  Besultat  der  engsten  und  unlösbaren  Vereinigung,  der 
innigsten  wechselseitigen  Durchdringung  der  allgegenwärtigen  unendlichen 
Virtualität  mit  der  zahllosen  Vielheit  der  fiberall  Terbreiteten  materiellen 
Elemente.  Auf  Grund  dieser  Anschauung  enthüllt  sich  die  innerste  Natur 
aller  Dinge  als  eine  fundamentale,  absolute  Relationp.  Die  Virtualität  i^ 
das  Prinzip  der  Thätigkeit,  auf  ihr  beruhen  die. Funktionen,  Fähigkeiten 
und,  da  es  einigend  und  uniyersal  ist,  die  Verbindung,  die  Synthese.  Die 
materiellen  Elemente  sind  das  Prinzip  der  Trägheit,  der  Substanz,  der 
Quantität  und,  da  Tielfach,  der  Teilung,  Individualisierung,  des  Unter- 
schiedes und  der  Mannigfaltigkeit.  Jedes  Wesen  ist  ein  Modus  der  Vir- 
tualität, welche  sich  bethätigt,  sich  offenbart,  handelt  und  leidet  mittels 
eines  materiellen  Organismus.  —  Über  die  konkrete  Kosmogonie  gemib 
den  Prinzipien  des  Verf.,  der  die  grundsätzlich  geleugnete  Entstehung 
möglichkeit  des  Weltalls  zu  Zwecken  der  Darstellung  aufhebt  und  dmbalh 
mit  dem  fiblichen  Chaos  anfangen  zu  mtlssen  meint,  habe  ich  oben  schon 
mein  Urteil  geiällt.  Er  setzt  alsdann  in  einer  ersten  Phase  den  Sieg  ^ei 
Materiellen  über  das  Virtuelle,  die  Seele  unteijocht  durch  die  strengen 
Gesetze  der  Quantität;  in  einer  zweiten  ein  gewisses  Gleichgewicht  der 
beiden  Prinzipien,  ein  yegetatiyes  Leben;  mit  der  Empfindung  aber  ist 
das  yirtuelle  Prinzip  offenbar  daran,  die  Oberhand  zu  gewinnen,  und  dies 
Igelingt  ihm  schlieÜBlich  vermöge  des  Gedankens.  Des  Menschen  wahr« 
Natur  beruht  demgemäfs  vornehmlich  auf  dem  virtuellen  Prinzip.  Seine 
Sittlichkeit  beruhe  ausschliefslich  auf  seiner  Erkenntnis,  sein  Handehi  gelte 
allein  der  wahren  geistigen  Kultur! 

Die  Metaphysik  des  Verf.  und  die  ihr  entnommene  Konsequenz  fBr 
die  Lebensgestaltnng  ist  in  ihrem  Inhalt  bekanntlich  uralt,  in  ihrer  Be- 
gründung hingegen  neu,  und  das  genügt,  zumal  sie  keine  Widersprädte 
in  sich  und  mit  der  Erfahrung  enthält  oder  vielmehr  offene  Widersprtlche 
verdeckt  bezw,  zu  vermeiden  gewulst  hat,  ihre  Berechtigung  voll  anxn- 
erkennen. 

Hamburg.  Chb.  D.  Pflaum. 

l^intzer^  Dr.  philos.  Wilhelm,  Die  natürliche  Sitten- 
lehre Ludwig  Feuerbachs.  Im  Zusammenhange  diu*- 
gestellt  und  beurteilt.  Leipzig,  Gustav  Pock,  1898.  40  S. 
Preis  1  M. 

Die  Schrift  giebt  eine,  soviel  ich  erkenne,  durchweg  zuveriSssig« 
Darstellung  der  Ethik  Feukbbachs,  wie  sie  sich  in  seinen  samtli^^B 
Werken  verstreut  vorfindet,  und  ihrer  philosophischen  VoraussetcunfUif 
sowie  eine  angemessene  Kritik  derselben.    Das  Resultat  dieser  ist:  Chir 
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nkteristisch  für  Fkuebbachs  £tfaik  ist  die  Behauptung  des  untrennbaren 
Ziuaimneiihaiiges  des  sittlichen  Handelns  mit  der  Sinnlichkeit,  d.  h.  mit 
Wahmehmungen,  Gefühlen  und  Tor  allem  „Trieben",  und  die  Zurückführung 
der  sittlichen  Vorschriften  auf  den  Willen  des  Indiyiduums,  den  Einzel- 
willen.  Seiner  Methode  haftet  ein  doppelter  Mangel  an,  nämlich  1.  über- 
treibt er  sie  ins  Metaphysische,  2.  bleibt  er  bei  Beschreibung  der  sittlichen 
Verhältnisse  fast  ausschlieüslich  bei  Beispielen  persönlichen  Umganges  eiu- 
xelner  Indiyiduen,  des  „Ich"  und  „Du",  stehen,  yemachlässigt  er  die 
gröCseren  Gemeinschaftskreise.  So  bedeutsam  und  wertvoll  Fbusrbachs 
Versuch  ist,  „das  Sittliche  Ton  der  sittlich  neutralen  Basis  menschlicher 
Triebe  aus  zu  verstehen  und  dadurch  gewisse  unyeräufserliche  natttrliche 
Grundlagen  der  Sittenlehre  möglichst  festzulegen",  so  ungenügend  ist  es 
andererseits,  dafs,  abgesehen  yon  einigen  ganz  allgemeinen  Forderungen, 
jeder  Aufschlufs  über  die  praktische  Frage  fehlt,  wie  gehandelt  werden 
soll,  daher  auch  jede  nennenswerte  Anwendung  der  Ethik  auf  Politik, 
Becht^  V^irtschaft  und  Erziehung. 

Dresden-Loschwitz.  Chb.  D.  Pflaum. 

Tleberliorst^  Karl,  Das  Komische.  Eine  Untersachong. 
Band  11:  Das  Fälschlich-Komische.  Besondere  Er- 
scheinungen des  Komischen.  Witz,  Spott  nnd 
Scherz.  Nachträge  zur  Lehre  vom  Wirklich- 
Komischen.  Leipzig,  Georg  Wigand,  1900.  XXIV, 
824  S.     Preis  18  M. 

Dieses  Werk,  dessen  erster  Band  schon  1896  erschienen  ist  und  im 
hesonderen   „Das  Wirklich -Komische.    Ein  Beitrag  zur  Psychologie  und 
Ästhetik   und  eine  Darstellung  des  Ideals  des  Menschen^  zum  Inhalt  hat, 
verdankt   seinen   überraschend   grofsen   Umfang   der  Eigenart  der  Argu- 
mentation  und  der  ungewöhnlichen  Ausführlichkeit  der  Wiedergabe  des 
rohen,  sing^lären  Materials.    An  der  Spitze  des  Ganzen  steht  die  Definiti<m: 
„Komisch   erscheint  uns   ein  Zeichen   einer  schlechten  Eigenschaft  einer 
anderen  Person,  wenn  uns  an  uns  selbst  keines  eben  derselben  schlechten 
Eigenschaft  zum  Bewufstsein  kommt,  und  das  keine  heftigen  unangenehmen 
ÖefÜhle  in  uns  herroiruft*'.    Um  nun  darzuthun,  was  unter  einer  schlechten 
Eigenschaft  zu  yerstohen  ist,  giebt  der  Verf.  eine  detaillierte,  umfangreiche 
Auseinandersetzung  des  ideal  Vollkommenen  in  physischer  und  geistiger 
Hinsicht,    bezw.   dessen  mannigfaltiger  Negationen    an    den   wirklichen 
Kenschen;  er  bietet  hierbei  zwar  eine  beträchtliche  Anzahl  praktisch  gut 
bnudibarer  Definitionen,  l&fst  es  aber  sehr  oft  an  einer  gründlichen  philo- 
Bophischen  Fundierung  seiner  Begriffe  fehlen  und  wird  für  den  philo- 
sophischen Leser  durch  ausgiebige  Diskussion  selbstverständlicher  Argu- 
■leate  nicht  selten  banal.    Der  zweite  Band  ist  im  Grunde  nur  eine  breite 
Deduktion  des  im  ersten  Bande  verkündeten  Prinzips;   so  wird  z.  B.  als 
ein  Fftlsdlilich-Komisches  definiert  Jeder  auf  eine  andere  Person  fallende, 
JMloch  von  uns  als  solcher  erkannte  falsche  Schein  eines  Zeichens  einer 
Bdüechten  Eigenschaft^  vorausgesetzt,  dafs  derselbe  keine  uns  unangenehm 
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berührenden  schlimmen  Folgen  ftlr  sie  hat  oder  hatte,  und  dafs  uns  ao 
uns  selbst  kein  Zeichen  eben  jener  schlechten  Eigenschaft  zum  Bewubtseia 
kommt  und  auch  nicht  scheinbar  ein  solches  bei  uns  Yorhanden  ist*. 
Gegenüber  den  yielen  bereits  yorhandenen  Interpretationen  des  WitKs 
giebt  der  Verf.  eine  neue:  Witz  „iat  die  Aussage  eines  Unmöglichen  oder 
Unwahrscheinlichen,  die  ein  vorhandenes  Komisches  oder  Bewunderungs- 
würdiges besonders  grob  erscheinen  lälst  und  es  uns  hierdurch  beaonden 
deutlich  zum  Bewufstsein  bringt**.  Weitere  Definitionen  hier  wiedecni- 
geben,  erübrigt  sich,  weil  die  für  den  Verf.  wesentlichen  Merkmale  aller 
verwandten  Begriffe  bereits  ersichtlich  sind.  Es  ist  zuzugeben,  da& 
der  Verf.  das  ganze  (Gebiet  aufs  gründlichste  und  in  allen  seinen  mannig- 
faltigen Differenzierungen  untersucht  hat.  Den  Besultaten  seiner  Arbeit 
ganz  gerecht  zu  werden  und  ihnen  mit  kritischen  Einwinden  erfolgreich 
zu  begegnen,  würde  ein  Aufgebot  grofsen  empirischen  Belegmaterials  e^ 
forderlich  machen,  was  der  mir  hier  zur  Verfügung  stehende  Baum  nicht 
zuläbt.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  mir  eine  erheblich 
weitere  Zurückführung  der  Begriffsmerkmale  des  Komischen  und  der  ver- 
wandten Erscheinungen  auf  psychologisch  und  erkenntnistheoretisch  ein- 
fachere, freilich  auch  abstraktere  Elemente  und  Beziehungen  geboten  imd 
wohl  möglich  erscheint  —  eine  Zurückführung,  die  z.  B.  Zkglbb  mit 
gutem  Erfolge  versucht  hat  (siehe  meine  Becension  in  dieser  Zeitschrift, 
Jahrgang  1900,  S.  360!). 

Dresden-Loschwitz.  Chr.  D.  Pflaom. 

Dutoit,  Dr.  Eug^nle  von  Bern,  Die  Theorie  des  Milieu. 
(Bemer  Stadien  znr  Philos.  und  ihrer  Gesch.,  Bd.  XX. 
Heraosg.  von  Ludw.  Stein.)  Bern,  C.  Storzenegger,  1899. 
136  S.    Preis  1,50  M. 

Das  Buch  enthält  zum  grüfseren  Teile  die  DarsteUung  und  die 
historische,  logische  und  personliche  Kritik  der  Theorie  des  Milieu  voo 
Taute  und  seinen  Vorgängern,  im  Übrigen  die  Entwicklung  der  eigenes 
Auffassung  der  Verf.  von  den  fundamentalen  Momenten  des  Hilieii' 
Problems.  Taines  Irrtümer  und  Widersprüche  werden  im  letzten  Qrmi» 
erklärt  als  Folgen  seiner  Identifikation  der  psychologischen  und  biologisches 
Probleme  und  seiner  Überschätzung  der  Gültigkeit  des  Analogieechliuses. 
Das  geschichtliche  Verdienst  Tainbs  bestehe  darin,  das  von  HiPPOSKitES 
gesehene,  von  Abistotelss,  Boomüs,  Montesquieu  fortgebildete  Problem 
aus  dem  Stadium  ziemlich  vager  Vennutungen  zu  wissenschaftlich  metho- 
discher Behandlung  erhoben  zu  haben.  Die  Verf.  nimmt  für  die  Theorie 
des  Milieu  das  KausaliUtsgesetz  nur  als  „teleologische  Notwendigkeit**  ^ 
Anspruch;  das  Klima  wirkt  nur  mittelbar  auf  den  Menschen,  indem  es  ihm 
Schwierigkeiten  bietet,  die  überwunden  werden  sollen.  Umstände,  denoi 
er  sich  anpassen  mufs  zum  Zwecke  seiner  Selbsterhaltung:  das  Veriiättnifl 
von  Klima  und  Mensch  ist  kein  konstantes,  es  handelt  sich  hier  um  kein 
Gesetz,  sondern  um  einen  „Bhythmus**;  das  geistige  Milieu  ferner  MeM 
zwar  in  den   aUgemein   herrschenden  Ideen  den  Bewufstseinsinhalt  dM 
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Indiyidaams,  aber  dieses  unterliegt  ihrem  Einflüsse  nicht  unbedingt,  es 
Termag  seine  geistige  Atmosphäre  zu  wechseln  und  seinerseits  sein  Milieu 
SU  beeinflussen,  zu.  TerSndem.  Klima  und  geistige  Umgebung  sind  aber 
nicht  die  einsig  wirkenden  Faktoren:  für  das  Volk  kommt  noch  wesentlich 
in  Betracht  der  zu  Terwirklichende  Typus,  die  nationale  Idee,  ffir  das 
IndiTiduum  sein  Ideal,  „der  jeu  erstrebende  selbstbestimmte  Zweck". 

Die  YoraiiBBetzungen  Aber  das  psychische  Verhalten  des  Individuums 
an  sich  und  mit  Bflcksicht  auf  seine  Umwelt  sind  wenig  wissenschaftlich 
und  zwingend  'dargelegt,  sie  sind  ebenso,  wie  die  These  Ton  dem  zu  ver- 
wirklidienden  Yolkstypus,  stark  dogmatisch  geftrbt.  Die  historischen 
Ausffihnmgen  hingegen,  wie  die  Kritik,  verdienen  in  Hinsicht  auf  Methode 
und  Inhalt  zumeist  vollen  Beifall. 

Dreeden-Loschwitz.  Chr.  D.  Pflaüic. 

« 

Monroe^  Prof.  Will.  S.^  Die  Entwicklung  des  socialen 
Bewnfstseins  der  Kinder.  Studie  zur  Psychologie  und 
Pädagogik  der  Kindheit.  (Sammlung  von  Abhandl.  aus  dem 
Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  her- 
ausg.  von  Schiller  und  Ziehen,  m.  Bd.,  2.  Heft.)  88  S. 
Einzelpreis  2  M. 

Die  Arbeit  enthält  neben  einigen  —  zumeist  citierten  —  allgemeinen 
Bemerkungen  Aber  die  Phylogenesis  der  „socialen*'  Bewufstseinsinhalte 
Berichte  ttber  Enqueten,  welche  yomehmlich  bei  amerikanischen  Schulkindern 
Aber  ihr  erkennendes  und  praktisches  Verhalten  unter  gewissen  Bedingungen 
angestellt  worden  sind.  Ein  direktes  philosophisches  Interesse  hat  das 
Buch  nicht:  die  wenigen  zusammenfassenden  Urteile,  die  es  enthält,  sind 
^on  fragwürdigem  Werte,  wie  der  erfahrene  Leser  gern  glauben  wird, 
wenn  er  nur  eines  dieser  Urteile  yemimmt:  „Beständigkeit  ist,  wie 
die  QHte,  eine  eminente  weibliche  Tugend*'  (S.  18). 

Dresden-Loschwitz.  Chr.  D.  Pflaüic. 

Feldegg,  Bitter  F.  yod,  Beiträge  zur  Philosophie  des 
Gefühls.  Gesammelte  kritisch-dogmatische  Aufsätze  fiber 
zwei  Gnmdprobleme.  Leipzig,  Ambros.  Barth,  1900.  VI, 
122  S.    Preis  2,50  M. 

Die  bekannten  Bestrebungen  des  Verf.,  eine  „Gefühlsmetaphysik'' 
20  begründen,  d.  h.  in  dem  „Gteftthl"  daqenige  metaphysische  Prinzip  zu 
lUbilieren,  welches  zugleich  die  subjektive  und  die  objektiTe  Wesenheit 
to  Welt  in  sich  fafst,  finden  in  diesen  Aufsätzen  zur  Psychologie  und 
Stiiik  einen  Kommentar.  Die  Materie,  deren  Unterordnung  unter  das  Ge- 
fUü  in  erkenntnistheoretischer  und  metaphysischer  Hinsicht  wohl  den 
meisten  Anstofo  erregen  dürfte,  ist  für  den  Verf.  nicht  sowohl  als  Begriff 
lüleb,  sondern  schon  in  unserem  Gefühle  selbst  gegeben,  „in  welchem  sie 
jedoch  nicht  gesondert  tou  unserem  subjektiTen  Sein,  sondern  mit  demselben 
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identisch  verknüpft  auftritt,  als  in  welcher  Identität  eines  SabjektäTen  mit 
einem  Objektiven  eben  das  Wesen  des  Gefühls  besteht  Wir  sind  nämlich 
an  uns  nicht  BewuTstsein  schlechtweg,  sondern  auch  Körper,  und  ak 
solcher  Materie  —  aber  wir  haben  für  diese  unsere  zweifache  Bestimmung 
gleichwohl  ein  identisches  Kriterium,  und  dies  ist  eben  unser  Gefühl: 
als  die  primitive  Thatsächlichkeit  unserer  selbst".  Der  Verl 
kritisiert  scharf  und  oft  zutreffend  den  Standpunkt  von  Zibhbnb  Psychologie, 
determiniert  die  Aufgaben  der  Psychologie  und  Ethik,  bekennt  die  historiMih 
geistigen  Beziehungen  seiner  Philosophie  zu  deijenigen  anderer  AntoreD, 
insbesondere  Schop^inhaüsbs,  Du  Pbels,  v.  Habtkanns,  äu&ert  sich  über 
die  Paiingenesie  vom  psychologischen  Standpunkte  in  zustimmendem  Sinne 
u.  a.  m.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  seinen  Äuüserungen  im  einselnen 
nachzugehen,  zumal  Zustimmung  oder  Zurückweisung  derselben  fast  immer 
von  der  petitio  principii  abhängig  gemacht  werden  können. 

Dresden-Lbschwitz.  Chb.  D.  Pflauk. 

Tsehitscherin,  B«,  Philosophische  Forschungen.  Ans 
dem  Russischen  tibersetzt.  Mit  einem  Vorwort  des  Veit 
Heidelberg,  Otto  Petters,  1899.    X,  536  S.    Preis  8  M. 

Das  Buch  enthält  zwei  selbständige  Untersuchungen:  1.  eine  sehr 
eingehende  Darstellung  und  Kritik  der  positiven  Philosophie  von  Gam 
auf  272  Seiten,  2.  eine  Entwicklung  der  Grundlagen  der  Logik  und  Hefesr 
physik. 

Das  System  CoiCTJis  wird  sowohl  in  seinen  Fundamentals&teen,  aii 
in   seiner  Gestaltung   in  den   einzelnen  Wissenschaften   besprochen  oad 
widerlegt.   Eine  weitläufige  Hyperkritik  dieser  Widerlegung  zu  schreibei^ 
ist  um  so  weniger  am  Platze,  als  der  Verf.  durch  seine  späteren  selbständig« 
Ausführungen   auch   seinen  kritischen  Hauptgesichtspunkt  zu   wtixdigeii 
Gelegenheit  bietet;   es  genüge,   zu  bemerken,   daCs  der  Verf.  ttber  aai)M^ 
gewöhnliche  Gelehrsamkeit   in  vielen  Einzelwissenschaften  verfügt,  imd 
dafs  die  Gründlichkeit  seiner  Prüfung  nicht  nur  eine  Bestätigung  vieler, 
von  anderen  Autoren  bereits  bekannten  Urteile  über  den  sachlidben  vaiA 
historischen  Wert  einzelner  GoMTB*scher  Anschauungen  ergiebt,   sondezn 
auch   sonst  hohe  Beachtung  verdient.     AuAierhalb  des  Rahmens  seiner 
zweiten  Arbeit  steht  das  Ergebnis  seiner  Prüfung  der  CoiiTX*schen  Sodo- 
logie,  das  ich  wegen  der  verblüffenden  Unkenntnis  der  neueren  Littentor 
doch  eitleren  will;   es  lautet:    „Solange  die  positive  Philosophie  nur,  die 
Ergebnisse  der  positiven  Wissenschaften  verwendete,   stand  sie  bei  aller 
Einseitigkeit  auf  festem  Boden.    Sobald  sie  aber  auf  ihren  eigenen  Prin- 
zipien eine  neue  Wissenschaft  (die  Sociologie)  errichten  wollte,  verirrte  iw 
sich  in  das  Gebiet  reiner  Phantasien  und  bewies  damit  ihre  volle  ÜbsD' 
länglichkeit.     Die  späteren  Arbeiten   in  dieser  Richtung  haben  nieiili 
Weiteres  geleistet.    Die  sociologischen  Konstruktionen  von  Spbhgib  nai 
die  phantastischen  Gebilde  von  SchIfflb  ebenso,,  wie  alle  nachfolgettden 
Versuche,   haben  keine  wissenschaftliche  Bedeutung.    Es  bestehen  Bi^ 
wie   vor  gesonderte  Wissenschaften    von   den  verschiedenen  Seit<m  ^ 
geistigen   Natur   des  Menschen:   die   Philologie,    die  Jurisprudens,  die 
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politische  Ökonomie,   die  Politik,   die  Ästhetik,  die  Geschichte  der  Philo- 
>sophie,  die  Geschichte  der  Religion  und  endlich  die  pragmatische  Geschichte; 
aber  die    Sociologie  als  Wissenschaft   existiert  nicht.    Es  giebt  nur  ein 
leeres  Gerede  über  Sociologie''.  —  Das  letzte  Kapitel  der  Kritik  über  di^ 
Einheit  der  Wissenschaften  trägt  das  Gepräge  der  philosophischen  Über- 
zeugung des  Verf.  schon  in  so  hervorragendem  Mafse,  dafs  ich  es  als  di^ 
Oberleitung   zur   zweiten  Untersuchung  benutzen  darf.    Auf  dem  Boden 
der  positiYen  Philosophie   ist  für  den  Verf.  eine  Einigung  des  Wissens 
nicht  möglich,  sondern  allein  dann,  wenn  die  Metaphysik  in  den  Kreis  der 
positiven  Wissenschaften  aufgenommen  ist,   und  das  geschieht  allerdings 
nur  auf  der  Grundlage  der  Logik  von  Hbgel,   welche  in  mathematiscb- 
apriorischer  Weise  zu  bearbeiten   die  nächste  Aufgabe  des  seines  Namens 
würdigen  Philosophen  sein  sollte  oder  vielmehr,  nach  dem  Verf.,  sein  mufs^ 
Einen  solchen  Fortgang  der  Philosophie  hält  der  Verf.  beileibe  nicht 
etwa  f&r  eine  reaktionäre  Bewegung,  sie  entspricht  ihm  vielmehr  durchaus 
dem   „Gesetz    der  Entwicklung  des  menschlichen  Gedankens",   einer  be- 
sonderen Form  des  allgemeinen  Gesetzes  der  Entwicklung,   „dafs  der  Ger 
danke  von  dem  mittelalterlichen  Dualismus  zu  einer  höheren  Einheit  durch 
dieselben  Stufen  hindurchgeht,  durch  welche  er  früher  von  der  ursprüng>- 
lichen  Einheit  zu  dem  Dualismus  gegangen  ist,  nur  in  umgekehrter  Ord- 
nung".   Selbst  wenn  man  dieses  Gesetz  anerkennt  und  dem  Verf.  einräumt, 
dals  er  es  wirklich  von  den  Thatsachen  abstrahiert  habe,  und  dafs  er  auch 
sonst  nicht  blofs  in  eitlen  Worten,  der  allgemeinen  Strömung  folgend,  das  Auf- 
steigen von  den  Erscheinungei^  zu  den  Wesenheiten  postuliere,  so  wird  man 
bei  weitem  die  Notwendigkeit  noch  nicht  einsehen,  gerade  die  HEOEL'sche 
Dialektik  als  Mittel  einer  unseren  gesicherten  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nissen gerecht  werdenden  einheitlichen  Weltanschauung  und  den  HSGBli«- 
when  Intellektualismus  als  Ziel  philosophischer  Forschung  auf  den  Schild 
ro  erheben.    Dazu  kommt,  dafs  der  Verf.  sich  durchaus  nicht  überall  be- 
müht hat,  all  das,  was  den  „HEaxL'schen  Unsinn''  in  Verruf  gebracht  hat, 
annelunbarer  zu  machen.    Ist  es  doch  oft  nur  zu  deutlich,  dafs  der  Verf. 
sieh  über    empirisch-wissenschaftliche  Feststellungen  hinwegsetzt,   wo  sie 
ihm  nicht  ins  Gehege  passen,  dafs  er  seinem  oben  genannten  Entwicklungs- 
gesetze  zuliebe  erklärt,   die   empirische  Forschung  wäre  an  die  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  gelangt,  die  wichtigsten  modernen  wissenschaftr 
lichen  Prinzipien  wären  Bückschritte,   Merkmale  des  Niederganges,   dafs 
er  seinem  Vorbilde  Hegel   getreu   Begriffe  und  Kollektivnamen  für  Er- 
scheinnngskomplexe  hypostasiert  und  das  Dogma  nicht  nur  das  0,  sondern 
schon  das  A  seiner  „Philosophie''  ist!    Nur  wenige  Beispiele  hierfür:  die 
Biologie  geht  rückwärts,  weil  sie  eine  besondere  Lebenskraft,  welche  das 
Material   formiert,   und   die   „Zielstrebigkeit^^,   die  sich  überall  offenbart^ 
verneint  und   statt  des  inneren  Zweckes  die  Besultate  mechanischer  Ur* 
Bilchen  und  der  Existenzbedingungen  setzt;  die  „Herrschaft  des  Darwinis- 
nns",   „in  welchem  eine  volle  Verwirrung  der  Begriffe  sich  mit  einem 
^ränzlichen  Mangel  thatsächlicher  Beweise  vereinigt*',  bedeutet  gleichfalls 
traurigen  Niedergang;  „von  der  Psychologie  lohnt  es  sich  kaum  zu  reden: 
die  Zerstückelung  der  einheitlichen  und  ungeteilten  menschlichen  Seele  in 
eine   unendliche  Menge    von    abgesonderten   Empfindungen   und   Gegen- 
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Wirkungen  . . .  bildet  eine  der  ungeheuerlichsten  Erfindungen  der  menadi- 
lichen  yemunft**;  den  socialen  Disziplüien  yerdbelt  er  die  Leugnung  der 
meuBchlichen  inneren  Freiheit  ganz  besonders;  denn  durch  diese  Leugning 
hat  „das  Becht  seine  wesentliche  Grundlage  yerloren,  es  sinkt  auf  die 
Stufe  des  einfachen  Interesses  herab**,  und  „die  Begriffe  der  Gerechtigkeit, 
der  Verantwortlichkeit  sind  in  das  Gebiet  der  Phantasie  Teibannf,  htt 
femer  eine  rationelle  Ökonomie  ihren  Eckstein  verloren;  auch  in  der  Ge- 
schichte, yerkOndet  der  Verf.  den  staunenden  Lesern,  sind  alle  allgemeineo 
Begriffe  yerschwunden,  „die  Erforschung  yon  Kleinigkeiten  ist  an  die 
Stelle  der  grofsen  historischen  Gesichtspunkte  getreten".  Es  wirkt  rfifarend 
naiy,  aber  pafst  in  den  Bahmen,  wenn  der  Verf.  bei  Baum  und  Zeit  ob- 
jektiv und  subjektiv  verwechselt,  wenn  er  nicht  ahnt,  dab  das  Nebenebh 
ander  und  das  Nacheinander  der  Vorstellungen  noch  nicht  das  BewulMidn 
dieses  Neben-  und  Nacheinanders  ist;  wenn  er  femer  im  Eifer  des  Gefecbte 
fOr  seine  undeterminiert  thätige  Seele  die  Behauptung  modemer  Psfd»- 
logen,  dals  die  erfolgte  Wahmehmung  eine  Spur  hinterläfist,  pathetisch 
mit  den  Worten  widerlegt:  „niemand  hat  so  eine  Spur  je  gesehen*'! 

Dafs  der  Verf.  in  seinen  „Grundlagen  der  Logik**  gegenüber  Higkl 
und  der  aristotelisch -scholastischen  Logik  eine  wertvolle  wesentUehe 
Neuerung  bietet,  scheint  mir  nicht.  Seine  Darstellung  ist  leebarer,  als  die 
HsGBLS,  und  seine  Argumentation  für  uns  interessanter  und  anregender, 
weil  sie  die  neueste  Epoche  der  Wissenschaften  und  der  Philosophie  snm 
Hintergründe  hat. 

Es  dominiert  überall  das  Prinzip  der  Vierteilung.  Die  „Bestandteile' 
jeder  konkreten  Erscheinung  und  die  logische  Th&tigkeit  lassen  sich  dnidi 
zwei  sich  kreuzende  Gegensätze  darstellen  und  in  folgender  Formel  aiu- 
drflcken: 

Die  Einheit. 

Dais  Verhältnis.  —  Die  Verbindung. 

Die  Vielheit. 

Entsprechend  zerfällt  auch  die  Logik  in  vier  Teile:  1.  die  Lehre  von  den 
Formen  des  Denkens,  2.  von  den  Fähigkeiten,  3.  von  den  G^esetzen  d« 
Denkens,  4.  von  den  Methoden  der  Forschung.  Dafs  insbesondere  des 
Verf.  Begründung  der  Zugehörigkeit  der  Lehre  von  den  Fähigkeiten  zar 
Logik  statt  zur  Psychologie  jemand,  der  sich  in  die  krausen  Zirkel  des 
Apriorismus  mit  Besonnenheit  zu  vertiefen  noch  entschlieCsen  kann,  so 
überzeugen  vermöchte,  ist  mindestens  zweifelhaft.  Die  logischen  Formen 
bilden  drei  Stufen,  1.  die  Wahrnehmung,  2.  die  Vorstellung,  3.  der  Begriff; 
zum  letzteren  gehören  auch  die  Urteile  und  Schlüsse,  welche  Verbindongea 
von  Begriffen  sind.  Auf  diese  Einteilung  und  auf  die  einzelnen  Auf- 
führungen, die  durch  ihre  Eigenart  noch  besonders  auffallen,  wie  z.  B. 
die  Abschnitte  Über  die  Aufmerksamkeit,  das  Gefühl,  das  SelbstbewnfirtMiD, 
den  Begriff,  den  Sinn,  den  Instinkt,  die  Vemunft,  des  näheren  hier  fliB- 
zugehen,  würde  viel  zu  weit  führen  und  nur  zu  oft  dem  Verf.  gegenflber 
auf  eine  petitio  principii  hinauslaufen.  Erwähnt  sei,  dafs  die  KAHT*aehe 
Eategorientabelle  durch  Hinzufügung  eines  vierten  Gliedes  zu  jeder  Gn^P^ 
eine  sehr  diskutable  Erweiterung  erfährt,  so  dafs  die  Kategorienlebre  dei 
Verf.  die  folgende  ist: 
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I.  Die  Kategorien  der  Qualität  oder  des  Seins. 

Das  Sein. 

Die  Bestimmung.  —  Das  Verhältnis. 

Das  Nichtsein. 

n.  Die  Kategorien  der  Quantität  oder  des  Umfangs. 

Das  Alles. 

Das  Eine.  —  Das  Viele. 

Das  Nichts. 

lU.  Die  Kategorien  der  Relation  oder  des  Inhalts. 

Die  Suhstantialität. 
Die  Kausalität.  —  Die  Zweckmäfsigkeit. 
Die  Wechselwirkung.    . 

IV.  Die  Kategorien  der  Modalität  oder  der  Thätigkeit. 

Die  Möglichkeit. 

Die  Notwendigkeit.  —  Die  Unmöglichkeit. 

Die  Wirklichkeit. 

Die  Metaphysik  ist  nach  der  Definition  des  Verf.  die  Wissenschaft 
Ton  den  Arten  der  Auffassung  der  Dinge,   welche  sich  aus  den  (besetzen 
der  Vernunft   ergehen.    Diese  Arten  der  Auffassung  sind  die  logischen 
BesÜmmungen  oder  Kategorien,  unter  welche  die  Vernunft  alle  von  den 
Objekten  erhaltenen  Wahrnehmungen  bringt  oder  durch  welche  sie  diese 
Wahrnehmungen  verbindet  und  teilt.    Die  Metaphysik  besteht  deshalb  in 
der  Entwicklung  des  Systems  der  Kategorien.    Dieses  System  wird  in  der 
Logik  Ton  den  logischen  Formen  abgeleitet,  in  der  Metaphysik  aber  wird 
es  a  priori  entwickelt.  —  Der  Übergang  aus  dem  Belativen  zum  Absoluten 
beruht  darauf,  „dafs  die  beiden  relativen  Bestimmungen  sich  als  zwei  ent- 
g^engesetzte  Formen  eines  und  desselben  Seins  erweisen,   das  zugleich 
Subjekt  und  Objekt  ist,   ein  Subjekt-Objekt  aber  nicht  in  dem  Sinne  des 
reinen  Selbstbewufstseins,  sondern  als  die  höhere  Einheit  der  idealen,  mit 
sich  selbst  identischen  Wesenheiten  und  der  veränderlichen  Erscheinungen. 
Biese   Einheit   ist   die   Endursache,    welche   die    entgegengesetzten  Be- 
stimmungen verbindet  und  sie  zu  sich,  als  dem  höchsten  Zwecke,  zusammen- 
^^Bhrt".     „Als  innerer  Zweck  des  Prozesses  ist  die  Endursache  die  Idee, 
welche  ihn  leitet;   aber  als  reales  thätiges  Prinzip  ist  diese  den  Dingen 
inonanente  Vernunft  der  Oeist,  der  die  Natur  von  innen  heraus  ordnet 
lind  lenkt.    In  seiner  höchsten  Bestimmung  als  das  Prinzip  der  endlichen 
Vollkommenheit  ist  der  Qeist  das  absolute  Gute.^ 

Man  ersieht  aus  diesen  letzten  Oitaten  aus  den  „Grundlagen  der 
Metaphysik*',  wo  das  Beachtenswerte  des  Buches  zu  finden  ist,  dasjenige, 
was  ihm  einen  bleibenden  Wert  zu  verleihen  geeignet  ist.  Wünschenswert 
wäre,  wenn  der  Verf.  als  ein  Heobl  redivivus  uns  auch  noch  eine  specielle 
Natur-  und  Gteistesphilosophie  schenkte,  die  der  beste  Beweis  für  oder  gegen 
^e  Wahrheit  seiner  besprochenen  Lehre  werden  würde. 

Das  Deutsch  der  Übersetzung  ist  sehr  gut. 
Dresden-Loschwitz.  Chb.  D.  Pflaum. 
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Herder^  D.,  Crit6riologie  g6n6rale  ou  Theorie  gene- 
rale de  la  certitude.  (Cours  de  Philosophie,  Vol.  IV.| 
Louvain,  Institut  sup6rieur  de  Philosophie,  1899.  Paris, 
Alcan.    XII,  371  S.    Preis  6  fr. 

Als  yierten  Band  seiner  systematisch-philosophischen  AusführungeD 
und  als  ersten,  allgemeinen  und  deshalb  mehr  formalen  Teil  der  Elrkenntnia- 
theorie  yeröfifentlicht  der  Verf.  dieses  Buch  mit  der  Ankttndig:ung,  dtb 
die  specielle  Anwendung  seiner  Ansichten  über  das  Kriterium  des  Wahren 
und  des  Gewissen  bezw.  seiner  allgemeinen  Theorie  der  Erkenntnis  anf 
das  einzelne,  relativ  konkrete  Wissen  folgen  solle.  Der  Verf.  rechtfertigt 
seinen  Terminus  ,,Crit6riologie"  oder  ^fErkenntnistheorie"  gegenfiber  der 
Bezeichnung  „reale  Logik**  und  fordert  ihre  Abhängigkeit  von  der  Psycho- 
logie, d.  h.  —  wie  seine  Praxis  beweist  —  von  der  scholastisch  gearteten 
Psychologie.  Es  wird  besonders  betont,  dafs  die  Wahrheit,  formal  be^ 
trachtet,  stets  eine  Beziehung  ist,  und  dafs  wir  imstande  sind,  zu  einer 
sicheren  Erkenntnis,  nicht  blofs  zu  einem  Glauben,  des  material  Wahren, 
des  an  sich  Seienden  zu  gelangen,  dafs  unsere  abstrakten  Begriffe  objektir 
real  sind.  Das  Kriterium  der  wahren  Erkenntnis  ist  ein  unmittelhara 
der  Vernunft.  —  Im  grofsen  und  ganzen  zeigen  die  Darlegungen,  die  klar 
und  umfassend  das  Problem  entwickeln  und  die  gebotene  Lösung  sehr  aus- 
führlich und  yielseitig  verteidigen,  soweit  sie  sich  nicht  mit  der,  sagei 
wir,  akademisch  herrschenden  Logik  decken,  nur  die  alt-e  Scholastik  in 
einem  vermöge  jüngerer  Gelehrsamkeit  modernisierten  Gewände.  Dft 
Thomismus  und  seine  positive  und  defensive  Begründung  durdi  den  hier 
autoritativen  Verf.  im  besonderen  sind  zu  bekannt  und  wiederholt  ge> 
würdigt,  so  dafs  es  sich  wahrlich  erübrigt,  auf  die  vorliegende  Erkenntnis- 
theorie und  die  sonstigen  in  dem  Buche  enthaltenen,  mehr  oder  minder 
notwendig  mit  ihr  zusammenhängenden  Behauptungen  des  näheren  ein- 
zugehen. 

Dresden-Loschwitz.  Chr.  D.  PfIiAüm. 

Brockdorff^  Baron  C,  Beiträge  über  das  Verhältnis 
Schopenhauers  zu  Spinoza.  Hildesheim,  Grerstenberg, 
1900,    Vni,  145  S. 

Der  eigenen  Ansicht  Schopenhauebs,  dafs  sein  System  von  fremden 
Einflüssen  nur  der  kantischen,  platonischen  und  buddhistischen  Philosophie 
Anregungen  verdanke,  im  übrigen  aber  durchaus  original  sei,  hat  sidi  in 
letzter  Zeit  die  Auffassung  entgegengestellt,  dafs  noch  andere  Abhängig* 
keitsbeziehungen  wie  die  genannten  bestünden,  eine  Auffassung,  die  n 
WiNDBLBANDS  Behauptung  von  dem  „glänzenden  Mosaik"  des  ScfiOPENHAifn- 
schen  Systems  ihren  extremsten  Ausdruck  erfahren  hat.  Während  die» 
Vorgehen  auf  wohlbegründeten  Widerspruch  gestofsen  ist  (z.  B.  bei  VoLKöt, 
Schopenhauer,  Stuttgart  1900,  S.  56),  hat  es  auf  der  anderen  Seite  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  gezeitigt,  welche  die  Fäden  entwirren  nnd 
verfolgen,  die  von  der  Philosophie  Schopenhauers  zu  den  Werken  anderer 
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Denker  hinfiberspielen.    Solche  Arbeiten  sind,  wie  jede  thatsächliche  Fest- 
gtellung,  für  die  WiBseuBchaft  immer  mit  Freude  zu  begrüfsen;  erst  wenn 
aus  den  Thatsachen  Wertungen  gemacht  werdeu,  aus  der  Verwandtschaft 
Abh&ngigkeity  ans  Ähnlichkeiten  Entlehnungen  u.  s.  w.,  wird  das  Ergebnis 
dieser  yergleichenden  Studien  nur  gar  zu  oft  getrübt.    Über  das  Verhältnis 
ScHOPSNHAiTEBS   ZU  SPINOZA  sind  in  den  letzten  3  Jahren  nicht  weniger 
als  3  Monographien  dem  Ref.  vor  Augen  gekommen.    Während  Clkmbns 
(Sdiopenhauer  und  Spinoza,  J.  D.,  Leipzig  1899)  und  Bappaport  (Spinoza 
und  Schopenhauer,  1899)  eine  starke  Abhängigkeit  Sghopenhauiebs  von 
Spihoza  nachweisen  zu  können  glauben,   will  die  Parallele  Bbockdobffs 
leiiren,  „dafs  Schopbnhaubb  rein  logisch  nirgends  an  Spinoza  angeknüpft 
hat,  dafa    Tieimehr  trotz  einigen  noch  wenig  besagenden  metaphysischen 
Übereinstimmongen  diese  beiden  tiefsinnigen  Männer  einen  Gegensatz  dar- 
stellen,  der  in  der  Geschichte  der  Philosophie  als  ein  typischer  dasteht" 
(S.  3).    Die  Gründe  für  diese  Behauptung  entwickelt  v.  Bbockdobff  in 
einem   I.  Abschnitt  (Bevision  der  Urteile  Sghopenhausbs   über  Spinoza, 
S.  1 — 70)    an    der  Hand  der  ScH0PENHAX7BB*schen   Marginalien    zu  den 
Sduiften  und  der  Biographie  Spinozas,  die  hier  zum  ersten  Male  rerüffent- 
lieht  erscheinen,  und  in  dem  II.  Teil  (Vergleich  der  Individualitäten  und 
der  Lehren,  S.  71 — 145),   welcher  wesentlich  die   eigenen  Ausführungen 
des  Verf.  enthält.   Wirkliches  Interesse  bietet  nur  der  I.  Teil  und  in  ihm 
mur  die  Bandbemerkungen  Schopenhauebs.    Für  diese  Mitteilung  hat  die 
Wissenschaft  der  Philosophiegeschichte   dem  Verf.  sehr  dankbar  zu  sein 
.und   wird   auch  die  etwas   störend   dazwischenfahrenden  kritischen  Be- 
merkungen des  Herausgebers  mit  in  Kauf  nehmen.   T.  Bbockdobff  glaubt, 
nach  der  Schrift  der  Marginalien  zu  schliefsen,  wenigstens  4  Perioden  des 
8piH0ZA>Stndiums  unterscheiden  zu  dürfen  (S.  69).    Den  intimen  Beiz  der 
Bandbemerkungen  Schopenhauebs  würde  die  Heraushebung  der  einen  oder 
anderen  von  ihnen  doch  nicht  wiederzugeben  yermögen.   Fast  alle  kritischen 
Bemerkungen  Schopenhauebs  sind  ablehnend,  und  wenn  dieser  Umstand 
nicht  auf  einer  willkürlichen  Auswahl  des  Herausgebers  beruht  (worüber 
wir  nichte  erfahren),  so  ist  er  allerdings  geeignet,  den  grofsen  Gegensatz 
zwischen  den  beiden  Denkern  hell  zu  beleuchten.    Aus  dem  Abschnitt  II 
Bei  noch  die  Auseinandersetzung  v.  Bbookdobfps  mit  Dr.  Bappapobt  über 
die  Verwandtschaft  des  ScHOPSNHAUEB'schen  und  des  SpmozA'schen  Monismus 
hervorgehoben. 

Leipzig.  Baoul  Bichteb. 

Pamlsen,  Friedrieh,  Schopenhauer.  Hamlet.  Mephisto- 
pheles. Drei  Aufsätze  zur  Naturgeschichte  des  Pessiimsmus. 
Berün,  Wühelm  Herz,  1900.    IX,  259  S. 

Die  drei  in  der  Deutschen  Bundschan  zu  verschiedenen  Zeiten  zuerst 
gedruckten  Essays  hat  Paülsen  jetzt  als  Aufsätze  zur  Naturgeschichte 
des  Pessimismus  yereinigt.  Die  beiden  ersten  sind  umgearbeitet  und  er- 
weitert, der  dritte  hat  nur  wenige  Zusätze  erhalten.  Im  Anhang  ist  ein 
Aufsatz  über  das  Ironische  in  Jesu  Stellung  und  Beden  eingefügt  worden, 
fiiiie  Vorrede  sucht  die  etwas  lose  Kompilation  innerlich  zu  rechtfertigen 
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und  stellt  das  Buch  dar  als  eine  Ghihe  zur  Wende  des  Jahrhunderts.  Die 
schönen  Aufsätze  verdienen  wohl  noch  einmal  gedruckt  zu  werden,  schade, 
dafs  hier  und  da  ein  etwas  philiströser  moralisierender  Zug  herrorfzitt, 
der  vor  allem  der  Auffassung  des  Faustproblems  geschadet  hat. 

In  dem  Aufsatz  ttber  Schopenhausb  (S.  1—94)  sucht  Paulbsn  t« 
der  Persönlichkeit  des  Philosophen  aus  zum  Verständnis  seines  Weikei 
hinzuführen,  ein  Verfahren,  das  bei  Sghopenhaübb  ohne  Zweifel  gerechtr 
fertigt  ist.  Durch  seine  Natur  geht  ein  tiefer  Zwiespalt  zwischen  Einsidit 
und  Handeln,  zwischen  dem  Philosophen  und  dem  Menschen.  Er  selbit 
empfand  diese  Duplizität  seines  eigenen  Wesens  deutlich  und  admierzbaft 
Sie  wurde  der  springende  Punkt  seiner  ganzen  (}edankenbUdung.  Wie 
der  Philosoph  selbst  ein  Doppelwesen  ist,  wie  in  ihm  InteUekt  undWiUe 
kontrastieren,  so  betrachtet  er  die  Welt  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Zweiheit  als  Wille  und  Vorstellung. 

Der  Aufsatz  über  Hamlet  (S.  96 — 173)  hat  seinerzeit  eine  lebhafte 
Diskussion  hervorgerufen.  Paulsen  geht  von  der  Ansicht  aus,  dab  der 
Dichter  einen  abnormen  Charakter  und  ein  abnormes  Verhalten  geediildert 
hat  und  hat  schildern  wollen.  Die  Anzeichen  eines  gestörten  Zustandet 
sind  gehäuft,  obgleich  Hamlet  innerhalb  der  Grenzen  bleibt,  die  man  ftr 
die  praktisch-moralische  Beurteilung  als  g&ltig  setzt.  Seine  Störung  ist 
ein  Mangel  an  rechter  Willensbestimmtheit.  Sein  Verstand  deutet  seme 
Aufgabe  ganz  richtig,  aber  er  kann  damit  nicht  zustande  kommen,  sräi 
Wille  versagt,  denn  mit  Verstellung  und  schauspielerischen  Entlannmge- 
kfinsten,  mit  witzigen  und  pathetischen  Invektiven  ist  es  hier  nicht  gethsa. 
Vielleicht  war  in  Hamlet  das  Zeug  zu  einem  grofsen  Manne,  aber  dss, 
was  wir  in  dem  Stücke  erfahren,  läfst  ihn  nicht  als  einen  moiulisch  voll- 
kommenen und  vollwertigen  Menschen  erscheinen.  Es  ist  ein  Charskter, 
der  nur  tragisches  Mitleid  hervorruft.  Ophelia  stellt  Paülsbn  in  Parallele 
mit  Gretchen,  die  ganze  Hofgesellschaft  wird  mit  rückhaltloser  Schilfe 
charakterisiert. 

Der  dritte  Aufsatz  behandelt  Mephistopheles  (S.  176—233).  Paülsbi 
erscheint  der  Charakter  des  Mephisto  durch  die  ganze  Dichtung  hindoztk 
als  einheitlich.  Die  Widersprüche  erklären  sich  hinreichend  durch  die 
Entwicklung  des  Dichters.  Man  dürfte  wohl  auch  daran  erinnern,  dab 
der  Geist  des  Widerspruchs  wohl  auch  sich  selber  widersprechen  darf. 
Der  innerste  Kern  des  mephistophelischen  Charakters  ist  die  Lust  arnGe* 
meinen,  gepaart  mit  einem  scharfen,  durchdringenden  Verstände.  Dolch 
seinen  Mifserfolg  wird  die  teuflische  Gestalt  ihrer  Furchtbarkeit  zum  Teil 
entkleidet  und  erhält  einen  Stich  ins  Grotesk-Komische.  Die  Bettung 
Faust'  ist  nicht  genügend  motiviert,  der  Teufel  ist  um  sein  gutes  Bedit 
geprellt  worden.  Wir  dürfen  die  Schöpfung  des  Mephistopheles,  der  In- 
karnation des  negativen  Geistes,  wohl  als  eine  poetische  Katharsis,  als 
eine  Selbstbefreiung  Gobthks  von  dem  Element  der  unfruchtbaren  VeF 
neinung  betrachten. 

Der  Aufsatz  über  das  Ironische  in  Jbsu  Stellung  und  Reden  (S.  235 
bis  269)  erschien  zuerst  in  der  Christlichen  Welt.  Patjlssn  findet  in  dem 
Charakterbild  Jesu  ein  Lächeln  ironischen  Humors.  Seine  Stellung  so 
den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten,  zu  den  Reichen  seines  Volkes  kann 
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man  yergleichen  mit  der  des  Sokrates  zu  den  Sophisten;  seiner  Bede,  der 
alle  T5ne  in  erstaunlicher  Fülle  eu  (}ehote  standen,  ist  ehenfalls  die 
hnmoristische  Ironie,  die  allerdings  manchmal  in  bitteren  Sarkasmus  um- 
Bchlägt  nicht  fremd. 

Leipzig.  WiLHELK  Paul  Schümann. 

Liehtenstein^  Dr.  A.^  Lotze  and  Wnndt.  Eine  vergleichende 
philosophisclie  Studie.  Bern,  C.  Sturzenegger,  1900.  80  S. 
(Bemer  Studien,  Band  XXIV.) 

Lotze  und  Wündt,  deren  Wirken  zum  Teil  noch  zeitlich  zusammen- 
iällt,  kommen  beide  Ton  der  Medizin  her,  sie  gestehen  der  exakten  Wissen- 
flchaft  YoUe  Berechtigung  zu  und  lassen  ihr  einen  bedeutsamen  Anteil  an 
der  Begründung  ihrer  philosophischen  Systeme,  ohne  darum  in  einseitigen 
Empirismus  z;u  verfallen.  So  könnte  man  vermuten,  dafs  eine  eingehendere 
Vergleichung  des  Lebenswerkes  der  beiden  Männer  auTserordentlich  fruchtbar 
sein  wftrde.  Beim  Nähertreten  erkennt  man,  dafs  sie  in  den  Grundvoraus- 
setzungen divergieren  und  auch  in  der  Ausgestaltung  der  einzelnen  philo- 
sophischen Disziplinen  nur  wenig  Gemeinsames  haben.  Die  vorliegende 
Broechtlre  vergleicht  nur  die  erkenntnistheoretischen  und  psychologischen 
Gedankeng^ge,  wobei  Lotzs  von  vornherein  in  eine  ungOnstige  Position 
gedrängt  wird,  da  er  erkenntnistheoretische  Untersuchungen  sehr  gering 
uischlägt  und  seine  bedeutungsvollen  ethischen  Bemühungen  unberttck- 
Bichügt  bleiben.  Erkenntnistheoretisch  sind  nur  Unterschiede  konstatiert, 
psychologisch  zeigen  sich  in  den  allgemeinsten  Anschauungen  einige  Übeiv 
einstimmnngen,  wie  sie  schliefslich  dem  Allgemeingut  jeder  Wissenschaft 
angehören.  Eine  weitere  Fortbildung  der  Ideen  Lotzbs  bei  Wunbt,  eine 
bestimmtere  Fassung  derselben  Probleme,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
annimmt,  hat  er  nicht  aufgezeigt,  wiewohl  in  Einzelheiten,  namentlich  in 
der  Psychologie,  das  recht  wohl  sich  hätte  erweisen  lassen.  Das  wirklich 
Vergleichende  kommt  überhaupt  in  der  Darstellung  Lichtenstedts  nur 
sehr  ungenügend  zum  Ausdruck.  —  Zu  bedauern  sind  die  ungemein 
häufigen  Druckfehler. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schükahn. 

Meyer,  Dr.  Adolf,  Wesen  und  Geschichte  der  Theorie 
vom  Mikro-  und  Makrokosmos.  Bern,  C.  Sturzenegger, 
1900.    122  S.    (Bemer  Studien,  Band  XXV.) 

Die  Theorie  vom  Mikro-  und  MakrokosmoB  ist  in  der  Entwicklung 
der  Philosophie  immer  lebendig  und  wirksam  gewesen.  Wir  können  sie 
von  der  altindischen  Philosophie  bis  zur  Gegenwart  verfolgen.  Ein  Über- 
blick über  ihre  Entwicklung  war  deshalb  wünschenswert,  Einzelbehand- 
longen  Uegen  nur  für  wenige  Epochen  vor.  Die  yorliegende  Arbeit  bietet 
im  ersten  Teile  eine  historische  Entwicklung,  im  zweiten  eine  Beurteilung 
tind  Kritik  der  Theorie. 

Viertel  ahrsschrüt  f.  wissenschaftl.  Philos.  ü.  Sodol.    ZXVL  2.        17 
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Metes  beginnt  die  historische  Übersicht  mit  den  Ghiedien.  Aoi 
Keimen  bei  Akaximenes,  Ptthaooras  und  Heraklit  wuchs  die  Theorie 
mit  dem  Aufstiege  der  Philosophie  überhaupt.  Durch  die  Sophisten  wurde 
die  naiye  Auffassung  des  Problems  überwunden,  Platos  Denken  und 
philosophisches  System  bewegt  sich  ganz  in  mikro-  und  makrokosmischeD 
Bahnen,  bei  Abibtotelbs  ist  die  Theorie  logisch  bedingt,  die  Stoa  ist 
wichtig  für  die  Ausgestaltung  des  Problems,  das  dann  bei  den  Neupjtfaft- 
goreem  und  Neuplatonikem  rein  mystische  Formen  annimmt.  Die  mikro- 
und  makrokosmischen  Anklänge  bei  den  Philosophen  des  Mittelalters  sind 
meist  Beminiscenzen  aus  Plato,  Abistoteles  und  den  Neuplatonikem. 
Erst  die  Benaissance  und  die  Übergangsphilosophen  setzen  das  Welt-imd 
Menschheitsproblem  wieder  energisch  auf  die  Tagesordnung.  NicouLüä 
VON  KuES  bildet  die  Theorie  in  ma&gebender  Weise  aus,  und  durch 
GiOKDAKO  Bbüno  wurde  die  antike,  naiye  Gegenübersetzung  von  Kosmos 
und  Mensch  endgültig  überwunden  und  eine  rein  geisfige  WeltauffassoDg 
begründet,  die  auf  einer  Monietdenlehre  basierte.  In  der  modernen  Philosophie 
knüpft  sich  die  Entwicklung  an  die  Namen  Leibniz,  ScHELLma,  Sghopbi- 
HAüBS  und  LOTZE.  Einen  breiten  Baum  widmet  Metsb  der  sociologischeo 
Fassung  des  Problems,  bei  der  an  Stelle  des  Kosmos  die  Gesellschaft  ge- 
treten ist,  die  einen  Organismus,  einen  Menschen  im  grofsen  darsteUt, 
während  das  Indiyiduum  mikrokosmisch  yon  ihr  bedingt  ist.  Ich  glaube 
aber,  dafs  man  nicht  berechtigt  ist,  diese  biologisch-organische  Sociolog;ie 
einfach  der  Theorie  yom  Mikro-  und  Makrokosmos  einzuordnen. 

Der  zweite  systematische  Teil  behandelt  Name  und  Entstehung, 
giebt  einen  klassifizierenden  Durchschnitt  und  eine  Beurteilung  und  Kritik 
der  Theorie.  Der  Verf.  hätte  besser  gethan,  den  ersten  und  zweiten  Ab- 
schnitt in  den  historischen  Teil  einzuarbeiten  und  da«  Folgende  etwa  einem 
Schlufskapitel  zuzuweisen.  Es  hätten  dann  yielfache  Wiederholungen  sich 
yermeiden  lassen.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  Namen  Mikro-  und  Makrokosmos 
nur  selten  yon  den  Philosophen  selbst  gebraucht  werden,  nebeneinander 
erst  bei  Schopenhaüeb.  Adäquater  überhaupt  wäre  zu  sagen  „Mikrokosmos 
und  Makranthropos".  Der  Mikro-  und  Makrokosmos  erscheint  in  seiner 
Entwicklung  als  ein  mythologisch-physischer,  ein  psychischer,  ein  meta- 
physischer und  ein  sociologischer.  Allerdings  fügen  sich  eine  ganze  Reihe 
yon  Philosophen  dieser  Klassifikation  nicht,  die  deshalb  ihren  eigentlicheo 
Zweck  yerfehlt. 

Das  Gemeinsame  der  beiden  Weltanschauungsweisen  ist  eine  mit 
menschlichen  Attributen  operierende,  anthropomorphe  oder  anthropocentrische 
Weltbetrachtung.  Mufs  man  diese  auch  als  etwas  Naturgemäfses  and 
Natumotwendiges  betrachten,  so  liegt  doch  der  ganzen  Theorie  der  metho- 
dische Fehler  zu  Grunde,  yon  rein  Bildlichem  und  Metaphorischem  xnm 
Begrifflichen  und  Gegenständlichen  überzugehen  und  yon  ursprünglichen 
blofsen  Übertragungen  aus  Schlüsse  nach  Analogie  zu  ziehen,  die  ja  immer 
nur  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  garantieren.  Die  Grofse  der 
Theorie  liegt  in  ihren  Versuchen,  eine  zusammenhängende  Anschauung 
des  Wirklichen  zu  ermöglichen  und  die  Einheitlichkeit  des  Umyersums 
zu  gewährleisten. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schuilüsn. 
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JBnuuMh^  D.  August  Heinrich^  Über  Ernst  Häckels  Welt- 
rätsel.  Zur  VerstÄndigung  zwischen  Christentum  und 
Naturwissenschaft,    Tübingen,  Mohr,  1900.    49  S. 

Braabch,  der  Superintendent  Ton  Jena,  will  zeigen,  dafs  es  eine 
Verständigung  giebt  zwischen  dem  christlichen  Glauben  in  seinem  wahren 
Kerne  und  den  wirklichen  Ergebnissen  der  Naturwissenschaft  (S.  6).  Er 
zieht  in  sehr  einseitiger  Weise  das  Gesamtergebnis  der  Weltr&tsel  (S.  15) 
und  weist  nach,  dals  die  HlCKSL'sche  Schöpfungstheorie  (?)  unannehmbar 
ist.  Die  Gebiete  der  anorganischen  und  organischen  Natur  bergen  Ge- 
heimnisse, die  auf  den  Gottesgedanken  als  eine,  letzte  und  ausreichende 
ErU&rung  dieser  Wunder  hindrängen  (S.  22  und  28).  Der  wahre  Monismus 
ist  das  gläubige  Christentum  (S.  81).  Häckels  Psychologie  ist  inhaltsleer 
(S.  32X  die  menschliche  Seele  ist  etwas  Wesenhaftes;  Willensfreiheit  und 
UnBterblichkeitsglaube  sind  fundamentale  Thatsachen  des  menschlichen 
Lebens  (S.  83).  Wahre  Sittlichkeit  ist  nur  da,  wo  das  Gute  dem  Menschen 
als  unbedingt  mafsgebend,  d.  h.  als  göttliches  Gesetz  gegenübertritt  (S.  84). 
HiCKKLS  Angriffe  gegen  das  Christentum  überschreiten  alles  Mals  und  sind 
durchaus  unwissenschaftlich  (S.  85),  seine  Stellung  zur  Person  Jbsü  ist 
nur  pathologisch  zu  yerstehen  (S.  88).  HJLgesls  Buch  ist  wiederaufgelebter 
Rationalismus  in  seiner  ganzen  Einseitigkeit  und  Enge,  es  ist  aber  auch 
eine  innerlich  bedeutsame  Niederlage  des  antichristlichen  Geistes  (S.  89). 

Der  kritischen  Bethätig^ng  ist  ja  in  Hageels  Welträtseln  ein  weites 
Peld  eröffnet,  aber  Bbaaschs  Standpimkt  schliefst  ein  inneres  Verständnis 
HlCKBL*scher  Gedankengänge  aus;  er  arbeitet  sehr  viel  in  Citaten  und 
rhetorischen  Fragen,  seine  Beweise  sind  naturwissenschaftlich  und  philo- 
sophisch unzulänglich. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schvmakn. 

James,  William,  Psychologie  und  Erziehung.  Ansprachen 
an  Lehrer.  Aus  dem  Englischen  von  Dr.  Friedrich  Kiesow. 
Mit  2  Figuren  im  Text.  Leipzig,  Wilh.  Engelmann,  1900. 
X,  150  S.    Preis  3,50  M. 

1893  hielt  William  James  vor  den  Lehrern  zu  Cambridge  einige 
öffentliche  Vorträge  liber  Psychologie.  Er  wiederholte  mehrmals  diesen 
Kursus  und  machte  stets  die  Beobachtung,  dafs  nur  das  Konkrete  und 
Praktisch-Verwertbare  den  vollen  Beifall  seiner  Hörer  fand.  So  enthalten 
denn  die  Ansprachen,  wie  sie  nun  im  Druck  yorliegen,  nach  des  Verf. 
Worten  nur  ein  Minimum  dessen,  was  in  der  Psychologie  fUr  wissenschaft- 
lich angesehen  wird,  sie  wollen  populär  sein  und  beschränken  sich  im 
strengsten  Mafse  auf  die  praktische  Seite  des  Gegenstandes..  Sie  werden 
auch  in  Deutschland  ein  dankbares  Publikum  finden.  James  zeigt  neben 
dur  absoluten  Beherrschung  des  Stoffes  ein  seltenes  pädagogisches  Ver- 
ständnis und  die  hohe  Kunst,  yerständlich  zugleich  und  interessant  zu  sein. 

Er  sagt,  man  dürfe  nicht  (Ibertriebene  Erwartungen  von  der  Psycho- 
logie hegen,  es  sei  nicht  möglich,  die  Unterrichtskunst  aus  der  Psychologie 
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direkt,  ahzuleiten,  sie  könne  nur  nonngebend  und  grenzbestimmend  sein. 
Aber  die  folgenden  Vorträge,  die  den  Geist  in  seinen  Funktionen  betncfaten, 
offenbaren  doch  in  Überraschender  Weise  die  Grundgesetze  der  ünteniditB- 
kunst  und  der  pädagogischen  Beeinflussung  Oberhaupt,  freilich  madit 
Jaxbs  immer  wieder  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Schwierigkeit  erst  in 
der  Anwendung  dieser  psychologisch-pädagogischen  G^etze  beruhe.  Einen 
scharfen  Abweis  erföhrt  die  einseitige  Richtung  der  Psychologie,  die  der 
Pädagogik  als  alleinige  Basis  die  Ergebnisse  ihrer  unpraktischen  ezpeiir 
mentellen  Versuche  und  pedantischen  Messungen  aufdrängen  will. 

Die  Grundgedanken  des  Verf.,.  die  in  15  Vorträgen  erörtert  werden, 
sind  folgende:  Das  Kind  ist  ein  handelnder  Organismus,  und  darum  ist 
die  Aufgabe  des  Lehrers  die,  den  Schüler  zum  Handeln  zu  erziehen,  wobei 
an  die  angeborenen  Reaktionsweisen  angeknüpft  werden  mufs.  Kein  Ein- 
druck darf  ohne  korrelaten  Ausdruck  bleiben,  die  motorischen  Konsequenzen 
erst  halten  die  Eindrücke  fest.  Die  Plastizität  der  lebenden  Substanz 
unseres  Nervensystems  bedingt  die  Thatsache  der  Übung  und  Ctewohnheit, 
darum  müssen  wir  das  Nerrensystem  zu  unserem  Verbündeten  und  nidit 
zu  unserem  Feinde  machen.  Die  Schüler  sind  Systeme  von  Aflsodations- 
mechanismen,  bestimmte  Associationstendenzen  müssen  ausgebildet  werden, 
auf  Reichtum  der  Associationssysteme  ist  Gewicht  zu  legen.  Natur  und 
Charakter  des  Lidividuums  sind  in  Wirklichkeit  nichts  anderes,  als  die 
gewöhnliche  Form  seiner  Association.  Das  Interesse  ist  eine  natürliche 
Folge  der  Thatsache  der  Listinkte,  für  gewisse  Objekte  giebt  es  ein  an- 
geborenes Literesse,  daran  mufs  angeknüpft  werden.  Mit  dem  Interesse 
in  engem  Konnex  steht  die  Aufmerksamkeit;  Interesse  und  Aufmerksamkeit 
sind  aber  nicht  ausreichend,  um  etwa  die  Anstrengung  überflüssig  zn 
machen.  Das  Gedächtnis  ergiebt  sich  nur  aus  der  Beharrung  der  Associa 
tionen,  wörtliches  Memorieren  ist  unter  Umständen  wertvoll  und  nicht  zu 
entbehren.  Die  Apperzeption  ist  kein  besonderer  elementarer  Vorgang 
und  auch  das  Geheimnis  des  Willens  liegt  in  der  Vorstellungsassociation. 

Die  Vorträge  beweisen  so,  dafs  auch  die  Associationspsychologie 
sehr  wohl  pädagogisch  verwertbar  ist. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  ScHumim. 

Otto,  Berthold,  Lehrgang  der  Zakunftsschule  nach 
psychologischen  Experimenten  für  Eltern,  Erzieher 
und  Lehrer  dargestellt.  Leipzig,  ScheflTer,  1901.  X, 
219  S.    Preis  4  M. 

Der  Lehrgang  Bkbthold  Ottos,  den  er  den  Lehrgang  der  Zukunft»- 
schule  nennt,  beruht  nicht  so  sehr  auf  dem  Studium  der  pSdagogiaeheu 
Litteratur,  als  auf  Beobachtungen  und  Experimenten  des  Verf.  an  Prifit- 
Schülern  und  den  eigenen  Kindern.  Den  öffentlichen  Schulbetrieb  scheint 
er  nicht  aus  Erfahrung  zu  kennen,  aber  er  ist  ihm  die  Quelle  des  Schein- 
wissens, der  Halbbildung,  der  geistigen  ELnechtschaft  unseres  Volkes,  ans 
der  die  Zukunftsschule  herausfahren  soll.  Allerdings  kommt  nadi  des 
Verf.   Worten  fOr  den  Unterricht  an  öffentlichen  Schulen  der  Lehrgang 
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xnnichst  noch  nicht  in  Betracht;  Bebthold  Otto  hält  seine  Gredanken  fttr 
za  radikal,  fOr  zu  neu,  um  dem  Lehrgebäude  des  bisherigen  Schulbetriebes 
zogef&hrt  za  werden,  obgleich  das  meiste  schon  zu  dem  Bestände  der 
pädagogischen  Litteratur  gehört,  obgleich  yieles  yon  dem,  was  er  fOr  die 
Znkonftsschule  erstrebt,  schon  jetzt  in  den  bestehenden  öffentlichen  Schulen 
verwirklicht  ist. 

„Der  Lehrgang  erhebt  den  Anspruch,  eindeutig  zu  zeigen,  wie  ein 
Sind  lediglich  durch  die  Ton  seiner  eigenen  Natur  yerlangte  b^gfriffliche 
Bearbeitung  aller  Anschauungen  zur  formalen  Geistesbildung  und  zur 
Weltanschauung  gelangen  kann.*'  Teils  in  theoretischen  Erörterungen, 
teils  in  rein  praktischen  Darlegungen,  teils  in  thatsächlichen  ünterrichts- 
protekoUen  fahrt  uns  der  Verf.  in  seine  Ideen  ein.  Es  ist  auch  in  diesen 
AuafOhmngen  nur  wenig  neu;  der  Verf.  flbertreibt  die  Fehler  des  jetzigen 
Lehrbetriebes  und  überschätzt  die  Wirkungen  seiner  Gedankengänge,  er 
vergreift  sich  auch  oft  in  der  Wahl  seiner  Kittel  und  wird  manchmal 
trivial.  Aber  trotzdem  geht  ein  warmer  und  anregender  Zug  durch  das 
Buch,  und  ich  begrOÜBe  es  als  einen  erneuten  Vorstofs  gegen  den  Verbalis- 
muB,  der  immer  noch  in  niederen  und  höheren  Schulen  sein  Wesen  treibt.  — 
Bb  zweiter  Teil  soll  die  Einrichtung  und  Begründung  von  Zukunfts- 
sdliulen  behandeln, 

Leipzig.  WiLHELic  Paul  Schümahn. 

Teeh^  L^   Die  Pädagogik  des   Pessimismus.    Leipzig, 
Hermann  Haacke,  1900.    VI,  46  S.    Preis  1,80  M. 

Im  allgemeinen  gilt  die  Annahme,  dals  der  Pessimismus  eine  zur 
BegrOndung  der  Pädagogik  untaugliche  Weltanschauung  sei.  Doch  hat 
man  meist  nicht  den  wahren,  wissenschaftlichen  Pessimismus  vor  Augen, 
tondem  seine  Wechselbälge:  Stimmungspessimismus,  Lebensschmerz,  Quie- 
tiamuB,  Askese  u.  s.  w.  Deshalb  schickt  Vkbh  seiner  Bldagogik  des 
Pessimismus  in  einem  ersten  Teile  eine  kurze  Analyse  der  pessimistischen 
WeHanschauung  voraus,  die  den  Nachweis  erbringen  soll,  dats  sie  theo^ 
i^etisdi  unanfechtbar,  in  sich  geschlossen  und  praktisch  wertvoll  sei.  Elr 
MblieÜBt  sich  dabei  an  Habtkanh  an,  dessen  Philosophie  so  riel  positive 
Werte  enthält,  dafs  es  unbedenklich  erscheint,  daraus  die  Grundlagen  der 
^Uagogik  zu  konstruieren,  zumal  die  Verschiedenheiten  der  zu  Grunde 
liegenden  Weltanschauungen  auf  die  praktische  Ausgestaltung  und  das 
faktische  Verfahren  einer  Erziehungslehre  nur  relativ  geringen  Einflufs 
haben,  da  hier  Thatsachen  bestimmend  wirken  und  nicht  Meinungen. 

Das  Ziel  der  Entwicklung  wird  bestimmt  in  der  uniTersellen  J&t* 
löBung,  der  wir  uns  nähern  durch  Steigerung  des  bewufsten  Geistes. 
Deshalb  ist  das  Erziehungsziel :  Entwicklung  des  menschlichen  BewuCstseins. 
Der  Lihalt  des  BewuTstseins  ist  die  Vorstellung,  durch  die  der  Weg  zum 
^efähl  und  zum  Willen  führt.  Dieser  Inhalt  des  BewuTstseins  mufs  ein 
riehtiges  Abbild  des  Hikro-  und  Makrokosmos  sein.  Die  Einwirkung  durch 
^ndehung  ist  nur  einer  der  Faktoren  der  Bewufstseinssteigerung.  Den 
Hauptanteil  hat  die  immanente  Einwirkung  des  Unbewufsten;  Vererbung, 
der  Instinkt  der  Zuchtwahl,  die  Auslese  im  Kampfe  ums  Dasein  sind 
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ebenfalls  wichtige  Faktoren.    Dies  darf  aber  nicht  dazu  ffihren,  den  Aiitail 
der  bewnfflten  Einwirkung  zu  unterschätasen. 

Das  eigentlich  Pädagogische  kommt  in  der  yorliegenden  Aihfii 
etwas  sehr  zu  kurz.  Die  Absicht  des  Verf.  ist  aber  auch  nur  die,  die 
Vertreter  der  modernen  Pädagogik  zu  yeranlassen,  sidi  eingehender  int 
dem  wissenschaftlichen  Pessimismus  zu  beschäftigen,  als  bisher.  Einig« 
Yorausgegangene  Artikel  in  pädagogischen  Zeitschriften  haben  nur  wenig 
Beachtung  gefunden;,  auch  Eduard  von  Habtkanns  eigene  pädagogische 
Bemühungen  sind  ohne  Erfolg  gewesen  und  haben  eine  nach  Vbsh  imee* 
rechtfertigte  Kritik  (Prof.  Dr.  VoQT  u.  a.)  gefunden. 

Leipzig.  WiLräLV  PaUIt  SCHUMANH . 

.'    '  .  j  .  .  ,  :  •  *' 

Konig,  Edmund,   W.  Wandt.     Seine  Philosophie  Mti 

Psychologie.     Mit  Bildnis.     (Frommäniis  Klassiker  der 

.  Philosophie j  Bd.  XIII.)   Stuttgart,  Prommann,  1901.   2(W;s. 

Schon  der  Untertitel  des  Torliegenden  Budies  deutet  an,  dafs.  eine 
Biographie  nicht  beabsichtigt  ist,  es  iit  rielmehr  alles*  PMBSnliefae  f6^ 
mieden  Worden,  und  die  wenigen  Daten  aus  dem  Leben  Wuitdts  dieiM 
nur  als  Gerüst  fOr  die  Darstellung  seines  wissenschaftlichen  Etftwickluiigt' 
ganges,  deren  Klarheit  die  Verehrer  des  Philosophen  entsch&digen  wird, 
wenn  sie  yielleicht  bedauern,  dafs  seine  Person  so  ganz  in  den  HintergiuBd 
gerilckt  ist.  Ebenso  deutlich  wird  die  wissenschaftliche  Stellung  Winons 
^kennzeichnet.  König  stellt  ihn  mit  Lotze  und  £.  VOH  HASTMAini  in 
eine  Gruppe  zusammen,'  die  er  kritische  Philosophen  neänt,  und  die  wtnte^ 
hin-  ehiüTtükterisiert  werden  durch  ihr  Bestreben,  die  Resultate  der  em- 
pirischen Forschung  für  den  Atifbau  ihrer.  Systeme  zu  yerwerten.  Dtbä 
ist  entschieden  WuinoT  deijenige,.  der  am  schärfiBten  von  der  alten  speko- 
laÜren  und  dogmatischen  Philosophie  sich  trennt  Dafs  er  trotzdem  den 
Vertrdtem  der  Naturwissenschaften  nicht,  durchg^gig  konyeniert,  «tieft 
das  Urteil  EmrsT  Häckels,  der  Wundt  .zu  den  IC&nnem  dUilt,  deren  Ideale 
und  Ziele  im  Alter  ganz,  andere  seien,  als  in  der  Jugend.  Es  ist  diese 
Meinung  wohl  erklärlich,  aber  trotzdem  ungerechtfertigt.  Der  wissensdni^ 
li^e  Entwicklungsgang  Wdiidts  hat  .sich,  wie  es  auch  KÖHio  dari^t, 
bmchlos  rollzogen,  und  wir  köniien  seinen  heutigen  Stalidpunkt  aus  seiaer 
Vergangenheit  folgerichtig  ableit^i.  Seine  erste  Sdirift)  mit  der  er  aaf 
philosophisches  Gebiet  übertrat,  .die  „Beitr&ge  zur  Theorie  der  Sinne■wah^ 
nehmung**  (1859—1868),  seme  AntrittoTorleeungen  (1874  und  1876)  habso 
programmatische  Bedeutung  und  enthalten  die  Grundlinien  der  p^f^o- 
logischen  Arbeiten  und  die  Keime  seiner  philosophischen  Ansdianungen 
tUberhaupt,  die  dann  in  umfangreichen  und  bedeutongsiTollen  Werken  Atd 
Bntfaltung  und  Ausgestaltung  gefunden  haben  und  nach  und  nach  mtte 
Teilgebiete  der  Philosophie  berCLeksichtigen,  wenn  auch  immer  die  P^chs- 
logie  das  Oentralgebiet  ubd  den  Ausgangspunkt  seiner  Studien  darstellt 
D^  Tendenz,  aller  Winn)T'schen  Arbeiten  können  wir  in  der  giflcklkheir 
Vereinigung  von  Empirie  und  Spekulation  finden,  seine  Riilosophie,  'w^ 
besondere  seine  Metaphysik,  ist  im  wesentlidien  ein  Komproniillif  «ad 
WosDT  teilt  auch  in  der  Beurteilung  seiner  Zeitgenossen  das  SoUekstl 
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der  Kompromifsler,  auB  beiden  Lagern  angefeindet  zu  werden.  Auf  anderen 
Gebieten,  insbesondere  als  Psycholog,  hat  er  dafttr  tiefe  und  nachhaltige 
Brfolge  errungen.  Die  in  7  Kapiteln  erfolgende  zusammenfassende  Dar- 
«tellnng  der  WtnaBT'schen  Lehre  hebt  in  ausgezeichneter  Weise  die  leitenden 
Ideen  hervor.  Sie  enthält  sich  aller  Kritik,  berücksichtigt  aber  recht  ge- 
schickt, die  Einwibfe  der  Gegner,  die  meist  aus  Wumdt  selbst  widerlegt 
werden. 

Das  Buch  Königs  kann  deshalb  wohl  zur  Einfdhrung  in  die  Wvndt- 
sehen  Werke  dienen,  ungleich  höheren  ^  Gewinn'  aber  wird  der  seiner 
Lektfire  entnehmen,  der  von  ihrem  Studium  herkommt. 

Leipzig.  Wilhelm  Piul  Schdkahn. 

larbe,  K.,  Experimentell -psychologische  Unter- 
suchungen über  das  Urteil.  Eline  Einleitung  in  die 
Logik.   Leipzig,  Engelmann,  1901.  IV,  103  S.  Preis  2,80  M. 

urteile  nennt  der  Verf.  solche  BewuTsteeinsTorg^ge,  auf  die  die 
Pridikate  richtig  oder  falsch  eine  sinngemäfse  Anwendung  finden.  Wahr- 
nehmung»- und  firinnerungsyorstellungen,  Gebfirden,  Worte  und  Sätse, 
kurz  alle  Bewufstseinsrorg&nge  können  TJrteilscharakter  annehmen.  Sind 
die  urteile  psychische  Erlebnisse,  so  muls  die  Psychologie  sie  auch  in  ihr 
Untersuclmiigsbereich  einbeziehen.  Die  erste  üntersuchungsreihe  (Kap.  II 
und  m)  erörtert,  welche  begleitenden  Erlebnisse  einem  BewuTstseinsrorgang 
den  ürteÜBcharakter  yerleihen,  und  führt  zu  dem  Resultat,  dafs  es  psycho- 
logiBche  Begleiterscheinungen  dieser  BewufstseinsYorg&nge,  die  für  ihren 
ürteilflcbarakter  mafsgebend  sind,  nicht  giebt.  Das  Kriterium  Ist  ein 
logüches,  ee  ist  begründet  in  einem  Böwufstsein  der  Übereinstimmung 
oder  Nichtttbereinstimmung  mit  den  zu  Grande  liegenden  realen  VerhSlt' 
aissen.  „Die  Erlebnisse  sind  richtig  oder  falsch  und  daher  Urteile,  wenn 
sie  auf  andere  Gtogenstftnde  bezogen  werden."  Die  zweite  Üntersuchungs- 
rnhe  beschäftigt  sich  mit  dem  psychologischen  Problem  des  Verstehens 
der  Urteile  und  gelangt  psychologisch  ebenfalls  zu  einem  negatiTcn  Er- 
gebnis. Als  Kriterium  ergiebt  sich  ein  Wissen;  wir  verstehen  ein  Urteil, 
wenn  wir  wissen,  mit  welchen  Gtegenstähden  es  nach  der  Absicht  des  Er- 
lebenden direkt  oder  in  seiner  Bedeutong  fibereinstimmt,  erst  dann -können 
wir  ee  auf  seine  Richtigkeit  oder  Falschheit  beurteilen. 

Bis  jetzt  hatten  sich  experimentelle  Untersuchungen  nur  auf  quanti* 
tftÜTe  Probleme  beschr&nkt.  Die  yorliegenden  Untersuchungen  zeigen  nach 
der  Meinung  des  Verf.  —  obgleich  sie  eigentlich  psychologisch  durchau» 
■egatiy  yerlaufen  — ,  dab  man  auch  alle  qualitatiyen  Fragen,  die  sich  auf 
urteile  beziehen,  experimentell  entscheiden  kann.  Man  werde  künftig' 
aidit  mehr  berechtigt  sein,  Erörterungen  über  psychologische  Urteils- 
iMileme  zu  pflegen,  ohne  dieselben  experimentell  begründen  zu  können. 
AHetdings  soll  aber  die  Urteüslehre  ganz  der  Logik  zuzuweisen  sein,  für 
^ie  die  yorliegenden  Untersuchungen  nicht  geeignet  seien,  sie  direkt  zu 
Ordern.  Die  Logik,  die  jetzt  im  allgemeinen  nichts  anderee  sei  als  eine 
^methodische,  psychologisierende  Urteilslehre,  müsse  künftig  so  unpsycho- 
l^giseh  wie  möglich  sein. 
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Hillsichtlich  der  allgemeinen  Schlafsfolgenmgen  bleibt 
unklar;  die  Abhandlung  bedeutet  aber  wohl  einen  FortBchritt  in  der  Me* 
thode  und  in  der  Erkenntnis  des  ürteilsbegriffes,  der  eine  wesentUdie 
Erweiterung  erf&hrt.  Eine  Einleitung  in  die  Logik  stellt  sie  durchaiu 
nicht  dar. 

Leipzig.  WiLHKLic  Paul  Schuiiakh. 

Stem^  L.  William,  Die  psychologische  Arbeit  des  19. 
Jahrhunderts  insbes.  in  Deutschland.  (Sonderabdruck 
a.  d.  Zeitschr.  f.  p&dagog.  Psych,  u.  Pathologie,  2.  Jahrg. 
1900.)    BerHn,  H.  Walther,  1900. 

Genannte  zwei  Vorträge  bilden  den  Anfang  eines  ganxen  Cjkhu, 
den  die  psychologische  Oesellsehaft  zu  Breslau  zur  Jahrhundertwende  fer- 
anstaltet  hat.    Der  Zeitpunkt  erklärt  die  gewählte  zeitliche  AbgnBzmig 
des  Stoffes.    Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  sich  empfiehlt,  die  Est» 
Wicklung  einer  Wissenschaft  von  einem  sachlich  genommen  TÖUig  wili- 
kflrlich  gewählten  Jahre  an  (1801)  zu  schildern,  da  es  sich  in  einem  soldna 
Falle  dodi  nie  um  ein  organisches  Ganzes  handeln  kann.    In  der  tot* 
liegende,  Überiiaupt  aufserordentlich  geschickt  gearbeiteten  Daistelluiig 
kommt  dieser  Übelstand  aUeidings  kaum  zur  Geltung,  da  Verf.  zieh  wohl- 
weislich eben  nicht  genau  an  die  Torgeschriebene  Grenze  gehalten  bat, 
yielmehr  die  Psychologie,  seitdem  sie  zu  Yollkommen  selbständigem  Betriebe 
gelangt  ist,  zur  Darstellung  bringt.   Es  fällt  dies  im  grofsen  und  gaozei 
gerade  mit  dem  Beginn  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sosammsB, 
wenn  man  nur  mit  dem  Verf.  aus  der  1.  Hälfte  Hebbabt  und  Fb.  S.  Bbbsi 
hinzunimmt.    Die  mit  der  2.  Hälfte  des  Jahrhunderts  sich  ziemlich  plSte- 
lich  YoUziehende  „PhysiognomieTeränderung  der  Seelenwissenscfaall*'  kaaa 
nach  dem  Verf.  als  durch  die  Tendenz  zur  „Vematorwisaenschaftliehung' 
charakterisiert  bezeichnet  werden.   Dats  die  Zeit  dieser  Wandlung  (spedell 
1861—1863)  mit  der  Epoche  zusanmienfällt,  die  den  „ydlligen  Schiffbruch 
der  idealistischen  Spekulation  (und)  den  Materialismusstreit"  herbeigeAbrti 
möchte  Ref.  nicht  als  „merkwftrdig"    (S.  9)  bezeichnen,  da  es  sieh  dock 
wohl  um  einen  kausalen  Zusammenhang  handeln  dürfte.   Z.  T.  wenigsten« 
drückt  sich  das  auch  in  des  Verf.  Besprechung  der  ersten  und  letzten  der 
drei  Richtungen  aus,  die  er  in  der  psychologischen  Forschungsweise  unter* 
scheidet  als  physiologische,  psychophysische  und  eigentlich  psychologisch». 
Mit  einer  etwas  eingehenderen  Kennzeichnung  der  Stellung  Wuhdts,  bH 
dem  die  dritte  Tendenz  im  Betriebe  der  Psychologie  aufgetreten  ist,  und 
dessen  Stärken,  aber  auch  Schwächen,  ähnlich  .wie  zuvor  gelegentlidi  bei 
Hebbabt  (S.  4  ff.),  Helmholtz  (S.  11  f.)  und  Fbchnkb  (S.  13  ff.)  mit  höchst 
sorgfältig  abwägender  Kritik  dargestellt  werden  (S.  17  ff.),  schliefot  der 
erste  Vortrag.  —  Im  zweiten  i)  folgt  nach  kurzem  Hinweis  auf  die  zahi- 


^  Einleitend  worden  die  gangbarsten  Gesamtdantellnngen  ^ 
Psychologie  chronologisch  —  aber  nicht  ganz  richtig  —  angeführt  (S.  ^ 
Bei  JODL  sollte  es  hei&en  96  (nicht  99),  bei  Ziehbh  4.  Aufl.  1898  (nicht  1900). 
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leidien  Btrittigeii  Fragen  der  Psychologie,  wie  den  Begriif  des  UnbewuHsten, 

die  Baum-  und  Zeitauffassung  u.  s.  w.  (S.  27),  eine  Besprechung  des  Zu- 

Standes   der  Psychologie  in  den  letoten  Jahnehnten  nach  drei  Oesichts- 

punikten,    und    zwar  rfieksichtlich  der  einxelnen  Forschungszweige,   der 

Methodik    und    der  theoretischen  Anschauungen.     Bezüglich  des   ersten 

Punktes  werden  unterschieden:  1.  die  physiologische  Psychologie  (S.  28  ff.), 

2.  die  genetische  (S.  30  ff.),    3.  die  Gemeinschaftspsydiologie  (S.  32  ff.) 

und  4.  die  Psychopathologie  (S.  35  ff.).   Unter  den  speciellen  Gegenständen 

der  physiologischen  Psychologie  hätte  yielleicht  Hskoiob  Verallgemeinerung 

des  Gedächtniebegriffes   einen  Platz  finden  können;   auch  hätte  es  sich, 

was  das  Prinzip  Torstehender  Einteilung  betrifft,  nach  des  Bef.  Ansicht 

empfohlen,  die  Untersdieidung  in  Psychologie  des  Abnormen  und  der  des 

Normalen  mit  Bficksicht  auf  die  fliefsenden  Grenzen  in  zweiter  Linie  zu 

seteen   gegenüber  der  selbstrerständlich  allerdings  auch  nicht  absoluten 

Trennung   in   Indiyidual-  und  Socialpsychologie,  zumal  dadurch  4.  zum 

Anschluls  an  2.  gekommen  wäre,  ja  mit  dieser  zu  einer  „Vergleichenden 

Psydielogie**   hätte  yereinigt  werden  können.    Unter  den  GesichtspunkT 

der  Methodik   fallend  bespricht  Verf.  drei  Forschungswege.    (Die  Zahl  3 

•eheint  des  Verf.  Lieblingszahl  zu  sein.)    Aufser  der  ezperimaitellen  und 

der  natürlichen  Methode,  insbes.  der  Selbstbeobachtung,  die  flbrigens  doch 

immer  an  erster  Stelle  genannt  werden  sollte,  wird  drittens  jene  Methode 

kurz  betrachtet,  die  „am  besten  die  scholastische  heifsen'*  könnte  (S.  37  ff.). 

Damit  ist  die  von  Bbbntamo  stammende  und  Ton  dessen  getreuen  Schfilem 

pietiltYoll  gepflegte  systematisierende  und  logisierende  Art  gemeint,  in  der 

die  Psychologie  behandelt  und  dargestellt  wird.    Ob  freilich  diese  Be- 

handlnngsweise  in  einer  Linie  mit  den  Methoden  psychologischer  Forschung 

gMtellt   zu  werden  verdient,   erscheint  Bef.  mehr  als  fraglich.    Endlich 

tollen  die  theoretischen  Anschauungen  in  der  Psychologie  dargelegt  werden; 

leider   haben   hier  zum  Schlüsse  offenbar  äufsere  Bücksichten  eine  allzu 

^n>ppe   Darstellung  Terschuldet  (S.  43  ff.).  —  Mit  dem  Wunsche  einer 

Synthese  der  „ungeheuren  Fülle  des  Stoffes  zu  harmonischer  Abrundung** 

(S.  48)  für  das  neue  Jahrhundert  unterzeichnet  Verf.  sein  überaus  lebendig 

lind  anschaulich  entworfenes,  feinsinnig  und  lebensYoll  durehgeführtes  Bild 

der  Entwicklung  der  modernen  Psychologie. 

BrOnn.  C.  SisoKL. 

I^oergter,  Wilhelm^   Himmelskunde   und  Weissagung. 
Berlin,  J.  Edelheim,  1901,    Preis  1  M. 

Dafs  die  majestätischen  und  das  menschliche  Gemüt  erhebenden, 
gesetzmäbig  wiederkehrenden  Hinunelserscheinungen  und  gerade  die  Er- 
kenntnis deren  Begelm&foigkeit  auch  vielfach  tou  den  übelsten  Folgen 
begleitet  waren,  insofern  sie  zu  groben  Verirrungen  und  VerfBhmngen 
des  Menschen  eine  geeignete  Handhabe  geboten  haben,  das  ist  man  zu 
tergessen  nur  allzuleicht  geneigt.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  das 
Torliegende,  sehr  anregend  geschriebene  Schriftchen  W.  Fobbstkbs  ein 
allgemeineres  Interesse  beanspruchen.  Ausgehend  tou  dem  Drange  des 
Menschen,  einerseits  seine  Zukunft  zu  erschauen,  andererseits  Macht  über 
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«eine  Mitmenschen  zu  gewinnen,  hebt  Verf.  hervor,  dal^  der  Eindruck 
aller  persönlichen  Weissagungen  offenbar  bedeutend  eriioht  wird  durdi 
Voraussagung  gleicluieitig  £U  erwartender  Natur  Vorgänge.  Dadurdi  nuii, 
dafs  schon  in  den  allerältesten  historischen  Zeiten  (durch  die  einfachsleB 
Beobachtungen  nämlich)  eine  ganze  Reihe  von  Himmelserscheinungen  in 
ihrer  Periodicität  erkannt  werden  konnten  und  thats&chlich  erkannt  wurden, 
war  den  gelehrten  Weissagern  ein  Mittel  in  die  Hand  gegeben«  ee  so  ein- 
zurichten; dafs  ihre  kombinierten  Prophezeiungen  wenigstens  z.  T.  ein- 
treffen mufsten,  und  so  die  Erhaltimg  ihrer  Autorität  mindestens  einiger- 
mausen  gesichert  war.  Aber  noch  mehr.  Das  Eintreffen  des  einen  Teiles 
der  Weissagung  —  der  •  Himmelserscheinung  —  wird  infolge  der  „stillea 
Macht  der  Hoffnung  oder  Befürchtung*'  in  vielen  Fällen  in  der  Richtung 
der  ErffiUung  des  anderen  Teiles  gewirict,  ja  diese  oft  geradezu  bewiikt 
und'  «0  den  leichtgläubigen  Menschen  in  seinem  thörichten  Wahn  noch 
mehr  bestärkt  haben.  (Ei^lsbs  Horoskop  f Or  Wallenstsin  auf  daa  Jahr 
1684.)  —  Angesichts  so  schrecklicher  Folgen  des  Schicksals-Aberglanbeas 
Roll  es,  meint  Verf:  mit  Recht,  stets  die  Aufgabe  aller  Menschenfjreiuide 
sein:  „Gegen  die  Trflbungen  des  Intellektes,  wie  sie  in  der  Forin  aller 
indglichen  Urteilsfehler  unter  dem  Drange  der  Interessen,  Leiden  nad 
Leidenschaften  noch  immer  das  ganze  Leben  durchdringt,  mitnnabliflsigem 
Ernste  zu  wirken**.  ,  - 

Brttnn.  '  C.  Sisgrl. 

Bastian,  A«,  Die  Völkerkunde  und  der  Yölkerverkehr 
cmter  seiner  RUckwirkang  auf  die  Volksgescliichte. 
Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung,  1900.      '' 

r~  Die  humanistischen  Studien  in  ihrer  Behandlungs- 

Weise   nach  koihparatiy- genetischer  Methode  auf 

fnaturwissenschaftlicher    Unterlage.      Berlin    1901, 

:  Ferd.  DAmmlers  Verlagsbuchhandlung. 

Das  an  erster  Stelle  gekannte  Werk  ftlhrt  den  Gedanken  aus,  dab 
das  Wesen  des  einzelnen  Menschen  wie  der  menschlichen  Gtemeinsdiaft 
sich  nicht  durch  die  Eigenbetrachtung,  sondern  nur  durch  die  vergleichende 
Betrachtung  des  in  der  Völkerkunde  und  Kulturgesohichte  aufgehtafteti 
Stoffes  erschliefsen  lasse.  Vorzüglich  für  die  Vorstellungsseite  des  geistigen 
Lebens  hat  Bastian  diesen  Gedanken  durchgeführt,  indem '  er  sich  d^Mi 
seiner  Theorie  des  „Elementargedankens**  bedient:  wie  alle  organische  &- 
selfemung  nur  aus  den  LebensprOzessen  der  Zelle  verstanden  werden  kann, 
so  lägen  allen  mythologischen  VorMellungen  und  VorstellungskomplexeB 
gewisse  einfache  Vorstellungen,  die  „Blemedtargedanken",  zu  Gnmde;  die 
sidh  über  die  ganze  Erdoberfläche,  freilich  in  wechsehider,  von  den  Je-' 
welligen  kulturellen  und  g^graphischen  Vei^ältnissen  abhängender  Aus- 
gestaltung, verfolgen  lassen.  Ihre  Zergliederung  emögliche  dann  erst 
aadi  efaoi  Verstftndnis  des  geistigen  Lebens  der  höheren  KultnraliilaB. 
Sine  derartige  Induktion  ^  habe  au  die  Stelle  der  bisherigen  Öeduktton  it 
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freten,  um  schliellBllch,  am  Ende  ihrer  Arbeit,  su  der  wahren  Philosophie 
der  Menschheit  zu  führen.  —  Audi  fOr  die  Erscheinungen  des  sittUchen 
Lehens  Tersncht  Bastun  eine  ähnliche  Betrachtung  durchzuführen,  indem 
er  sich  bemttht,  zu  zeigen,  wie  dieses  sich  schon  auf  den  tiefsten  Stufeil 
^us  der  gesellig^en  Natur  und  dem  Zusammenleben  der  Menschen  mit  Not«'. 
wendigkeit  ^ergiebt  und  gerade  bei  den  NaturrSlkem  sein  wahres  Wesen 
recht  unTerschleiert  zeigt 

Das  zweite  Werk  wurzelt,  wie  sein  Vorwort  in: extenso  zeigt,  in 
denselben  Gnuidgedanken,  Wut  diese  jedoch  weniger  naeh  der  syste- 
matischen als  der  beschreibenden  Seite  aus.  Insbesondere  wird  das  mytho? 
logische  Denken  und  das .  religiöse  Leben  der  Naturrölker  unter  diesem 
Geaächtspiinkte  geschildert.  .         . 

Die  Dantellungsart  ist  dieselbe,  wie  in  fast  allen  Bflchem  Bastiamb; 
lie  darf  hier  wohl  a)s  bekannt  yorausgesetzt  werden.  Lidessen  ist  sie  in. 
dem  erstgenannten  W^ke  immerhin  relativ  leicht  YerstSadlich;  daher,  wie 
wegen  seines  ganzen  Inhaltes,  gerade  dieses  Buch  dengenigen  empfohleift 
werden  kann,  drar  sich  von  der  eigenartigen  Ideenwelt  und  Arbeitsweise 
Babtuss  durch  eigene  Anschauung  unterriehten  will. 

Berlin.  A.  Vibskandt. 

Hoffdinsy  Harald,  Beligionsphilosophie.  Unter  Mit^ 
Wirkung  des  Verfassers  aus  dem  Dänischen  übersetzt  von 
V.  Bendixen.    Leipzig,  0.  R.  Beisland,  1901, 

Der  Beligionsphilosophie  sagt  man  nach,  dafs  sie  sich  heute  in 
einem  Übergangsstadium  befindet,  indem  sie  sich  aus  einer  halb  theologischen 
ifr-  eine  rein  philosophische  Disziplin  umbüdet,  indem  sie  beginnt,  defr 
Glauben  nicht  mehr  in  erster  Linie  beweisen,  stützen  und  l&utem,  sondern 
terstehen  und  würdigen  zu  wollen.  Die  Torliegende  Darstellung  gehdrt^ 
<hirehau8  der  neuen  Richtung  an.  Äufserlich  ist  das  schon  darin  ange« 
deutet,  dafis  der  eikenntnistheoretische  Teil  an  Umfang  weit  hinter  den 
n^ehologiflchen  zurttcktritt  und  ein  spekulatiTer  flberhaupt  fehlt.  Innerlidi* 
<teht  das  Buch  den  Thatsachen  des  religiösen  Lebens  Ähnlich  gegenüber 
wie  die  Ethik  den  Erscheinungen  der  Moral,  die  ja  auch  die  sittlichen 
Interessen  nicht  erschaffen,  sondern  theoretisch  Yerstftndlich  machen  und 
ynktisdi  rationalisieren  will. 

'  Der  Grundgedanke  des  Werkes  ist  der,  dafs  alle  positiven  Beii*« 
fnbnen  unhaltbar  sind,  dab  aber  der  Kern  der  Beligion  der  Erhaltung 
^"^ürdig  und  fiUiig  ist.  Als  diesen  Kern  bezeichnet  Höffduto  den  „Satz 
▼Ott  der  Eriialtung  der  Werte"  -^  ein  Satz,  der  in  seiner  ftufseren  Formu^ 
l^mng  dem  Satz  tou  der  Erhaltung  der  Energie  absichtlich  nachgebildet 
^  weil  er  die  analoge  Überzeugung  ausdrücken  soll,  dafe  Jeder  „Wert" 
tMsftehlich  unyerganglich  ist.  Der  Shiitc  ist  ein  Axiom,  eine  ^Anticipation% 
^ibnlidi  wie  das  Denkgesetz  oder  das  Kausalgesetz;  er  entzieht  sich  daher 
wem  Beweise,  und  die  ausführliche  Erörterung  HOPfDOrae  über  ihn  wiil 
Qor .  die  MöglicUteit  seiner  Biehtigkeit  gegen  yerschiedenartige  Sin*. 
we^dQngen  sii^r  stellen.  ^  Den  Wert  einher  solchen  Beligion  für  dto 
l'^ben  bespricht  der  letzte  Abschnitt   („Ethische  Beligionsphilosopfaie!'.).' 


266  A.  Vierkandt:  HSffding,  „BeligionsphiloBophie*'. 

HöVFDiNa  Terlangt  von  ihr  eine  weltbejahende,  lebens-  und  schaffensfreudi^e 
Stimmung;  denn  unsere  Lebensauffassung  ist  „näher  mit  der  griechiBdieB 
als  mit  der  urchristlichen  Terwandt**.  —  Zu  diesen  Abschnitten  Yon  cen- 
traler Bedeutung  treten  noch  einige  andere  hinsu.  Deijenige  Aber  die 
Erhaltung  des  Wertes  ist  eingerahmt  Ton  zwei  Reihen  psychologischer 
Erörterungen,  von  denen  die  Toranfgehende  Torzflglieh  der  biaherigen  Rnt- 
wicklung  der  Religion,  die  nachfolgende  der  Bedeutung  der  Persönlichkeit 
in  ihr  gewidmet  ist.  und  dem  ganzen  psychologischen  geht  ein  efkenntnii- 
tiieoretiicher  Teil  Toraus,  welcher  zeigt,  dafs  und  warum  die  Religion 
keinen  Srkenntniswert  besitzen  kann. 

Der  Wert  des  HOFFDniG*schen  Buches  beruht  auf  der  Stellung,  die 
es,  wie  oben  erörtert,  in  dem  Entwicklungsgang  der  Religionsphilosophie 
einnimmt.  Das  schliefet  nicht  aus,  l&bt  es  yielmehr  angesichts  der  Neuheit 
seiner  Sichtung  fast  als  unyermeidlich  erscheinen,  dafs  man  im  einzelnen 
manches  anders  wünschen  möchte.  Zun&chst  die  psychologisciirreligioo*- 
geschichtlichen  Erörterungen.  Sie  erinnern  doch  noch  etwas  reichlich  an 
die  herkömmliche,  rein  spekulative  Behandlung  der  Religionsgeschichte  in 
den  älteren  derartigen  Werken.  Kann  man  sich  nicht  entschliefiMn,  den 
Stoff  gründlich  durchzuarbeiten,  so  sollte  man  lieber  ganz  Ton  einem  de^ 
artigen  Abschnitt  absehen.  Er  ist  sonst  dazu  angethan,  das  MUMnuen 
der  Laien  wie  der  Fachmänner,  der  Ethnographen,  Historiker  u.  s.  w., 
gegen  die  „Philosophie"  zu  erhöhen,  indem  er  der  Ansicht  recht  zu  geben 
scheint,  dafs  die  Philosophie  sich  auch  da  mit  einem  Überschlag  begnflgt, 
wo  eine  exaktere  Behandlung  möglich  ist. 

Die  Analyse  und  Charakteristik  verschiedener  Typen  des  leligiöeen 
Lebens,  wie  HÖFTDING  sie  uns  an  mehreren  Stellen  bietet,  irt  gewib  sehr 
dankenswert  und  anregend.  Nur  beklagen  wir  auch  hier,  dafs  der  Verf. 
sie  nicht  weiter  ausgeftthrt  hat  Yorzflglich  eine  Analyse  der  religiösen 
Stimmung  flberhaupt,  insbesondere  also  auch  deijenigen  des  modernen 
Menschen,  hätten  wir  für  sehr  wichtig  gehalten.  Denn  aus  ihr  hätte  sieh 
der  Kern  der  Religion  vielleicht  mit  gröfserer  Sicherheit  ableiten  Inven, 
als  dem  Verf.  dies  unseres  Erachtens  mit  seinem  Satz  von  der  Brhaltaii^ 
der  Werte  gelungen  ist.  Dieser  scheint  uns  doch  reichlich  deduktiv  und 
konstruktiv  gewonnen  zu  sein.  Sachlich  halten  wir  ihn  fär  zu  eng  md 
für  wenig  glficklich  formuliert.  Das  letztere  deswegen,  weil  er  ein  vor* 
wiegend  intellektuelles,  wir  möchten  sagen:  einseitig  verstandesmäfingee 
Gepiäge  trägt,  während  der  religiöse  „Glaube**  doch  eine  emotionsle 
Färbung  besitzt,  die  in  diesem  rein  objektiven  und  auf  das  ThatriidiliclA 
gerichteten  Satze  nicht  zum  Ausdruck  kommt.  Und  schließlich  hat  dieser 
Satz  Anteil  an  dem  Schicksal  aller  weitgreifenden  Abstraktionen,  dslii 
nämlich  die  Begriffe  um  so  inhaltsamer  werden,  je  umfassender  sie  snid. 

Damit  hängt  etwas  anderes  zusammen.  Ob  ein  Ideal  der  ReligioD 
aufzustellen  und  zu  empfehlen,  wie  es  HOFFDiae  thut,  überhaupt  zu  den 
Aufgaben  einer  modernen  Religionsphilosophie  gehört?  Gewib  soll  eine 
solche  zeigen,  welche  Arten  des  religiösen  Lebens  unrichtig  und  weitioi 
sind,  welche  richtig  und  wertvoll  sein  können.  Aber  ob  es  der  letzteren 
nidit  mehrere  Arten  giebt?  Weitabgewandte  Stimmungen  sind  in  gewisMff 
Znsammenhängen  doch  gewifs  ebenso  berechtigt,  wie  die  von  HOftdivo 
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eo  energiBch  geforderte  Weltbejahung.  Man  kann  doch  die  Thatsache 
nicht  ignorieren,  dafs  die  höchsten  positiven  Religionen  alle  in  dem  Ge- 
danken und  Prozefis  der  £rl(>snng  gipfeln.  Und  die  mystische  Seite  der 
Beligion,  der  Zustand  des  inneren  Verkehrs  der  gläubigen  Seele  mit  der 
Gofctlieit  —  warum  soll  er  nicht  auch  ein  berechtigtes  bleibendes  Element 
bilden?  Und  würde  man  dieses  wohl  anders  als  gezwungen  der  Formel 
Yon  der  Erhaltung  der  Werte  subsumieren  können?  Oder  man  denke  an 
den  bekannten  Hymnus  HsaELS  ttber  die  Trosteskraft  der  Beligion  oder 
an  F.  A.  Lakobs  Worte  ttber  diesen  Gegenstand:  überall  stehen  hier  doch 
Gef&hlsprozesse  im  Vordergrund,  die  sich  überhaupt  nicht  auf  eine  Formel 
bringen  lassen. 

Den  Gesamteindmck  des  Buches  möchten  wir  auf  die  Formel  bringen: 
seine  bedeutungsvolle  Tendenz  hat  sich  in  ihm  nicht  völlig  durchgesetzt. 
Sein  Standpunkt  ist  der  einer  strengen  Immanenz:  die  Beligion  ist  als 
hirtorlBch-ethischee  Phänomen  von  der  gröfsten  immanenten  Bedeutung, 
während  die  Frage  nach  ihrer  transcendenten  Geltung  auf  sich  beruhen 
mnüs.  Die  Konsequenz  dieser  Anschauung  wäre,  dafs  die  psychologische 
Behandlungsweise  die  konstruktive  vollständig  verdrängen  müTste.  Und 
das  ist  hier  noch  nicht  in  dem  denkbar  höchsten  Mafse  geschehen.  Das 
Buch  bedeutet  eine  verheifsungsvoUe  Neuerung  im  Gebiete  der  Religions* 
Philosophie.  Möchte  es  recht  anregend  wirken,  und  möchte  vor  allem  der 
Verf.  selbst  recht  bald  in  einer  neuen  Auflage  seine  Grundtendenz  weiter 
ausbauen! 

Berlin.  A.  Viebkanbt. 

Stern,  William,   Über  Psychologie   der  individuellen 

Differenzen.    Ideen  zu  einer  differentiellen  Psychologie. 

(Schriften  der  Gesellschaft  fbr  Psychologische  Forschung, 

Heft  12.     m.  Sammlung.)     Leipzig,   Joh.  Ambr.  Barth, 

1900.    Vm,  144  S.    Preis  4,50  M. 

Angeregt  durch  die  französische  und  amerikanische  „Indiyidual- 
p$ychologie^  als  Wissenschaft  der  indiyiduellen  Eigentflmlichkeiten,  die 
■ogon.  mental  teste  u.  &.,  sowie  durch  die  diesbezüglichen  Schriften  yon 
DiLTHBT  und  Dsssoni  will  Verf.  in  einer  differentiellen  Psychologie  eine 
neue  Wissenschaft  zur  „Ergänzung**  der  generellen  Psychologie  begrflndet 
wissen.  Das  Indiyiduum  erscheint  bis  auf  einen  wissenschaftlich  nicht 
weiter  surflckführbaren  Best  als  „Ereusungspunkt"  Terschiedener  psycho- 
logischer „Typon**,  welche  eine  yerhältnism&fsig  einfache  oder  besonders 
h&nfig  yerwirklichte  Erscheinungsform  der  generellen  Oesetse,  Funktionen 
und  Dispositionen  darstellen.  In  der  yorliegenden  Schrift  sollen  nun 
einstweilen  nur  die  Qrundlinien  einer  „Differenzenlehre*'  yorgezeigt  werden, 
welche  ngs^^z  im  Psychisdien  bleibt**  und  den  fertig  yorgefundenen  Auf- 
bau des  Indiyiduums  aus  jenen  Typen  rein  phänomenologisch  analysiert, 
ohne  auf  die  „objektiyen**  Bedingungen,  wie  Abstammung,  Geschlecht, 
Erziehung  u.  s.  w.,  einzugehen  oder  die  symptomatischen  Äufserungen 
zu  berücksichtigen.    Von  der  zufälligen  Verbindung  bestimmter  Typen 
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dtir  yencliiedeiieh  Gebiete,  dem  Typenkomplex,  wird  dabei  ak  der  inter- 
essantere  Gegenstand  der  komplexe  Typus  unterschieden,  bei  welch« 
die  besonderen  Erscheinungsweisen  der  yerschiedenen  Gebiete  ▼oneinander 
abhängig  sind.  Der  Begriff  des  psychisch  Normalen  bezw.  Abnormen  soü 
ebenfalls  in  diesem  Sinne  auf  den  Gegensate  des  Typischen  und  Atypisdm 
surückgefnhrt  werden,  ohne  dafs  Tom  Verf.  hier  auf  den  Begriff  der  0^ 
Bundheit  oder  dergl.  eingegangen  würde.  Diesen  Voraussetzungen  sei- 
sprechend,  hat  nun  die  differentielle  Psychologie  überall  den  engsten  As* 
8chlu£B  an  die  generelle  zu  wahren.  Auch  die  Methode  hat  sie  natikrliek 
ToUstftndig  mit  ihr  gemeinsam;  nur  wird  die  Beobachtung  anderer  all 
specielles  Mittel  für  die  Herausarbeitung  der  individuellen  Differenm 
betont.  Die  Massenprflfung  durch  Fragebogen,  sowie  der  gewShnliehe 
Betrieb  der  mental  tests  wird  rerworfen  und  die  genaue  Dnrcharbeitong  fon 
Einzelfällen  seitens  geschulter  Psychologen  verlangt.  In  der  angedeatstes 
Differenzenlehre  selbst  sind  nun  die  Typen  nach  zwölf  Gebieten  georditt 
Bei  der  Sinnesempfindlichkeit  wird  mit  Recht  darauf  verwiesen,  daff 
die  Unterschiede  vor  allem  die  Urteilsfunktion  und  die  Übung,  nicht  di« 
SinnessphSre  als  solche  betreffen,  wenn  man  auch  bei  dem  Satze:  „Nor 
was  durch  Übung  nicht  verändert  werden  kann,  ist  autochthone  Bign- 
sehaft  der  Sinneswerkzeuge''  einen  zu  einfachen  Mechanismus  des  Yer 
gleichsurteils  vorauszusetzen  scheint.  Unter  den  Anschaaungstypes 
kommt  aufser  den  speciellen  Sinnesgebieten  die  leichte  Auffassung  der 
Baum-  und  Zeitform  durch  Abstraktion  von  der  qualitativen  AusfUhng 
in  Betracht.  Beim  Gedächtnis  wird  nach  anderen  Analogien  von  dir 
geringen  individuellen  Differenz  bei  Ausschluls  der  inneren  BeziehnogeD 
des  Memorierten  auf  die  relativ  periphere  Lokalisation  dieser  Dispositkm 
geschlossen.  Die  Association  wird  vom  Verf.  immer  noch  ausschlieÜBlieh 
auf  das  blinde  Vorstellungsgetriebe  bezogen,  so  dafs  sie  höchstens  flr 
den  Typus  hinsichtlieh  des  Traumes  und  der  Phantasie  in  Betracht  komme. 
Als  Auffassungstypen  werden  nach  Binet  die  Formen  des  Bt- 
schreibenden.  Beziehenden,  Gtofühlsmäfoigen  (Poetischen)  und  Gelehrtes 
unterschieden.  Beider  Aufmerksamkeit  wird  nach  EiEtASPBLiN  die  Ab- 
lenkbarkeit  der  Konzentration  und  der  Gewöhnung  an  Störungen  gQg<B- 
übergestellt  und  die  Beziehung  zwischrai  Konzentration  und  Schlaftifli« 
erörtert  Im  Anschlufs  an  die  EBBiNOHAüs'schen  Text-Ergänzungsvernuke 
werden  dann  Experimente  über  die  Zahl  der  Wörter,  die  aus  ein  und  dar 
nämlichen  Buchstabengruppe  in  bestimmter  Zeit  gebildet  werden,  ssr 
Messung  der  Kombinationsfähigkeit  empfohlen.  DieUrteilstypei 
legen  schliefslich  mit  der  Gegenüberstellung  eines  objektiven  und  sub- 
jektiven Verhaltens  eine  Unterscheidung  nahe,  deren  prinzipieUe  BedeatoBg 
für  die  differentielle  Psychologie  vermutet  wird.  Die  nämlidie  Unte^ 
Scheidung  der  beiden  Verhaltungsweisen  soll  dann  auch  den  positim 
Hintergrund  für  die  bekannte  Unterscheidung  der  Beaktions typen  is 
sensorielle  und  muskuläre  abgeben,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere 
Beaktionsweise  (im  Gegensatz  zu  Langes  Annahme  eines  absoluten  Zeit- 
Verhältnisses  der  beiden)  die  günstigeren  Werte  liefert.  Beim  Gefübi 
wird  nur  das  Werturteil  in  Analogie  zu  den  UrteilslTpen  überhaupt  b^ 
handelt.   Von  besonderem  Interesse  sind  schlie&lich  noch  die  AusfAhnuig«B 
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Aber  die  iodividuelle  Variation  des  Tempos  oder  dee  allgemeinen  see- 
iiaehen  Rhythmus  und  der  psychischen  Energie,   die  in  inniger  Be- 
xiehnng  zu  einander  stehen,  insofern  die  Schnelligkeit  des  Tempos  als  eine 
direkt  proportionale   Äufserung   der  Energie   erscheint.     Als   günstigste 
Methode    zur    Feststellung   dieser   Quantitäten    wird   Tempoklopfen   mit 
ToUiger  Oberlassung  der  Auswahl  eines  angenehmsten  Rhythmus  empfohlen, 
womit  Verf.   selbst  schon  Tageskurven  aufgenonmien  hat.    So  wird  alse 
ftberall  neben  der  Analyse  des  Typus  zugleich  eine  Methode  zur  quanti«- 
tatiyen   Yergleichung  gesucht.    Bei  der  Litteratur  der   „psychologischen 
Energetik"  sind  übrigens  yon  Th.  Lifps  nur  kleinere  neuere  Abhandlungen 
berücksichtigt,  während  doch  in  den  „Grundthatsachen"  bereits  1883  ein^ 
Art  psychologischer  Energetik  durchgejführt  und  dabei  insbesondere  zugleich 
jene  Beziehung  zum  allgemeinen  seelischen  Rhythmus  (vor  allem  Kap.  XIII) 
systematisch   eingefügt  ist,   welche  Verf.   zur  Messung  yer werten  will. 
Nach  einer  derartigen  Einordnung  dürfte  allerdings  auch  der  Wert  jener 
Messungsmethode  etwas  beschränkter  erscheinen.    Auch  Verf.  hat  ja  z.  B. 
schon  die  Bedeutung  der  Intensität  der  Schallschläge  gelegentlich  erwähnt, 
aber  bei  den  Experimenten,   anscheinend  wegen  selbstrerständlicher  Vor- 
aussetzung der  Intensitätsgleichheit,  nicht  weiter  berücksichtigt.  Aulserdem 
werden  auch  hier  Torangehende  Versuche,   zwar  nidit  durch  Ermüdung 
oder  wegen  eines  besonderen  Vorteiles  der  Einübung,  aber  doch  durch  die 
Erfahningsassociation  als  solche,  das  „Optimum"  mitbestimmen,  und  über- 
lumpt  scheint  der  Beeinflussung  durch  alle  möglichen  anderen  Momente, 
abgesehen  yon  der  absoluten  Energiemenge  als  solcher,  ein  grofser  Spiel- 
raum eröffnet.    Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  werden  dann  endlich  noch  die 
KJUEPSLiN'schen  Untersuchungen  über  die  Arbeitsfähigkeit  des  Indiyiduums 
nnd  über  den  Zusammenhang  ihrer  Periode  mit  dem  Verlauf  der  Schlaf- 
tiefe behandelt.  —  So  yorsichtig  sich  nun  Verf.  auch  im  allgemeinen  aus- 
drückt,  so  könnte  trotzdem  insbesondere  bei  solchen,  die  erst  ausgiebiges 
psychologisches  Arbeitsmaterial  suchen,   die  Meinung  aufkommen,   als  sei 
mit  der  „differentiellen  Psychologie*'  der  in  die  Tiefe  dringenden  Arbelt 
ein  neues    und  reiches,   bisher  nur  wegen  seiner  Unbekanntheit  brach 
liegendes  Gebiet  erschlossen.    Die  Aufgabe,  welche  auch  yom  Verf.  selbst 
der  differentiellen  Psychologie  zur  Erreichung  ihres  Anschlusses   an  die 
generelle  Psychologie  schliefslich  gesetzt  ist,  wird  indessen  leicht  erkennen 
lassen,  dafis  die  wissenschaftliche  Einordnung  und  Erklärung  im  Gegensatz 
zur  blofsen  Problemstellung  in  der  sogen,  differentiellen  Psychologie  jeder- 
zeit nur  so  weit  reicht,  als  das  Generelle  in  den  Einzelftllen  erkannt  wird, 
d.  h.  soweit  sich  das  Gebiet  selbst  in  die  eigentliche  allgemeine  Wissen- 
^aft  aufhebt.    Die  Gesetze   der  „Indiyidualität"   bilden  ja  gerade  yon 
▼omherein  den  Gegenstand  der  generellen   Psychologie.    Sie  wird  also 
^Ibst,  falls  sie  ihrem  Wesen  nach  ihre  Aufgabe  erfüllen  kann,   was  ihr 
▼om  Verf.  nicht  bestritten  wird,  nur  durch  das  Zusammenarbeiten  möglichst 
vieler  Indiyiduen  in  der  genauen  psychologischen  Analyse  yon.  Einzelfällen 
vorwärts  schreiten.    Jede  bis  ans  Ende  durchgeführte  Wissenschaft  bietet 
Aber  dann  immer  auch  etwas  Generelles,  und  die  Bezeichnung  als  „indi- 
viduell'' soll  häufig  nur  besagen,  dafs  in  dem  ganzen  Verhalten  noch  keine 
allgemeine  Gesetzmäfsigkeit  erkannt  ist.    Die  Aufstellung  yon  „Tjrpen" 
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kann  also  höchstens  als  eine  Vorarbeit  erscheinen,  insofern  gemefnsme 
Folgen  die  Auffindung  gemeinsamer  Gesetze  erleichtern.  .  Daus  aber 
schliefslich  gewisse  nicht  reduzierbare  Differenzen  der  einzelnen  IndiTidnei 
fibrig  bleiben,  hat  die  Psychologie  mit  jeder  anderen  Wissenschaft  gem«B, 
insofern  zunächst  jederzeit  minimale  Variationen  nach  irgend  weldien, 
vielleicht  unbekannten,  Gesetzen  vorhanden  sind,  welche  unberfleksichtigt 
bleiben  dürfen,  aulserdem  aber  Überall  letzte,  individuell  variable  Fak- 
toren als  Konstante  den  ganzen  Inhalt  der  Gesetzm|fsigkeit  erst  konkret 
vervollständigen.  Die  jeweilige  Bestimmung  der  Konstanten  ist  aber 
offenbar  kein  besonderer  Wissenschaftszweig  für  sich.  Auch  in  der 
Psychologie  w&re  natürlich  die  Bestimmung  von  Konstanten  fUr  die  ver- 
schiedenen Funktionen  u.  s.  w.  besonders  im  experimentellen  Betriebe  oft 
erwünscht.  Die  Schwierigkeiten  dieses  Verfahrens  sind  aber  nur  unter  einem 
etwas  anderen  Titel,  aus  der  Polemik  gegen  die  Mefsbaikeit  psychischer 
Vorgänge  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  längst  hinreichend  bekannt. 
Doch  föllt  natürlich  für  die  Psychologie  ein  praktischer  Hauptgrund  hinweg, 
der  in  der  Physik  die  Bestimmung  der  Konstanten  besonders  notwendig 
macht;  man  will  das  psychische  Leben  nicht  wie  eine  physikalische  Maschine 
konstruieren,  sondern  nur  den  allgemeinen  Zusammenhang  verstehen,  wie 
es  ja  auch  beim  Verf.  in  dem  Begriff  des  komplexen  Typus  deutlich  wird, 
um  z.  B.  auf  Grund  dieser  Erkenntnis  in  der  Erziehung  u.  s.  w.  eine  im 
übrigen  den  gegebenen  Konstanten  der  Individualitat  frei  überlassene  Ge- 
staltung in  bestimmter  Richtung  anzuregen.  Zudem  ist  gerade  im  see- 
lischen Organismus  vor  allem  im  Gegensatz  zu  den  Thatsachen  der  all- 
gemeinen Physik  und  Chemie,  dann  aber  auch  noch  zu  den  relativ  festen 
Gebilden  und  gleichförmigeren  Prozessen,  welche  eine  vergleichende  Ana- 
tomie und  Physiologie  behandeln,  eine  grobe  Variabilität  der  jeweiligen 
quantitativen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Einzelgebiete  und  eine  stetige 
Wechselwirkung  zwischen  denselben  vorhanden,  so  dafs  schon  deshalb  die 
zu  exakter  Menschenkenntnis  nötige  Fixierung  von  Konstanten  für  be- 
stimmte Gebiete,  auch  im  Sinne  von  blofsen  Variationsgrenzen,  grobe 
Schwierigkeiten  mit  sich  briUshte.  Diese  inneren  Beziehungen  hätte  viel- 
leicht auch  Verf.  dadurch  noch  besser  zur  Geltung  bringen  können,  dab 
er  die  verschiedenen  Typen  weniger  koordiniert  und  mehr  systematisdi 
i>ehandelt  hätte.  Man  mufs  sich  also  jederzeit  hüten,  durch  das  Suchen 
nach  psychologischen  Konstanten  in  irgend  ein  psychologisches  Gebiet 
einen  mifsverstandenen  Determinismus  einzuführen.  Die  beste  Empfehlung 
der  gedankenreichen  Schrift  dürfte  somit  immer  noch  darin  zu  sehen  sein, 
dafs  sie  für  die  einzig  mögliche,  die  generelle  Psychologie,  wertvolle 
Anregungen  enthält. 

Leipzig.  W.  Wirth. 

PhilosophlBclie    Zeitsehriften    und    BibUograpliie    folgen    im 
nächsten  Hefte. 
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Galileis  philosophische  Mission. 

Von  Baron  Gay  yon  Broekdorff,  Hildesheim. 


I.  Abschnitt. 
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1.  Brono  und  Galilei.  2.  Galileis  Yennch,  seine  penönllclie  Mission  zu  er- 
fiUlen:  Politik  der  Freundschaft  mit  Knrle  und  Hof,  Fehler  dieser  Politik;  Spotünst 
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1.  Im  grolSsen  Saale  des  Klosters  Sopra  Minerva  zu  Born 
&Dd  am  22.  Jmii  1633  eine  welthistorische  Sitzung  der 
Generalinquisitoren  statt.  Man  hatte  es  mit  einem  gefügigen 
Angeklagten  zu  thun.  Vor  einem  Menschenalter  (1600)  hatte 
itt  der  ewigen  Stadt  das  geistliche  Gericht  seinen  Verurteilten 
der  weltlichen  Behörde  zur  Fällung  des  Todesspruchs  über- 
wiesen. Damals  erhob  sich  der  Ausgestofsene  aus  der  knie- 
enden Stellung  mit  den  drohenden  Worten,  seine  Richter 
empfänden  gröfsere  Furcht  beim  Aussprechen  ihres  Urteils, 
als  er  beim  Empfangen.  Giordano  Bruno  hatte  das  Leben 
zwar  viel  Dürftigkeit  und  Schmerz,  aber  auch  blühende  Rosen 
ond  immergrünen  Lorbeer  geschenkt.  Rosen  spendete  ihm 
liohe  Gunst  an  Frankreichs  und  Englands  königlichen  Höfen, 
QBd  den  Lorbeer  haben  nicht  einmal  Feinde  und  Verfolger 
ihm  versagen  können.  Bruno  liebte  das  Leben  und  durfte 
von  ihm  etwas  erwarten.  Er  hat  die  Gesinnung,  ein  persön- 
licher Vorkämpfer  seiner  Welt-  und  Lebenslehre  zu  sein,  noch 
höher  geliebt. 
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Nicht  erst  gegen  Ende  seiner  Freiheit  klagte  Bruno 
über  die  Gesnnkenheit  seiner  Zeitgenossen.  Ihm  gegenfiber 
bestritt  man  eine  spekulative  astronomische  Lehre.  Was 
würde  er  gesagt  haben,  wenn  er  die  oflTenbaren  Verge- 
waltigungen an  empirisch  nachgewiesenen  Theorien  erlebt 
hätte,  wie  sie  die  Inquisition  im  17.  Jahrhundert  beging? 
Würde  er  den  Mann,  dessen  Genie,  dessen  beispiellose  natur- 
wissenschaftliche Einsicht,  dessen  ethischer  Ernst,  aus  der 
Wissenschaft  ein  Erziehungsmittel  zu  edlerer  Gesinnung  zu 
machen,  ihn  so  hoch  über  alle  Lehrmeinungen  noch  späterer 
Jahrhunderte  erhebt,  würde  er  ihn  an  seiner  Seite  geduldet 
haben,  den,  der  sich  ängstlich  zurückzog?  Es  mag  sein,  dals 
der  Menschheit  Nutzen  aus  dieser  Ängstlichkeit  erwachs; 
man  erhielt  auf  diese  Weise  noch  Galileis  „Discorsi^. 
GiORDANO  Brunos  Heldenruhm  teilt  aber  keiner,  der  nicht 
die  Probe  abgelegt  hat,  dafs  der  Wille  zur  Wahrheit  h9h^ 
als  selbst  die  Begründung  der  Wissenschaften  steht.  Was 
Bruno  vornehmlich  für  die  philosophische  Gesinnung  be- 
deutet, das  ist  Galilei  für  die  wissenschaftliche  Philosophie. 
Dies  näher  zu  zeigen,  dient  die  vorliegende  Arbeit. 

2.  Für  einen  tragischen  Dichter  könnte  Galileo  Galilei 
nur  dann  ein  geeigneter  Gegenstand  seiner  dramatischen 
Kunst  werden,  wenn  das  Schicksal  und  der  Mensch  eine  Um- 
gestaltung erlitten,  welche  sich  von  der  Geschichte  wesentlich 
entfremdete.  Aber  auf  diese  Weise  vermöchte  man  auch  aus 
Vanini  den  Helden  eines  Trauerspiels  zu  machen.  Die  innere 
Tragik  fehlt.  Es  ist  kein  Irrewerden  an  sich  selbst,  das  den 
Helden  der  Vernichtung  freiwillig  entgegengehen  lälst^  und 
es  ist  auch  kein  Opfer,  das  Galilei  mit  seiner  vollen  Kraft, 
mit  der  Einsetzung  seines  Lebens  bringt,  sondern:  ein  ge- 
schickt angelegter  Versuch,  durch  persönliches  Zureden  und 
wissenschaftliche  Argumente  eine  philosophische  und  nator- 
wissenschaftliche  Grundidee  zur  Geltung  zu  bringen,  scheitert. 
Er  mufste  insbesondere  schon  darum  scheitern,  weil  sich 
Galilei  in  einem  gewissen,  „Übermut"  würde  sein  Neider 
sagen,  Kraftüberschwang  seiner  genialen  Dialektik  zu  Äofse- 
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rangen  hatte  hinreiüsen  lassen,  welche  den  Blitz  aus  den 
verderbenschwangeren  Wolken  der  Kmie  auf  den  Meister 
und  sein  Werk  herabzogen.  Dafs  sich  der  groise  Philosoph 
sehr  demütig  unterwarf,  ist  bekannt;  dals  er  sogar  seiner 
menschlichen  Würde  (bei  ihm  kann  man  von  Würde  reden, 
wiewohl  „Würde  des  Menschen"  im  allgemeinen,  was  ans 
Schopenhauer  jeder  weüs,  eine  blofse  Redensart  ist)  viel 
vergab,  steht  urkundlich  fest.  Erinnern  wir  uns  der  Worte 
Salviatis  im  „Dialog  über  die  Weltsysteme"  (2.  Tag,  S.  224 
der  Ausgabe  von  StraüSS,  Leipzig  1891),  sein  Ehrgeiz  erbaue 
sich  innerlich  daran,  sich  scharfsinniger  als  Leute  von  be- 
rühmtem Scharfeinn  zu  erweisen.  Diesen  natürlichen  Gefallen 
geistreicher  Menschen,  vor  anderen  durch  ingeniöse  und 
blendende  Wahrscheinlichkeitsgründe  auch  dort  zu  brillieren, 
wo  sie  eine  Meinung  selbst  für  irrig  halten,  hatte  GrALOiEi 
den  hochwürdigsten  Richtern  des  heiligen  Offiziums  vorge- 
stellt, um  die  kräftigen  Argumente  für  das  EoppERNiKUS'sche 
Weltsystem  in  ihrer  durchschlagenden  Macht  als  harmlose 
dialektische  Künste,  gemein  zu  reden:  als  halsbrechende 
geistige  Seiltänzereien,  erscheinen  zu  lassen,  wodurch  aller- 
dings die  frommen  Männer  in  ihrem  ihnen  so  wohl  anstehenden 
Amteeifer  wenig  beirrt  wurden. 

Welche  Fülle  von  Beredsamkeit,  getragen  von  glühender 
Verehrung,  zeigt  Galilei  im  „Dialog",  wenn  Sagredo  oder 
Salviati  den  Verfasser  des  Werkes  „De  revolutionibus  orbium 
caelestium"  preisen.    Auch  gegen  den  Sinnenschein ^)  habe 


^)  Das  Trügerische  bczw.  das  rohe,  unbeurteilte  Material  zur  Wahr- 
heit in  den  Sinneswahmehmungen  wird  mehrfach  Gegenstand  der  Diskussion. 
Aufser  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  wird  die  Relativität  sowohl 
der  Empfindungsintensitäten,  wie  der  wahrgenommenen  Gröfsen  an  Objekten 
in  Betracht  gezogen.  Hinsichtlich  der  Relativität  ist  an  Platom  zu  eiv 
innem,  welcher  im  siebenten  Kapitel  des  siebenten  Buches  seiner  „Republik" 
ausführlich  auseinanderhält:  1.  das,  was  in  der  Sinneswahmehmung  die 
Denkthätigkeit  zu  näherer  Erwägung  auffordert,  2.  das,  was  eine  solche 
Anregung  zum  Beurteilen  nicht  enthält.  Wenn  dann  im  folgenden  von 
der  Mannigfaltigkeit  des  Sinnlichen  gesprochen  wird,  so  beschuldigt  an 
anderer  Stelle  Sokbates  Augen,  Ohren  u.  s.  w.  geradezu  des  offenbaren 
Betrages  (Phädon,  Kapitel  33).    Für  gar  zu  mifstrauisch  den  Sinnen  gegen- 
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der  Frauenberger  Domherr,  von  Vernunftgrunden  gelenkt, 
an  seiner  Behauptung  festgehalten.  Mochte  ihm  die  Venus 
ebenso  grofs  erscheinen  zur  Zeit,  wenn  sie  sechs  Mal  so  weit 
von  uns  entfernt  ist,  als  zu  einer  anderen,  während  welcher 
sie  eigentlich  40  Mal  gröiser  aussehen  mufste,  er  blieb  dabei : 
die  Venus  umkreist  die  Sonne,  aber  nicht  die  Erde.  Grerade 
deswegen  ist  sein  Ruhm  um  so  gröCser,  als  wenn  er  die 
Entdeckungen,  die  das  Fernrohr  des  Akademikers  dei  Lincei 
ermöglichte,  schon  gekannt  hätte.  Dieses  Mitglied  der  ge* 
nannten  Akademie  (unser  Galilei  selbst)  wird  von  Salvuti 
in  längerer  Rede,  z.  B.  über  die  Sonnenflecken,  nicht  wenig 
als  Entdecker  gefeiert  (S.  361  a.  a.  0.).  Hier  so  kühn  am 
Hofe  von  Florenz  und  auf  der  Villa  delle  Selve,  im  Streit 
mit  Scheiner  oder  Pater  Grassi,  und  nun  in  Rom  so  nieder- 
geschissen,  so  gefügig?  Oh,  es  kann  nicht  an  Verteidigungen 
des  greisen  Mannes  fehlen;  Galilei  war  alt,  fast  siebenzig 
Jahre  zählte  er,  er  hatte  die  Festigkeit  seiner  Gesundheit 
verloren,  seine  Seele  war  durch  Hoffen  und  Harren,  E^ffcht 
und  Soi^e  erschüttert.  Hatte  man  den  Greis  doch,  in  Rom 
seiner  endlich  sicher,  zwei  Monate  hindurch  in  Zweifel  üb^ 
den  Fortgang  seines  Prozesses  gelassen,  ja  quasi  ihm  Mut 

gemacht.  „Das  Seil,  an  dem 

Er  flatterte,  war  lang,  doch  unzerreiÜBbar." 

(Schiller,  Bon  Carloa,  vorletzter  Auftr.y 

Hatte  Galilei  mit  dem  vom  heiligen  Vater  herrührenden 
Schlulsargumente  gegen  die  koppemikanische  Lehre,  wie  der 
Papst  glaubte,  gespielt,  gut:  so  spielte  man  jetzt  einmal  ein 
wenig  mit  ihm.  Man  spricht  von  der  Folterkammer,  fuhrt 
den  alten  Mann  auch  wohl  einmal  zu  seinem  Entsetzen  hinein. 
Mit  zitternden   Zügen   unterschrieb   der  Eingeschüchterte 

über  mufs  man  den  alt  gewordenen  Platon  nicht  halten.  Wenigsten», 
sagt  er  (Tim.  47  A)  später  dem  Gesicht  den  gröfsten  Nutzen  nach,  „o^u; 
6rj  xaza  rbv  ifjibv  Xbyov  alzla  rijg  fieylinijg  Aipskelag  yfyovev  ^(itv,  ^t 
xdv  vvv  X6ya>v  tuqI  tov  itavxhq  XByofxhiav  ovSelg  av  itoxe  iQQ^Öij  ft^e 
aaxQa  firfts  ^'Xtov  (irite  ovgavbv  l6bvx(oi^*.  Das  Gehör  bekommt  dann 
ein  Lob,  weil  es  uns  musikalischer  Genüsse  teilhaftig  macht.  Man  behalt» 
diese  platonischen  Beminiscenzen  für  unten  (Abschnitt  U,  §  4)  im  Auge.  — 
Über  Nkolaus  Eoppsbiukus  siehe  den  „Dialog*'  S.  134  und  S.  354. 
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das  Protokoll  des  Verhörs,  in  welchem  von  ihm  nur  heraus- 
zubringen war,  er  habe  niemals  an  eine  andere  als  die  Lehre 
des  Ptolemäus  inbetreff  der  Erdstellung  zur  Sonne  und  zu 
den  Planeten  geglaubt.  Galilei  wollte  frei  weiterleben,  weder 
verbrannt  werden,  noch  im  Kerker  der  Inquisition  ver- 
schmachten; deshalb  gab  er  sofort  nach.  Dafs  er  sich  der 
Ableistung  des  berüchtigten  Meineides  unterzogen  habe,  um 
das  Leben  seines  „Dialogs^  nicht  zu  ersticken,  ist  sicher 
falsch;  denn  mehr,  als  mit  dem  „Dialog^'  geschah,  hätte  über- 
haupt nicht  geschehen  können.  Schlimmeres,  als  den  Verkauf 
verbieten,^)  das  Buch  auf  den  Index  setzen,  woselbst  es  bis 
anno  1835  verblieb,  konnte  sogar  der  Papst  nicht  thun. 
Davon  also  nicht  weiter  zu  reden.  Die  Aussicht,  die  Ideen 
der  späteren  „Discorsi"  jemals  schreiben,  geschweige  denn 
veröflFentlichen  zu  können,  war  sehr  schwach.  Wie  durfte 
denn  der  kranke  Greis  1633  darauf  rechnen,  noch  bis  zum 
Jahre  1642  zu  leben?  Zum  mindesten  muHste  er  geistliche 
strenge  Beobachtung  erwarten. 

Was  für  ein  Mensch  war  Galileo  Galilei?  Soll  uns 
die  Dankbarkeit  gegen  seine  Wohlthaten  verleiten,  uns  von 
seiner  Persönlichkeit  ein  gefärbtes  oder  ein  verworrenes  Bild 
zu  entwerfen?  Galilei  war  kein  Held.  Darf  uns  sein  Ver- 
halten während  seines  Prozesses  in  Eom  einen  Ma&stab  zu 
seiner  Beurteilung  bieten?  Natürlich  nein.  Wir  müssen  seine 
Pläne  und  die  Art,  wie  er  sie  früher  durchzusetzen  bemüht 
war,  kennen  lernen.  —  Der  einzige  Weg,  den  es  für  Galilei 
gab,  das  Weltsystem  des  Kopperniküs  zur  Geltung  und  An- 
erkennung seitens  der  Kirche  zu  bringen,  war  der  diplomatische. 


')  Diesem  vom  allerhöchsten  Eirchenfttrsten  erteilten  Verbote  zu 
parieren,  machte  denn  auch  der  allerdeyoteste  Verleger  keine  Umstände. 
£s  war  seitdem  äufserst  schwierig,  in  den  „Dialog*'  Einblicke  zu  bekommen, 
wie  zu  ersehen  aus  einem  Briefe  Hobbes'  vom  26.  Januar  1633  an  den 
Grafen  von  Newcastle:  „Mein  erstes  Geschäft  in  London  war,  nach  GALOiEis 
Dialog  zu  suchen;  ...  er  ist  nicht  für  Geld  zu  haben.  Ich  höre  sagen, 
dafs  er  in  Italien  eingezogen  wird,  als  ein  Buch,  das  ihrer  Beligion  mehr 
Schaden  thun  werde,  als  alle  Bttcher  Yon  Gälyjs  und  Luther  gethan  haben, 
solch  ein  Gegensatz,  denken  sie,  ist  zwischen  ihrer  B«ligion  und  der  natür- 
lichen Vernunft"  (abgedruckt  bei  F.  TOnnies,  „Hobbes'*,  Stuttgart  1896). 
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Irgend  welchen  äofseren  Druck  auf  die  Geistlichkeit  ansza- 
üben,  konnte  man  in  Italien  zn  jener  Zeit  ohne  Gefahr  nicht 
wagen.  Seit  der  Beformation  war  die  Kirche  mifstranischer 
als  je  inbetreff  astronomischer  Lehren,  um  wenigstens  inner- 
halb ihres  Machtbereichs  jegliche  Insubordination  sofort  zn 
ahnden.  Schutz  oder  Bückhalt  gegen  den  Papst  hätte  Gaulei 
allenfalls,  günstigstenfalls,  von  der  Bepublik  Venedig  zu  er- 
warten gehabt,  wenn  er  ihr  treu  geblieben  wäre.  Aber  in 
seiner  Stellung  am  Hofe  des  Grofsherzogs  von  Toskana  war 
alle  Hofihung  von  vornherein  ausgeschlossen.  Gab  es  doch 
keinen  Fürsten,  der  unterwürfiger  als  der  Florentiner  znr 
römischen  Kurie  stand.  So  mu&te  es  sich  darum  handeln: 
die  Gründe  für  das  neue  System  so  zwingend  (bei  aller  Vor- 
sicht) vorzubringen,  dafe  die  Kurie  dem  Gedanken  nicht  ans- 
weichen  konnte,  auf  die  Dauer  werde  man  auch  mit  Gewalt 
das  ptolemäische  Weltbild  nicht  behaupten  können.  Was  den 
Koppemikanem  noch  wissenschaftlich  sehr  entgegenstand, 
war  die  Unkenntnis  der  Phasenänderungen  der  Venus  und 
des  Merkur.  Die  Venusphasen  entdeckte  Galilei,  demon- 
strierte sie  vor  Clavius  und  drei  jesuitischen  Professoren, 
welche  nicht  umhin  konnten,  die  Wahrheit  der  GALiLEi'schen 
Entdeckungen  anzuerkennen  sowie  zu  bezeugen.^)  Damit  war 
viel  gewonnen;  denn  eine  Menge  Aristoteliker  lehnten  es  ab, 
durch  ein  Femrohr  zu  sehen,  wenn  sie  widerlegt  werden 
sollten.  Hätte  man  sie  aber  zwingen  können,  so  wurden  sie 
geäufsert  haben,  das  Femrohr  „verzerre"  die  Bilder  und  gäbe 
einen  Teufelsspuk  wieder,  im  Almagest  solle  man  nachsehen, 
da  stünden  vernünftige  Dinge  zu  lesen.  A  priori  sei  von 
einem  Femrohr  überhaupt  schon  zu  sagen :  entweder  es  zeige 
das,  was  im  ptolemäischen  System  behauptet  werde,  dann  sei 
dieses  Instrument  höchst  überflüssig,  oder  in  einem  Fernrohr 
sähe  man  Mondgebirge,  Sonnenflecke,  Venusphasen,  Jupiter- 


0  Was  die  Phasen  des  Merkur  nicht  zu  Gesicht  brachte,  ist  die 
Kleinheit  und  Sonnennähe  des  Planeten.  Deswegen  reicht  die  „Kraft  des 
Femrohrs  nicht  aus,  ihm  die  Haare  ahanirasieren  und  ihn  völlig  geschoren 
erscheinen  zu  lassen*'  (Dialog,  S.  355,  1.  Bede  des  Salvuti). 
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trabanten  u.  s.  w.,  was  alles  ein  Spiel  des  bösen  Feindes  sei, 
nm  unverständige  Seelen  dem  Scholse  der  allerheiligsten  Kirche 
und  ihrer  ewig  wahren,  allein  seligmachenden  Lehre  zu  ent- 
ziehen. —  Einmal  gezwungen,  die  Yenusphasen  einzuräumen, 
kann  man  ohne  grofse  Muhe  zum  Entwerfen  des  koppemi- 
kanischen  Schemas  gebracht  werden,  wie  Galilei  später  so 
meisterhaft  an  Signor  Simplicio  zeigt.  Nicht,  dafs  Sagredo 
oder  Salviati  ihm  das  Zugeständnis  abdringen,  behüte!  Er 
selbst  mufs  die  Thatsachen  zusammenstellen  und  kann  aus 
der  Zwickmühle  nicht  mehr  heraus.  Liefe  die  Venus  um  die 
Erde,  so  müüste  sie  in  Opposition  zur  Sonne  treten,  d.  h. 
zwischen  Sonne  und  Venus  stünde  die  Erde.  Das  hat  noch 
keiner  beobachtet.  So  zeichnen  wir  also  die  Venusbahn  um 
die  Sonne.  Schliefslich  mufs  mein  Simplicio  die  Sonne  als 
Mittelpunkt  der  konzentrischen  Kreise  der  Bahnen  von 
„Merkur",  „Venus**,  „Erde",  „Mars",  „Jupiter"  und  „Saturn" 
selbst  zeichnen.  Zieht  die  Schlinge  zu,  und  der  Aristoteliker 
ist  gefangen.  Die  fest  geglaubte  Unveränderlichkeit  des 
Himmels  hatte  seit  Tycho  de  Brahe  noch  einen  mächtigen 
StoCs  erhalten  durch  die  Entdeckung  der  sinnenfälligen  Be^ 
wegung  der  Sonne  um  sich  selbst  in  weniger  als  einem 
Monate.  Konnte  Galilei  nun  nicht  hoffen,  mit  seinen  Ent- 
deckungen und  Gründen  die  noch  ziemlich  unentschiedene 
Haltung  der  katholischen  Kirche  für  seine,  wenn  auch  hypo- 
thetische, Verteidigung  des  Koppernikus  auszunützen?  In 
vielen  Hinsichten  ging  er  aufs  vorsichtigste  zu  Werke.  Die 
Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  z.  B.  sprach  er  in  seinem 
„Saggiatore"  nicht  uneingeschränkt  aus.  Seine  geistige  Ver- 
wandtschaft mit  Demokrit,  von  dem  er  nachweislich  stark 
beeinflulst  war,  hat  er  stets  und  noch  sehr  nachdrücklich  im 
„Dialog"  weggeleugnet.^)  Das  fromme  Gemüt  des  Akademikers 


^)  Vergl.:  „Der  Bmflufs  Demokrits  auf  Galilei'' ;  von  Dr.  Löwenheim 
in  Berlin  (Archiv  ffir  Geschichte  der  Philoeophie,  herausgegeben  Ton 
Ludwig  Stein,  Bd.  VII,  Heft  2,  1894).  In  dieser  Arbeit  wurde  sehr  ein- 
gehend Gauleis  Beziehung  zu  dem  griechischen  Atomisten  erwogen  und 
gegen  Natobps  wie  M.  Hedyzbs  Vennutung  aufgedeckt.  Inzwischen  ist 
wenigstens  Hedize  in  seinem  bekannten  Lehrbuche  zu  der  LÖwsNHSm'schen 
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hat  ihn  yoü  der  engeren  Anteilnahme  jenes  gottesleognerischen 
Feindes  des  Aristoteles  zurückgehalten.  So  sucht  GtaiiIlei 
immer  den  Schein  des  Eetzertums  zu  meiden.  Um  sich  und 
seine  Theorie  immer  besser  zu  sichern,  knüpft  er  in  den 
Kreisen  der  geistlichen  Würdenträger  mehr  und  mehr  Be- 
kanntschaften an.  Der  glänzende  Eedner  und  yielbeneidete 
Entdecker  wird  dem  Papste  PAuii  V.  vorgestellt  und  darf 
diesem  seine  astronomischen  Errungenschaften  vorlegen.  Unter 
den  Kardinälen  befindet  sich  einer,  Barbebini,  den  GalhiEis 
Genie  zu  begeisterten  Versen  hinreifst,  auch  die  Jesuiten  zu 
Bom  sind  ihm  nicht  gram.  In  aller  Freundschaft  mit  Kurie 
und  Inquisition  wollte  Galilei  die  Popularisierung  des 
KoppBBNiKüs  erreichen.  Nichts  lag  ihm  femer,  als  ein  offener 
Bruch  mit  der  Kirche,  was  ganz  deutlich  hervoi^eht  aus 
seinem  Verhalten  in  der  Alternative,  ob  er  mit  der  Wucht 
aller  naturwissenschaftlichen  Ergebnisse,  mit  mathematischer 
Strenge  und  philosophischem  Pathos  den  Feldzug  gegen  die 
peripatetische  Schule  eröfl&ien,  oder  ob  er  sich  auf  die  religiöse, 
theologische  Verteidigung  seiner  Weltansicht  einlassen  sollte. 
Er  that  das  letztere.  Allein  es  standen  ihm  zwei  greise 
Hemmnisse  in  dem  Wege.  Erstens  sah  Bellabmin,  ein  ein- 
flufsreicher  und  bedeutender  Kardinal,  den  Sturz  des  Abibto- 
teles  von  kirchlich  beglaubigten  Lehrkanzeln  ftir  den  mög- 
lichen Beginn  einer  neuen,  lebenerweckenden  Philosophie  an, 
und  zweitens  mulste  man  sich  sagen,  dafs  ein  Durchschauen 
der  erbärmlichen  Sophismen,  mit  denen  Galilei  seine  Kon- 
kordanz der  Bibel  und  der  koppemikanischen  Lehre  erweisen 
woUte,  jeden  noch  Zweifelhaften  glauben  machen  mufsten, 
Galilei  }volle  mit  der  ganzen  Demonstriererei  sein  Spiel 
treiben.  War  es  doch  bekannt  genug,  dafs  er  scheinbar  auf 
die  Argumentationen  seiner  Gegner  eiMg  einging,  an  das 
Beweisgebäude  des  anderen  Stein  und  Stützen  trug,  um  end- 

Annahme  übergegangen.  Ernst  Goldbeck  behandelt  die  Frage  der  Ein- 
wirkung der  demokritischen  Atomistik  auf  Galilei  nicht  weiter  und  be- 
gnügt sich  mit  der  Bemerkung,  dafs  ja  doch  Lukbbz  in  Galcleis  Bibliothek 
gefunden  sei  .und  ohne  Zweifel  von  dem  Besitzer  gelesen  sein  werde 
(Vierte^ahrsschrift,  voriges  Heft  S.  166). 
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lieh  durch  eine  geschickte  Machination  den  ganzen  Palast 
zum  Gelächter  der  Unparteiischen  und  zum  Verdutzen  des 
Oehänselten  einstürzen  zu  lassen,  wie  Tigellin  das  Prunk- 
schiff der  Kaiserin  Agbippina.  Galilei  war  ein  scharfer, 
nicht  blofs  scharfsinniger  Disputierender.  Noch  mehr  waren 
seine  Ironie  und,  wenn  er  gereizt  war,  seine  giftige  Galle, 
seine  selbst  schnöden  Eeden  bei  schriftlichen  Fehden  be- 
rüchtigt. Dies  benutzten  denn  auch  wohl  seine  erbosten 
Gegner  und  Neider  wacker  und  ohne  zu  ermüden,  um  ihn 
„oben"  anzuschwärzen.  Man  liefs  also  seine  Sophisterei  nicht 
gelten  und  erklärte  ihm,  die  Bibel  lehre  klar  und  unzwei- 
deutig, die  Sonne  bewege  sich  um  die  Erde,  und  in  anderem 
Sinne  hätten  weder  die  heiligen  Väter,  noch  die  gelehrten 
„Doktoren  der  Theologie^  die  Bibel  ausgelegt.  Danach  habe 
er  sich  zu  richten  und  seine  formell  ketzerischen  und  philo- 
sophisch einfaltigen  Meinungen  von  der  Erdbewegung  und 
vom  Sonnenzentrum  abzulegen.  Seitdem,  es  ist  Galilei  diese 
Ermahnung  anno  1616  erteilt  worden,  redete  er  von  dem 
koppemikanischen  System  nur  noch  wie  von  einem  Traum, 
einer  Dichtung,  die  er  selbst  nicht  glaube,  weil  die  Kirche 
ihn  „aufgeklärt"  habe! 

Noch  einmal  bot  sich  für  Galilei  eine  scheinbar  günstige 
Oelegenheit,  das  Dekret  von  1616,  wonach  ihm  das  Vortragen 
der  neuen  Lehre  so  sehr  gefährlich  gemacht  werden  konnte, 
zu  beseitigen.  Babbebini,  jener  für  unseren  Physiker  be- 
geisterte Kirchenfurst,  bestieg  unter  dem  Namen  „Ubban  VIII." 
den  päpstlichen  Stuhl.  Galilei  eilte  nach  Rom,  um  dem 
neuen  Stellvertreter  Christi  zu  huldigen.  Ihm  hatte  er  den 
„Saggiatore",  jene  glänzende  Streitschrift  gegen  den  Pater 
Obassi  und  seine  Kometentheorie,  widmen  dürfen,  zur  Wut 
und  zum  Herzeleid  der  Gesellschaft  Jesu,  welcher  vor  der 
Hand  das  Intrigieren  und  Hetzen  verzweifelt  wenig  nützte. 
Der  Papst  empfing  auf  das  gnädigste  unseren  Denker  und 
schrieb  darauf  an  den  Grofsherzog  ein  flammendes  Lobes- 
zeugnis. Eine  Aufhebung  des  bewuisten  Dekrets  war  aber 
nicht  erfolgt.    Trotzdem  schöpfte  Galilei  grofsen  Mut  aus 
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der  freundlichen  Anfiiahme  am  Thron  Ubbahs  Vlil.  Nicht, 
dafs  er  nun  hätte  wagen  können,  ernstlich  dem  ptolemSischen 
System  die  Spitze  zu  bieten  —  behüte,  aber  er  woUte  mm 
mit  Rückbehalt  und  Vorbehalt,  mit  Verbeugungen  vor  der 
kirchlichen  Autorität,  durch  deren  Wink  auch  die  stärksten 
Grunde  niedergeblasen  wurden,  wie  Schachtelhalme  durch  den 
Sturm,  mit  Attesten  aus  Rom  und  Gegenattesten  aus  Florenz, 
mit  der  Widmung  an  den  Gro&herzog  und  mit  Gott  weiis 
was  noch  seine  Naturphilosophie,  seine  erkenntnistheoretischen, 
methodologischen,  mathematischen  und  astronomischen  Ge- 
danken und  Entdeckungen  der  Mitwelt  und  Nachwelt  vorlegen. 
Die  dialogische  Form  ist  bekannt  und  ebenso  die  souveräne 
Superiorität,  mit  der  die  Vasallen  des  Abistoteles  behandelt 
werden.  Der  Verteidiger  des  Griechen  (Simplicio)  fallt  fast 
immer  herein:  im  Aufstellen  falscher  Sätze  ist  er  in  eine 
fatale  Begelmäfsigkeit  gelangt.  Der  arme  Kerl  muls  sich 
viel  Unsinn  nachweisen  lassen.  In  ihm  widerlegt  Galilei 
oftmals  auch  seine  Gegner  und  Feinde.  Häufig  sind  Ironie 
und  M^chanterie  nicht  direkt  auf  Simplicio  gerichtet,  wie 
dieser  denn  überhaupt  immer  noch  höflich,  manchmal  sogar 
gutmütig  behandelt  wird.  Er  ist  nicht  mit  eingeschlossen, 
wenn  von  der  starrköpfigen  Sorte  die  Rede  ist,  die  mehr 
Ehre  erfährt,  als  sie  verdient,  wenn  man  den  kritischen 
Mafsstab  bei  ihr  anlegt.  Dies  wäre  nun  gegangen,  wenn 
nicht  Galilei  trotz  allem  Üblen,  was  er  von  der  peripatetischen 
Schule  aussagt  und  worunter  Simplicio  büGst,  das  Lieblings- 
argument Urbans  Vm.  für  die  Wahrheit  der  ptolemäischen 
Ansicht  gerade  dem  unglücklichen  Simplicio  in  den  Mund 
gelegt  hätte.  Also  dieser  immer  geschlagene,  verschulte  alte 
Kauz  war  Vertreter  päpstlicher  Meinung?  Ja,  wie  anders, 
wenn  zu  guterletzt  der  hochgeborene  Sagkedo  ausgerufen 
hätte:  „Ei,  mein  lieber  Signor  Simplicio,  habt  Ihr  doch  sonst 
den  Meister  Euerer  Schule  mit  allen  Argumenten,  die  Euerem 
Wissenschaftsbetrieb  zu  Gebote  standen,  so  lebhaft  zu  be- 
schützen versucht,  ist  denn  in  der  schlaflosen  Nacht  die 
Euch  die  Aufregung  über  unsere  Gespräche  leider  verursachte, 
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Eaerem  Nachdenken  ein  Argament  entgangen,  welches  so 
schwerwiegend  fftr  Euch,  so  gefährlich  für  uns  wird,  wifst 
Ihr  nicht^  n.  s.  w.,  nnd  nun  hätte  er,  Herr  Saobedo,  mit 
UsBANs  Idee  paradieren  können,  über  welchen  geistreichen 
Einfall  denn  alle  gar  nicht  genug  Verwunderung  äuTserten, 
dem  nur  Herr  Salviati  etwas  entgegenzusetzen  hätte,  der 
ftber  den  Horizont  des  Simpligio  aber  fast  hinausginge  etc. 
So  Torsichtig,  dem  Papste  hier  mehr  Ehre  zu  erweisen,  seiner 
SpotÜust  Zaum  anzulegen,  überhaupt  mit  einer  weniger 
spitzen  Feder  zu  schreiben  und  mit  minder  grellen  Farben 
zu  zeichnen,  war  Galilei  nicht.  Hätte  er  auch  noch  diese 
Umsicht  an  den  Tag  gelegt,  so  wäre  es  den  schlauen  Jesuiten, 
welche  es  so  geschickt  verstanden,  gegen  Galilei  und  Sir 
ScHEiKEB  zu  intrigieren,  kaum  geglückt,  das  Buch  auf  den 
Index  zu  bringen.  —  Dem  Statthalter  Christi  sals  ein  reg- 
samer Eitelkeitsteufel  im  Nacken.  Dies  benutzten  die  Freunde 
ScHEiNEBS,  um  Ubban  zu  der  Überzeugung  zu  bringen,  er 
sei  überhaupt  mit  Simpligio  identifiziert  und  persifliert!! 
Solche  Absurdität  Galilei  zuzutrauen,  war  allerdings  kindisch; 
bekanntlich  tragen  aber  Zorn  und  Heftigkeit  eine  dunkle 
Binde  vor  den  Augen,  und  so  wurde  Ubban  YHI.  Galileis 
ergrimmter  Verfolger.  Galileis  erbärmliches  Spiel  in  der 
Vorrede  zum  „Dialog"  war  vergebens.  Es  war  nicht  unbe- 
kannt, fuhrt  er  aus,  dals  sich  manche  Ausländer  deshalb  nicht 
zum  E[atholicismus  „bekehrten",  weil  sie  die  feindliche  Stellung 
der  Kirche  gegenüber  der  koppemikanischen  Lehre  yerab- 
scheuten  (Lutheb  war  bekanntlich  ein  noch  eifrigerer  und 
noch  (c'est  tout  dire)  gröberer  Gegner  der  neuen  astrono- 
mischen „Narreteien").  Nun  fing  man  jenseits  der  Alpen 
und  Gott  weifs,  wo  sonst  noch,  davon  an  zu  reden,  das 
Verbot,  die  neue  Lehre  betreffend,  sei  ohne  genügende  astro- 
nomische Kenntnis  erlassen.  Solch  schändliche  Verleumdung 
wollte  Galilei  nicht  auf  der  geliebten  und  verehrten  Kirche 
sitzen  lassen  (!).  Es  lieise  sich  beweisen,  dafe  das  Edikt  ein 
sehr  „heilsames"  sei,  und  dals  die  Gründe  für  die  Grillen, 
die  Erde  bewege  sich  in  einer  täglichen  Bewegung  um  ihre 
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Axe  und  in  einer  jährlichen  um  die  Sonne,  mathematisch 
wohl  erwogen  worden  wären!  Hätte  man  ihn,  Galilei,  doch 
selbst  vorher  befragt.  Den  Autor  kränke  der  Gredanke  tief, 
andere  Nationen,  wie  Holländer,  Spanier  und  Engländer,  deren 
Handel  zur  See  mehr  blühe,  als  derjenige  Italiens,  könnten 
glauben,  das  Land  der  alten  Eömer  stehe  ihnen  an  wissen- 
schaftlicher Bildung  nach.  Auch  für  das  Vaterland  tritt 
Galilei  heuchlerisch  ein.  Aber  der  Mensch  ist  Egoist,  und 
er  soll  es  nicht  verstecken.  Galilei  verfolgt,  wie  er  (um 
nicht  als  Scheinheiliger  dazustehen)  sagt,  den  Nebenzweck, 
für  einige  seiner  Theorien,  die  er  auf  Grund  der  Hypothese, 
die  Erde  sei  bewegt,  gemacht  habe,  seine  Prioritätsansprache 
zu  sichern.  Niemand  solle  ihm  vorwerfen  dürfen,  er  habe 
seine  Geisteskinder  so  hilflos  verlassen  und  anderen  über- 
lassen. —  Das  Urteil  über  den  „Dialog"  ist  bekannt. 

3.  In  seinem  Prozeis  hat  also  Galilei  eigentlich  gar 
nichts  anderes  ausgesagt,  als  vorher.  Sein  Lebelang  benahm 
er  sich  in  der  Erwartung  des  Einschreitens  der  Kirche.  Der 
einzige  Punkt,  in  welchem  er  Widerstand  leistete,  war  die 
Verweigerung  eines  Geständnisses,  er  habe  in  wie  vor  dem 
Verhör  etwas  anderes  geglaubt,  als  das,  was  er  ausgesagt. 
Kurz  und  gut:  unser  Denker  war  kampflustig,  soweit  es  nicht 
an  Leib  oder  gar  Leben  ging;  er  glaubte  der  Wissenschaft 
mit  seinem  Blute  nicht  mehr  dienen  zu  können,  als  er  es 
mit  der  Feder  und  mit  seiner  Beredsamkeit  gethan  hatte. 
Auch  war  er  nicht  kriegerisch  genug,  einen  völlig  anderen 
Glauben  fassen  zu  können.  Ob  er  die  Kirche  wirklich  so 
liebte,  dafs  er  einen  Kampf  gegen  sie,  als  es  noch  Zeit  war, 
nicht  über  sich  gewinnen  konnte,  ob  er  sein  Seelenheil  von 
der  Gnade  der  Kurie  abhängig  glaubte,  unterliegt,  wie  wir 
nachher  sehen  werden,  mindestens  starken  Zweifeln.  Wenn 
er  von  der  Heilsamkeit  des  Edikts  von  1616  mit  Ehrftorht 
spricht,  so  ist  dies  eklatante  Diplomatie,  und  was  die  Vor- 
würfe betrifft,  die  er  einzelnen  Geistlichen  macht  (Scham- 
losigkeit bei  ScHEiNEE,  Flegelhaftigkeit  des  Pfaffen  Tohmaso 
Caccini,  welcher  in  Florenz  gegen  Astronomen,  Mathematiker 
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u.  s.  w.  in  niederträchtiger  Weise  räsonnierte),  so  sind  diese 
kräftig;  was  er  endlich  von  der  Kompetenz  des  ganzen  Klerus 
in  Sachen  der  Wissenschaft  hielt,  geht  schon  daraus  genügend 
hervor,  dafe  er  diese  Leute  so  eindringlich,  wenn  auch  um- 
wunden, warnt,  keine  Theorien  zu  verdammen,  die  unter 
einem  so  starken  Konvoi  von  Gründen  segeln,  dafs  sie  doch 
noch  einmal  an  ihrem  Bestimmungsort,  der  allgemeinen  Welt- 
ansicht, einlaufen  würden.  Woraus  wieder  nichts  anderes 
hervorgeht,  als  dafe  er  den  friedlichen  Weg  für  den  unter 
allen  umständen  vorzuziehenden  gehalten  hat.  Dringt  die 
Wahrheit  doch  einmal  durch,  wozu  erst  Kämpfe  und  Opfer?  ^) 
Später  scheint  GtaiiIlei  seine  Ansicht  doch  geändert  zu  haben ; 
wenigstens  schreibt  er  dem  französischen  Feldmarschall 
SENESOHAJiii  dankerfüllt  für  den  übernommenen  Druck  der 
„Discorsi":  „Ihr  seid  es,  der  mich  wieder  auf  den  Kampf- 
platz stellt.  So  will  ich  denn  kämpfen  unter  Euerer  Fahne, 
ich  beuge  mich  ehrerbietig  unter  Euerem  Schutz"  u.  s.  w. 
(an  den  Grafen  ni  Noailles,  Arcetri,  6.  März  1638).  Es  ist 
ergreifend,  in  dieser  Widmungsrede  des  blinden  Greises  zu 
lesen,  wie  er  nun  am  Bande  des  Grabes  wieder  von  Hoff- 
nungen belebt  wird,  seine  Schriften  würden  auferstehen,  da 
ja  der  Graf  die  Verteidigung  Galileis  gegen  die  Widersacher 
übernommen,  von  gleichem  Eifer  für  das  allgemeine  Wohl 
der  Menschheit  begeistert,  wie  der  Verfasser  der  „Discorsi". 
Wie  ein  letztes  Sehnen,  wie  befreit  aus  der  Knechtschaft  der 
Pfskffen,  den  engen,  dumpfen  Bäumen,  die  erfüllt  von  priester- 

')  In  Galilbis  handschriftlichen  Zusätzen  zu  dem  Exemplar  der 
paduanischen  Seminarbibliothek  ergeht  sich  unser  Denker  einmal  in  einer 
Betrachtung,  wie  unklug  doch  die  klerikale  Politik  gegen  die  Verbreitung 
der  koppemikanischen  Lehre  sei,  wie  sie  die  Kirche  schädige:  ,,Hfitet 
Euch,  Theologen,  aus  der  Lehre  von  der  Bewegung  und  der  Buhe  der 
Sonne  und  der  Erde  einen  Glaubensartikel  zu  machen,  und  Euch  damit 
vielleicht  der  Gefahr  auszusetzen,  da£B  Ihr  seinerzeit  diejenigen  wegen 
Ketzerei  verurt-eilen  müTst,  welche  behaupten,  die  Erde  stehe  fest  und  die 
Sonne  bewege  sich  yom  Platze;  seiner  Zeit,  sage  ich,  wenn  nämlich  sinn 
lieh  oder  durch  zwingenden  Beweis  dargethan  sein  wird,  dafs  sich  die 
Erde  bewegt  und  die  Sonne  feststeht"  (Fat.,  p.  16).  Siehe:  Emil  Strauss, 
„Dialog"  n.  s.  w.  von  Gauleo  Galu^.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt. 
Leipzig  1891. 


284  ^^7  ^on  Brockdorff: 

lichem  Geplärr  und  Bäucheningen  sind,  fem  der  Sphäre,  wo 
man  die  scharfe  Stimme  des  Inquisitors,  das  Knorren  und 
Marmeln  der  Beisitzer  dieser  heiligen  Institution  hOrt,  ruft 
er:  „Ihr  habt  meinem  Ruhm  die  Flügel  frei  ausbreiten  lassen 
woUen  unter  offenem  HimmeP  (ibid.).  Ja,  nun  war  es  zn 
spät  zum  Kampfe.  Wäre  unser  Meister  von  Eisen  gewesen, 
wie  Dr.  Lutheb,  da  hätte  die  Kirche  etwas  erleben  können. 
Schade,  da£s  Galilei  der  Meinung  war:  stark  und  siegreich 
ist  die  Wahrheit,  aber  sagt  es  nur  nicht  in  Gegenwart  der 
Herren  Pfarrer. 

4.  In  Galileis  Natur  war  trotz  seiner  polemischen 
Bitterkeiten  viel  Weiches.  Er  war  Künstler.  Wie  tief  muisten 
ihn  Skulpturen  Buonabottis  ergriffen  haben,  da  er  nicht  ge- 
waltiger die  unendliche  Macht  und  Künstlerschaft  der  Natar 
hervorheben,  eindringlich  machen  kann,  als  durch  den  Hin- 
weis auf  des  grofsen  Bildhauers  Gtonie.  Welch  mächtiger 
Geist  gehörte  dazu,  solche  Menschen  in  Stein,  in  solchen 
Stellungen  zu  schaffen.  Und  was  ist  es  gegen  die  leben- 
bringende Erzeugung  der  Natur?  —  Gern  schlug  Galilei 
die  Laute,  mit  Liebe  widmete  er  sich  dem  Zeichnen,  und 
nie  verliefs  ihn  die  Poesie.  Er  bedurfte  des  Umgangs  mit 
solchen  Menschen,  die  ftkr  ihn  seelisches  Verständnis  besalsen. 
mit  denen  er  von  Herz  zu  Herzen  sprechen  konnte.  Am 
innigsten  hat  er  wohl  mit  seiner  ältesten  Tochter  verkehrt, 
die  dem  Verurteilten  und  Vereinsamten  mit  echter  Kindesliebe 
wenigstens  geistig  zur  Seite  stand.  Sie  übernahm  es,  Ar 
ihren  alten  Vater  die  7  Psalmen  zu  beten,  die  das  geistliche 
Gericht  Galileo  Galilei  auferlegt  hatte,  wöchentlich  einmal 
in  den  drei  Jahren  Juli  1633 — Juni  1636  herunterzusprechen. 
In  der  schweren  Zeit  nach  der  Aburteilung  sendet  sie  dem 
Philosophen  ft-eundliche  Briefe,  kleine  Geschenke,  von  denen 
sie  hofft,  er  werde  daran  Freude  haben.  Wie  herzlich  <ö^ 
Freundschaft  mit  Salviati  und  Sagbedo  gewesen  sein  maus, 
läfet  sich  aus  den  herrlichen  Worten  in  der  Vorrede  zum 
„Dialog"  entnehmen:  „Mögen  die  Seelen  jener  beiden  gro&en 
Männer,  die  meinem  Herzen  stets  verehningswürdig  bleiben 
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werden,  das  öffentliche  Denkmal  meiner  nie  ersterbenden  Liebe 
empfangen;  möge  das  Andenken  an  ihre  Beredsamkeit  mir 
behülflich  sein,  der  Nachwelt  die  versprochenen  üntersnchongen 
klarzulegen^.  Ein  sehr  schönes  Verhältnis  scheint  auch 
zwischen  GaiiIlei  und  seinen  lernbegierigen  Schalem  be- 
standen zn  haben,  als  Galilei  noch  die  Paduaner  Professor 
inne  hatte. 

Der  groOse  Naturforscher  besafs  nicht  nur  den  Wunsch, 
die  Natur  zu  untersuchen,  er  wollte  an  ihrem  Leben  gleichsam 
teilnehmen  und  auf  ihren  Herzschlag  horchen.  So  begnflgt 
er  sich  nicht  mit  dem  Anblick  und  Genufs  von  Blumen  und 
Fr&chten:  eigenhändig  gräbt,  säet  und  pflanzt  er  in  seinem 
Garten. 

5.  Wir  müssen  hier  mit  der  Schilderung  der  Persönlich- 
keit des  Denkers  abbrechen,  um  zu  einer  Würdigung  seiner 
schriftstellerischen  Grölse  zu  schreiten.  Galilei  steht  in  der 
Virtuosität  der  Gtodankenentwicklung  einzig  da.  Hat  man 
die  Streitschrift  gegen  den  jesuitischen  Professor  Grassi,  den 
„Saggiatore^,  für  ein  Meisterwerk  italienischer  Prosadarstellung 
erklärt,  bewundert  man  den  Lustspielentwurf,  den  er  leider 
nicht  ausführte,  so  verdient  doch  das  höchste  Lob  seine  Kunst, 
die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Einsichten 
in  der  dialogischen  Form  den  Widerwilligen,  mit  allen  Mitteln 
sich  Sträubenden  selbst  nacherfinden,  nachbenutzen  zu  lassen, 
und  die  geniale  Leichtigkeit,  welche  uns  die  geistige  Be- 
fruchtung des  ernstlich  Teilnehmenden  so  natürlich,  so  selbst- 
verständlich erscheinen  läfst.^)    Einige  Mängel   der  Ausein- 


^)  Da  nun  das  kat-echetische  Verfahren '',  so  heifst  es  im  Dialog, 
^wie  mir  scheint,  sehr  dazu  beiträgt»  Klarheit  Über  die  Dinge  zu  schaffen, 
abgesehen  Ton  dem  Vergnügen,  das  es  macht,  den  Partner  zu  Überraschen 
und  ihm  das  auf  die  Zunge  zu  legen,  was  er  unbewufst  wuTste,  so  will 
ich  mich  dieses  Kunstgriffs  bedienen"  (S.  266).  Nach  Plato  wird  die 
Wahrheit  (die  Ideen)  dialektisch  hervorgebracht.  Man  mufs  sich  durch  den 
Sinnenschein  nicht  täuschen  lassen  (siehe  Galilbis  Bemerkung  Über 
KOPPBRNIKUS  oben  S.  273).  Plato,  Rep.  Vn,  &32A:  „ofkto  xal  Srawig 
na  SiaXiyBoB'ai  inixBi^i,  avsv  naadtv  ziäv  alad-t^aewv  Sia  zov  koyov  in 
€cvt6  o  l<rrev  ?xaatov  OQfia,  xav  /jifj  anoinij  tiqIv  Sv  ecvtd  o  l<rr<v  ayaS-bv 
avxy  voTjasi  kaßy,  in    €WT<p  ylyvetai  x^  tov  votitov  tikei.  —  Tl  oiv; 
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andersetzung  im  „Dialog^  lassen  sich  heben  durch  die  bei- 
gefügten Anmerkungen  des  Verfassers,  andere  sind  begreif  lick 
damit,  dafs  der  Denker  verschiedenen  Lebensperioden  Arbeiten 
entnahm,  die  er  etwas  unvermittelt  verband.  An  denjenigen 
Partien  der  wunderbaren  „Discorsi",  die  allenfalls  Grund  zu 
formellen  Bügen  geben,  ist  die  Blindheit  und  das  hohe  Alt^ 
des  Schriftstellers  eine  völlig  genügende  Entschuldigung. 
Zur  Erleuchtung  des  dramatischen  Talents  GaliiiEis  diene 
folgendes.  Es  ist  ganz  klar,  dafs  Galilei  daran  liegen  muüste, 
Sagbedo  und  Salviati  sich  einmal  unter  sich  unterhalten  zu 
lassen.  Erstens  sollte  das  Auftreten  des  Soiplicio,  der  in 
manchen  Punkten  den  Fortschritten  der  Untersuchung  so 
schwerfällig  folgt,  nochmals  gerechtfertigt  werden,  zweitens 
wollte  er  die  beiden  Edelleute  in  ihrer  vornehmen  Gesinnung 
zeigen.  Wenn  von  drei  Bekannten  zwei  zusammen  sind, 
sprechen  sie  regelmäJGsig  über  den  dritten,  und  unfeine  Menschen 
lieben  es  alsdann,  den  dritten  ein  wenig  herabzusetzen,  sich 
wenigstens  das  vom  Herzen  zu  schaffen,  worin  sie  sich  aber 
den  betreffenden  Herrn  geärgert  haben.  So  machen  es  Saoiiedo 
und  Salviati  nicht.  Sie  sind  darin  einig,  Simplicio  sei  ein 
grundauMchtiger  Mann,  ohne  Arg  und  ohne  Tücke,  der  in 
der  aristotelischen  Philosophie  so  trefflich  Bescheid  wisse, 
dals  gerade  ihm  schwerlich  ein  Argument  für  seinen  Meister 
entgehen  würde.  Dieses  Gespräch  der  beiden  wird  nun  nicht 
etwa  willkürlich  provoziert,  sondern  hat  seine  Veranlassung 
im  Zuspätkommen  des  würdigen  Kommentators.    Für  dieses 

oi)  SiixXextixtiv  ravzTjv  xhv  TtoQslav  xakeZcf'i  Pbantls  Übersetzung  (Stutt- 
gart 1857),  S.  278.  Hier  ist  nun  der  Ort,  zngleich  mit  der  einen  Über- 
einstimmung zwischen  Plato  und  Gaulei  auch  den  gewaltigen  Untenchied 
hervorzuheben,  dafs  Plato  den  Anblick  des  Werdens  verachtete,  und  gerade 
das  Werden,  das  Gesetz  desselben,  für  den  Italiener  das  neue  Problem 
bildete.  Wir  lernen,  gewisse  angeborene  Begriffe  auf  die  Erfahrung  an- 
zuwenden, lehrt  GALnjEi.  Was  nützen  jedoch  Begriffe  ohne  Erfahnmg'? 
Siehe  GalUiEIS  Ansichten  unten,  Abschnitt  n,  S.  297  ff.  Beiläufig: 
Galilei  schätzt  Plato  und  seine  Methode  viel  höher  als  Abistotbles,  in 
welchem  er  wesentlich  einen  grofsen  Elassificier-Meister  erblickt.  Ahnliehe 
Urteile  über  die  beiden  Griechen  und  ihren  Gegensatz  sind  bei  einem  dem 
GALiLEi'schen  heterogenen  Metaphysiker  zu  finden,  bei  Schopenhaüxb. 
Siehe  Gwinnsr:  „Schopenhauers  Leben",  Leipzig  1878,  S.  83. 
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Zuspätkommen  erfindet  der  Autor  keinen  beliebigen  Grand, 
sondern  sogleich  weüs  er  eine  Thatsache  vorzuschieben, 
welche  zu  einer  in  den  Bahmen  des  „Dialogs^  gehörigen 
Fn^e  Anlafs  giebt.  Die  eingetretene  Ebbe  hat  unseren 
SiMFiiicio  auf  dem  Trockenen  sitzen  lassen.  Da  ist  ihm  der 
Satz  des  Abistoteles  durch  den  Kopf  gegangen:  in  puncto 
regressus  mediat  quies.  Ist  nun  auch  die  Bewegung  des 
Wassers  zwischen  Ebbe  und  Flut  durch  eine  Buhepause 
unterbrochen?  Muis  ich  die  Herren  Salyiati  und  SAaBüBO 
nicht  blols  auf  den  Ablauf  des  Wassers  und  das  Zulaufen 
der  Mut,  sondern  auch  noch  um  einen  merklichen  Zeitab- 
schnitt zwischen  den  beiden  Ereignissen  warten  lassen?  Nun 
giebt  Galilei  nur  einen  Wink,  ohne  die  Sache  völlig  aufzu- 
lösen.^) Auch  dies  ist  ein  häufig  geäbter  Kunstgriff.  Er 
will  den  Leser  anregen,  aus  dem  Gesagten  die  weiteren 
Schl&sse  zu  ziehen. 

6.  Oft  weils  Galilei  erst  durch  Paradoxien  zu  ver- 
blüffen; er  stellt  sich,  als  kenne  er  die  Sache  selbst  nicht, 
z.  B.  im  Falle  des  Beharrungsgesetzes,  welches  man  gleichsam 
herauspräparieren  muis.^    Auch  die  Fallgesetze  werden  am 


^)  GiOYANNO  Baptista  Bbnbdetti  (1530 — 1590)  war  in  seinem 
„DiTenamm  specnlationnm  mathematicarum  et  physicarom  liber*'  (Taurini 
1565)  £VL  folgender  Widerlegung  der  aristotelischen  Verdrehtheit  gelangt. 
Auf  einem  Kreise  M  rotiert  Punkt  A  in  gleichförmiger  Geschwindigkeit. 
In  jedem  Punkte  seiner  Bahn  ist  A  mit  dem  aufserhalb  des  Kreises  ge- 
legenen Punkte  B  geradlinig  verbunden.  BN  resp.  Bü  heifsen  die  beiden 
Tangenten.  Diese  werden  durch  eine  zwischen  B  und  der  Peripherie  des 
Kreises  beliebig  gelegte  Gerade  geschnitten,  und  zwar  BU  in  C,  BN  in  D. 
Da  nach  der  Voraussetzung  A  nirgends,  also  auch  nicht  in  N  und  U,  ruht, 
so  ruht  auch  nicht  die  Verbindung  von  A  mit  B  in  D  bezw.  in  C. 
Folglich  schneidet  die  Verbindung  von  A  mit  B  die  Punkte  C  oder  D 
ohne  Aufenthalt,  was  sich  als  eine  kontinuierliche  Hin-  und  Herbewegung 
des  Punktes  T  darstellen  lÄfst. 

^  Siehe  „Unterredungen  und  mathematische  Demonstrationen*'  von 
Galilbo  Galilei  (aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Abthüb  y.  Obttinoem, 
Leipzig),  Eingang  zum  vierten  Tage.  Vergl.  auch  A.  Bnsmi:  „Über  den 
Begriff  der  Wissenschaft  bei  Galilei",  S.  7.  Die  von  mehreren  Kommen- 
tatoren Galileis  ausgesprochene  Meinung,  das  Beharrungsgesetz  sei  erst 
später  gefunden,  hat  RiEmi  widerlegt  (Vierteljahrsschrift  für  wiss.  Philos., 

xvn,  1). 
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ersten  Tage  im  „Dialog^'  noch  nicht,  sondern  erst  am  zweiten 
Tage,  sodann  in  den  „Discorsi"  publiziert  und  doch  schon 
am  ersten  Tage  des  Dialogs  Yorausgesetzt.  GalhiBi  hatt« 
die  Absicht,  die  Leute  vorzubereiten,  selbst  zu  finden;  er 
wollte  das  mechanisch -analytische  Denken  schulen.  Anch 
wenn  er  bisweUen  die  Autoren,  die  er  nennen  könnte,  nicht 
nennt,  wie  Eeppleb  und  Benedetti,  so  hat  das  einen  päda- 
gogischen Grund.  Ihr  sollt  nicht  glauben,  ich  wolle  Euch 
alles  vormachen,  Ihr  brauchtet  nur  nachzuschreiben.  Wie  in 
den  Dingen,  so  will  ich  auch  in  der  Litteratur  Each  zu 
eigener  Forschung  bringen! 


IL  Abschnitt. 


Inhalt. 

1.  Die  neae  WissensohAft  als  Erzieherin  des  Meiuclieiigeschlechts.  S.  G«lileli 
Qotteeidee.  8.  Die  mensohliclie  Veranlagung  zn  den  Gnmderkenntnlaaen  (Banai: 
Materie  sowohl  wie  Bewegongsantrieb  substantiell;  SubstantiaUtat und  KansalttitV 
4.  Slnnesqualltäten.  5.  Richtungen  der  Ertcenntnlserwelterung.  6.  Wert  der  Logik 
beim  Finden  neuer  Hypothesen  und  Einsichten.  7.  Mechanik  in  den  Nator-  und 
Geisteswissenschaften.    8.  Das  Prinzip  der  Teleologie.    9.  Galilei  und  Kant 


1.  Ist  es  Galilei  darum  zu  thun  gewesen,  ein  amfaug- 
reicheres  Wissen  von  der  Natur  und  ihren  Formen,  eine 
rechte  firkenntnis  ihrer  Gresetze,  eine  Menge  neuer  mathe- 
matischer Grundmittel  und  ihre  physikalische  Anwendung  zu 
zeigen?  Ja!  Aber  nicht,  um  aus  den  Begistratoren  der 
peripatetischen  Meinungen  Sekretäre  seiner  eigenen  astro- 
nomischen, astrophysikalischen  und  sonstigen  Errungenschaften 
zu  machen,  sondern  um  die  damals  gebundene  und  verschal- 
meisterte menschliche  Kraft  zu  lösen,  um  auch  wissenschaft- 
lich freie  Männer,  denkende  Beobachter  zu  erziehen  —  nicht 
um  blofs  eine  Menge  von  Entdeckungen  auf  die  Welt  za 
schatten,  sondern  um  eine  rationelle  Benutzung  derselben  zu 
lehren.  Man  sollte  die  Mittel  des  wirtschaftlichen  und  kfinst- 
lerischen   wie   des   kriegerischen   Fortschritts   so   anwenden 
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lernen,  dafs  man  an  die  Stelle  der  Hoffiiung  auf  gut  Glück 
mehr  Berechnung,  mehr  selbstgewirktes  Glttck  oder  Schicksal 
setzte.     Selbstthätigere  und  selbständigere  Menschen  sollte 
die  verkindischte  Menschheit  unter  sich  sehen,  Leute,  welche 
die  Tragweite  ihrer  eigenen  Schaffenskraft  erprobten,  Leute, 
welche   sich   nicht   mehr  in   die   eitlen  Einbildungen   eines 
Schulwissens  hüllten,  die  auch  nicht  mehr  mit  der  Trägheit 
und  Selbstgewifsheit  der  albernen  Natur  des  Dutzendgelehrten 
gemeinsame  Sache   machten.^)    Es   war  eine  gewaltige  mo- 
ralische Aufgabe,  die  dieser  gröfste  Lehrer  der  gens  humana 
sich  gestellt  hatte:  die  Umgestaltung  der  Persönlich- 
keit durch  das  Wissen.    Nicht  in  einer  Zeit  der  döcadence, 
nicht   in   einer  Zeit   des  Obwaltens   des  gemeinen  Haufens 
stellte  Galilei  diese  Aufgabe,  unter  starken  Menschen,  welche 
den  Anspruch  erhoben,  durch  ihre  geistige  Individualität  weit 
über  das  gewöhnliche  Menschendasein,  über  so  eins  von  der 
Sorte,   welches   der  Menschheit  nur   dem  genus,   nicht  der 
differentia   specifica  nach   angehört,   hinauszuragen.     Grofse 
Künstler  und  yielbelesene   Gelehrte   hatte  Italien.    Das  ist 
nicht  genug.    „Wer  nach  höherem  Ziele  trachtet,  nimmt  den 
höheren  Rang  ein"   (Vorrede  Galileis  an  den  Grofsherzog 
Ferdinand  n.  von  Toskana).    Der  Funken  springt  nicht  von 
selbst   aus  dem   Stein,   sondern  will  herausgeschlagen  sein, 
wie  ein  deutscher  Dichter  singt.    Man  mufs  die  Menschen 
bekanntlich  zu  treiben  verstehen,  wenn  sie  sich  selbst  höher 
treiben  sollen.    Ihr  Geist  ist  in  zweiflerische,  unruhige  Be- 
wegung, in  angespanntes  Denken  zu  versetzen.    Nicht,  dals 
man  ihm  dunkle  Wörter,  verschrobene  Sätze,  verzerrte  Bilder 
vorhält,  die  Stirn  des  Menschen  der  Renaissance  würde  sich 
nicht  darum  in  Falten  werfen,  kein  Mund  sich  in  gekniffenen 
Lippen  zeigen.    Entwickeln  wir,  was  wir  sagen,  ganz  klar, 
«eigen  wir  das  Paradoxe  im  scharfen  Denken;   das  Klar- 
gedachte  und  Gutgesagte   allein   kann   zu   fruchtbringender 
Forschung  reizen.    Galilei  frappiert  bisweilen  seine  Zuhörer. 


^)  „Die  eitle  AnmafBung,  alles  yentehen  zu  wollen,  entspringt  nur 
aus  dem  Mangel  irgend  welcher  Erkenntnis^  (Dialog,  S.  106). 

19* 
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Er  bringt  sie  anf  den  rechten  Weg.  Wenn  sie  in  seiner 
Weise  weitergehen,  kommen  sie,  der  ihnen  gemachteii 
Schwierigkeiten  ungeachtet,  ans  Ziel.^)  Wie  weit  seine  Ab- 
sicht in  religiösen  nnd  das  ganz  allgemeine  Weltbild  be- 
treffenden Fragen,  im  Didaktischen  geht,  wieviel  wir  seiner 
der  Kirche  gegen&ber  anzuwendenden  Vorsicht  zuzuschreiben 
haben,  läJGst  sich  an  -vielen  Stellen  leicht,  an  anderen  sehr 
schwer  entscheiden. 

2.  Glaubte  Galilei  an  Gott?  Wir  stehen  nicht  an^ 
dies  zu  bejahen.  Aber  an  was  für  einen  Gott,  ist  die  Frage? 
Was  er  so  oft  von  seiner  Unterwerfung  unter  die  kirchliche 
Autorität,  vor  seinen  beiden  Inquisitionsprozessen,  in  den- 
selben und  nach  denselben  geäu&ert  hat,  wie  beispielsweise 
noch  in  den  „Discorsi",  in  denen  er  die  für  seine  Ansicht 
nach  „schwachen'^  Kräften  entwickelten  Gedanken  sogleich 
der  „alleinrichtigen^  kirchlichen  Doktrin  nachsetzt,  wenn  die 
Abweichung  von  dieser  ersichtlich  wird,   dafs  er  femer  das 


^)  Man  hat  Galilki  manchmal  „Irrtflmer*'  nachgewiesen,  richtiger 
gesagt  Paradoxa,  die  hlofs  im  Wesen  seiner  eigentOmlichen  Didaktik  oder 
in  seiner  Neigung  zum  Verdutztmachen  ihre  Wurzel  finden  lassen.  Bei- 
spielsweise durfte  dies  der  Fall  sein  hei  Galileis  mathematischer  Erörterung, 
wie  diese  Fläche  einer  stereometrischen  Konstruktionsfigur  in  einen  Pankt, 
jene  in  unendlich  Tiele  Punkte  ühergehen  kann.  In  einem  stereometrisdien 
Gebilde  ist  ein  Arrangement  so  getro£fen,  dafs  eine  Kreisfläche  rjn  und 
ein  mit  ihr  in  derselben  Ebene  belegenes,  ihr  inhaltsgleiches  Band  (r«* — t^*)x 
durch  Verschiebung  besagter  Ebene  in  einer  bestimmten  Richtung  um 
gleiche  Flächeninhalte  abnehmen.  Man  kommt  zu  dem  Grenzfall,  dab 
r,a.rk  und  r.  — 0  wird.  Also  T*n  verwandelt  sich  in  einen  Punkt,  das 
Band  in  die  Peripherie  2rb;r.  Salyiati  schliefst  daraus,  ein  Punkt  sei 
gleich  einem  Kreisumfang,  daher  alle  Kreisumfänge  einander  gleich. 
Wirklich?  Die  Beziehung  der  Flächengleichheit  erstreckt  sich  nicht  auf 
Punkte  und  Linien.  Solch  ein  Schlufs,  wie  deijenige  Salyiatis,  ist  eine 
kti^ov  l^riTTjöK;,  man  beweist  etwas  anderes,  als  das,  was  man  beweisen 
wollte.  Galilei  sollte  dies  entgangen  sein?  Aufs  Glatteis  hat  der  alte 
Dialektiker  die  anderen  führen  wollen !  Es  ist  eine  yerwttnschte  Schwierig* 
keit,  dafs  man  dergleichen  Einfälle  ganz  ernstlich  Galileis  Meinungen 
eingeffigt  findet.  Allein  wer  auf  die  feierliche  Miene  und  den  ernsten 
Ton  achtet,  mit  der  von  dem  „katholischen  Glauben"  und  der  „Gottesfurcht^ 
zwischen  lauter  mathematischen  und  physikalischen  Beweisen  gesprochen 
wird,  den  darf  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  auch  innerhalb  der  Mathe- 
matik selbst  der  Leser  einmal  zum  besten  gehalten  wird. 
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^Bedfirfais'',  die  Messe  zu  hören,  noch  damals  vorgab,  als  er 
Yemrteilt  and  beobachtet  zu  Arcetri  lebte,  fällt  nach  meiner 
Meinung  wenig  ins  Gewicht.  Wenn  die  Krone  von  Frank- 
reich einmal  eine  Messe  wert  war,  so  war  eine  captatio 
benevolentiae  der  Inquisition,  durch  die  eine  weitere  Er- 
leichterung der  Lage  herbeigeführt  werden  konnte,  auch  wohl 
eine  Messe  wert.  —  Der  streng  kirchliche  Gott  Schöpfer 
wird  niemals  von  dem  Denker  geglaubt  sein,  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, ja  gewifs  scheint  er  mir  eine  Verehrung  für  Gott 
den  Baumeister  und  Ordner  des  ewigen  Weltalls  gefühlt  zu 
haben.  In  der  früheren  Epoche  des  GALiLEi'schen  Denkens, 
als  er  noch  im  System  der  Peripatetiker  nach  Erkenntnis 
rang,  lernte  er  die  Doktrin  von  der  Ewigkeit  der  Welt  kennen. 
Der  aristotelische  Gott  ist  nur  ein  unbewegter  Beweger,  kein 
allmächtiger  Hervorbringer  aus  dem  Nichts.  Seine  Macht  ist 
überdies  auch  insofern  keine  absolute,  als  sich  der  Verwirk- 
lichung der  Zwecke  immer  ein  gewisser  Mangel  des  stoflniichen 
Substrats  entgegenstellt.  Dem  Griechen  war  die  UnvoU- 
kommenheit  des  Zweckwirkens,  das  Mifsraten,  natürlich  nicht 
entgangen.  Was  nun  die  der  Kirche  höchst  unliebsamen 
^tomisten  Demokbit  und  Efikür  anlangt,  mit  welchem  letz- 
teren Galilei  allerdings  vertraut  gewesen  zu  sein  leugnet, 
was  wenig  bedeutet,  so  ist  bekannt,  dafs  Leukipps  Nachfolger 
lehrten :  yy JfUfjoxQiTog  xal  ^EnixovQog  Tcal  oaoi  %ä  ävofia  elarffovviai 
xäi  %6  xevoVy  ovT  ifi^/vxav  tov  x6(ffiov  ovrs  nqovoLtf  iicoLsla&at^ 
gn'a€&  di  xivi  dXoyt^^.  Die  Götter  Demokbits  und  Epikubs 
existieren  zwar,  aber  in  das,  was  geschieht,  haben  sie  nicht 
einzugreifen,  da  es  sich  mit  mechanischer  Notwendigkeit  voll- 
zieht. Scherzweise  dürfte  man  vielleicht  sagen,  diesen  Göttern 
bliebe  eigentlich  nur  das  Bestätigungsrecht  dessen,  was  nicht 
mehr  zu  ändern  ist.  Die  Gottesidee  Galileis  hat  nun  weit 
mehr  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  des  Abistoteles,  als  mit 
derjenigen  der  Atomisten.  Die  Natur  läfst  die  Pflanze  Wurzel 
schlagen,  sie  führt  ihr  Nahrung  zu,  sie  wählt  einen  Teil  zum 
Aufbau  der  Blätter  u.  s.  w.,  woraus  eine  unendliche  Weisheit 
hervorgeht.    Gott  hat  in  die  Natur  gewisse  Gesetze  gelegt, 
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wonach  sie  wirkt.  Aber  diese  Gesetze  entspringen  nicht 
seiner  Allmacht,  sondern  seiner  Weisheit,  die  mit  der 
ewigen  Materie  verbundenen  Gesetze  (für  uns  Menschen 
erfahrungsmäfsig  verbunden)  zu  kombinieren.  Bäume  oder 
Tiere  von  übermäXsiger  Gröfse  kann  Gott  Vater  nicht  schaffen^ 
weil  sie  im  Medium  der  Luft  durch  ihr  Eigengewicht  zer- 
brechen würden  („Unterredungen",  übers,  von  Abthub  voir 
Obttingen,  Leipzig  1890,  2.  Tag,  S.  108).  Die  Begrimdungr 
dieser  Ansicht  ist  äufserst  schwach  und  leicht  zu  wideriegen, 
was  aber  nicht  in  diesen  Zusammenhang  gehört.  Zur  Cha- 
rakteristik der  Ansicht  unseres  Philosophen,  nicht  um  die 
abgethane  Sache  aufzuwärmen,  mufs  sein  Glaube  an  die  Ur- 
zeugung, generatio  aequivoca,  erwähnt  werden.  Er  meinte 
aus  ein  wenig  Mostdunst  bringe  die  Natur  Hunderttausende 
von  Fliegen,  also  gleich  Arthropoden,  hervor;  was  er  nicht 
kennt,  ist  nur  das  „Wie",  das  Gesetz  der  Entstehung.^)  Die 
Schöpfung  des  Menschen  wird  natürlich  immer  Gott  direkt 
zugeschrieben.  Das  bewundernswerteste  Werk  des  Herrn  ist 
die  menschliche  Vernunft,  welche  in  ihrer  Fassungskraft  der 
Natur  angepalüst  wurde,  so  dals  sie  fähig  ist,  einiges  von 
ihren  Geheimnissen  zu  begreifen.  Auch  die  mechanische 
Verfassung  der  Weltsysteme  kann  Gtott,  wenngleich  nicht 
wider  die  mechanischen  Gesetze,  durch  seinen  Wülen  beein- 
flussen. Ob  die  Sonne  gehe  oder  ruhe:  es  ist  Gottes  Werk; 
an  uns  ist  es,  dieses  Werk  in  seiner  Schönheit  und  vollendeten 
Harmonie  zu  verehren,  daraus  abzunehmen,  dafs  die  Weisheit 
des  Vaters  der  in  der  Natur  geoflfenbarten  unendlichen  Weis- 
heit unendlich  mal  unendlich  überlegen  ist. 


^)  Diese  uralte  Ansicht  mag  Galilsi  in  ihren  griechischen  Originalen 
kennen  gelernt  haben.  Plato  läfst  sie  allerdings  vom  Sokkates  im 
Phädon  getadelt  werden:  ,JCal  noXXitxii  ißavtbv  ava  xaxm  fierißaXlor 
oxomdiv  rcQfäxov  xa  xoiaSe,  &q  insidäv  xb  ^CQfibv  xai  xb  tffVXQbv  oipteSivti 
tivit  Xaßf,  c5c  xivBq  Slfyov,  xbxs  öij  xa  g<;^a  ^wBXQitpexai"  (96A)  ,  .  . 
,,aAA'  (äxta  pihv  ree  xouzvxa  xaXslv  Xlav  axonoi^'  (99  A).  SOKIUTBS  ver- 
langt teleologische  Begründung.  DaJb  Galilei  nicht  abstand,  eine  soldie 
für  höhere  Organismen  zu  suchen,  zeigen  seine  im  theistischen  Sinne  ge- 
haltenen Ausführungen,  yon  welchen  unser  Text  berichtet. 
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Über  Gottes  Geist  hat  sich  Galilei  in  einer  wnnder- 
Tollen  Stelle  des  ersten  Tages  im  „Dialog"  ausfuhrlich  ver- 
breitet. Die  Erkenntnisse,  die  wir  diskursiy  gewinnen,  sind 
intuitiv  im  höchsten  Geiste  beisammen.  Zeitlos  erschaut  der 
Vater  sämtliche  Eigenschaften  einer  geometrischen  Figur,  die 
wir  Schritt  für  Schritt,  Definition  für  Definition,  Folgerung 
für  Folgerung  einsehen.  Alles  Wissen  ist  ihm  gegenwärtig, 
und  dieses  Wissen  ist  ein  absolut  unendliches  (nicht  blo£s 
unbeschränktes).  Wir  verstehen  mit  Hilfe  der  Mathematik 
einige  Wahrheiten,  d.  h.  wir  haben  in  einigen  Fällen  Einsicht 
in  die  Notwendigkeit,  Gott  in  allen.  In  Bezug  auf  Intensität 
gleichen  wir  dem  himmlischen  Geiste  gewisserma&en,  da£s 
wir  von  Notwendigkeit  doch  wenigstens  einen  Begriff  haben. 
Wir  dfirften  Erkenntnis  und  Wahrheit  gleichsam  schmecken, 
aber  was  sind  unsere  kleinen  Einsichten  gegen  die  Allweisheit 
des  Höchsten!  Amen!  —  Da  von  dem  Unendlichen  das 
„Viele"  kein  gröfserer  Teil  ist,  als  das  Wenige  oder  das 
Nichts,  darum  dfirfen  wir  unsere  begrenzte  Weisheit  zu  der 
des  Höchsten,  extensive  genommen,  in  keinerlei  Verhältnis 
setzen,  es  sei  denn  in  das  der  affectiven  Betrachtung  seiner 
Stärke  und  unserer  Schwäche.  In  dieser  Stimmung  einer 
Meditation  über  die  Kraft  des  harmonisch  wirkenden  erhabenen 
Geistes  bestand  Galilbis  Religiosität:  die  richtige  Erkenntnis 
giebt  nicht  nur  den  Anblick  der  alleinigen  Wahrheit,  sondern 
zugleich  den  der  höchsten  Schönheit.  In  den  Geburten  des 
göttlichen  Geistes  offenbart  sich  beides.  So  ist  Erkennen 
eine  Art  Gottesdienst.  Indem  wir  unsere  Verstandes- 
kräfte gebrauchen,  pflegen  wir  eines  der  anbetungs- 
würdigsten Werke  des  Herrn  und  nur  zu  seinem  Ruhme.  — 
Dies  etwa  war  Galileis  Glaube  und  Glaubensmoral,  seine 
Stütze  hier  also  die  Physikotheologie.  Wir  eilen,  ohne  Kritik 
daran  zu  üben,  vorüber;  sein  Glaube  ist  längst  begraben. 
Unbewiesen  blieb  die  Existenz  Gottes.^)    Man  hat,  sehr  irr- 


^)  Es  geht  fiber  eine  wiasenBchaftliche  Interpretation  schon  hinaus, 
wenn  wir  Aber  die  psychologischen  Ursachen  der  GALiLiu'schen  Gottesidee 
unsere  Oberzeugung  dahin  aussprechen,  dafs  der  grolse  Forscher  und  £nt- 
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tümlicherweise,  dieses  Mangels  wegen  geglaubt,  Galilei  za 
einer  Art  Pantheisten,  mindestens  zu  einem  Freunde  des 
Pantheismus,  stempeln  zu  dürfen.  Allein  wenn  auch  yon  der 
Weisheit  der  Natur  und  dem  „Auge**  der  Erde,  welches  die 
Gestirne  vielleicht  ohne  das  Instrument  unseres  physiologisch- 
optischen Sinneswerkzeuges  sieht,  geredet  wird,  so  ist  doch 
die  Gegenüberstellung  der  weit  erhabeneren  GeistesgröCse 
Gottes,  die  ja  gerade  aus  der  Weisheit  der  Natur  gefolgert 
wird.  Beweis  genug  für  Galileis  Supranaturalismus.  Insbe- 
sondere ist  noch  Yor  einer  voreiligen  Analogie  zwischen  dem 
göttlichen  Denken  nach  der  Schilderung  Galileis  und  dem- 
jenigen nach  der  Demonstration  Spikozas  zu  warnen.  Wir 
hörten,  dafs  Galileis  Gott  alle  Dinge,  alle  mathematischen 
Wahrheiten  zeitlos  gegenwärtig  sind.  .  Spinozas  Dens  sive 
natura  entwickelt  aber  in  einem  Denkprozefs  (actuosa  Dei 
natura  sub  attributo  cogitationis)  die  logische  Folge  des 
Wahren  und  Wirklichen.  Kein  Entwicklungsprozefs  ist  denk- 
bar unter  Absehung  von  der  Zeit.  Trotzdem  behauptet 
Spinoza,  alle  wahren  Gedanken  seien  ewig  von  ihrem  gött- 
lichen Träger  gedacht.^) 

decker  ähnlich  seinem  metaphysischen  Vorgänger  Giobdano  Bbüno  nach 
einem  Altar  suchte,  seinen  Dank  für  das  Glück  des  Lebens,  ftbr  die  Schön- 
heit der  sonnenhaften  Erkenntnis  einer  neuen  Wissenschaft  niederzulegen. 
Bruno  hielt  es  fOr  unwürdig,  profan  und  lächerlich,  zu  glauben,  Gott  oder 
die  Götter  brauchten  Dankbarkeit,  Furcht.  Achtung,  Liebe  und  yerehnmg 
der  Menschen  zu  anderem  Zweck,  als  um  der  Menschen  selbst  willen. 
So  wie  Bruno,  wollte  auch  Galilei  nicht  Diener,  ja  nicht  einmal  Kind 
Gottes  sein.  Keine  Demut  vor  Gott,  um  etwas  zu  erbitten,  sondern  um 
unerzwungen  die  Gabe  der  Verehrung  darzubringen. 

^)  „Omnia,  quae  ex  absoluta  natura  alicuius  attributi  Dei  sequuntur. 
semper  et  infinita  existere  debuerunt,  sive  per  idem  attributum  aetema  et 
infinita  sunt**  (Spinoza,  Eth.  I,  prop.  XXI).  „In  Deo  tamen  dator  neoessario 
idea,  quae  huius  et  illius  corporis  humani  essentiam  sub  aetemitatis  specie 
exprimit"  (Eth.  V,  prop.  XXII).  Das  heifst:  nicht  nur  die  allgemeinai 
Gesetze,  sondern  alle  speziellen  Modi  sind  ihrem  Begriffe  nach  stets  in 
Gott  gegenwärtig.  Daraus  folgt  nichts  weiter,  als  dafs  es  ohne  Wider- 
sprüche schwerster  Art  nicht  möglich  ist,  ein  absolut  unendliches  Denken 
mit  dem  Selbstbewufstsein  des  unendlichen  Weltprozesses  zu  yereinigen. 
Also  es  giebt  zunächst  zwei  Auffassungen  des  göttlichen  Intellekts:  ent- 
weder man  schliefst  sich  der  BRUNO-GALiLEi'schen  an,  wonach  in  Gott  alles 
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3.  Vor  Grott,  so  lehrt  Gtalilei,  sind  wir  alle  gleich,  aber 
unter  uns  Menschen  bestehen  die  gröfsten  Wertunterschiede. 
Diese  schreiben  sich  von  der  ungleichen  Gemüts-  und  Geistes- 
anlage der  Menschen  her.  Das  Trachten  nach  der  Wahr- 
heit und  die  Beschaffenheit  des  Erkannten  erheben  den 
Philosophen  mehr  oder  minder  über  den  grofsen  und  gemeinen 
Haufen.  Worin  gipfelt  unsere  Erkenntnis  von  der  Natur? 
In  der  Durchdringung  der  Erscheinungen  mit  Hilfe  der  Mathe- 
matik. Mathematische  Zergliederung  der  Naturvorgänge,  das 
ist  Natur-Philosophie.  Nun  hat  Gott  unserem  Geiste  in  der 
That  einige  Grundwahrheiten  eingepflanzt,  die  wir  uns  zum 
Bewulstsein  bringen  müssen,  nachdem  wir  sie  lange  Zeit  un- 
bewufst  wuIsten.  Zu  diesem  Wissen  gehört  in  erster  Linie 
das  mathematische.  Verdeutlichen  wir  uns,  wieviel  Dimensionen 
der  Baum  hat,  so  sehen  wir,  daijs  wir  gezwungen  sind, 
3  Dimensionen,  weder  mehr  noch  weniger,  vorzustellen.  Die 
erst«  Dimension  wird  durch  eine  gerade  Linie  bestimmt,  die 
zweite,  nämlich  die  Breite,  ebenfalls  durch  eine  solche,  welche 
mit  der  Länge  einen  rechten  Winkel  bildet.  Es  giebt  nur 
noch  eine  dritte  Gerade,  die  auf  beiden  Linien,  Länge  und 
Breite,  senkrecht  steht.  Dies  ist  die  Höhe.  Der  wirkliche 
Baum  kann  daher  nur  dreidimensional  sein.  In  dieser  mathe- 
matischen  Notwendigkeit    liegt    für   Galilei    die   faktische. 


Vergangene,  Seiende,  Künftige  Yollkommen  adäquat  und  zeitlos  erschaut 
wird;  dann  ist  Gott  über  der  Welt  —  oder  man  glaubt,  Gk>tt  sei  in  der 
Welt;  dann  denkt  er  nur  sich  selbst  wie  er  im  Weitprozefs  fortschreitet, 
Dicht  aber  alles  post,  nicht  alles  ante.  Im  ersteren  FaUe  ist  Gottes  Denken 
seitlich  unendlich,  im  anderen  zeitlich  unbeschränkt.  Nun  giebt  ersteres 
ifir  endliche  Geister  keinen  Sinn,  da  man  den  mathematischen  Grenzfall 
des  Unendlichen  nicht  ins  Psychische  ausdehnen  kann,  hier  nicht  einmal 
in  zeitlicher  Bedeutung.  Mithin  haben  wir  nunmehr  gar  keine  Auffassung 
des  unendlichen  Intellekts;  es  bliebe  also  nur  das  zeitlich  unbeschränkte 
Fortschreiten  eines  räumlich  begrenzten  Universums;  Spinozas  Gott  ist 
räumlich  und  zeitlich  unendlich;  also  nicht  von  ihm  würde  man  den  kleinen 
Nachweis  verlangen:  wie  ist  die  Einheit  eines  universellen  Denkens  über- 
haupt begreiflich?  Natürlich  sind  Worte  wie  „universeller  Intellekt'' 
(auch  nur  auf  die  räumlich  endliche  Sinnenwelt  bezogen)  —  blofs  Worte 
und  daher,  wie  die  Gottesidee,  zu  beseitigende  metaphysische  Überkommen 
Schäften. 
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Durch  3  Dimensionen  erkennt  daher  auch  Gott  die  Wirklich- 
keit. Nicht  alle  mathematische  Konstruktion  hat  in  der  Natur 
einen  Ausdruck.  Was  aber  mathematisch  nicht  anders  mög- 
lich ist,  das  ist  auch  in  der  Natur  nicht  anders  mögliclL 
Petbüs  kann  mit  seinem  Schlüssel  das  Himmelsthor  nicht 
fester  verschlieisen  vor  Unwürdigen,  als  die  Mathematik  die 
Zugänge  zur  Naturphilosophie  vor  Phantasmen.  Die  Philo- 
sophen pflegen  viel  vom  unüberbrückbaren  Gegensatze  des 
Endlichen  und  des  Unendlichen  zu  reden.  Mit  Recht!  Aber 
sie  sollten  auch  einsehen,  dafs  es  zwischen  beiden  ein  Drittes 
giebt,  das  Unbeschränkt-Grofse,  welches  eigentlich  dasjenige 
ist,  welches  wir  brauchen,  wenn  wir  in  der  mathematischen 
Bewegungslehre  auf  den  Begriff  des  Nicht-Endlichen  sto&en, 
wie  z.  B.  im  Falle  des  Beharrungsgesetzes  der  Bewegung. 
Gott,  der  Übernatürliche,  mag  als  absolut  unendlich  von  den 
Theologen  gepriesen  werden.  Solche  Art  Unendlichkeit  reicht 
aber  sogar  zur  Anwendung  in  den  Naturwissenschaften  die 
Hand.  Sie  ist  qualitativ  von  dem  Unbeschränkten  verschiede. 
Eine  Metamorphose!  ruft  Galilei  daher  aus,  wenn  er  den 
Übergang  des  Unbeschränkt-Grofsen  ins  Unendliche  demon- 
striert.^) Diese  mathematisch  qualitative  Verschiedenheit 
dient  dazu,  die  physisch  qualitative  Verschiedenheit  unendlich 
kleiner  Teile  in  Bezug  auf  blois  unbeschränkt  zu  verkleinernde 
Körperchen  zu  erläutern.  Geht  eine  Zerteilung  von  Körperchen 


^)  Mein  Vortrag:  „Die  Probleme  der  räaml.  und  zeitl.  Ausdehnimg 
der  Sinnen welt^,  Hildesheim  1901,  S.  10  ff.  Hier  habe  ich  aoseinander- 
gesetzt,  dafs  bereits  Giobdano  Bruno  die  qualitativen  Unterschiede  des 
Unendlichen  vom  Unbeschränkt-Grofsen  bespricht,  nnd  dafs  Gald:.!!  ihn 
hier  mathematisch  ergänzt.  Später  hat  dann,  wie  ich  femer  zeigte,  Spdiosa 
das  begriffliche  Verhältnis  des  Unendlichen  zum  UnbeschränkM}ro£Ben  ani 
unsere  Vorstellungen  von  Ewigkeit  und  indefiniter  Dauer  fiber^agen. 
Unsere  Erkenntnis  yon  der  notwendigen  Existenz  der  Substanz  Teiliilt 
sich  zu  der  Vorstellung  einer  wirklich  fortgesetzten  Dauer  in  der  Zell 
wie  das  Unendliche  zum  Unbeschränkt-Fortschreitenden,  wie  der  Grenzfsll 
des  Unendlichen  zu  den  nie  abgeschlossenen  Möglichkeiten  einer  Ver- 
gröfserung.  —  Meine  Tor  einem  Jahre  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  Gaulb 
über  die  Gröfse  oder  die  NichtgrÖfse  (Unendlichkeit)  der  Welt  darum  kein» 
Theorie  aufgestellt  habe,  weil  die  Lösung  dieses  Problems  die  Qreai» 
menschlicher  Kraft  überschreite,  halte  ich  fest. 
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in  nnendlich  kleine  Gröfsen,  also  indivisible  Atome,  über,  so 
wird  dadurch  eine  völlige  Veränderung  der  Eigenschaften  des 
Körpers  erzielt.    Der  endliche  Körper  besteht  also  dann  aus 
einer  unendlichen  Anzahl  unendlich  kleiner  Teüe.    Die  ver- 
schiedene  Gröüse   endlicher  Körper  widerspricht   ihrer   Zu- 
sammensetzung aus  solchen  „atomi  non  quanti"  in  unendlicher 
Menge  nicht;  denn  die  Begriffe  grois  und  klein  sind  nur  dies- 
seits des  Sprunges  in  das  Unendliche  brauchbar,  jenseits  der 
qualitativen  Veränderung  verlieren  sie  ihren  Sinn.    Salviati 
nennt   daher   das  Unendliche   einen   relativen  Begriff.     Mit 
richtigem  Blick  hat   der  Geschichtsschreiber  der  Atomistik, 
Ktjbd  Lasswitz,  verstanden,  dafs  der  Begriff  der  „atomi  non 
quanti"    und   die  Komposition   eines  Körpers  aus  unendlich 
vielen  Unteilbaren  aus  der  Analogie  der  Körperlehre  zur  Be- 
wegungslehre hergeleitet  ist.^)    Wie  der  Charakter  der  Be- 
wegung im  unendlich  kleinen  Zeitteil  bleibt  und  als  intensive 
Grö&e  fixiert  wird,  so  wird  den  „atomi  non  quanti"  im  un- 
endlich  kleinen  Raumteil   der  Charakter   der  Körperlichkeit 
gewahrt.   Galilbi  benutzt  diese  Analogie,  um  bei  der  Volumen- 
änderung in   der  Extension   die   Annahme   endlicher  leerer 
Zwischenräume   zu   umgehen.     Die   Zwischenräume   werden 
unendlich  viele  und  unendlich  kleine  sein  müssen.    So  z.  B. 
deutet  Galilei  das  Ausziehen  des  Goldes.     „Wenn  die  fafs- 
bare  Beobachtung   uns   entgeht,   müssen  wir  das  Fehlende 
durch  Überlegung  ei^änzen.^     Galilei  ist  sich  wohl  bewufst, 
nur  eine  mathematische  Hypothese  hinsichtlich  der  Verdünnung 
(resp.  Verdichtung)  aufgestellt  zu  haben.    So  müssen  wir  uns 
den  Vorgang  ohne  Zuhilfenahme  des  Vakuums  und  der  Durch- 
dringung der  Körper  denken.    Wir  brauchen  unsere  Hypo- 
these nur  dort,  wo  die  zu  erklärenden  Erscheinungen  vor- 
kommen.   Mag  sein,   daCs   etwas  Besseres  an  Stelle  dieses 
Erklärungsversuchs  gesetzt  werden  kann.    In  den  „atomi  non 
quanti^  Substanzen  zu  sehen,  scheint  also  Galilei  doch  Ab- 
stand genommen  zu  haben.    Hätte  er  an  ihre  Realität  ge- 


^)  Geschichte  der  Atomistik,  Hamburg  und  Leipzig  1890,   2.  Bd. 
S.  ÖO  ff. 
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glaubt,  so  wäre  er  wenig  im  eigenen  Sinne  yerfahren.  Ezxm 
man  nämlich  auch  beweisen,  dafs  eine  Hypothese  in  sich 
begreiflich  oder  logisch  geschlossen  ist,  da£s  sie  der  Erfahrung 
nicht  widerspricht,  so  ist  damit  noch  keineswegs  gesagt,  dats 
sie  die  wirkliche  Erklärung  enthält.  Ein  Beweis  innerhalb 
der  Mathematik  ist,  wie  sich  für  die  heutige  Anschaaung 
ganz  von  selbst  versteht,  noch  nicht  identisch  mit  einem 
Beweise  für  Gegenstände  in  ihrer  speziellen  Beschaffenheit 
wenn  noch  mehrere  Möglichkeiten  offen  stehen.  So  gut,  wie 
Galilei  aus  der  Intensität  der  Bewegung  keine  Substanz 
„an  sich"  machte,  ebenso  liefs  er  „atomi  non  quanti"  Mittel 
der  Denkoperationen  über  die  Erscheinungen  bleiben.^) 

Man  schliefst  auf  die  Substanz,  wenn  man  alle  Accidentien 
kennt;  das  ist  nicht  der  Fall  des  menschlichen  Wissens. 
Wir  sind  darauf  beschränkt,  zu  sagen:  die  Kenntnis  der 
Accidentien  trägt  etwas  bei  zur  Ermittlung  der  Substanz 
(siehe  „Dialog",  S.  422  ff.).  Giebt  es  eine  universelle  Sub- 
stanz, so  sind  wir  von  ihrer  völligen  Erforschung  gänzlich 
abgeschnitten.  Wie  sollten  wir  alle  ihre  Accidentien,  um  aus 
diesen  den  Substanzbegriff  zu  gewinnen,  kennen  lernen,  da 
wir  nicht  alles,  sondern  einiges,  und  zwar  dieses  hauptsächlich 
auf  diesem  Planeten,  zu  erfassen  vermögen,  und  da  aufserdem 
unsere  Vorstellungen,  unsere  Phantasiegebilde,  nichts  anderes 
sind,  als  Mixturen  und  Kombinationen  früher  wahrgenommener 
Dinge  ?^)  Da  wir  nun  keine  eigentliche  Wissenschaft  aus  den 
Accidentien  erbauen  könnten,  wenn  nicht  deren  Träger  be- 


^)  Bis  zu  dem  Punkte,  einzugestehen,  daHs  sich  die  Materie  weder 
atomistisch,  noch  als  Kontinuum  fassen  läfst,  und  Widerspruche  oder 
Denkunmöglichkeiten  unyermeidlich  sind,  kam  GALn<Bi  freilidi  nicht. 
Siehe  meine  „Probleme",  S.  23—26. 

^)  Das  hier  Angeführte  ergänzt  sich  aus  dem  yon  Ernst  (}oi<dbbcc 
(„Das  Problem  des  Weltstoffs  bei  Galilei'',  diese  Zeitschrift  S.  202)  be- 
sprochenen 3.  Briefe  Galileis  an  Mabcüs  Welses.  Sehr  richtig  ftufsert 
Goldbeck,  Galilei  habe  mit  wohlüberlegter,  erkenntniskritischer  Zurück- 
haltung die  Gleichartigkeitslehre  der  irdischen  und  himmlischen  Körper 
beschränkt.  Es  ist  sicher,  dafs  Galilei  die  „terrestrische  Methode"  für 
anwendbar  auf  alle  Himmelserscheinungen  hielt,  dafs  er  aber  darum  ein 
Postulat  der  Erkenntnis  nicht  für  ein  Resultat  der  Erfahrung  ausgab  (S.  203). 
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harrte,  da  uns  ferner  die  Mathematik  wohl  aber  das  „Wie?'' 
und  „Wo?"  von  existierenden  Dingen,  aber  nicht  über  Ent- 
stehen, Vergehen  und  Beharren  yon  Dingen  überhaupt  etwas 
lehren  kann,  so  wären  wir  sehr  schlimm  daran,  wenn  wir 
nicht  wenigstens  eins  von  dem  Träger  der  Accidentien  wft&ten: 
dafs  er  beharrt.  „Die  wahren  oder  notwendigen  Dinge,  d.  t. 
solche,  welche  unmöglich  anders  sein  können,  weifs  jeder 
halbwegs  Vernünftige  entweder  von  sich  selbst,  oder  es  ist 
unmöglich,  dafe  er  sie  jemals  wisse"  („Dialog",  S.  165). 
Nun  sagt  „SaIiViati",  derselbe,  der  sich  mit  dieser,  von 
„Sagbedo"  geäufserten,  Theorie  einverstanden  erklärt,  der- 
selbe, welcher  Galilei  vertritt:  „Ich  habe  niemals  eine  Um- 
wandlung der  Substanzen  ineinander  begreifen  können,  ver- 
möge welcher  ein  Stoff  derartig  verwandelt  wird,  da£s  er 
notwendig  als  völlig  vernichtet  zu  gelten  habe  ....  und 
daCs  ein  völlig  verschiedener  Körper  aus  ihm  hervorgegangen 
sein  sollte.  Wenn  ein  Körper  mir  jetzt  diesen  und  ein  wenig 
später  einen  anderen,  sehr  verschiedenen  Anblick  gewährt, 
so  halte  ich  es  ftir  ,nicht  unmöglich'  [abgeschwächter  Aus- 
druck, um  die  Priester  nicht  zu  reizen,  da  die  Kirche  sich 
in  ihrer  Transsubstantiationslehre  angegriffen  glauben  konnte], 
dafs  dies  durch  eine  blofse  Veränderung  in  der  Anordnung 
der  Teile  geschieht,  ohne  dafs  etwas  vernichtet  oder  etwas 
Neues  erzeugt  würde"  („Dialog",  S.  42  ff.).  Also  wieder  ein 
Bewufstwerden  des  unbewufsten  Wissens!  Auch  die  Gröfse 
des  Antriebes,  den  ein  Körper  empfangen  hat,  ist  eine  weder 
aus  nichts  zu  vermehrende,  noch  eine  in  nichts  zerfallende 
Eigenschaft.  Wäre  die  Erde  durch  den  Mittelpunkt  hindurch 
durchbohrt  und  lielse  man  in  den  so  entstandenen  Kanal  eine 
Kanonenkugel  aus  einer  Höhe  von  1000  Ellen  fallen,  so  würde 
sich  die  Kugel  in  der  Region  der  Antipoden  um  1000  EUen 
wieder  erheben.  Galilei  läfst  diese  Wahrheit  nicht  von  dem 
gelehrten  Salviati,  sondern  von  dem  unbefangenen  Sageedo 
vortragen.  Salviati  macht  nur  das  unbewufste  Wissen 
Sagbedos  durch  Fragen  lebendig.  Wenn  der  Venetianer 
einmal  nicht  recht  weiter  weils,  so  ruft  er  ihm  ermunternd 
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zu:  „Ich  glaube,  Ihr  habt  mich  zum  besten  und  stellt  Each, 
als  ob  Ihr  nicht  verstündet,  was  Ihr  besser  versteht  als  ich"* 
(„Dialog",   S.  25).^)     Sagredo   weiJüs   sehr  wohl,    dafe    der 
„Antrieb",  den  eine  Kugel  unten  am  Fuise  der  Geraden  AB 
erlangt  hat,  sich  gleich  bleibt,  ob  die  Kugel  längs  der  schiefen 
Ebene  CA  oder  längs  der  Senkrechten  CB  gefallen  ist.    Dies 
ist  Sache  einer  unmittelbaren  Erkenntnis.    Was  er  aber  nicht 
versteht,  was  ihn  noch  verwirrt,  ja  ihm  widerspruchsvoll  zu 
sein   scheint,   ist  etwas  blofs  Geometrisches.    Er  kann  sich 
noch  nicht  vorstellen,  dafs  sich  die  Fallzeiten  auf  CB  und  CA 
verhalten  wie  diese  beiden  Strecken.    Sagbedo  kennt  zwar 
die  Wahrheit,  aber  Salviati  hat  mit  Hilfe  des  Akademikers 
(=  Galilei)  noch  scheinbare  Widersprüche  zu  lösen,  mathe- 
matische Unklarheiten   zu   beseitigen,   welchen  Vortrag  der 
vollen  Erkenntnis  er  auf  später  verschieben  kann  und  will. 
Man  sieht  aus  obigem  Beispiel  von  der  Kugel,  welche  sich 
so  weit  vom  Erdzentmm  entfernt,  als  sie  in  dasselbe  gefallen 
war,   dafe  die  Gleichheit  von  Ursache  und  Wirkung  in  ihrer 
Beziehung  auf  Gtewicht,  Geschwindigkeit  und  Weg  für  Gaulbi 
ausgemacht  war.    Er  beschreibt  die  Erhaltung  des  „Antriebes 
eines  Körpers"    noch   an  anderen,    „leichter"  nachweisbaren 
Fällen  des  nicht  beweisbaren  Satzes,  am  Pendel,  an  kommuni- 
zierenden Röhren  u.  s.  w.    Inwiefern  dieser  Antrieb  durch 
äufsere  Ursachen  aufgehoben  werden  kann,  illustriert  Galilei 
an  einem  Segelschiffe,    dessen  Leinen  heruntergeholt  ist,   so 
dafs  es,  nunmehr  vom  Winde  nicht  mehr  bewegt,  seinen  Be- 
wegungsantrieb unter  dem  Widerstände  des  Wassers  allmählich 
verliert.    Kenne  ich  also  die  quantitative  Gröüse  der  Wirkung, 
so  kann  ich  im  Falle  mechanischer  Verhältnisse,  die  wir  hier 
zunächst  im  Auge  haben,  die  Ursache  in  ihrer  GröJse  be- 
greifen, also  unter  den  möglichen  Ursachen  finden.    Die  mög- 


^)  Plato  läfst  bekanntlich  einen  Sklaven  vor  Soeratbs  den  Beweis 
des  pythagoreischen  Lehrsatzes  führen.  Wenn  nur  einer  die  MenBcfaen 
recht  za  fragen  yersteht,  setzt  uns  Esbbs  (im  Phädon)  auseinander,  dann 
sagen  sie  alles  selbst,  was  beweist,  dafs  ihnen  gewisse  richtige  ESinsichten 
innewohnen  müssen  (siehe  Phädon,  72  E,  Schledbrhacebbs  Übersetzung, 
Kapitel  18). 
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liehen  Ursachen  sind  aber  oft  ganz  verzweifelt  verzwickt 
und  kombiniert.  In  der  Erfahrung  werde  ich  mich  daher  an 
das  konstante  post  und  ante  halten  müssen.  Hab  ich  das 
post  und  ante  and  die  EegelmäCsigkeit  aber  einmal  fest,  so 
hilft  mir  mein  Wissen  vom  quantitativen  Zusammenhange 
dazu,  aus  einer  Alteration  des  Effekts  auf  die  Alteration  der 
Ursache  zu  schliefsen.^)  „Inzwischen  sage  ich:  wenn  wirklich 
einer  Wirkung  nur  eine  ursprIingUche  Ursache  entspricht, 
wenn  wirklich  zwischen  Ursache  und  Wirkung  eine  feste, 
beständige  Verknüpfung  besteht,  so  mufs  auch  jeder  festen, 
beständigen  Abänderung  in  der  Wirkung,  die  man  wahrnimmt, 
eine  feste,  beständige  Abänderung  auf  selten  der  Ursache 
entsprechen"  (Dialog,  S.  466).  Die  Natur  flackert  nicht  hin 
and  her,  sondern  bleibt  sich  selbst  getreu.  Was  ist,  und 
nicht,  was  noch  nicht  ist,  kann  Ursache  sein.^)  Wenn  wir 
Ursache  und  Wirkung  miteinander  vergleichen,  so  vergleichen 
wir  entweder  zwei  zusammengehörige  Wahmehmungskomplexe 
(diese  entweder  actu  oder  in  der  Wiedererinnerung)  oder  das 
Wahrgenommene  und  die  Wahrnehmung.  M.  a.  W.  und  um- 
gekehrt: wir  denken  uns  selbst  im  Kontext  der  Erfahrung, 

^)  Um  zu  erfahren,  welches  die  Funktion  der  Milz  sei,  mttfste  man 
Bie  einem  Menschen  erst  ausschneiden  und  dann  zusehen,  welche  Prozesse 
in  seinem  Organismus  ausfielen  oder  gestört  würden,  was  freilich  zu  er- 
proben schwer  halten  wird. 

*)  Hier  sei  betont,  dafs  Denkgesetze,  yor  der  Erfahrung  eingepflanzt, 
sehr  weit  yon  anschaulichen  Vorstellungen  differieren.  Anschauungen 
entstammen  nur  der  Erfahrung:  also  stützt  sich  jedes  Phantasiegebilde 
auf  die  Erinnerung  irgend  welcher  Wahrnehmungen  oder  wir  ordnen  Wahr- 
nehmungskomplexe um.  Man  kombiniert,  indem  man  phantasiert.  Insofern 
macht  Gamlei  gewisse  Anläufe,  die  fast  schon  an  Locees  spätere  Theorie 
gemahnen.  Was  aber  die  ursprünglichen  Denkgesetze  anlangt,  so  ver- 
einigt Gaulsi  seine  theistische  Ansicht  der  yon  Qott  geschaffenen  Geister 
mit  der  platonischen  avafivijaig.  unser  latentes  Wissen  yerdanken  wir 
Gott;  es  kommt  uns  wie  eine  Erinnerung  yor,  wenn  wir  uns  desselben 
bewuÜBt  werden.  Plato  erklärt  die  Wiedererinnerung  aus  unserer  Er- 
weckung yon  einem  früheren  Leben  her,  in  dem  wir  uns  gewisse  Kenntnisse 
schon  angeeignet  hätten.  Vergl.  Phaedo,  72 E:  „Kai  fiijv,  I9P17  b  Kißrjg 
mokaßiiv,  xaX  xox  ixslvbvy^  xov  Xbyov  (oxi  %<ni  xh  avaßt  doxea^i  xal 
ix  TctfV  x€^€(it(av  xovQ  ^<ävxag  ylyveirdixi),  ä  Stixgtxteg  — ,  bv  aif  sfio^g 
^fiä  kfyeiv,  ixi  jjfiZv  ^  fiicB'tjaiq  ovx  akXo  xi  ^  av&fJLvr^aiq  xvy 
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indenl  wir  unsere  Empfindnngen  und  Vorstellungen  als 
Wirkungen  auffassen,  oder  wir  betrachten  die  Kausalität 
innerhalb  des  Angeschauten.  Was  sich  nicht  mathematisch 
beweisen  läiüst,  und  was  aus  blofsen  Begriffen  nicht  folgen 
kann,  das  läljst  sich  eigentlich  gar  nicht  beweisen.  Anders 
drückt  sich  Galilei  in  seiner  behutsamen  Manier  aus:  er 
wolle  nichts  lehren,  was  er  nicht  mathematisch  beweisen 
könne.  Giebt  es  also  einen  Madsstab  f&r  die  Dinge,  so  liegt 
dieser  in  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  Körper  (Massen) 
und  mögliche  oder  wirkliche  Geschwindigkeiten.  Nun  ist  klar,. 
dafs  wir  mit  unserem  Tastsinn,  unseren  Muskelempfindungen 
über  Schlag,  Stofs  oder  Druck  nur  in  einer  sehr  mangelhaften 
Gröfsenvorstellung  anderen  und  uns  selbst  Rechenschaft  ab* 
legen  werden.  Die  Empfindlichkeit  oder  Reizbarkeit  der 
Menschen  ist  bekanntlich  verschieden,  und  wir  selbst  sind 
uns  nicht  zu  aller  Zeit  unseres  Lebens  gleich.  Wessen  wir 
als  Jünglinge  kaum  geachtet,  das  bereitet  den  Greisen  Schmerz. 
So  müssen  wir  über  die  blofse  Schätzung  hinausgehen  und 
zu  Malsen  und  Maschinen,  zu  einer  deutlichen  Kundwerdung 
der  Erscheinung  mit  Hilfe  mehrerer  Sinne  unsere  Zuflucht 
nehmen.  Wir  wägen  die  Körper  nicht  mit  den  Händen  ab^ 
sondern  legen  sie  auf  eine  Wage,  deren  Zunge  dem  Gesichts- 
sinn (und  der  Tastempfindung,  wenn  wir  uns  vergewissern 
wollen)  genaue  Angaben  macht.  Wir  schätzen  die  Entfernung^ 
die  eine  Kugel  gefiogen  oder  gerollt  ist,  nicht  nach  dem 
Augenmafs,  sondern  mit  Hilfe  der  Elle,  mit  Hilfe  der  Er- 
hebung des  Geschützrohres  messen  wir  bezw.  berechnen  wir 
dann  ihren  Weg. 

4.  Wollen  wir  irgend  etwas  von  den  Ursachen  unserer 
Sinnesempfindungen  wissen,  so  steht  uns  also  nur  der  mathe- 
matisch-mechanische Weg  offen.  Die  Empfindung  des  Gehörs 
hat  mit  der  Bewegung  nicht  weniger  gemein  als  die  Be- 
rührungsempfindung, warum  sollte  sie  sich  weniger  mit  einer 
bewegten  Ursache  [streng  genommen  ist  die  hier  in  Rede 
stehende  Wirkung  der  Luftschwingung  natürlich,  abgesehen 
von  den  vermittelnden  Vorrichtungen,  nur  die  Reizung  der 
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nervösen  Substanz  des  Gehörs]  in  Verbindung  bringen  lassen? 
Man  kann  die  von  einem  Musikinstrument  ausgehenden  Er- 
zittenmgen  experimentell  unterscheiden;  „es  sind  das  dieselben 
Stö&e,  die  in  der  Luft  sich  ausbreiten  und  unser  Trommelfell 
in  Schwingung  versetzen,  und  zuletzt  in  unserer  Seele  zum 
Ton^)  werden"  (Unterredungen,  1.  Tag,  S.  89).  Auch  die 
Wärmeempflndung  entsteht,  nachdem  eine  gewisse  Bewegung 
auf  unseren  Körper  ausgeübt  ist.  Wenn  das  Substrat  der 
Warmeerzeugung  in  unendliche  Atome  übergeht,  so  wird  es 
zum  Lichtäther.  Wenn  das  Licht  durch  Bewegungen  zu 
uns  kommt,  so  mufs  es  dazu  eine  gewisse  Zeit  haben.^) 
Diese  Zeit  ist  zu  messen.  „Von  zwei  Personen  hält  eine 
jede  ein  Licht  in  einer  Laterne,  so  zwar,  daCs  ein  jeder  mit 
der  Hand  das  Licht  zu-  und  aufdecken  könne;  dann  stellen 
sie  sich  einander  gegenüber  auf  in  einer  kurzen  Entfernung 
und  üben  sich,  ein  jeder  dem  anderen  sein  Licht  zu  verdecken 
und   aufzudecken.    Wenn   der   eine  das  Licht  des  anderen 


^)  Wir  wflrden  dies  nicht  sagen,  sondern:  die  Schwingungen  üben 
eine  Wirkung  auf  unsere  perzipierenden  Gtehörteile  aus,  mit  welcher 
nerydsen  Erregung  sich  eine  weitere  Erregung  im  Gehirn  yerbindet.  Der 
Ton  entspricht  nur  dem  physiologischen  Vorgang.  Das  Physiologische 
ist  eigentliche  Wirkung,  das  Psychische  ist  Korrelat.  Vergessen  wir  nicht, 
wie  eng  sich  noch  Gaulsi  an  die  Lehre  von  der  Seelenunsterblichkeit 
hielt,  die  er  nicht  blofs  yom  kirchlichen  Dogma  her,  sondern  ebenso  aus 
den  griechischen  Quellenstudien  im  Plato  und  Aristoteles  kannte.  Was 
unsere  Koirelation  Ton  himphysiologischen  Processen,  also  Bewegungen, 
anlangt,  so  ist  diese  blofs  hypothetisch;  kritisch  fassen  wir  mit  Biehl 
Bewufstwerden  und  Bewegtsein  als  zwei  Erscheinungsweisen  eines  Substrats 
auf.  Aber  wie,  wenn  Bewegungen  in  der  Nenrenmasse  des  lebenden 
Organismus  ein  psychisches  Korrelat  haben,  warum  und  inwiefern  sind 
denn  die  übrigen  Prozesse  ohne  solches  Korrelat?  Über  derartige  Schwierig- 
keiten zu  yergl.  meine  „Beiträge  über  das  Verhältnis  Schopenhauers  zu 
Spinoza",  Hildesheim  1900,  S.  142—145,  vorher  S.  107. 

*)  Kaum  glaublich  erscheint  es,  dafs  Hegel  nicht  einmal  soviel 
Klarheit  besafs,  das  Licht  („diese  reine  daseiende  Kraft  der  BaumerfUlung'') 
Zeit  brauchen  zu  lassen,  von  den  Fixsternen  zu  unserem  Auge  zu  gelangen 
(Hegels  WW.,  Vn,  1,  S.  142;  angeftthrt  u.  a.  bei  Rebhl,  „Der  philo- 
sophische  Kritizismus  und  seine  Bedeutung  fAr  die  positive  Wissenschaft", 
II,  2,  S.  122,  Leipzig  1887).  Riehl  sagt  mangelnde  Konsequenz  dem 
Hegel  nach;  denn  Hegel  hat  gewufst,  dafs  dem  Licht  keine  absolute 
Geschwindigkeit  zukommt. 
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erblickt,  soll  er  das  seinige  sogleich  bedecken.  So  lälst  sich 
bei  weiten  Entfernungen  feststellen,  ob  und  eventuell  wieviel 
Zeit  verflossen  ist,  seitdem  der  erste  Experimentator  sein 
Licht  aufdeckte,  bis  der  zweite  das  seinige  zudeckte"  (vergL 
„Discorsi",    1.  Tag,    S.  39/40).      Wenn   Demokritos    lehrt: 

XQOiij'  hsfl  ih  ätofia  xal  xsvoT^y  SO  hat  Galilei  das  erstere 
völlig  eingeräumt;  was  das  zweite  betrifft,  so  erinnern  wir 
daran,  dafs  er  kein  Atomgläubiger  war,  sondern  sich  hier 
kritisch  verhielt.  Aufser  Gestalt,  Zahl  und  Bewegung  sind 
die  Accidentien  nicht  in  den  Dingen,  sondern  in  unserem 
Geiste ;  sie  sind  also  blo&e  Namen.  Das  Problem  der  Wahr- 
nehmung ist  hiermit  nicht  erledigt.  Wir  müssen  auch  noch 
mit  den  speziellen  Anordnungen  unserer  Sinnesorgane  rechnen« 
welche  die  reine  Auffassung  trüben  können.  Warum  z.  B. 
merken  wir  nichts  von  den  Unterschieden  in  der  Grö&e  und 
im  Aussehen  von  Mars  und  Venus?  Das  Auge  giebt  glänzende 
und  sehr  entfernte  Objekte  nicht  einfach  und  scharfbegrenzt 
wieder,  sondern  umrahmt  quasi  das  Bild  der  Gestirne  mit 
einer  Strahlenkrone.  Dies  schreibt  sich  nach  Galilei  von 
der  Lichtbrechung  in  der  über  der  Pupille  vorhandenen 
Feuchtigkeit  her,  vielleicht  aber  von  Stem-Licht-Eeflexen,  die 
von  den  Wimperrändem  auf  die  Pupille  fallen.^)  Genug, 
wenn  wir  noch  hinzufugen,  dafs  uns  auch  der  Muskelsinn 
täuschen  kann:  unseren  Sinnen  ist  nicht  völlig  zu  trauen.^ 
Damit  etwas  auf  uns  wirke,  mufs  Bewegung  auf  uns  hin 
stattfinden.  Einen  absoluten  Bewegungssinn  besitzen  wir 
nicht.  Da  sich  also  die  Bewegung  der  Erde  um  die  eigene 
Axe  und  um  die  Sonne  durch  keine  besondere  Bewegung  auf 
unsere  Sinnesorgane  hin  mitteUt,  vielmehr  die  uns  umgebende 
Luftschicht  relativ  auf  uns  sich  verhält,  als  rotiere  sie  nicht, 
so  ist  es  unserer  Beurteilung  und  Berechnung  überlassen, 
die  Stellung  der  Erde  zu  den  übrigen  bekannten  Himmels- 
körpem  zu  erkennen.  — 


^)  Siehe  den  „Dialog*',  S.  351,  Eede  des  Salyuti. 
*)  Siehe  oben  die  Anmerkung  zu  Abschnitt  I,  S.  273. 
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5.  Ziehen  wir  die  Summe  aas  dem  Gesagten,  so  ergiebt 
sich  fnr  Galileis  Wissenschaftsanfgabe  dreierlei. 

Mit  Hilfe  der  uns  von  Gott  verliehenen  Fähigkeit  mathe- 
matischer Erkenntnis  und  unseres  Wissens  vom  Beharren  der 
körperlichen  Substanzen,  des  Antriebes  der  wirklichen  und 
möglichen  Bewegung,  haben  wir  zu  erforschen: 

a)  Thatsachen:  die  Existenz  und  die  Accidentien  der  unserer 
Beobachtung  zugänglichen  Substanzen; 

b)  die  Gesetze  der  Naturprozesse; 

c)  die  Gröfsen,  in  denen  sich  die  Prozesse  vollziehen. 

6.  Die  erste  Aufgabenrichtung  bezieht  sich  auf  das 
Vorhandensein  und  die  Beschaifenheit  der  Dinge,  und  hier 
giebt  es  eine  Reihe  von  Fällen,  in  denen  uns  allerdings  die 
Übung  in  der  Logik  viel  nützen  kann.  Nicht  als  ob  sie  hier 
den  Gang  der  Untersuchungen  bestimme  und  uns  die  Beweise 
finden  lehre,  sondern  weil  gerade  hier  die  Schlüsse  durch 
begriffliches  Räsonnement,  nicht  durch  geometrischen  Zwang, 
gefestigt  und  kräftig  gemacht  werden.  —  Der  Magnet  hat 
die  Eigenschaft,  das  Eisen  an  sich  zu  ziehen  und  ibm  selbst 
magnetische  Kraft  zu  verleihen.  Die  Magnetnadel  inkliniert 
und  dekliniert  in  der  Nähe  eines  Magneten.  Bei  einem  kleinen 
Magneten  wird  der  nach  Süden  gerichtete  Pol  geschwächt, 
sobald  er  in  der  Nähe  des  Nordpols  eines  anderen,  bedeutend 
grofseren  Magneten  das  Eisen  tragen  soll  u.  s.  w.  Nun 
kommen  dem  Magneten  allein,  keinem  anderen  Mineral,  über- 
haupt „Stoffe,  besagte  Wirkungsweisen  zu.  Wir  dürfen  also 
den  Syllogismus  aufstellen: 

1.  es  zeigt  die  Erde  durchaus  diese  Eigenschaften; 

2.  was  nicht  Magnet  ist,  zeigt  nicht  die  erwähnten  Eigen- 
schaften; 

3.  also  ist  unser  Planet  magnetisch.^) 


^)  „ so  sagt  nur  mit  aller  Entschiedenheit,  dafs  unter  jener 

Decke,  unter  jener  Binde  von  Erde,  Steinen,  Metallen,  Wasser  u.  s.  w. 
sich  ein  grofser  Magnet  rerbirgt''  („Dialog",  S.  423).  Aufserdem  soll 
SncPLicio  die  Qrflnde,  welche  durch  Schlüsse  beweisen,  daTs  dieser  unser 
Erdball  de  facto  ein  Magnet  sei,  bei  QUiBEBT  studieren. 

20* 
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Die  groüse  Anzahl  der  von  unserem  Forscher  entdeckten 
Thatsachen  —  im  Himmel  und  auf  Erden  —  ist  sehr  bekannt. 
Noch  höher  als  derartige  Entdeckungen  ist  GalhjEis  Gabe 
zu  schätzen  und  von  Lagbangb  und  DüHBiNa  geschätzt,   die 
mathematische  Form  als  notwendig  erkannter  regelmäGsi^er 
Thatsachen,  Thatsachenreihen,  aufzufinden.    Hierin  hätte  er 
nicht  so  glänzende  Resultate  erzielt,  wenn  er  nicht  die  eigen- 
tümliche Divination   gehabt  hätte,   durch   so   und   so   viele 
komplizierende  Umstände,  durch  das  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Gesetze   hindurch,    den   zu   beschreibenden   Fall 
herauszulesen  und  zu  isolieren.     Wäre  Galilei  darauf  ge- 
kommen,  die  Fall-  und  Wurfgesetze  nur  für  den  Fall  und 
Wurf  im  Wasser  oder  im  Quecksilber  oder  in  der  Luft  zu 
berechnen,  hätte  er  sich  mit  dem  Verhältnisse  des  Volumens 
zum  Gewichte  und  etwa  gar  mit  einer  Art  von  Attraktions- 
afSnität  lange  herumgeschlagen,  so  wäre  er  in  der  Kreuzung 
von  Gesetzen  stehen  geblieben.    Wie  verhalten  sich  die  Ge- 
schwindigkeiten verschiedener  fallender  Körper  zu  einander, 
vom  Medium  abgesehen,  in  welchem  sie  sich  befinden?    Sie 
sind  gleich  Dir  denselben  durchmessenen  Baum,  d.  h.  ob  man 
von  der  Höhe  h  Holz  oder  Blei  oder  Wachs  herabfallen  läfst, 
h  wird  in  gleicher  Zeit  durchlaufen.    Alle  Körper  sind  schwer. 
Aber  wie  fallen   die  Körper?    Ausgemacht,   dafs  ihre  Ge- 
schwindigkeit im   Fallen   grö&er  wird,   so  erhebt  sich  die 
Frage,  um  wieviel?    Solche  Fragen  zu  stellen,  sie  richtig  zu 
lösen  und  die  Lösung  experimentell  zu  beweisen,   ist  eine 
Angelegenheit,   die   sich  nicht  aus  „der  Natur  der  Sache"* 
ergiebt.     „Von  geringfügigen  Anfängen  aus  sich  an  grofse 
Erfindungen  zu  machen  ....  ist  nicht  Sache  der  Dutzend- 
köpfe,  es  sind  Eingebungen,   Gedanken  von  Geistern  über- 
menschlicher Art"  (Dialog,  S.  425). 

Von  Bdihlb  Meisterhand  besitzen  wir  eine  Skizziening  der  Gaulki- 
sehen  Methode,  Gesetze  der  Erscheinungen  festzustellen.  Bishl  zeigt,  wie 
die  Induktion  GALUiEis  mit  der  Einführung  der  Hypothese  begann,  wie 
die  Hypothese  sodann  der  deduktiven  Bearbeitung  unterliegt,  wie  sie 
endlich  in  einer  der  Natur  kflnstlich  yorgelegten  Frage,  dem  Experiment, 
entweder  yerifiziert  oder  verworfen  wurde,  um  einer  neuoi  Hypothese 
Platz  zu  machen.   Hier  ergänzen  sich  also  echte  Spekulation  und  Erfahrung. 
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Von  der  Einrichtmig  des  Experiments  dermafsen,  dafs  sich  bei  richtiger 
Fragestellung  und  wahrer  Hypothese  die  Bewahrheitung  ergeben  mufs, 
wollen  wir  jetset  absehen,  um  rielmehr  die  Beschaffenheit  der  einzuführenden 
Hypothese  zu  betrachten.  Bebhl  legt  allen  Nachdruck  auf  die  Einfachheit 
der  Forschungsmaxime  (Über  den  Begriff  der  Wissenschaft  bei  Galilei, 
Yierte^ahrsschrift  fOr  wiss.  Philosophie,  S.  6,  XYIl,  1,  1893).  Lenken 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  den  Fallgesetzen  zu.  Allerdings  ist  zuzuge- 
stehen, dafs  sich  kein  einfacherer  Geschwindigkeitszuwachs  denken  l&fst, 
als  die  Zunahme  der  Geschwindigkeit  um  gleiche  Elemente  in  gleichen 
Zeiten,  so  dab  sich  also  die  Geschwindigkeiten  in  den  einzelnen  Zeit- 
abschnitten zu  einander  yerhalten  wie  die  ungeraden  Zahlen.  Indessen 
ist  diese  Einfachheit  im  strengsten  Sinne  eine  approximative.  Wäre  die 
Abnahme  der  Anziehungskraft  auf  hundert  Meter  merklich,  so  müfste  man, 
um  die  Fallgesetze  in  der  mathematischen  Form  Galileis  beizubehalten, 
um  den  Erdumfang  konzentrische  Kugelflächen  gezogen  denken,  so  dafs 
der  Fall  zwischen  je  2  solcher  Kugelflächen  für  einen  zu  bestimmenden 
Geschwindigkeitszuwachs  annähernd  im  Quadrat  der  Zeiten  zu  berechnen 
wäre.  In  der  nächst  höheren  Begion  würde  der  Geschwindigkeitszuwachs 
kleiner,  in  der  tieferen  gröfser  sein.  Es  ist  also  rein  zufällig,  dafs  Galilei 
mit  dem  einfachsten  Zuwachs  das  Bichtige  traf.  Überhaupt  ist  mit  der 
„Einfachheit  nur  insofern  etwas  anzufangen,  als  dieselbe  einen  rein 
kritischen  Charakter  hat,  nämlich  den  der  Vermeidung  irgend  welcher 
unnützen  Komplikation. 

Die  blofs  logisch-mathematische  Begrandong  ist  an  sich 
gar  keine  Erklärung.  Ohne  die  bestimmte  Voraussetzong 
der  ^notwendigen"  Gesetzlichkeit  der  Natur,  ohne  das  Ziel, 
die  besondere  Notwendigkeit  der  Prozesse  zu  erforschen  als 
Ergebnis  einer  anderen,  noch  allgemeineren  Notwendigkeit, 
verhielte  sich  die  blofs  begriffliche  und  geometrische  De- 
duktion, auch  wenn  sie  sich  an  einem  Experiment  bewahr- 
heitet hätte,  zu  einer  wissenschaftlich  vollständigen  Erklärung 
wie  ein  Wirbeltier  ohne  Wirbelsäule,  aber  mit  einem  Rftcken- 
mark,  zu  einem  wirklichen  Wirbeltier.  Die  Ursache  im  Sinne 
der  Peripatetiker  verneint  GauijEi,  wenn  er  nicht  das  Warum?, 
sondern  das  Wie?  des  Falles  kennen  lernen  will.  Dafe  aber 
eine  Ursache,  die  allgemeine  Gravitation  (Streben  nach  einem 
gemeinsamen  Zentrum)  nämlich,  vorhanden  ist,  fällt  ihm  zu 
leugnen  natttrlich  nicht  ein.  „Ein  blofses  Zentrum,  welches 
nur  ein  unteilbarer  Punkt  ^)  ist   und  daher  keine  Wirkung 


^)  Es  liegt  wohl   auf  der  Hand,   dafs  hiermit  zugleich  der  scho- 
lastischen Epicykeltheorie  etwas  eingeworfen  werden  soll. 
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ausüben  kann,  ist  nicht  dasjenige,  was  die  schweren  Sub- 
stanzen anzieht"   u.  s.  w.    (Salviati   im  „Dialog",   S.  260). 
Indessen  soll  man  durch  das  Forschen  nach  der  Art  der  Ur- 
sache die  mathematische  Zergliederung  nicht  stören:  jedes 
für  sich!     Thatsachen  bringen  uns  den  Gedanken  von   Gre- 
setzen,   die   wir   an  Thatsachen  nachweisen,   und  wiederum 
ergeben  sich  aus  den  Gesetzen,  angewandt  auf  die  Erfahmiig, 
neue  Thatsachen.     So  konnte  die  thatsächliche  Gröfee  der 
Erdattraktion  (g)  erst  ermittelt  werden,  nachdem  die  Gesetz- 
lichkeit und  ihr  „Wie?"  durch  die  Fallgesetze  feststanden.  — 
7.  In  jeder  Darstellung  der  Philosophie  des  17.  Jahr- 
hunderts  finden   wir   die   Bemerkung,    dafs   Debcartes   und 
HoBBEs   in   ähnlichem  Sinne  weitergebaut  haben.    Ersterer 
hat  den  Organismus  zum  Mechanismus  gemacht,   was  soviel 
heilst,  er  hat  in  die  Physiologie  durchweg  mechanische  Grund- 
sätze einzufuhren  gesucht;    letzterer  ging  aber  noch  weiter: 
seine  Konsequenz  war:  auch  der  Staat  ist  ein  Mechanismus. 
In  Spinozas  Geiste  endlich  wurde  selbst  der  Gottesbegriff  ein 
mechanischer.    Bekannt  ist  femer  Galileis  Voraussicht  nicht 
nur  der  Umgestaltung  der  Wissenschaft  durch  seine  eigenen 
Leistungen,  sondern  die  Anlage  mancher  späteren  Errungen- 
schaften.    Die  Bechnung  mit  dem  Unendlich-Kleinen  z.  B. 
baute  er  schon  an,  so,  um  etwas  herauszugreifen,  als  er  die 
gleichförmige    Geschwindigkeit    als    gleichförmig   in    unbe- 
schränkt  kleinen   Zeitteilchen  definierte  (c«=jr)-     Er  sab 

die  geometrischen  Grenzabergänge,  verstand  die  Gerade  als 
Peripherie  zu  fassen,^)  nahm  den  Kreis  als  Polygon  mit  an- 
beschränkt vielen  (unbeschränkt  kleinen)  Seiten  u.  s.  w.^) 


^)  Vergl.  Dialog,  S.  394:  „Schliefslich  sind  unendliche  Ereisperipherie 
und  gerade  Linie  ein  imd  dasselbe*'  (Salyiati).  Dazu  „Unterredungen*', 
1.  Tag,  S.  36:  „ein  Kreis,  der  gröfiier  als  alle  anderen  ist,  mithin  ein 
unendlich  grosser  Kreis  ....  zugleich  aber  eine  gerade  Linie^  u.  s.  w. 
(Salyuti). 

*)  Siehe:  K.  Labswitz,  a.  a.  0.  S.  29,  femer  die  allerdings  bei 
weitem  nicht  ausreichende  Würdigung  in  Mobitz  Gaktobs  „Vorlesungen 
über  Geschichte  der  Mathematik'',  zweiter  Band,  zweiter  Halbband,  von 
15Ö0— 1668,    zweite   Aufl.   (Leipzig    1900).      Namentlich    zu    beachten: 
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8.  Was    aber    nicht    beachtet    zu    werden    pflegt,    ist 
GAmiiEis    Vorlauferschaft    der    KANT'schen    Teleologie.      In 
seinem    Werke    über    die    allgemeine    Naturgeschichte    des 
Himmels  hat  Kant  auf  das  eindringlichste  auf  die  Erreichung 
vieler  Zwecke  durch  eine  einzige  mechanische  Vorrichtung, 
ja    durch   die   allgemeine   Natur    der   mechanisch   bewegten 
Körper,    als  den   Gipfel   der  Zweckerkenntnis   hingewiesen. 
Das  war  ganz  im  Sinne  Galileis  gesprochen.    Die  Wirksam- 
keit der  Natur  könnte  nicht  zweckmäfsiger  sein,   wenn  sie 
nur  für  den  Menschen  sorgen  wollte,  als  wenn  sie,  wie  dies 
wirklich  der  Fall  ist,   zugleich  für  tausend  Dinge  mit  ihrer 
Arbeit  sorgt.    Das  Sonnenlicht  zieht  hier  wässerige  Dünste 
an,  dort  erwärmt  es  eine  Pflanze.    Wenn  eine  Traube  oder 
auch  nur  eine  einzige  Beere  zur  Keife  gebracht  werden  soll, 
so  geschieht  dies  mit  einer  Sorgfalt,   als  ob  es  das  Endziel 
der  Sonnenkraft  wäre.    Beide  Philosophen  ziehen  daraus  die 
naheliegenden  religiösen  Schlüsse  und  beide  vereinigen  ihre 
Warnung  vor   der  Annahme,   dasjenige  sei  unzweckmäfsig, 
dessen  Nutzen  nicht   sichtlich  hervortrete.  —  Das   Suchen 
nach  blofsen  Zwecken  verdirbt  die  kausale  Forschung,  aber 
die  Maxime,   in   zweckmäfsigen   Wirkungen   mechanische 
Ursachen  zu  erforschen,  von  Naturursachen  aus  auf  das  Suchen 
nach  einer  zweckmäfsigen  Wirkung  in  mehrfachen  Beziehungen 
zu  ziehen  —  das  heilüst  die  Teleologie^)  zum  Erweiterungs- 
mittel  der  Wissenschaft  machen.    Und  dieser  Gedanke  ist 


Dr.  EüGBN  DtmuNOS  „Greschichte  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Mechanik** 
(Leipzig  1887).  Über  Gauleis  technische  Bedeutung  finden  sich  Mit- 
teilungen in  SnoMUND  Günthbbs  „Kepler.  Galilei"  (22.  Bd.  der  „Geistes- 
helden", Berlin).  Hier  werden  die  Verdienste  GalHiEIS  um  die  Feldmefs- 
künde,  Kriegsbaukunst  (Grundsätze  der  Polygonalbefestigung),  Wasserbau- 
lehre  u.  s.  w.  aufgezählt.  —  Dafs  Gaijleis  Methoden  zu  yielen  Ent- 
deckungen unserer  Zeit,  insbesondere  zu  den  Ergebnissen  der  Spektral- 
analyse f&hrten,  ist  auch  im  Bahmen  der  GOLDBSCK'schen  Schrift  mehrfach 
bemerkt. 

^)  Vergl.  „Kants  Teleologie",  von  Baron  C.  v.  Bsockdorpf,  Kiel 
18d8.  Der  Königsberger  Philosoph  stellte  die  Frage:  in  welchem  Sinne 
dient  die  Teleologie  der  Erkenntnisgewinnung?  Teleologie  sollte  daher 
ein  induktives  Prinzip  sein,  d.  h.  am  Leitfaden  der  Zweckmäfsigkeit  dachte 
Kant  die  Wissenschaften  zu  erweitem. 
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firachtbar  and  bedeutend  genag,  um  die.  teleologischen  Mängel 
GaiiHiEis   und   Eakts   zn   aberwinden,   er  hilft  uns,  sie  zu 
dorchschaaen.    Im  übrigen  hat  Galileis  Philosophie  mit  d^* 
definitiyen  Feststellung  der  KANx'schen  Teleologie  nichts  ge- 
meinsam, und  wir  glauben,  dafs  dies  kein  geringer  Vorzug 
ist.    Einige  Worte  hier&ber  mögen  dazu  dienen,  den  Floren- 
tiner in  seiner  viel  freieren  Handhabung  der  Forschung  zu 
zeigen.    Kant  verquickte  mit  seiner  ganzen  NaturaufiEassnng 
das  übersinnliche  „Substrat".    Wären  materielle  Wesen  Dinge 
an  sich  selbst,  behauptet  der  Verfasser  der  „Kritik  der  Urteils- 
kraft", so  wäre  die  Vorstellung  unabsichtlich  erzeugter  organi- 
sierter Naturprodukte  nicht  möglich,  ohne  uns  in  Widersprüche 
zu   ftlhren.    Wir  müssen   zum  wenigsten  die  Urmutter  der 
Organismen  auf  die  Absicht  eines  höchsten  Urhebers  zurück- 
fahren.   Mit  kurzen  Worten:  Keine  Naturerkenntnis  ohne  den 
Leitfaden  des  Gottesglaubens,   der  Gottesglaube  aber  nicht 
dogmatisch,  sondern  praktisch.    So  eng  schlols  nun  Galilei 
seine  Wissenschaft  nicht  an  die  Theologie.    Seine  Ansicht 
von  den  göttlichen  Sonderschöpfungen  (siehe  ü,  289)  beruht 
keineswegs  auf  der  Annahme  von  „Widersprüchen"  der  or- 
ganischen Naturproduktion,   sondern   bezeichnet   ein£sM^h   ein 
vorläufiges  Nichtwissen.    Dafs  aber  zwischen  dem  „Nochnicht- 
wissen"    und   der  logisch-metaphysischen   Absperrung  einer 
endgültigen  Festsetzung  unabsichtlicher  Erzeugung  ein  ganz 
gewaltiger  Unterschied  besteht,   liegt  wohl   auf  der  Hand. 
Was  die  Möglichkeit  rein  kausaler  Einheit  zwischen  den 
Naturreichen  anlangt,  welche  Kakt  nur  dem  hyperphysischen 
Substrat  der  Natur  reserviert,  so  möge  man  sich  hüten,  diese 
in  irgend  eine  Verbindung  mit  Galileis  kritischem  Verhalten 
gegenüber   unserer  Erkenntnis   des   Weltstoffs    zu   bringen. 
Die  Materie  war  ihm  mehr  als  Erscheinung;   nur  eine  sehr 
mangelhaft  begriffene,   nie  vollständig  erfaüsbare,   aber  doch 
eine  Wirklichkeit.    Daher  werden  wir  im  Himmel  auch  keiner 
totalen  Umgestaltung  unserer  Erkenntnis  bedürfen,  vielmehr 
werden  wir  in  der  Liebe  zum  göttlichen  Baumeister,  in  der 
Quelle   des  Lichts    „alles  andere  Wahre  erfahren  können" 
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(vergl.  den  schon  oben  angeführten  3.  Brief  an  M.  Welseb, 
S.  202  dieser  Zeitschrift).  Diese  Bemerkung  ist  hinsichtlich 
der  Erkenntnis  im  Zustande  der  Seligkeit  wohl  bildlich  zu 
fassen.  Es  soll  nur  gesagt  sein,  dalis  auch  die  grO£ste  mensch- 
liche Einsicht  zu  ergänzen  ist,  und  daiüs  jedenfalls  auf  Erden 
solche  Ergänzung  keinem  beschieden  sein  wird. 


III.  Abschnitt. 
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1.  Würdisnng  Galilelfl  durch  philosophlBche  Verehrer.  2.  Die  Hegelei. 
ChüilelB  Kethoden  als  Gegengift  gegen  dieselbe.  8.  Künftige  Stellung  ChüllelB  in 
der  Qeschlchte  der  Fhlloiophie.  4.  Koltorelle  BUckblloke  auf  die  Schalung  durch 
OaUleii  Leistungen. 


1.  Viel  Feind',  viel  EhrM  Uns  den  gewaltigen  Eindruck, 
den  Galilei  schon  auf  seine  Zeitgenossen  machte,  zu  schildern, 
hat  niemand  mehr  gethan,  als  seine  Neider.  Dieselbe  Sache 
wie  in  anderen  Fällen!  Ihr  unablässiges,  gehässiges,  sich 
selbst  erschöpfendes  Spinnen  von  Anschlägen,  das  Verdächtigen, 
Vorreden,  litterarische  Zanken  u.  s.  w.  sind  das  deutlichste 
Zeichen  für  die  Furchtbarkeit  Galileis.  Man  fühlte  und 
ahnte:  kommt  der  zur  Geltung,  dann  sind  gleichsam  die 
Deiche  der  Kirche  gebrochen.  Und  man  hatte  Secht.  Freunde 
und  Bewunderer  besafs  Galilei  in  grofser  Menge  und  unter 
den  Besten  seiner  Zeit.  Nichts  aber  zeichnet  einen  Geistes- 
riesen so  sehr  aus,  als  die  Eraftanstrengungen  ganzer  Gesell- 
schaften, die  Lebensarbeit  vieler  —  sein  Aufkommen  zu 
hindera.  Daher  sind  groijse  Männer  auf  nichts  so  stolz,  als 
auf  die  Bedeutung  und  Zahl  ihrer  Gegner.  Weder  Freund 
noch  Feind  haben  jedoch  den  völligen  Sinn  der  Leistungen 
unseres  Denkers  gewürdigt.  — 

HoBBES,  der  Schüler  Galileis,  erklärt,  dafs  der  Meister 
mit  seiner  Bewegungslehre  eigentlich  die  gesamte  Physik 
begründet  habe,  eine  Äufserung,  die  Eugen  DimmNO  sehr 
richtig  dahin  ergänzt,  dafs  selbst  ein  geglückter  Nachweis, 
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Vorgänger  hätten  bereits  manche  Einzelheiten  besessen,  nicht 
hindern  würde,  auch  für  solche  Punkte  zwischen  GAiiiLBi  und 
früheren  wegen  seiner  ausgezeichneten  Auffassung  und  seiner 
unübertroffenen  Darstellungsweise  wesentliche  Unterschiede 
zu  machen  (DIthring,  Geschichte  d.  Mechanik,  S.  18).  Das- 
jenige, worin  der  englische  Philosoph  excellierte,  die  Rechts- 
und Staatsphilosophie,  basiert  auf  GALiLEi'schen  Grundsätzen. 
Wahrscheinlich  hat  Galilei  persönlich  Batschläge  gegeben, 
ja  direkte  Ausfiihrungsideen  ausgesprochen.  Hobbes  schlug 
später  ganz  ähnliche  Gedankenrichtungen  ein,  wie  sie  in  den 
handschriftlichen  Zusätzen  Galileis  zu  dem  Exemplar  der 
paduanischen  Seminarbibliothek  anzutreffen  sind.  Auf  das 
nachdrücklichste  warnt  er  dort  vor  jedem  sinnwidrigen  Zwange 
der   Geister.      „Wie    kann   man    zweifeln,    dafe   es   zu   den 

schwersten  Ärgernissen  fuhren  mufs, wenn  man  die 

eigenen  Sinne  verleugnen  und  sie  fremder  Willkür  soll  unter- 
werfen müssen?"  ....  „Das  sind  Neuerungen,  welche  den 
Ruin  eines  Gemeinwesens,  die  Untergrabung  eines  Staates 
herbeiführen  können"  (Favabo,  p.  16).  Genau  dasselbe  setzt 
Hobbes  auseinander  (Behemoth,  Tönnies,  ed.  S.  62;  wieder 
abgedruckt  in  dessen  „Hobbes  Leben  und  Lehre",  S.  208): 
„Unterdrückung  von  Lehren  hat  nur  die  Wirkung,  zu  einigen 
und  zu  erbittern,  d.  h.  sowohl  die  Bosheit  als  die  Macht  derer, 
die  sie  bereits  geglaubt  haben,  zu  vermehren".  Auf  das 
energischste  spricht  daher  Hobbes  für  die  Befreiung  des 
Unterrichts,  erst  recht  der  Wissenschaft,  von  allem  geistlichen 
Zwange.  Die  Alleinherrschaft  des  Staates  zielt  bei  Hobb» 
auf  Niederhaltung  der  klerikalen  Wissensfeindlichkeit,  was 
sehr  nach  Galileis  Sinne  war.  —  Descabtes  Meinung  inbe* 
treff  Galileis  ist  bekannt;  sie  war  absurd  genug.  Wie  man 
sie  auch  noch  beschönigen  und  entschuldigen  möchte,  ist  mir 
unbegreiflich.  In  den  mir  vorliegenden  Lehrbüchern  der 
Geschichte  der  Philosophie,  z.  B.  in  demjenigen  von  Dr. 
Wilhelm  Wikdelband,  Tübingen  1900,  ist  dem  greisen 
Galilei  1 — 2  Seiten  Platz  gegönnt;  dagegen  nimmt  Descabtes 
einen  ganzen  Abschnitt  ein,   z.  B.  fast  ein  Dutzend  Seiten 
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bei  Heinze,  17  Seiten  bei  Falkbnberg.  Duhbing  begnfigt 
sich  mit  den  Bemerkungen  über  Galileis  NaturpMosophie 
und  Theorie  der  Induktion  in  der  „Geschichte  der  Mechanik" ; 
in  der  „Geschichte  der  Philosophie"  von  Dr.  E.  Dühbikg 
sucht  man  nach  Galilei  vergebens.  Allein  wir  wollen  der 
historischen  Würdigung  Galileis  nicht  vorgreifen.  Also 
nächst  Hobbes  finden  wir  in  Huyghens  und  in  Leibniz  Ver- 
ehrer der  GALiLEi'schen  Philosophie.  Doch  schon  hier  treten 
in  den  Köpfen  der  Nachwelt  Galileis  Verdienste  um  die 
Weltanschauungsbildung  und  Wissenschaftsbegründung  zurück 
hinter  seine  Erfindungen  und  Entdeckungen.  Zuguterletzt, 
nämlich  in  der  letzten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  war  er 
eigentlich  blofs  ein  grofser  Physiker  (nichts  weiter!). 

2.  Dann  gelangte  man  jedoch  in  ein  Zeitalter  Ton  ganz  anderer 
wissenschaftlicher  Bedeutung.  Man  brauchte  nicht  mehr  den  alten  lang- 
weiligen Weg  der  GALiLEi'schen  Spekulation  bezw.  seine  Induktion.  Jetzt 
fand  man  die  Erkenntnis  ^aus  dem  Begriff  der  Sache'^!  So  z.  B.  zeigt 
uns  Hboetl,  daCs  es  mit  den  Experimenten  an  Fallerscheinungen  wenig 
auf  sich  habe;  die  könne  man  missen.  „Die  der  Einheit,  als  der  Form 
der  Zeit,  entgegengesetzte  Form  des  AuTsereinander  des  Baumes,  und  zwar 
ohne  dafs  irgend  eine  andere  Bestimmtheit  sich  einmischt,  ist  das  Quadrat, 
die  Gröfse  aufser  sich  kommend,  in  eine  2.  Dimension  sich  setzend,  sich 
somit  yermehrend,  aber  nach  keiner  anderen  als  ihrer  eigenen  Bestimmt- 
heit —  diesem  Erweitem  sich  selbst  zur  Grenze  machend,  und  in  ihrem 
Anders  werden  so  sich  nur  auf  sich  beziehend.*'  Dies  nennt  Heoel  den 
Beweis  der  Fallgesetze!  (Vergl.  Biehl,  Kritizismus,  II,  2,  S.  122).  So 
amfisant  diese  Nachentdeckung  auch  ist,  mufste  sie  doch  in  einer  ernsten 
Arbeit  einmal  wieder  vorgebracht  werden,  als  Wamungszeichen  und  Nebel- 
pfeife fOr  diejenigen,  welche  allzugrofse  Lust  haben,  in  den  Dunstkreis 
der  flBOEL^schen  Begriffsphilosophie  zu  segeln.  Die  Komik,  mit  welcher 
Heobls  Naturwisserei,  seine  physikalischen  Phraseneruptionen,  yerknttpft 
ist,  steigert  neuerdings  Herr  Professor  Bollamd  zu  einer  wahren  Posse, 
indem  er  den,  der  einige  Pröbchen  obiger  „Philosophie"  seinen  Lesern 
mitteilt,  anklagt,  er  habe  den  Lernenden  den  Weg  zur  Wahrheit  yerleidet 
und  den  Buhm  und  den  Stolz  des  deutschen  Volkes,  den  yerehrungBwflrdigen 
Erlöser  (!)  des  Gedankens,  auf  bubenhafte  Weise  in  den  Staub  der  Lächeiv 
lichkeit  heruntergezogen  (Bolland,  „Alte  Vernunft  und  neuer  Verstand", 
Leiden  1902).  Diese,  yon  einem  holländischen  Deiche  herunterposaunte, 
sergeantenhafte  Schmähung  richtet  sich  gegen  den  Mitherausgeber  der 
Vierte^ahrsschrift,  A.  Biehl,  sowie  gegen  seine  Schüler.  Ich  hätte  hören 
mögen,  wie  sich  Galilei  Aber  die  „Nachentdeckung"  seitens  des  „yer- 
ehrungswtlrdigen  Erlösers"  und  seines  groben  Anbeters  Bolland  Beden 
ans  Volk  geäufsert  haben  würde;  doch  glaube  ich  nicht,  dafs  er  die  eitlen 
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Phrasen  des  Hegel  und  seiner  Getreuen  ärger  gegeiÜBelt  hätte  ab  die 
Scholastiker;  sind  doch  die  Hegelianer  meist  noch  untergeordneter,  was 
etwas  besagen  will.  Ob  die  HEGEL'schen  Oedankenrerknüpfungen  in  den 
politischen  Gfeschichtswissenschaften  Ton  Wert  sind  und  ob  man  den  ^Ter- 
ehrungswürdigen  Erlöser*'  dort  brauchen  kann  oder  nicht  —  lassen  wir 
dahingestellt.  Uns  geht  hier  seine  philosophische  und  natarwissensdiail- 
liche  Stellung  allein  etwas  an.  Man  wird  sie  um  so  weniger  halten  können, 
je  mehr  die  Methoden  Qalilsis  auch  über  die  Grenzen  seiner  eigenen 
Weltanschauung  hinaus  unter  den  Philosophierenden  bekannt  und  dnreh- 
dacht  werden.  Seit  etwa  90  Jahren  geschieht  dazu  manches  und  zwar 
von  verschiedenen  Seiten,  wie  aus  den  hier  angeführten  Abhandlun^n 
hervorgeht.^) 


^)  Falls  die  Hegelianer  etwa  Lust  haben  sollten,  aus  Galilkis 
Schriften,  die  zur  Paralysierung  des  schädlichen  Hegelkultus  benutzt  werden 
können,  Stellen  aufzusuchen,  die  sich  vom  positiv-wissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  angreifen  lassen,  so  diene  ihnen  zur  Belehrung,  dafs  sie  sidi 
dank  den  Bemühungen  früherer  Galileiforscher  ihre  Arbeit  sparen  dürfen. 
Ein  flüchtiges  Blättern  im  ,fDialog*'  wird  zeigen,  dafs  der  alte  Denker 
bisweilen  auch  solche  Auseinandersetzungen  von  früheren  Jahren  her  auf- 
genommen  hat,  die  mit  seinem  Forschungsideal  längst  nicht  mehr  im  Ein- 
klang standen.  Obwohl  Emil  Stbauss,  der  Herausgeber  und  Erl&nterer 
des  „Dialogs",  verschiedentlich  derartige  obsolet  gewordene  Episoden  kenn- 
zeichnet,  so  werden  die  Hegelfreunde  sich  doch  vielleicht  veranlaCst  finden, 
Über  Galileis  Weltordnungstheorie  („  Schöpf ungstheorie*'  trifft  die  Ssdie 
nicht)  herzufallen  und  uns  zu  demonstrieren,  dafs  Galilei  daselbst  sogar 
einen  Wandel  der  Naturgesetze  durch  Gk>ttes  Willen  vorträgt.  Sehr  gut! 
Man  schlage  also  nur  Seite  21  im  „Dialog"  auf!  Es  findet  sich  sogar  die 
Gelegenheit,  sich  über  die  Annahme  von  einem  „Trieb"  in  den  beweglichen 
Körpern  zu  entrüsten.  So  kann  man  uns  ja  auf  die  einfadiste  Weise  von 
der  Welt  Parteilichkeit  für  Schopenhaubb  nachweisen:  „angestrebtes  Ziel"  — 
„natürlicher  Trieb",  das  ist  ja,  als  ob  man  im  „Willen  in  der  Natur"  läse!  — 
Nun  aber  im  Ernst:  dafs  sich  Galilei  Fehler  gegen  seine  eigenen  Methoden 
hat  zu  schulden  kommen  lassen,  verdient  gewifs  nicht  verschleiert  zu 
werden.  Gar  zu  wenig  Gewicht  scheint  Paul  Natobp  in  seinem  sehr 
hoch  anzuschlagenden  Artikel  „Galilei  als  Philosoph"  (Ph.  Monatshefte, 
XVni,  4)  jenen  Bückfällen  ins  Aristotelische  sowie  den  festgehaltenen 
und  offenbar  in  ihrer  allgemeinsten  Bedeutung  stets  aufrichtig  ge- 
meinten Argumenten  für  €h)ttes  weltordnende  Weisheit  beizulegen.  Dafs 
wir  mit  Natobp  zunächst  darin  Übereinstimmen,  Galilei  habe  „mit  einer 
Bestimmtheit,  die  man  selbst  bei  Descabtbs  vergeblich  sucht,  das  Gesetz 
der  Ursachlidikeit  aller  wissenschaftlichen  Forschung  zu  Grunde  gelegt" 
(a.  a.  0.  S.  214),  brauchen  wir  nicht  erst  zu  erörtern.  Natobp  betont 
mehrmals,  wie  scharf  unser  Philosoph  zwischen  der  wissenschaftiichen 
Gewifsheit  und  der  blofsen  Wahrscheinlichkeit  von  Begründungen  mittels 
der  lex  parsimoniae  imd  dergL  unterscheide,  ja,  dafs  er  von  Ordnung  und 
Sparsamkeit  in  der  Natur  im  Sinne  eines  regulativen  Prinzips  handle  (S.  226). 
Freilich   dreht  sichs  für  Galilei  um  Wahrscheinlichkeiten,   worin   und 
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3.  Es  wird  noch  dahin  kommen,  daüs  die  Geschichte 
der  neaeren  Philosophie  beginnt,  Giordano  Bbuko  und  Galilei 
zusammen  als  Hauptbegriinder  unserer  Wissenschaften  dar- 
zustellen. Wo  immer  Begeisterung  für  den  Willen  zur  Wahr- 
heit, für  die  Lust  am  Licht  geweckt  werden  soll,  da  wird 
des  Nolaners  und  seiner  glühenden  Beredsamkeit,  seines 
Flammenendes  Andenken  ein  Tempel  sein.  Galileo  Galilei 
wird  dastehen  als  der  erste  vorwiegend  wissenschaftliche 
Philosoph,  dessen  Femrohr  vieles  zeigt,  was  der  edle  Vor- 
ganger diviniert  hatte.  An  Galileis  Namen  wird  sich  nicht 
nur  die  Lehre  des  Hobbes,  selbst  einiges  von  Locke  und, 
was  die  Kausalitäts-  und  die  Substanzialitätslehre  betrifft, 
sogar  manches  von  Humes  Ideen  ^)  knüpfen  lassen. 


wie  Gott  eingriff  zum  Behuf  der  Ordnung  der  Welt.  Dafs  er  ihn  aber 
überhaupt  eingreifen  und  mitreden  liefs,  dieses  ist  Galileis  Fehler. 
Profenor  Natobp  wird  mir  nicht  einwenden,  Galilei  habe  dies  allegorisch 
gemeint;  denn  in  dem  angeführten  Artikel  giebt  er  die  V^irksamkeit  reli- 
giöser Motive  bei  Galilei  unumwunden  zu  (S.  211).  Gesetzt  nun  auch, 
dafs  Galilei  sichs  nie  hätte  einfallen  lassen,  nie  und  nimmer,  der  liebe 
Gott  habe  nach  wohlgetroffenen  Arrangements  sich  wieder  eingemischt  ins 
Weltgeschehen,  so  wäre  doch  dem  Gesetz  der  Kausalität  in  der  Annahme 
Jener  planyollen  Weltordnung  widersprochen.  Von  Umwandlungen  in  den 
Naturgesetzen  wollen  wir  schweigen,  yerweisen  jedoch  auf  die  Seiten  21  ff. 
des  „Dialogs*'.  Dbmoksitos  soll  ja  geglaubt  haben,  die  Götter  thäten  den 
Menschen  hin  und  wieder  etwas  zu  gute  oder  zu  leide,  aber  auf  die  Welt^ 
Ordnung  hatten  die  Götter  sonst  keinen  Einfluls. 

^)  „Bei  naturwissenschaftlichen  Fragen,  wie  wir  hier  eine  behandeln, 
ist  es  die  Vertrautheit  mit  den  Wirkungen,  die  uns  lehrt,  die  Ursachen 
zu  erforschen  und  aufzufinden**  („Dialog**,  S.  436).  „All  reasonings  con- 
ceming  matter  of  fact  seem  to  be  founded  on  the  relation  of  Cause  and 
Effect.  By  means  of  that  relation  alone,  we  can  go  beyond  the  eyidence 
of  our  memory  and  senses*'  (Hüxs,  „An  enquiry  conceming  human  under- 
Btanding*',  ed.  Selbt-Biogb,  Oxford  1894,  p.  26,  Sect.  IV,  Part  I,  §  22). 
Also  keine  Kenntnis  thatsächlicher  Vorgänge  ohne  Kenntnis  von  Ursache 
bezw.  Wirkung.  Wenn  Huke  fortßihrt,  im  LocKB'schen  Sinne  (Essay, 
Book  IV,  Chap.  3,  §  29)  zu  erklären,  dafs  yon  einer  Kenntnis  der  Ursache 
oder  der  Wirkung  keine  blofs  logischen  Schlfisse  zur  Kenntnis  der  Wirkung 
bezw.  der  Ursachen  führen,  so  ist  das  ganz  die  Ansicht  Galileis;  denn 
Salyuti  betont  (a.  a.  0.\  dafs  man  nach  genau  erkannter  Wirkung  doch 
wenigstens  wisse,  wohin  man  steuern  mflsse.  Nun  wird  yon  Begriffs- 
konstmktionen  stillschweigend  Abstand  genommen  und  sogleich  die  Ftille 
der  Beobachtungen  des  weitgereisten  Saoredo  benutzt.  Woher  die  Kausalität 
selbst?    Dies  Problem  will  freilich  Hume  selbst  in  ganz  anderem  Sinne 
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4.  Auch  damit  ist  die  Bedeatung  dieses  einzigen  Mannes 
noch   nicht  fertig  skizziert.     Wenn   das   siebenzehnte   und 
achtzehnte  Jahrhundert  endlich  begann,  seine  Untemehmimgen 
weniger  von  Gebeten  und  priesterlichen  Segnungen,  nament- 
lich aber  weniger  vom  Gefühl  des  Gottvertrauens,   als  von 
wissenschaftlichen  Einsichten  abhängig  zu  machen,   so  ver- 
dankte man  dies  besonders  dem  reformierenden  EinfluTs,  den 
die  aufstrebende  Physik  auf  die  praktischen  Verhältnisse  aus- 
übte.   Der  Untergang  der  spanischen  Armada  ist  nicht   auf 
Sturm,  Seegang  und  aufserdem  auf  den  Willen  Gottes  zurack- 
zuführen,    sondern   auf  schlechte   Schiflfbauer,    ungenügende 
Navigateurs,   Mangel   an   Instrumenten   zur   Wetterprognojje 
(das   Barometer   erfand   erst  ein  Schüler  Galileis).    Daher 
hätte  ein  weniger  gottesfürchtiger  Monarch  als  Philipp  n. 
gefragt:  Wo  sind  Euere  Schwerpunktsbestimmungen,  wie  war 
Euer  Kurs,  wann  setztet  Ihr  mehr,  wann  weniger  Segel  bei? 
Galilei  hätte  gelacht  über  das  fromme  Hutabziehen.     ^Der 
Herr   hat's    gegeben"    u.  s.  w.    Prüft  die  Stabilität  Euerer 
Fahrzeuge,  die  Materialien  des  Baues,  die  Leute,  die  sie  be- 
dienen,   das   wird   eine   bessere   Zuversicht   geben,    als    die 
gläubige  Hoffnung  auf  überirdischen  Schutz!    Don  Manuels 
von  Portugal  gröfstem  Admiral,   Vasco  de  Gama,    war  die 
Seefahrt  nach  Ostindien  1498  gelungen,    nicht  weil  er  Gott 
vertraute,   nicht   weil  ihn  die  Geistlichkeit  beim  Auslaufen 
seiner  Flotte  segnete,    auch  nicht  weil  er  seine  nautischen 
Instrumente,    Astrolabium,    Quadranten   u.  s.  w.,   über  Bord 
warf,  sondern  weil  er  Glück  hatte,  und  weil  Entschlossenheit, 
ein   scharfer  Blick   und    eine   feste  Hand  die  besten  omina 
abgeben.    Ein   so   qualifizierter  Schüler  Galileis  hätte  die 
Orientierungsmitt^l  nicht  verschmäht  und  weniger  Verluste 


gelöst  haboD,  als  GALUiBi,  dessen  Ansicht  er  nicht  kannte.  —  Sehr  wicfati« 
ist  folgende  Parallele:  „Weder  die  Vorstellangen  der  Erinnening,  noch 
die -der  Einbildungskraft .  .  .  können  im  Geiste  auftreten,  ohne  dafs  ihnen 
entsprechende  Eindrücke  vorausgegangen  sind**  (Treatise  on  human  nature; 
Part  I,  3).  „Mufs  ja  doch  jedes  Phantasiegebilde  entweder  ein  sdion  wahr- 
genommenes Ding  wiedergeben  oder  eine  Verbindung  von  früher  wahr- 
genommenen Dingen  und  Teilen  sein''  („Dialog^,  S.  65). 
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erlitten.  —  Endlich  streifen  wir  noch  die  hnmanitären 
Wirkungen  der  GALiLEi'schen  Errungenschaften.  Allzulange 
bethätigte  sich  der  menschliche  Scharfsinn  in  Erfindungen 
zur  Vernichtung,  zur  Quälerei.  Jetzt  fing  man  an,  seine 
Geisteskräfte  gemeinnützigen  Bestrebungen  zuzuwenden;  mit 
der  Seeschiffahrt  hoben  sich  Handel  und  Handelsbedürfiüsse ; 
Reichtum  und  Lebensgenüsse  kehrten  ein,  wo  sie  früher 
niemals  gewesen.  Wenn  unter  den  technischen  Eeformatoren 
^ofse  Namen  genannt  werden,  sollte  man  den  grö&ten  nicht 
vergessen,  ohne  dessen  Physik  keine  Technik  blühen  konnte. 
Und  noch  mehr  sollte  man  bedenken,  dafs  es  sein  Werk  ist, 
wenn  sich  der  menschliche  Geist  mehr  und  mehr  abwenden 
lernte  und  noch  lernt  von  den  Unterwürfigkeiten  unter  geist- 
liche Beschränkung,  von  der  Furcht  vor  kühnen  Unter- 
nehmungen, so  dafs  schon  die  Zeit  da  ist,  dafs  jene  ehemaligen 
Bevormunder  der  menschlichen  Freiheit  zusehen  müssen,  ob 
sie  Schritt  halten  können  mit  den  neuen  Arbeits-  und  Bildungs- 
mitteln. Galilei  war  mehr  als  Lehrer  und  Erfinder:  er  war 
Erzieher  und  Wohlthäter,  ein  Führer  zu  sich  und  weit  über 
sich  hinaus.  Er  sprach  es  aus,  es  sei  kein  Abschlufs.  Diese 
echt  philosophische  Erkenntnis  war  ein  Grund  mehr  für  viele, 
ihn  nicht  als  Systemgründer  hinzustellen.  Unter  dem  Mannig- 
faltigen, was  man  z.  B.  Spinoza  glaubte,  war  und  ist  auch 
dies,  dafs  er  wisse,  die  wahre  Philosophie  gefunden  zu  haben. 
Galilei  verlangt  neues,  eigenes  Forschen.  Dafür  sind  speku- 
lative Historiker  der  Philosophie  nicht  immer  eingenommen. 
Der  Thyrsusschwinger  giebt  es,  wie  Plato  sagt,  viele,  der 
Begeisterten  wenige. 


Bibliographischer  Nachtrag. 

Dafs  man  in  einer  so  kleinen  Arbeit  nur  einen  Bruchteil  der 
Litteratur  ttber  Galilei  an  Ort  nnd  Stelle  einfügen  kann,  liegt  wohl  aut 
der  Hand.  Es  sei  nun  hier  gestattet,  auf  einige  weitere  Wege,  zu  Äuße- 
rungen Aber  Galilei  zu  gelangen,  hinzuführen.  In  A.  Rishls  „Kritizismus'' 
(Leipzig  1878 — 1887)  wird  man  sehr  häufig  auf  wertvolle  Erörterungen 
Galileis  stofsen,  namentlich  im  zweiten  Teil  des  zweiten  Bandes  (S.  1 — 21). 
Femer  wird  auf  die  Methode  Galileis  viel  Licht  in  Biehls  Abhandlung 
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über   „BOBBBT  Matbbs  Entdeckung  und  Beweis   des  Energieprinzipes^ 
(Tübingen,  Freibarg  und  Leipzig  1900)  geworfen.    Sehr  zur  Kenntnis  der 
GALILEI-Litteratur  wird  eine  Lektüre  des  oben  angeführten  Artikels  toa 
Natobp   dienen.    Man   findet  dort  Erörterungen   über  Libre,  Whbwkll, 
Apelt,  Mabtin,  Praüttl  (über  welchen  zu  yergl.  Biehls  Artikel  „Der 
Begriff  der  Wissenschaft  bei  Galilbi*'),  TOnnibs  u.  a.    Nachforschungen 
in  Werken  grofeen  IJmfangs  über  Geschichte  der  Philosophie  bieten  nicht 
notwendig  gerade  das  Philosophische  in  Galilei.    Eüno  Fischbb  widmei 
Galilei  die  Seiten  117—118,  dann  121—123  in  seinem  Buche:  „Descaitefl** 
(Heidelberg  1897)  und  leistet  nichts  für  unseren  Zweck.  —  In  dem  neuer- 
dings erschienenen,  mir  erst  während  des  Druckes  yorgelegten  Weiice  Ton 
Hebmakn  Cohen:  „System  der  Philosophie.    I.  Logik  der  reinen  Erkennt- 
nis" (Berlin  1902)  ist  Galileis  yerschiedentlich  gedacht.    Jetzt  fehlt  es 
an  Baum,   hierauf  einzugehen;   doch. sei  wenigstens  angeführt,   der  Weg^ 
zu  Galilei  nehme  bei  Nicolaus  von  Oübs  seinen  Ausgang  (S.  29).    Auf 
S.  144  ist  vom  Problem  der  Einheit  bei  Galilei  die  Bede.    Galilei  pro- 
klamiert die  Unendlichkeit  als  wahre  Einheit.    Die  Einzelheit  ist  nicht 
Einheit.    Offenbar  bezieht  sich  Cohen  auf  die  „Unterredungen",   1.  Tag, 
S.  36  in  der  Übersetzung  von  Abthub  y.  OETTmOEN.    Auf  die  berühmte 
Stelle  Tom  „grofsen  Buche  der  Natur'*  zielt  Cohens  erster  Absatz  in  den 
Besprechungen   über  die  Urteile  der  Quantität.    Soviel  als  Beispiel,  dafs 
Galilei  seinen  Triumphzug  in  die  philosophischen  Lehrbücher  fortBetst 
Die  bei  Cohen  angezogenen  Gedanken  Galileis  aus  den  „Unterredungen** 
findet  man   ausführlich    und  trefflich  reproduziert   bei  Kubd  LAfiswrrZr 
a.  a.  0.  U,  S.  47,  in  demselben  Kapitel  also,  auf  das  wir  uns  im  Text 
und  in  den  Anmerkungen  mehrfach  berufen  und  gestützt  haben.    Auch 
bei  Lasswitz  wird  man  weitere  Angaben  zur  Bibliographie  erhalten.    Von 
sehr  grofser  Eeichhaltigkeit  sind  die  Notizen  über  die  GALtLEi-Litterator 
in  SisaifUND  Günthebs  oben  genanntem  Werke.    Im  übrigen  wird  man 
sich   leicht  selbst  das  Gewünschte  aufsuchen  können,   wenn  es  sich  um 
specialwissenschaftliche  Leistungen  des  Meisters  so  yieler  Wissensdiaften 
handelt.    Wer  nach  Beziehungen  Galileis  zu  den  Alten  forscht^   erhSlt 
eine  Menge  Material  bei  Emil  Stbaüss,  dessen  Anmerkungen  überhaupt^ 
in  Mstorischer  wie  in  philologischer  Hinsicht,  grofse  Anerkennung  Ter- 
dienen  und  geemtet  haben. 


über  den  Einflnss  von  Kälte  and  Wärme  auf 
das  seelische  Funktionieren  des  Mensehen. 

Von  C.  M.  Oiebler,  Erfiirt. 
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Das  Denken  ist  nicht  allein  von  der  Beschaffenheit  des 
denkenden  Organs  und  von  dem  jeweiligen  körperlichen  Zu- 
stande abhängig,  sondern  auch  von  äufseren  Natureinflüssen. 
Jene  physikalischen  Faktoren,  welche  in  ein  bestimmtes 
Stadium  getreten  sein  mufsten,  damit  das  Organische  sich 
entwickeln  konnte,  und  welche  auch  jetzt  noch  das  Organische 
begünstigen  bezw.  hemmen,  vor  allem  Beleuchtung  und  Tem- 
peratur, üben  auch  Einflüsse  auf  das  Seelische  aus.  Bekannt 
ist  die  erheiternde  Wirkung  des  Sonnenscheins  auf  das  Gemüt 
im  Gegensatz  zu  der  melancholischen  Stimmung,  in  welche 
wir  durch  trübes  Wetter  versetzt  werden.  Ebenso  bekannt 
ist,  dafs  mit  der  Veränderung  der  Beleuchtung  die  ver- 
schiedenen Farben  uns  anders  erscheinen.  Urbantschitsch  *) 
schildert  die  Beeinflussung  der  Geruchs-,  Geschmacks-,  Tast-, 
Temperatur-  und  Schmerzempflndungen  durch  die  verschiedenen 
Farben.  Auch  die  Zahl  und  Präzision  der  Vorstellungen,  die 
Schnelligkeit  der  Vorstellungsbildung  und  der  Rhythmus  des 
Aneinanderreihens  von  Vorstellungen  verändert  sich,   wenn 


^)  Über  den  EinflnlB  einer  Sinneeerregong  auf  die  ttbrigen  Sinnes- 
empfindungen.   Pflügers  Archiy  der  gesamten  Physiologie,  Bd.  42. 
Vlerteljafaneobrlft  t  wiMenaohaftl.  Pblloi.  o.  Sodol.   ZXVI.  3.        21 
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wir  aus  dem  Hellen  ins  Dnnkle  treten  und  omgekehrt.    Also 
die  Stimmung,  das  Empfinden  und  Vorstellen  sind  verschieden 
je  nach   dem   Grade   der  Beleuchtung.     Nicht  minder  be- 
merkenswert sind  die  Beeinflussungen  des  seelischen  Funk- 
tionierens  durch  Kälte  und  Wärme,  die  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  genauer  untersucht  werden  sollen.  Hierbei  möchte 
ich  zunächst  daran  erinnern,  dafs  wir  grundlegende  anatomische 
und  physiologische  Untersuchungen  über  den  Temperatnrsinn 
vor  allem   Goldsch£IDER  und  Bux   verdanken.     Dieselben 
entdeckten  bekanntlich  auf  der  Haut  besondere  Kälte-  und 
Wärmepunkte,  von  denen  erstere  nur  bei  der  Ber&hrung  mit 
kalten,  letztere  nur  bei  Berührung  mit  warmen  Gegenständen 
die   spezifischen   Empfindungen   „kalt^    und  „warm'^   geben. 
Bezüglich  des  Unterschiedes  zwischen  Kälte-  und  WärmegefÜhl 
fand  GOLDSCHEiDER^)  folgendes:  ,,Das  Kältegefühl  bei  Reizung 
eines  Kältepunktes  ist  ein  momentan  erfolgendes,  aufblitzendes. 
Das  Wärmegefühl  bei  Beizung  eines  Wärmepunktes  dagegen 
erfolgt  nicht  momentan,  sondern  erscheint  anschwellend,  es 
ist  diffuser^.     „Im   allgemeinen  kann  man  sagen,   dals   die 
Kälteempfindung  maximal  einsetzt  und  decrescendo  verläuft, 
die  Wärmeempfindung  minimal  einsetzt  und  crescendo  verläuft.^ 


Kap.  L  Der  Einflufs  der  Kälte. 

Die  Einwirkungen  der  Kälte  auf  das  SeeUsche  haben 
im  wesentlichen  denselben  allgemeinen  Effekt  wie  ihre  Ein- 
wirkungen auf  die  Vorgänge  in  der  Natur,  nämlich  den  Zer- 
fall, die  Auflösung  der  bestehenden  oder  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Komplexe.  Kälte  zerreibt  das  Erdreich,  zersprengt 
den  Fels,  macht  das  Metall  bersten.  Sie  reduziert  die  Ver- 
dunstung des  Wassers,  die  Fäulnis-  und  Gärungsprozesse. 
Unter  den  Einflüssen  der  Kälte  stockt  der  Säftestrom  und 
das  Wandern  der  Stoffe  in  den  organischen  Gebilden,  der 
Lebensprozeljs  vieler  Tiere  wird  herabgesetzt.  Auch  die 
kompliziertesten  aller  bestehenden  Komplexe,   die  seelischen 

^)  Zur  Dualit&t  des  Temperatunüms.    Pfldgen  AichiT,  Bd.  d9. 
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Gebilde,  welche  als  solche  dem  unmittelbaren  Einflasse  der 
Kälte  entrückt  sind,  werden  trotzdem  durch  sie  indirekt 
affiziert.  Und  zwar  bewirkt  die  Kälte  eine  Verminderung 
des  Zusammenwirkens  der  nervösen  Funktionen,  welche  beim 
Erzeugen  intellektueller  Leistungen  in  Betracht  kommen. 


1.  BeeinfluBsungen  des  Physiologischen. 

Um  den  zerstörenden  Einflufs  der  Kälte  auf  das  Seelische  zu  yer- 
stehen,  müssen  wir  vor  allem  die  durch  dieselbe  im  Physiologischen  her- 
vorgerufenen Veränderungen  berücksichtigen.  Die  durch  die  Kälte  ange- 
regten Yeranstaltungen  des  Organismus  sind  im  allgemeinen  kom]>ensa- 
torischer  Natur  und  dienen  dazu,  den  Wärmeyerlust  nach  Möglichkeit  zu 
yermindem.  Hierher  gehören  yor  allem  Veränderungen  im  Vasomotorischen 
und  in  der  Atemmechanik.  Nach  Webtheimeb')  ziehen  sich  die  Gefäfse 
^er  Haut  ebenso  wie  die  inneren  Geföfse  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte 
zusammen,  wodurch  bewirkt  wird,  dafs  die  Organe  yon  einer  geringeren 
Blntmenge  durchflössen  werden  und  auf  diese  Weise  einen  geringeren 
Wärmeyerlust  erleiden.  Die  Kälte  regt  femer  zu  tieferem  Atemholen  an. 
Dafür  aber  atmen  wir  im  allgemeinen  rascher,  um  das  Beharren  der  ein- 
dringenden kalten  Luft  in  den  Lungen  nach  Möglichkeit  abzukürzen. 
Man  nahm  früher  allgemein  an,  dafs  die  Kältewirkung  die  Atemfrequenz 
herabsetzte.  Neuerdings  ist  man  yon  dieser  Ansicht  zurückgekommen. 
LoEWT^  fand  nur  bei  60%  seiner.  Versuche  eine  Abnahme,  im  übrigen 
«ine  Zunahme  der  Atemfrequenz.  Zu  diesen  passiyen  Beeinflussungen  der 
Atmung  kommen  aber  noch  aktiye  Beguliemngen,  z.  B.  die  Verengung 
der  Atemwege,  Beyorzugung  des  Nasenatmens.  Von  Bedeutung  ist  femer 
das  bei  intensiyer  Kälteempfindung  auftretende  Frösteln  (Muskelzittem), 
welches  nach  Bichet^  den  Kampf  des  Organismus  mit  der  Kälte  darstellt. 
Nach  ihm  ist  das  Frösteln  durch  eine  leichte  Modifikation  des  Atemrhythmus 
und  damit  yerbundene  Muskelkontraktionen  gekennzeichnet.  Da  letztere, 
wie  überhaupt  jede  Muskelzusammenziehung,^)  eine  Erwärmung  heryormfen, 
80  yerhindern  sie  das  Sinken  der  Temperatur  innerhalb  des  Organismus 
unterhalb  ein  bestimmtes  Niyeau.  Eine  physiologische  Veränderung  end- 
lich, welche  bereits  in  direkter  Beziehung  zum  Psychischen  steht,  ist  die 
yon  Fi^E^)  und  anderen  erwähnt«  Herabsetzung  der  nenrösen  Erregbarkeit 
durch  heftige  Kälte. 


^)  Influence  de  la  r^frig^ration  de  la  peau  sur  la  circulation  des 
membres.    Archiyes  de  physiol.  norm,  et  pathol.,  V.  Serie,  Bd.  VI,  1894. 

^)  Über  den  Einflufs  der  Abkühlung  auf  den  Gaswechsel  des  Menschen. 
Pflügers  Archiy,  Bd.  46. 

")  Le   frisson   comme   appareil  de  r^gulation  thermique.    Archiyes 
de  physiol.  norm,  et  pathol.,  V.  Serie,  Bd.  V,  1893. 

*)  Heidenhain,  Mechanische  Leistung,  Wärmeentwicklung  und  Stoff- 
Umsatz.    Leipzig  1864. 

^)  La  Pathologie  des  ^motions,  Gap.  1.    Paris  1892. 

21* 


322  ^-  M-  GiefBler: 

2.  BeeinfliiBsiingen  der  Vontellangsniaterie, 

Die  Einwirkung  der  Kälte  auf  die  Vorstellungsmateiie, 
d.  h.   auf  die   den  Vorstellimgen  zu  Grande  liegenden  Elm- 
pfindongen,  beruht  sowohl  auf  physiologischen  als  auf  physi- 
kalischen Verhältnissen  und  hat  quantitative  und  auch  quali- 
tative Veränderungen  zur  Folge.    Da  bei  Kälte  die  nervöse 
Anregung  vermindert  ist,  so  tritt  das  automatische  Arbeiten, 
der  Sinne  zurück.    Eine  gro&e  Anzahl  der  Sinnesreize,  welche 
sich  bei  wärmerer  Temperatur  dem  Individuum  passiv  auf- 
drängen und  auf  diese  Weise  dem  Bewufstsein  Material  zu 
synthetischer  Verarbeitung  liefern,  bleiben  jetzt  wirkungslos. 
Es   erfolgt  demnach   im  allgemeinen  eine  quantitative  Ver- 
minderung der  Vorstellungsmaterie.    Eine  besonders  ffthlbare^ 
quantitative  Verminderung  der  Beizezufuhr  haben  wir  beim 
Geruch,  wo  noch  ungünstige  physikalische  Verhältnisse  mit* 
sprechen.    Viele  Gtoruchssubstanzen  brauchen  bekanntlich  zu 
intensiverer  Auflösung  in  Atome  einen  bestimmten  Wärme- 
grad.   Bei  Kälte  vermindert  sich  daher  die  Zahl  der  geruch- 
Uchen  Beize,  das  zur  Bildung  vieler  Vorstellungen  so  wichtige 
geruchliche  Element  tritt  zurück.    Im  Gegenteil  hierzu  bildet 
die  kalte,  schwere  Winterluft  den  Grund  dafür,  daCs  die  Zahl 
der  unser  Ohr  treffenden  akustischen  Beize    grölser  wird^ 
sofern  die  Schallwellen  sich  leichter  fortpflanzen.    Das  Klingen 
der  Glocken,   die  Schläge  der  Axt,   das  Fallen  metallischer 
Körper  macht  einen  viel  intensiveren  Eindruck.  —  Bei  be- 
sonders feinfühligen  Personen  kommen  unter  dem  Einflüsse 
heftiger  Kälte  auch  qualitative  Veränderungen  der  Vorstellungs* 
grundlagen  vor.    Es  treten  nämlich  beim  Fixieren  bestimmt«^ 
Gegenstände   gewisse  Vorstellungskomplikationen  ^)  auf,    be- 
günstigt  durch  halluzinatorische   Phänomene   innerhalb   der 
Hautsinne.     Diese  Vorstellungskomplikationen  regen  in  uns 
vor  allem  instinktive  Urteile  über  den  Kältegehalt  bestimmter 
Gegenstände  an,  und  wir  suchen  dementsprechend  eine  Be* 
rührung  mit  Eisen  und  anderen  Metallen,  mit  Steinwänden^ 

^)  Im  Sinne  Hsrbibts  und  Wundts.    Vergl.  Wundts  Grandzfig» 
der  phyBiologischen  Psycholog^ie,  11,  4.  Aufl.,  S.  484,  Leipzig  1893. 
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Glas,  Porzellan,  mit  polierten  Flächen  u.  s.  w.  zu  vermeiden, 
während  wir  vor  einer  Berührung  mit  Holz,  Stroh,  Tuchstoflfen 
u.  s.  w.  weniger  zurückschrecken.  Die  halluzinatorischen 
Phänomene  innerhalb  des  Druck-  und  Tastsinns  erscheinen 
vorherrschend  an  den  Extremitäten.  Sie  bewirken,  dafö  wir 
gewisse  Gegenstände  viel  genauer  auf  den  Grad  des  Gegen- 
drucks hin  beurteüen,  den  wir  bei  einer  Berührung  erfahren 
wurden,  als  bei  wärmerer  Temperatur,  und  dafs  wir  dem- 
entsprechend das  Anstofsen  an  massive  Dinge,  z.  B.  an  grolse 
Steine,  Eisengeländer,  Thürschwellen  u.  s.  w.,  weit  sorgfältiger 
vermeiden.  Ähnlich  kommt  das  Spitze,  Scharfe,  Eauhe,  Glatte, 
Holprige  u.  s.  w.  bei  intensiver  Kälte  viel  stärker  zum  Be- 
wufstsein.  Der  Anblick  der  spitzen  Stäbe  der  Eisengeländer, 
der  scharfen  Schneide  eines  Fleischermessers,  der  Stacheln 
des  entblätterten  Rosenstrauches,  der  glatten  Fläche  der  Eis- 
bahn, der  Unregelmäfsigkeiten  des  gefrorenen  Erdbodens  u.  s.  w. 
erzeugt  in  uns  viel  leichter  Vorempfindungen  der  Berührung. 
Wahrscheinlich  kommen  die  geschilderten  halluzinatorischen 
Phänomene  innerhalb  des  Tast-  und  Drucksinns  dadurch  zu- 
stande, dafs  die  entsprechenden  Vorstellungen  durch  Assozi- 
ierung mit  dem  Schmerzgefühl,  welches  durch  die  intensive 
Kälte  hervorgerufen  wird,  eine  hohe  Intensität  erreichen. 

Da  das  Bewufstsein  bei  Kälte  besonders  von  motorischen 
Empfindungen  erfüllt  ist,  so  tritt  das  Räumliche  gegenüber 
den  Sinnesqualitäten  hervor. 

3.  BeeinfluaBiingen  des  Formellen  der  vorstellenden  Thätigkeit. 

Das  Streben  des  Organismus,  bei  seinen  Handlungen 
einen  möglichst  geringen  Wärmeverlust  zu  erleiden,  hat  be- 
sonderen Einflufs  auf  das  Formelle  der  vorstellenden  Thätig- 
keit. Bekanntlich  werden  die  Vorstellungen  um  so  ausge- 
prägter, je  reichlicher  die  Ernährung  derjenigen  Nervenbahnen 
ist,  welche  beim  Erzeugen  des  Empflndungsgehaltes  dieser 
Vorstellungen  thätig  sind.^)  Speziell  setzt  die  Vollständigkeit 
der  Vorstellungsbewegungen  jeweilig  eine  Synthesis  der  Er- 

^)  WuNDT^  HypnotiBinas  und  Suggestion,  Leipzig  1892,  S.  60. 
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regungsprodukte  einer  bestimmten  Anzahl  von  Sinnesgebiefcen 
voraus  und  demnach  das  Strömen  des  Blutes  nach  den  entr 
sprechenden  Teilen  des  Gehirns.  Ferner  kommt  bei  der  vor- 
stellenden Thätigkeit  auch  noch  der  präzisierende  Eänflofs  in 
Betracht,  welcher  ihr  durch  Vermittlung  der  Atemregnlienm^ 
erwächst.  Beim  Aufinerken  pflegt  man  es  nämlich  anwill* 
kurlich  so  einzurichten,  daDs  der  Beginn  des  Aufinerksamkeits* 
aktes  mit  dem  Beginn  der  Einatmung  zusammenfällt.^)  Di^ 
trägt  wesentlich  dazu  bei,  dem  jeweilig  Vorgestellten  einen 
grö&eren  Grad  von  Klarheit  und  Deutlichkeit  zu  verleihen.*) 
Drittens  ist  die  unbehinderte  Verwertung  der  Muskelan- 
spannungen für  den  Vorstellungsakt  ein  notwendiges  Erforder- 
nis, da  die  Empfindungsgrundlagen  vom  Motorischen  aas 
verstärkt  werden.^)  Dem  allen  arbeitet,  wie  wir  sahen,  der 
Organismus  bei  Kälte  entgegen.  Er  verhindert  durch  Gef&Cs- 
Verengung,  dafs  die  Organe  von  einer  gröfseren  Blutmenge 
durchflössen  werden.  Der  Atemrhythmus  wird  irritiert,  so 
dafs  die  Atmung  nur  in  geringem  Mafse  im  Dienste  der  vor* 
stellenden  Thätigkeit  wirksam  sein  kann.  Als  ein  hervor* 
ragender  Hinderungsgrund  für  ein  ruhiges  Erzeugen  und  Fest* 
halten  der  Vorstellungen  kommt  femer  das  Muskelzittem  hinzu. 
Denn  die  beim  Vorstellen  mitbeteiligten  Einstellungen  des 
allgemeinen  Muskelsystems  können  infolge  des  Muskelzitt^ns 
nicht  beharren.  Jeder  Moment  bringt  neue  Muskelkonstel* 
lationen.  Die  physiologische  Stütze,  welche  den  jeweiligen 
Vorstellungen  vom  Motorischen  aus  erwächst,  gerät  daher 
immer  von  neuem  ins  Schwanken. 

Durch  das  Angeführte  sind  wir  nunmehr  in  den  Stand 
gesetzt,  die  verschiedenen  formellen  Veränderungen  zu  ver* 
stehen,  welche  innerhalb  der  vorstellenden  Thätigkeit  bei 
heftiger  Kälte  sich  bemerkbar  machen.  Vor  allem  ist  der 
Frierende    dem    Operieren   mit   ausgeprägten  Vorstellungen 


0  Vergl.  meine  Schrift:  Die  Atmung  im  Dienste  der  Toretellende« 
Th&tigkeit,  Leipzig  1898,  S.  25. 
^  Ebenda  S.  20. 
^  WuHDTS  GnmdjBüge,  II,  S.  274. 
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abgeneigt  und  begnägt  sich  nach  Möglichkeit  mit  Vorstellungs- 
geftUiien.  Die  Kälte  hat  also  ein  Überhandnehmen  der 
Yorstellangsgeffihle  gegenüber  den  ausgeprägten  Vor- 
Stellungen  zur  Folge.  Die  wirklich  zur  Ausprägung  ge- 
langenden Vorstellungen  aber  zeigen  eine  gewisse  ün Voll- 
ständigkeit. Der  Frierende  berücksichtigt  vorherrschend 
die  sich  unmittelbar  aufdrängenden  Reize,  während  dabei 
assoziative  Erregungen  innerhalb  anderer  Sinnesgebiete  nur 
andeutungsweise  erfolgen  oder  unterbleiben.  So  z.  B.  unter- 
lassen wir  es,  beim  Wahrnehmen  der  verschiedenen  Geräusche 
auf  der  StraGse  die  entsprechenden  Gresichtsbilder  zu  erzeugen. 
Beim  Anblick  der  uns  bekannten  Bücher  im  kalten  Bibliotheks- 
zimmer halten  wir  uns  nicht  damit  auf,  an  den  Inhalt  zu 
denken.  Die  in  den  Buden  des  Weihnachtsmarktes  aufge- 
stellten SüJjsigkeiten  erfassen  wir  bei  intensiver  Kälte  nur 
flüchtig  nach  ihren  Färbungen  und  Umrissen,  ohne  uns  ihren 
spezifischen  Geschmack  und  Geruch  zu  vergegenwärtigen. 
Femer  liegende  Glieder  der  Assoziationsreihe  aber,  z.  B.  die 
Benennung,  kommen  gänzlich  in  Wegfall.  So  stellte  sich  im 
russischen  Feldzuge  1812  bei  den  französischen  Soldaten  ein 
auffälliger  Verlust  des  Namengedächtnisses  ein.  Sie  ver- 
mochten die  gewöhnlichsten  Dinge  nicht  mehr  zu  benennen.^) 
Mit  dem  Angeführten  hängt  auch  die  Unbestimmtheit  des 
Vorgestellten  zusammen.  Im  allgemeinen  erfolgt  das  Vor- 
stellen bei  heftiger  Kälte  schnell  und  diskontinuierlich. 
Die  Mehrzahl  der  sich  anbahnenden  Vorstellungen  erfährt 
eine  Unterdrückung.  Abgesehen  von  den  Gegenständen  des 
Interesses  gelingt  es  nur  besonders  intensiven  Beizen  der 
Aufsenwelt,  eine  darauf  bezügliche  Vorstellungsbildung  zu 
veranlassen.  Zu  solchen  Beizen  gehören  u.  a.  die  grellfarbigen 
Gegenstände  in  den  Schaufenstern,  das  helle  Geläute  der 
Rennschlitten,  das  Ächzen  der  Lastwagen,  der  penetrante 
Geruch  von  Düngerstellen  und  Mistbeeten,  vor  allem  alles 
sich  Bewegende.  Speziell  ist  noch  zu  erwähnen,  dafe  im 
allgemeinen  beim  Frierenden  eine  Abneigung  gegen  das  Er- 

1)  AuB  einer  Zeitungakoirespondenc. 
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zeugen  von  ErinneningsbUdem  und  abstrakten  Yorstellongen 
besteht,  da  die  intensiven  Eältereize  ihn  zwingen,  sich  fort- 
während der  Auisenwelt  zuzuwenden,  um  dem  vernichtenden 
Einflüsse  der  Kälte  gegenüber  Widerstand  zu  leisten.  Er 
vermag  sich  aus  diesem  Situationszwange  nur  auf  Moment« 
loszureifsen  und  wird  alsbald  wieder  gefesselt. 

4.  Beeinflussungen  komplizierterer  seelischer  TULtigkeitan. 

Wir  hatten  gesehen,  dafs  heftige  Kälte  eine  Entleerung 
des  Bewufstseins  von  Vorstellungen  und  einen  gewissen  Grad 
von  Schnelligkeit  und  Diskontinuität  des  Vorstellens  zur  Folge 
hat,  und  dafs  der  Frierende  lieber  mit  Wahmehmungsvor- 
stellungen  als  mit  Erinnerungsvorstellungen  operiert.  Dies 
übt  seine  Wirkung  auf  alle  diejenigen  psychischen  Akte  aus, 
wo  es  sich  um  Vorstellungsgruppen  handelt,  und  wo  Er- 
innerungsvorstellungen eine  Hauptrolle  spielen.  Der  be- 
hindernde Einflufs  der  Kälte  zeigt  sich  schon  bei  der  Bildung 
von  Vorstellungsreihen.  Bei  heftiger  Kälte  leidet  das  Schildern 
von  Situationen,  Ereignissen,  Zuständen,  Verhältnissen  u.  s.  w., 
ebenso  das  Sichversenken  in  die  gehörten  Schilderungen. 
Denn  hierzu  ist  ein  kontinuierliches  Erzeugen  von  Vor- 
stellungen, ein  Abstrahieren  von  den  jeweiligen  Eindrücken 
der  Auisenwelt  und  ein  vorherrschendes  Verarbeiten  von  Er- 
innerungsvorstellungen nötig.  So  vermag  sich  auch  der  Schau- 
spieler bei  einer  Probe  in  einem  ungeheizten  Theatersaale 
nicht  so  recht  in  seine  Bolle  zu  versenken.  In  einer  kalten 
Kirche  kostet  es  dem  frierenden  Hörer  Überwindung,  der 
Predigt  in  allen  ihren  Teilen  zu  folgen.  Das  Anpreisen  seiner 
Waren  fällt  detn  Kaufmann  im  kalten  Laden  schwerer.  — 
In  höherem  Mafse  tritt  der  Einflufs  heftiger  Kälte  bei  der 
Bildung  von  solchen  Vorstellungsgruppen  zu  Tage,  welche 
noch  entschiedener  das  gleichzeitige  Festhalten  einer  Anzahl 
von  Vorstellungen  erfordern.  Dies  ist  bei  der  logischen 
Thätigkeit  der  Fall,  und  zwar  schon  bei  der  logischen 
Grundthätigkeit,  dem  Urteilen,  allerdings  weniger  beim  ana- 
lytischen als  beim  synthetischen  Urteil.    Bekanntlich  ist  beim 
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analytischen  Urteil  das  Prädikat  für  den  Urteilenden  bereits 
in  der  Anschaunng  oder  im  Begriffe  des  jeweiligen  Subjekts 
vorhanden.  Zum  Erlangen  der  Prädikatsvorstellung  ist  nur 
eine  Differentierung  des  bereits  vorhandenen  darauf  bezug- 
lichen i*epräsentativen  Gefühls  erforderlich.  Anders  beim 
synthetischen  Urteil.  Hier  wird  der  Subjekts  Vorstellung  ein 
Prädikat  beigegeben,  welches  dem  Bewufstsein  des  Urteilenden 
noch  fem  liegt  und  erst  durch  Bezugnahme  auf  eine  Analogie 
herbeigeschafft  wird.  Hierzu  ist  aber  das  Ablösen  eines  neuen 
repräsentativen  Gefühls  bezw.  einer  entsprechenden  Vor- 
stellung erforderlich.  Je  komplizierter  das  Objekt  des  Er- 
kennens  ist,  um  so  öfter  wiederholt  sich  dieser  Vorgang,  um 
so  gröfser  wird  die  Zahl  der  herangezogenen  Analogien  bezw. 
repräsentativen  Geföhle,  welche  gleichzeitig  in  der  Schwebe 
gehalten  werden  müssen.  Letzteres  trifft  nun  im  vorUegenden 
Falle  auf  Schwierigkeiten,  da  das  sinnliche  Gefühl  der  Kälte 
vermöge  seiner  Intensität  die  gleichzeitig  bestehenden  re- 
präsentativen Gefühle  verdrängt.  Dies  beobachtet  man  bei 
allem  Prüfen,  Vergleichen,  Kombinieren,  Erklären,  Beweisen. 
KiBOT^)  berichtet  von  einem  Reisenden,  dafs  derselbe  bei 
längerer  Beeinflussung  durch  Kälte  jedesmal  eine  Schwächung 
seines  Gedächtnisses  empfand,  welche  bewirkte,  dafs  er  nicht 
mehr  rechnen  und  auch  die  geringste  Rechnung  keine  Minute 
lang  behalten  konnte.  —  Ebenso  erfahrt  bei  heftiger  Kälte 
unsere  Empfindung  für  das  Ästhetische  eine  Abschwächung. 
Denn  das  ästhetische  Empfinden  erfordert  einen  Grad  des 
Sichversenkens  der  Persönlichkeit  in  eine  Gruppe  äufserer 
Eindrücke.  Offenbar  aber  vermag  dieses  Sichversenken  nicht 
zustande  zu  kommen,  da  das  Kältegefühl  fortwährend  von 
den  Eindrücken  abzieht,  jedenfalls  die  sich  daran  knüpfenden 
Gefühle  übertönt.  Das  Ästhetische  vermag  daher  bei  heftiger 
Kälte  nicht  die  Macht  über  uns  zu  gewinnen,  wie  bei  mäMger 
Temperatur.  Die  schönste  Winterlandschaft,  die  herrüchste 
Musik  läfst  den  Frierenden  gleichgültig.  Ebenso  wirkt  auch 
das  Unästhetische  bei  Kälte  nicht  so  intensiv.    Über  die 


^)  Les  maladies  de  la  memoire.  Paris  1897,  S.  116. 
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Beeinflussangen  des  Seelischen  durch  K&lte  bieten  die  Berichte 
der  Reisenden^)  über  die  Eskimos  Verwertbares.  Aas  dies^ 
Berichten  geht  bezüglich  des  vorliegenden  Punktes  hervor^ 
daCs  z.  B.  die  grönländischen  Eskimos  eine  auffallende  Gleich- 
gültigkeit für  Unästhetisches  an  den  Tag  legen.  Denn  sie 
dulden  in  unmittelbarer  Nähe  ihrer  Erdhütten  die  ekelhaftesten 
Dinge.  Die  Frauen  halten  nur  so  lange  auf  Beinlichkeit  ihres 
Leibes,  als  sie  unverheirathet  sind,  nachher  legen  sie  keinen 
Wert  mehr  darauf.  Namentlich  die  alten  Frauen  and  die 
Kinder  starren  von  Schmutz  und  Unreinlichkeit.  —  Was 
femer  das  affektive  Leben  im  engeren  Sinne  betrifft.,  so 
wirkt  die  Kälte  auf  dasselbe  dämpfend  ein.  So  finden  wir 
auch,  dafs  die  Eskimos  seelischen  Erregungen  nach  Möglich- 
keit aus  dem  Wege  gehen.  Sie  sind  gutmütig  und  friedfertig. 
Jeder  Kummer  ist  rasch  vergessen.  —  Unter  den  Eäiflüssen 
heftiger  Kälte  auf  das  moralische  Gefühl  ist  vor  allem  die 
hervortretende  Willensschwäche  hervorzuheben,  die  geringe 
Spannung  der  impulsiven  Elemente.  Der  Kampf  mit  der 
Kälte  nimmt  uns  so  sehr  in  Anspruch,  da£s  wir  wenige 
Neigung  verspüren,  uns  gleichzeitig  anderweitig  anzustrengen 
oder  uns  altruistischen  Interessen  zu  widmen.  Als  F.  Nassen 
genötigt  war,  im  August  1895  mehrere  Monate  an  einem 
Punkte  der  Westküste  des  Franz-Josef-Landes  zu  verweilen, 
machte  sich  auch  bei  ihm  allmählich  der  Einflufs  der  Kälte 
geltend.  ,,Sein  Gehirn  arbeitete  nur  träge,  und  er  hatte  nie 
Lust,  auch  nur  das  Geringste  zu  schreiben^,  während  er 
sonst  seine  Tagebücher  sehr  sorgfältig  geftUirt  hatte.^  Die 
Besatzung  der  Fram  aber  verfiel  während  des  Stillliegens 
dieses  Schiffes  im  Winter  und  Frühjahr  1895  in  einen  Zustand 
von  Teilnahmlosigkeit  und  träumerischem  Wesen,  wobei  sich 
die  ganze  Unterhaltung  auf  die  Worte  Ja**  und  „nein^  be- 
schränkte.^)     Die    sittlichen    Normen    vermögen    die    ent- 


1)  A.  VON  Etzel,   Grönland,  Stuttgart  1860.   —  F.  Namseh,  Auf 
Schneeschuhen  durch  Grönland,  Hamburg  1897. 

^  F.  Nansen,  In  Nacht  und  Eis,  Leipzig  1897,  S.  260. 
^  Ebenda  S.  397. 
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sprechenden  GtefnUe  um  so  weniger  zu  beleben  nnd  ihnen 
dem  Kältegefähl  gegenüber  das  Übergewicht  zu  verleihen,  je 
tiefer  der  Bildungsgrad  der  betreffenden  Individuen  ist.  So 
finden  wir  eine  entschiedene  Abschwächung  der  Thatkraft 
und  des  moralischen  Empfindens  bei  den  Eskimos,  obwohl 
man  doch  annehmen  müfste,  daiSs  ihr  Körper  sich  an  die 
hohen  Kältegrade  gewöhnt  hätte.  Beim  Grönländer  gehört 
das  Phlegma,  die  Bequemlichkeit,  zum  Grundzug  seines 
Charakters.  Er  arbeitet  nur  aus  Not.  Oft  werden  ungeheure 
Fleischmassen,  der  Ertrag  seines  Seehundsfanges,  nicht  ver- 
wertet, sondern  einfach  vergeudet.  Auch  läfet  er  oft  aus 
Arbeitsscheu  die  beste  Gelegenheit  zum  Fangen  vorübergehen. 
Namentlich  zeichnen  sich  die  Frauen  durch  Trägheit  aus. 
Bei  keinem  Volke  wird  so  viel  geborgt,  ohne  dafs  man  sich 
über  die  Rückgabe  im  klaren  ist.  Auch  ihre  Kinder  werden 
so  gut  wie  gar  nicht  erzogen.  Dieselben  verleben  ihre  ganze 
Zeit  mit  Spielen.  Im  allgemeinen  denkt  der  Grönländer  nur 
an  den  Genuls  des  Augenblicks  und  macht  sich  keine  Seiten 
über  die  Zukunft. 

Anmerkung.  Im  Gegensatz  zu  heftiger  K&lte  ist  mäfsige  EJklte 
bezw.  Ktthle  dem  Funktionieren  des  Seelischen  günstig.  Hier  wirken  die 
physiologischen  Verftnderungen  im  Sinne  einer  seelischen  Konzentrierung. 
Die  Denkakte  vollziehen  sich  gleichsam  in  grSfster  Reinheit,  d.  h.  frei 
von  allem  Inhalt,  welcher  zur  Schöpfung  des  jeweiligen  Gedankens  nicht 
unmittelbar  in  Betracht  kommt. 


Kap.  IL    Der  Einflufs  der  Wärme. 

Wärme  bildet  die  grofse  Triebkraft  des  Lebens, .  eine 
notwendige  Bedingung  für  das  Funktionieren  der  vitalen  und 
chemischen  Energie.  Kälte  übt  im  Grunde  genommen  nur 
einen  zerstörenden  Einflufs  aus.  Wärme  dagegen  löst  be- 
stehende Verbindungen,  aber  sie  bildet  neue  daraus.  Unter 
ihrem  Einflüsse  treten  die  Naturkörper  in  Kommunikation. 
Das  Wasser  verdunstet  reichlicher  und  sättigt  als  Dunst  oder 
Dampf  die  LUfte,  die  Gärungs-  und  Fäulnisprozesse  nehmen 
zu.    Wärme  befördert  das  Wachstum,   sie  lockt  den  Keim 
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aus  dem  Saatkorn  hervor,  sie  erweckt  den  Winterscbläfer  za 
neuem  Leben  und  Wirken,   sie   begttnstigt  das  Heilen    der 
Wunden.    Die  schöpferischen  Erfolge  hören  jedoch  auf,  wenn 
die  Wärme   höhere  Temperaturgrade   erreicht.    Hitze    dörrt 
den  Erdboden  aus  und  macht  ihn  unfruchtbar,   sie  erzengt 
Ungewitter,  sie  zerstört  die  Gewebe,  sie  reduziert  die  vege- 
tativen Thätigkeiten  des  Tierkörpers.    Wir  haben  daher  bei 
Hitze  wieder  wie  bei  Kälte  zerstörende  Wirkungen.    Aach 
das  seelische  Funktionieren  wird  durch  Wärme  begünstigt, 
durch  Hitze  gelähmt.    Der  Grund  dieser  Lähmung  ist  in  der 
Ermüdung  zu  suchen,  welche  den  Organismus  ergreift.     In 
inniger  Beziehung  zu  dieser  Ermüdung  aber  steht  die  schon 
bei  Wärme  eintretende  Abschwächung  der  geMhlsmäfsigen 
Gegenüberstellung  des  Ich  gegen  seine  Aufsenwelt  bezw.  die 
gefühlsmäJsige  Verschmelzung  des  Individuums  mit  der  AuDsen- 
welt.    Sie  entspricht  jenen  physikalischen,  chemischen  und 
organischen  Verschmelzungen  in  der  Natur  und  in  den  Or- 
ganismen.   Bei  Hitze  wird  diese  Verschmelzung  eine  um  so 
innigere,  sie  bildet  einen  Gegensatz  zu  der  bei  Kälte  ein- 
tretenden gefuhlsmäfsigen  Gegenüberstellung  des  Ich  gegen 
seine  Aufsenwelt.     Bei  Hitze  ist  das  Aujfrechterhalten  des 
Gegenständlichen   schwieriger.     Das   Ich   neigt  dazu,    seine 
zentrale  Stellung   hin  und  wieder  aufzugeben   und  mehr  in 
die  einzelnen  Sinneszentren  vorzurücken,  bald  in  diesem,  bald 
in  jenem  verweilend.    Der  Mensch  ist  infolgedessen  bald  ganz 
Sehen,  bald  ganz  Hören,  bald  ganz  Blechen  u.  s.  w.    Mit  der 
damit  verbundenen  Einschränkung  des  Bewuistseinsfeldes  aber 
steigt   auch   die  Suggestibilität   des  Individuums   bei  Hitze. 
Untersuchen  wir  jetzt  den  Einflufs  der  Wärme  auf  das  seelische 
Funktionieren  des  Menschen   genauer   und   zwar  nach  den- 
selben Gesichtspunkten  wie  den  Einflufs  der  Kälte. 

1.  BeeinfluBsongen  des  Physiologischen. 

Sämtliche  physiologische  Veranstaltungen,  welche  der  Organismns 
bei  Hitze  trifft,  zielen  darauf  ab,  eine  Erhöhung  der  Wärmeerzeugong  zu 
Terhindem.  Dies  geschieht  wie  bei  Kälte  durch  gewisse  Selbstregulienmgen. 
indem  die  Hitze  durch  die  allgemeine  Erschlaffang  ein  Sinken  der  vitalen 
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Funktionen  bewirict.  Die  Erschlaffung  erstreckt  sich  yor  aUem  auf  die 
Vasomotoren.  Es  entsteht  eine  GefäTserweiterung.')  Infolgedessen  strömt 
das  Blut  nach  der  Peripherie.  Die  auf  diese  Weise  sich  daselbst  ent- 
wickelnde umfassendere  Wärmeabgabe  yerhindert  ein  zu  starkes  Anwachsen 
der  Wanne  innerhalb  des  Körpers.  Desgleichen  haben  wir  eine  Erschlaffung 
innerhalb  der  Atemmechanik.  Das  Atmen  wird  auf  das  Nötigste  beschränkt, 
um  einem  Überhandnehmen  des  Verbrennungsprozesses  zu  steuern.  Von 
Bedeutung  ist  femer  die  Erschlaffung  der  Muskulatur,  da  hiermit  die  bei 
Hitse  eintretende  Abneigung  gegen  Körperbewegungen  zusammenhängt. 
Letztere  würden  eine  Erhöhung  der  Körpertemperatur  nach  sich  ziehen. 
Die  Tanzmeister  beklagen  sich  darüber,  dafs  die  Tanzbewegungen  ihrer 
Zöglinge  bei  Hitze  schlaff  und  nachlässig  werden.  Moreaü  de  Jonnes^) 
hat  die  erschlaffenden  Wirkungen,  welche  das  Tropenklima  Westindiens 
auf  dessen  Bewohner  ausübt,  bis  auf  die  Stellungen  yerfolgt,  welche  der 
Körper  mit  Vorliebe  annimmt.  Er  hebt  das  Hängenlassen  der  Glieder 
heryor,  das  Zurückwerfen  des  Oberkörpers  und  die  Neigung,  alles,  auch 
die  leichtesten  Dinge,  auf  dem  Kopfe  zu  tragen.  Endlich  ist  noch  be- 
sonders zu  erwähnen,  daüs  die  Erregbarkeit  der  Neryen  bei  steigender 
Temperatur  aufhört.^ 

2.  BeeinfloBsiingeii  der  VonteUnngsmaterie. 

Bei  Wärme  haben  wir  wieder  wie  bei  Kälte  sowohl 
quantitative  als  qualitative  Yerändernngen  der  Yorstellnngs- 
materie.  Da  die  Zahl  der  Sinnesreize,  welche  sich  bei 
wärmerer  Temperatur  dem  Individuum  aufdrängen,  gröfser 
ist,  und  da  die  Erregungen  in  den  Nervenbahnen  sich  länger 
halten  als  bei  k&hler  Temperatur,  so  tritt  im  allgemeinen  eine 
Vermehrung  der  Vorstellungsgrundlagen  ein.  Bei  Hitze  er- 
folgt jedoch  wieder  eine  Reduzierung  infolge  der  Abnahme 
der  nervösen  Erregbarkeit.  Für  das  Geruchliche  ist  noch 
eine  durch  physikalische  Verhältnisse  bedingte  Vermehrung 
der  Beize  zu  berücksichtigen,  sofern  wärmere  Temperaturen 
die  Auflösung  der  riechenden  Substanzen  in  Atome  befördern. 
Im  Gegensatz  hierzu  ist  die  geringere  Luftdichte  im  Sommer 
dem  Vordringen  der  Schallwellen  ungünstig,  so  dafs  die  Zahl 
der  wirksamen  akustischen  Reize  eine  geringere  ist.  —  Auch 
bei  Hitze  werden  ähnlich  wie  bei  Kälte  bei  feinttthligen  Per- 


^)  Alfs.  Lehmann,  Die  Hauptgesetze  des  menschlichen  Gefühlslebens, 
Leipzig  1892,  S.  96. 

*)  Le  Mexique  et  l'Am^rique  tropicale,  Paris  1864. 
^  P6r6,  a.  a.  0. 
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sonen  qualitative  Verändenmgen  der  materiellen  &nmdlagen 
der  Vorstellangen  dadurch  bewirkt,  daüs  die  Haatsinne  in 
anderer  Weise  bei  der  Vorstellungsbildung  beteiligt  sind,  als 
bei  mäisiger  Temperatur.  Wir  beurteilen  die  Gegenstftnde 
intensiver  auf  ihren  Gehalt  von  Wärme  bezw.  Kälte  und 
meiden  dementsprechend  die  Nähe  von  besonnten  Flächen, 
geheizten  Maschinen,  brennenden  Lichtem,  schwitzenden 
Menschen,  wärmenden  Polstern,  schtltzenden  Vorhängen, 
räumlichen  Einengungen  u.  s.  w.,  wie  uns  andererseits  das 
Kühlende  von  Steinwänden,  schattigen  Laubgängen,  flielsendem 
Wasser,  von  Gegenständen  aus  Glas,  Porzellan,  polierten 
Flächen  u.  s.  w.  mehr  zum  Bewufstsein  kommt.  Im  Gegen- 
satz hierzu  sind  die  Empfindungen  des  Tast-  und  Drucksinns 
bei  Hitze  weniger  intensiv.  —  Die  Empfindung  für  das  Bäum- 
liche tritt  bei  Hitze  gegenfiber  der  Empfindung  f&r  die  Quali- 
täten zurück,  da  erstere  an  motorische  Empfindungen  gebunden 
ist  und  die  Hitze  auf  das  Motorische  erschlaffend  wirkt. 


3.  Beeinflussungen  des  Formellen  der  yorstellenden 

Im  allgemeinen  mufs  man  auch  bei  Hitze  ebenso  wie 
bei  Kälte  ein  Überhandnehmen  der  VorstellungsgefÜhle  gegen- 
über den  Vorstellungen  konstatieren.  Der  Grund  daf&r  liegt 
hier  in  der  oben  erwähnten  Ermtidung  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden gefuhlsmäfsigen  Verschmelzung  des  leb 
mit  der  Aufsenwelt,  welche  dem  Erfassen  von  Gegenständ- 
lichem ungünstig  ist.  Speziell  gewinnen  die  Empfindungen 
die  Oberhand  über  die  Wahrnehmungen,  wohl  deshalb,  weü 
durch  das  Strömen  des  Blutes  nach  der  Peripherie  die  Elnergie 
daselbst  gröfser  wird,  als  innerhalb  der  Associationszentren. 
Wir  brauchen  bei  Hitze  mehr  Zeit  und  Energie  zum  Vor- 
stellen, namentlich  zum  Reproduzieren,  als  bei  kühler  Tem- 
peratur. Also  das  Vorstellen  erfolgt  langsamer.  Da  femer 
das  Ermüdungsgefühl  den  Vorstellungsprozefs  immer  wieder 
inhibiert  und  wir  immer  von  neuem  energisch  spannen  müssen, 
um  etwas  Gegenständliches  psychisch  in  uns  abzulösen,  so 
besteht  eine  gewisse  Diskontinuität  des  VorsteUens.    Mit 
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dem  Nachlassen  der  Associationszentren  hängt  es  auch  zu- 
sammen, daCs  bei  Hitze  nicht  die  ganze  Kette  der  sonst  bei 
der  Bildung  einer  Yorstellnng  fungierenden  Assoziationen  zur 
Oeltung  kommt.  Wir  verwerten  nur  die  sich  uns  auf- 
drängenden Empfindungen  und  lassen  die  Details  weg.  Also 
der  Vorstellungsprozels  wird  bei  Hitze  unvollständiger. 
Wir  sahen  weiter,  dafs  bei  Hitze  eine  Muskelerschlaffung 
eintritt.  Auf  diese  Weise  kommt  der  Beitrag,  welcher  der 
Bestimmtheit  des  Vorstellens  seitens  des  Motorischen  erwächst, 
in  Bückstand.  Wir  neigen  zu  oberflächlichen  Synthesen. 
Daher  die  verschwommenen  Umrisse  der  Vorstellungen.  Also 
das  Vorstellen  wird  unbestimmter.  Im  allgemeinen  empfindet 
der  Schwitzende  eine  Abneigung  gegen  das  Denken,  weil 
dasselbe  die  Temperatur  seines  Gehirns  noch  obendrein  er- 
höht. Dies  sehen  wir  in  höherer  Potenz  an  den  Tropenbe- 
wohnem.  G.  Peitsch  ^)  erwähnt  die  den  unzivilisierten  Eaffem 
eigene  Neigung  zur  Gedankenlosigkeit.  Er  betrachtet  dieselbe 
als  ein  sehr  bedeutendes  Hindernis  seiner  Bildungsfähigkeit. 
„Denn  hätte  er  auch  die  besten  Verstandeskräfte,  sein  Geist 
besitzt  nicht  Elastizität  genug,  um  die  Belastung  mit  weit- 
tragenden Gedanken  auszuhalten.  ^^ 

4.  Beeinflussungen  kompUnerierer  seelischer  Thäügkeiten. 

Das  Hitzegefähl  und  die  Erschlaffung  wirken  namentlich 
in  allen  denjenigen  Fällen  antagonistisch,  wo  es  sich  um 
kompliziertere  intellektuelle  Leistungen  und  um  intellektuelle 
Gefühle  handelt.  Dies  ist  vor  allem  bei  komplizierteren  Er- 
innerungen der  Fall.  So  versetzt  sich  der  Schwitzende  ungern 
aus  der  gegenwärtigen  Sitaation  in  eine  andere,  im  Gedanken 
oder  schildernd,  berichtend.  Ebenso  verspürt  er  Abneigung 
gegen  die  logische  Denkthätigkeit,  denn  dieselbe  erfordert, 
dafs  die  jeweiligen  Grundvorstellungen  intensiv  festgehalten 
und  bestimmte  HiliEsvorstellungen  in  der  Schwebe  gehalten 
werden.    So  ist  auch  die  intellektuelle  Entwicklung  des  Sttd- 


0  Die  Eingeborenen  Südafrikas,  Breslau  1872. 


334  C.  M.  Giefsler: 

amerikaners  nach  Poeppig^)  „rasch,  glänzend  und  gewaltig, 
aber  dem  Einflüsse  einer  schnellen  Vergänglichkeit  unter- 
worfen". „Schon  vor  dem  reiferen  Mannesalter  sehen  wir 
ihn  in  die  Beschränktheit  des  Greises  ausarten,  welcher,  der 
Anstrengungen  nnfilhig,  weil  sie  ihm  herbe  Mühe  verarsaclien, 
sich  als  Gewohnheitsmensch  nur  allein  in  einem  beschränkteo 
Ideenkreise  gefällt."  Das  Gefbhl  ftbr  das  Ästhetische  wird 
im  allgemeinen  bei  Hitze  abgeschwächt,  da  uns  das  Hitze- 
geföhl  die  Neigung  benimmt,  uns  in  die  Schönheiten  zu  ver- 
senken. So  ist  auch  der  Schönheitssinn  der  Südländer  er- 
schlafit  und  vermag  durch  die  stille  Schönheit  der  Natur  nicht 
«rregt  zu  werden.  Hierzu  bedarf  es  viel  intensiverer  Er- 
regungsmittel.  Dies  erkennt  man,  wenn  man  ihre  Bildwerke, 
Bauten  und  ihren  Kultus  betrachtet.  Überall  zeigt  sich  nach 
Oppenheimer^)  „die  Vorliebe  für  grotesken  Schmuck,  zweck- 
lose Pracht  und  GroHsartigkeit,  sowie  für  maMose  Üb^- 
ladungen".  Die  Empfindung  für  das  Unästhetische  dagegen 
wird  bei  Hitze  bei  Nordländern  im  allgemeinen  stärker.  Da 
die  gröfsere  Verschmelzung  mit  der  Auijsenwelt  uns  auch 
den  unästhetischen  Dingen  näher  bringt,  als  wir  dies  wünschen, 
so  ist  unser  Reagieren  gegen  Unästhetisches  stärker,  letzteres 
tritt  als  solches  viel  intensiver  hervor.  In  der  That  beleidigen 
schmutzige  Flüssigkeiten,  Unratstellen,  ein  in  unsere  Suppe 
gefallenes  Insekt  u.  s.  w.  unser  ästhetisches  Gefühl  bei  Hitze 
in  viel  höherem  Ma&e,  wir  befürchten  eine  leichtere  Infizierung 
und  sind  daher  leichter  zum  Ekel  geneigt.  Infolgedessen 
halten  auch  die  Neger  der  nördlichen  Gegenden  Amerikas 
bedeutend  mehr  auf  Reinlichkeit  im  Vergleich  zu  den  Tropen- 
negem  Südamerikas.  Bei  den  Tropenbewohnem  scheint  sich 
das  Gefühl  für  das  Unästhetische  gänzlich  abgestumpft  zu 
haben.  —  Was  femer  die  Beeinflussung  des  affektiven 
Lebens  im  engeren  Sinne  betrifft,  so  wirkt  die  Hitze  im 
allgemeinen  dämpfend  auf  dasselbe  ein.  Der  Schwitzende 
verspürt  im  aUgemeinen  keine  Neigung,   sich  in  Affekt  zu 


1)  Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig,  1887. 
^  Über  den  Einflufs  des  Klimas  auf  den  Menschen,  Berlin  1867. 
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versetzen.  Jedoch  erzeugt  längere  Beeinflussung  durch  Hitze 
im  Menschen  einen  gleichsam  latenten  Erregungszustand, 
welcher  bewirkt,  dafs,  wenn  das  Versetzen  in  den  affektiven 
Zustand  der  sthenischen  Gemütsbewegungen  einmal  stattge- 
funden hat,  letzterer  mit  um  so  gröfserer  Heftigkeit  hervor- 
tritt. Bei  allen  Feuerarbeitem  von  Profession,  wie  bei 
Schmieden,  Schlossern  und  auch  bei  Bäckern,  geht  die  er- 
höhte Erregbarkeit  leicht  ins  Temperament  über.  In  dieser 
Beziehung  ist  namentlich  auch  das  Klima  von  Bedeutung. 
Bekanntlich  sind  bei  den  Südländern,  z.  B.  bei  Italienern  und 
Spaniern,  die  Affekte  und  Leidenschaften  rascher,  intensiver, 
aber  weniger  andauernd.  Ähnliches  finden  wir  auch  beim 
Neger.  „Kurze  Momente  heftiger  Aufi*egungen  abgerechnet, 
wie  sie  der  Krieg,  die  Jagd  oder  ein  Streit  bietet,  ist  das 
Wesen  des  Kaffem  träge."  ^)  „Wird  aber  beim  Kaffer  die 
schlummernde  Leidenschaft  erregt,  so  gerät  er  in  einen  Zu- 
stand von  Baserei,  in  welchem  ihm  die  grOiGsten  Scheufslich- 
keiten  ein  besonderes  Vergnügen  zu  machen  scheinen."  „Die 
Erregtheit  geht  jedoch  vorüber  wie  ein  Sturm,  und  alles,  was 
damit  zusammenhängt,  ist  am  anderen  Tage  verschwunden; 
denn  da  sich  die  Gedanken  des  Kaffem  nicht  längere  Zeit 
mit  einem  Gegenstande  beschäftigen,  so  ist  er  auch  nicht 
nachtragend  und  rachsüchtig,  die  sorglose  Heiterkeit  gewinnt 
bald  über  den  Zorn  die  Oberhand."^  (Selbst  die  Haustiere 
sind  in  den  Tropen  viel  lenksamer,  sanfl;er  und  bis  auf  Katze 
und  Hund  herunter  friedlicher.*))  —  In  moralischer  Hin- 
sicht beobachten  wir  unter  dem  Einflüsse  der  Hitze  ähnlich 
wie  unter  dem  der  Kälte  eine  Schwächung  der  Thatkraft. 
Wir  sind  bei  Hitze  körperlich  weniger  regsam,  desgleichen 
denkfauler.  Der  Italiener  lobt  sich  das  dolce  far  niente. 
Andererseits  verhindert  der  bestehende,  leicht  aufflackernde 
Erregungszustand  das  Einschieben  von  Zwischengliedern  mit 


^)  G.  Fbitsch,  a.  a.  0.  S.  47. 
*)  Ebenda  S.  66. 

^  Q.  Fbitsch,    Zeitschrift  der  GesellBchaft  für  Erdkunde,    1868, 
8.186. 
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idealerem  Gefühlswert  zwischen  Willensimpuls  und  Willens- 
handlung.  Die  Erinnerungen,  welche  den  Augenblickslie- 
gehrungen  das  Gleichgewicht  halten  sollen,  erlangen  nicht 
die  nötige  Energie.  Bekannt  ist  die  Leichtlebigkeit  der  Süd- 
länder. Sie  handeln,  ohne  dabei  die  Folgen  recht  zu  er?r&gen. 
auch  fehlt  ihnen  im  allgemeinen  die  nötige  Selbstbeherrschung. 
Einen  hervorragenden  Beweis  f&r  die  moralische  Haltlosigkeit 
bilden  die  fast  wahnsinnigen,  oft  tagelang  anhaltenden  Aus- 
brüche der  Leidenschaft  des  Negers,  die  zftgellosen  Aos- 
Schweifungen,  Trinkgelage,  die  Grausamkeit  und  der  bodenlose 
Leichtsinn.^) 

Anmerkung.  Am  günstigsten  fOr  das  Bestehen  und  GMeihen 
des  Seelischen,  besonders  ftkr  Denkoperationen,  ist  mäbige  WHinne,  da 
dieselbe  eine  leichte  periphere  GtefäCserweiterung,  Anregung  zu  reg«!- 
mäfsigem  Atemholen  und  Erhöhung  der  Inneryation  der  willkflrlidieD 
Muskeln^  hervorruft.  Bei  mSXsiger  WSnne  bleibt  das  Gleichgewicht  des 
Seelischen  ungestört,  und  es  kommen  erstens  die  den  Vorstellangeii  m 
Grunde  liegenden  Empfindungen  in  einer  Weise  cur  Geltang,  wie  diea  der 
höheren  seelischen  Stufe  menschlicher  Indiyiduen  entspricht,  sofern  die 
Berichte  des  Gesichtssinns  bei  der  Yorstellungsbildung  die  Oberhand  he- 
halten  gegenüber  den  Berichten  der  Obrigen  Sinne,  während  dagegen  bei 
Kälte  und  Hitze  dem  Nenrensystem  abnorme  Sensationen  zuflie&eB  imd 
das  Gleichgewicht  der  Empfindungen  stören.  Wir  sind  femer  bei  mälsiger 
Wärme  in  den  Stand  gesetzt,  den  YorsteUungsprozeliB  langsam,  kontinuier- 
lich, bis  in  seine  äufsersten  Assoziationen  und  mit  der  gewttnsditen  PA- 
zision  zu  vollziehen.  Drittens  wird  das  logische  Operieren,  die  Empfibig^ 
lichkeit  fOr  Ästhetisches  und  Unästhetisches  und  die  Würdigung  des 
Moralischen  und  Unmoralischen  in  keiner  Weise  irritiert.  Bei  mä&lger 
Wärme  denkt  sichd  leichter,  wir  versenken  uns  ebenso  leicht  in  die  Avten- 
welt,  wie  wir  uns  ihr  gegenüber  steUen.  Die  entsprechenden  Erregoiigen 
erhalten  sich  länger  ohne  unser  Zuthun.  Bei  mäfsiger  Wärme  irt  der 
gegenwärtige  Denkakt  gleichsam  gesättigt  mit  dem  ganzen  Inhalte,  welcher 
zur  Schöpfung  des  Gedankens  ins  Spiel  kommt.  Bei  Kälte  und  Hitze 
dagegen  mangelt  den  Denkformen  der  nötige  Inhalt,  letzterer  ist  voi^ 
herrschend  andeutungsweise  vorhanden.  MäCsige  Wärme  hat  also  eine 
gewisse  Begelmäfsigkeit  der  seelischen  Vorgänge  zur  Folge,  Kälte  und 
Hitze  dagegen  Unregelmäfsigkeiten.  Bezüglich  des  Zusammenhangs 
zwischen  Temperatur  und  seelischem  Funktionieren  zeigte  Bühpp,*)  daCs  die 


1)  Oppenhedcbb,  a.  a.  0. 
^  Yergl.  A.  Lehmann,  a.  a.  0.  S.  123. 

')  Untersuchungen  über  die  Wärmeregulation  in  der  Narkose  und 
im  Schlafe,  Pflügers  Archiv,  Bd.  33. 
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Temperatorkunre  in  ihrer  Höhe  der  geistigen  Arbeit  parallel  verläuft. 
Hierbei  machte  er  auch  darauf  aufinerksam,  daCs  bei  psychischer  Erkrankung 
Tielfach  subnormale  Temperaturen  beobachtet  worden  sind,  so  z.  B.  in 
«chlaf&hnlichen  Zuständen  Qeisteskranker  sowie  bei  den  paralytischen 
Anfällen  der  progressiyen  Paralyse. 


Schlufs. 

Aus  Obigem  folgt,  dafs  für  die  seelische  Entwicklung 
des  Menschen  entschieden  die  gemäfsigten  Zonen  am  günstig- 
sten sind.  Hier  kommt  vor  allem  der  tonisierende  Einflufs 
der  kalten  Jahreszeit  auf  die  organische  Faser  in  Betracht. 
Wir  sahen,  dais  mäGsige  Kälte  die  seelische  Eonzentrierung 
1)efördert.  Und  da  der  Mensch  speziell  bezüglich  seiner 
Arbeitsteilung  durch  die  Kälte  in  grOüsere  Abhängigkeit  von 
Natureinflflssen  gerät,  so  wird  er  zu  tieferem  Nachdenken 
angeregt,  er  ist  gezwungen,  mit  grOlserer  Überlegung  zu 
liandeln,  vorsichtig  zu  sein  und  seine  Gewohnheiten  mehr  zu 
regeln.^)  „Für  die  erste  Existenz  des  Menschen  waren  feuchte 
Länder,  mit  Fruchtreichtum  gesegnet,  ohne  Frage  notwendig, 
nnd  der  Urmensch  ist  kaum  anders  denn  als  Tropenbewohner 
zu  denken.  Wenn  aber  andererseits  die  Kultur  nur  als  eine 
Entwicklung  der  Kräfte  des  Menschen  an  der  Natur  und 
durch  dieselbe  zu  denken  ist,  so  konnte  diese  Entwicklung 
nur  durch  irgend  einen  Zwang  geschehen,  der  den  Menschen 
in  ungünstige  Verhältnisse  versetzte,  wo  er  fttr  sich  mehr 
sorgen  mufste,  als  in  seiner  weichen  Wiege  der  Tropenwelt. 
Dies  führte  aber  notwendig  zu  den  gemäfsigten  Ländern,  die 
vnr  mit  derselben  Notwendigkeit  als  Wiege  der  Kultur  an- 
sehen, wie  wir  die  tropischen  als  Wiege  der  Menschheit  be- 
grüfsen.«2)  _ 

Kälte  und  Wärme  versetzen  das  Seelische  in  eine  zu 
groJfee  Abhängigkeit  vom  Körperlichen.  Die  hervorgerufene 
allzustarke  Betonung  des  körperlichen  Zustandes  und  die 
Behinderung  der  automatischen  Gehirnarbeit  beschränken  die 


1)  Dbapeb,  History  of  the  American  OiTÜ  War,  1867. 
^  F.  Eatzbl,  Anthropogeographie,  1.  Teil,  Stuttgart  1899,  S.  574. 
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geistige  Freiheit,  sie  reduzieren  das  Fnnktioiiieren  des  See- 
lischen. Dies  ging  bei  den  1812  ans  dem  milden  Frankreich 
in  das  kalte  Bofsland  versetzten  Soldaten  so  weit,  da£s  bei 
ihnen  Erscheinungen  auftraten,  welche  man  sonst  bei  Alters- 
blödsinn beobachtet.  In  summa  bestehen  die  Beduzierungen 
des  Seelischen  unter  dem  Einflüsse  von  Kälte  und  Hitze 
darin,  daCs  Zeit-  und  Kraftverbrauch  für  den  gleichen 
Inhalt  gröfser.  Umfang  und  Energie  des  Inhalts 
kleiner  werden. 


Brömses  nnd  Grimsehls  Kritik  meiner  Sehrift: 
JlttorpUlosopUsclie  UntersiclHuigen  nr  WabncbeinllcUeitslelire". 

Von  Karl  Marbe,  WUrzborg. 
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Wenn  man  ein  Fünfzigpfennigstück  in  einem  Würfelbecher  intensiy 
«chflttelt  und  dasselbe  dann  auf  eine  horizontale  El&che  fallen  läÜBt,  so 
eind  2'  Ergebnisse  denkbar,  entweder  liegt  Zahl  oder  Wappen  oben. 
Führt  man  dieselbe  Thätigkeit  zweimal  aus,  so  sind  2^  Ergebnisgruppen 
denkbar,  nämlich  Zahl,  Zahl  oder  Zahl,  Wappen  oder  Wappen,  Zahl  oder 
Wappen,  Wappen.  Führt  man  dieselbe  Thätigkeit  nmal  aus,  so  sind 
2n  Ergebnisse  denkbar.  Unter  diesen  2n  denkbaren  Beeultatengruppen 
besteht  eine  aus  lauter  Wappen  und  eine  aus  lauter  Zahlen.  Solche  aus 
gleichen  Elementen  bestehende  Gruppen  nenne  ich,  um  was  für  Elemente 
und  um  wieviel  es  sich  auch  handeln  mag,  reine  Gruppen,  und  ich  habe 
in  meiner  Schrift  „Naturphilosophische  Untersuchungen  zur  Wahrscheinlich- 
keitslehre''  (Leipzig  1899)  in  Übereinstimmung  mit  d'Alkmbbbt  behauptet, 
dafe  solche  reinen  Gruppen  niemals  yorkommen,  wenn  n  eine  gewisse 
Anzahl  übersteigt. 

Wenn  man  ein  Geldstück  in  einem  Würfelbecher  intensiy  schüttelt 
und  es  dann  auf  eine  horizontale  Fläche  fallen  labt,  und  wenn  man  diese 
Thätigkeit  sehr  oft  hintereinander  ausführt,  so  ist  das  Resultat  jedes  ein- 
zelnen Wurfes  yon  einer  ganzen  Beihe  yon  Bedingungen  abhängig:  yon 
der  ganzen  geistigen  und  kCrperlichen  Disposition  des  werfenden  Menschen, 
yon  der  Beschaffenheit  und  GrGfse  des  Würfelbechers,  yon  der  Fläche,  auf 
welche  das  Geldstück  geworfen  wird,  yon  den  Bewegungen  des  Armes 
und  der  Hand  beim  Schütteln  des  Bechers  und  dergl.  mehr.  Ein  Teil 
dieser  Bedingungen  ist  konstant,  so  z.  B.  die  Beschaffenheit  des  Würfel- 
bechers; der  andere  Teil  ist  yariabel;  hierher  gehören  z.  B.  die  Bewegungen 
des  Armes  beim  Schütteln.  Die  yariabeln  Bedingungen  sind  in  yielfacher 
Weise  yariabel:   so  sind  unendlich  yiele  Abstufungen  der  Intensität  des 
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Schüttelns,  unendlich  viele  Variationen  der  Bewegungen  des  Annes  mogUcfa, 
Jede  mögliche  Gestaltung  der  Gesamtheit  der  yariabeln  Bedingungen  er- 
zielt  in  Verbindung  mit  den  konstanten  Bedingungen  ein  ganz  besfammtes 
Resultat,  so  zwar,  dafs  die  eine  Hälfte  aller  möglichen  (^estaltung^en  der 
yariabeln  Bedingungen  das  Resultat  Wappen,  die  andere  Hälfte  das  Resultat 
Zahl  ergiebt.  Hat  man  nun  irgend  eine  Gesetzmäfsigkeit  des  Verlaufes 
der  Resultate  während  tausend  Fällen  beobachtet,  so  darf  man  hieraus  auf 
einen  gesetzmäfsigen  Verlauf  der  yariabeln  Bedingungen  schlieJlBen.  Wo- 
fern nun  die  konstanten  Bedingungen  wirklich  dieselben  bleiben,  so  wird 
auch  dieser  gesetzmäfsige  Verlauf  der  yariabeln  Bedingungen  und  somit 
der  beobachtete  Verlauf  der  Resultate  während  der  folgenden  tausend  Fälle 
yon  neuem  in  ungefähr  gleicher  Weise  eintreten  müssen.  Eine  ung^ef&hr» 
Identität  der  konstanten  Bedingungen  für  den  Fall,  dafs  eine  Person  in 
der  angegebenen  Weise  wirft,  erscheint  aber  als  eine  durchaus  plausible 
Annahme.  Hat  man  z.  B.  bei  tausend  Fällen  beobachtet,  dafs  das  Bi^bnis 
Zahl  oder  Wappen  nie  mehr  als  10  mal  nacheinander  folgte,  so  wird  man 
es  als  ausgeschlossen  betrachten  dürfen,  dafs  bei  den  nächsten  tausend 
Fällen  Zahl  oder  Wappen  unyerhältnismäfsig  yiel  öfter,  z.  B.  900  mal, 
direkt  nacheinander  eintritt.  Man  sieht,  dafs  durch  diese  Überlegungen 
die  induktionsmäfsige  Betrachtung  der  Wirklichkeit  auf  einen  Fall  ange- 
wandt wird,  wo  man  dieselbe  bisher  ausgeschlossen  hat. 

Analoge  Betrachtungen  kann  man  nun  auf  alle  Fälle  anwenden,  in 
denen  man  der  herkömmlichen  Ansicht  zufolge  alle  denkbaren  Gruppen 
als  gleich  wahrscheinlich  betrachtet.  Sollten  diese  Überlegungen  richtig* 
sein,  so  würde  die  herkömmliche  Lehre,  dafs  alle  denkbaren  Gruppen 
gleich  wahrscheinlich  sind,  praktisch  bedeutungslos  sein,  und  es  würden 
andere  Auffassungen  an  ihre  Stelle  treten  müssen. 

Derlei  Überlegungen  habe  ich  auf  S.  8  und  9  meiner  oben  zitierteD 
Schrift  mitgeteilt.  Um  nun  zu  prüfen,  ob  diese  Erwägungen  der  Erfahnmg- 
standhalten,  habe  ich  zunächst  in  der  oben  geschilderten  Weise  400  Ex- 
perimente mit  einem  Fünfzigpfennigstück  und  einem  Würfelbecher  und 
800  ähnliche  Versuche  angestellt.  Nachdem  sich  die  so  gewonnene  Anzahl 
yon  Versuchen  als  unzulänglich  erwiesen  hatte,  prüfte  ich  zirka  80000 
Ergebnisse  des  Rouletteepieis,  die  lehrten,  dafs  die  reinen  Gmppen  ä  8  und 
die  gröfiBeren  seltener  yorkamen,  als  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  er- 
warten liefs.  Es  zeigte  sich  femer,  dafs  yon  einer  gewissen  kleineren 
Gruppengröfse  g  an  das  Verhältnis  der  wahrscheinlichen  Anzahl  der  reinen 
Gruppen  zu  deren  wirklichen  Anzahl  zunahm,  bis  endlich  bei  einer  ge* 
wissen  Gruppengröfse  p  die  reinen  Gruppen  ganz  ausblieben. 

Nachdem  so  die  Richtigkeit  meiner  einleitenden  Betrachtungen 
wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  war,  habe  ich  dieselben  durch  eine 
naturphilosophische  Überlegung  zu  stützen  yersucht.  Ich  zeigte  nämlirii, 
dafs  überall,  wo  man  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  succeasiye 
wirkliche  Vorgänge  anwendet  (bei  den  Glücksspielen,  den  Beobachtungs- 
fehlem  und  den  Massenerscheinungen  der  menschlichen  GeseUsehaftX  sich 
die  für  die  Einzelresultate  mafsgebenden  Vorgänge  um  einen  Typus 
gruppieren,  der  eine  dauernde  Beyorzugung  eines  Resultates  aussdüielBt^ 
woraus  folgt,  dafis  ein  und  dasselbe  Resultat  nur  in  einer  endlichen  An* 
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sahl  p  erfolgen  kann,  dals  also  z.  B.  beim  oben  erörterten  Spiel  ,, Wappen 
oder  Zahl''  das  Besultat  Wappen  nicht  unendlich  oft,  sondern  nur  pmal 
nacheinander  yorkommen  kann.  Weiterhin  führte  ich  aus,  dafs  die  für 
die  einzehien  Resultate  mafsgebenden  Vorginge  sich  in  einer  typischen 
Weise  um  ihren  Typus  gruppieren,  so  dafs  ein  beliebiges  Schwanken 
der  p-Werte  für  yerschiedene  grofse  Gruppen  yon  Versuchen  (z.  B.  für 
jeweils  tausend  successive  Würfe  mit  einer  Münze)  ausgeschlossen  erscheint. 

Gegen  diese  Ansfohrangen  polemisieren  nnn  Brömse 
nnd  Grimsehl  in  ihrer  gemeinsamen  Schrift  „Untersuchungen 
zur  Wahrscheinlichkeitslehre^,  Zeitschrift  ftir  Philosophie 
und  philos.  Kritik,  Bd.  118,  S.  145  ff.  Brömse  erhebt  einige 
philosophische  Einwände. 

Er  behauptet  zunächst,  daiüs  eine  andere,  als  eine  mathe- 
matische Behandlung  des  fraglichen  Problems  abgelehnt 
werden  müsse,  da  man  die  yariabeln  Bedingungen  der  in 
Frage  stehenden  Vorgänge  nicht  kenne.  So  sagt  er  direkt: 
„Solange  ich  die  einzelnen  yariabeln  Bedingungen  des  Würfel- 
spiels nicht  erfahren,  also  auch  nicht  in  Bechnung  stellen 
kann,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  einzelnen  Eventualitäten 
des  Resultats  nur  mathematisch  festzustellen".  Brömse  ist 
demnach  offenbar  der  Meinung,  dafs  man  Vorgänge,  deren 
variable  Bedingungen  man  nicht  kennt,  nur  unter  dem  Ge- 
sichtspunkt der  mathematischen  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
betrachten  darf,  —  eine  Forderung,  die  nur  so  verstanden 
werden  kann,  dafs  man  bei  der  Feststellung  der  Wahrschein- 
lichkeit solcher  Vorgänge  von  allen  Ergebnissen  der  Erfahrung 
absehen,  ihre  Wahrscheinlichkeit  also  rein  a  priori  bestimmen 
muis.  Nach  Brömse  ist  es  deshalb  höchst  verfehlt,  über  die 
durchschnittliche  GrOllse  eines  ausgewachsenen  Individuums 
einer  bestimmten  Art,  z.  B.  eines  Landsalamanders,  überhaupt 
eine  bestimmte  Ansicht  zu  haben,  da  man  ja  die  Bedingungen, 
weshalb  diese  Tiere  gerade  zirka  18  cm  und  nicht  etwa  20  m 
grols  werden,  nicht  kennt,  und  da  eine  Behandlung  des 
Problems  im  Sinne  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  a  priori 
nur  ergeben  würde,  daCs  jede  GröJse  eines  ausgewachsenen 
Landsalamanders  zwischen  einer  sehr  kleinen  und  einer  un- 
endlich grofsen  denkbar  erscheint.    Ein  Zigarrenhändler,  der 
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sich  zu  Beginn  des  Geschäftsjahres  mit  Zigarren  Ar  das 
kommende  Jahr  versehen  will,  wird  sich  natürlich  fragen, 
wieviel  tausend  Stück  er  während  des  vergangenen  Jahres 
verkauft  hat,  ob  sich  die  Nachfrage  nach  seinem  Artikel 
während  der  letzten  Jahre  in  aufisteigender  oder  absteigender 
Linie  bewegte  und  dergl.  mehr,  und  er  wird  seine  Bestellungen 
auf  Grund  solcher  Überlegungen  einrichten.  Nach  Brömse 
ist  dieses  Vorgehen  ganz  und  gar  verfehlt.  Denn  unser 
Kaufinann  kennt  ja  die  realen  Bedingungen,  weshalb  er  im 
nächsten  Jahre  voraussichtlich  x-  oder  y  tausend  Zigarren 
verkaufen  wird,  sicherlich  ebensowenig,  als  wir  die  realen 
Bedingungen  kennen,  denen  zufolge  im  Roulettespiel  zu 
Monte  Carlo  jährlich  zirka  ebensooft  rot  als  schwarz  heraus- 
kommt. Er  darf  also  nach  Brömse  die  Frage,  wieviel  Zigarren 
er  anschaffen  soll,  lediglich  der  mathematischen  Wahrschein- 
lichkeitsbetrachtung unterwerfen.  Diese  aber  lehrt  nur,  dais 
für  das  nächste  Geschäftsjahr  jeder  Absatz  zwischen  Null 
und  Hunderten  von  Millionen  Zigarren  denkbar  erscheint 
Denn  so  gewifs  es  denkbar  ist,  dais  in  Monte  Carlo  alle 
Boulette-Tische  ein  ganzes  Jahr  lang  nur  das  Resultat  Bot 
aufweisen,  so  ist  es  auch  denkbar,  daCs  der  Zigarrenhändler, 
der  sechs  Jahre  lang  jährlich  zirka  tausend  Mille  verkauft 
hat,  im  siebenten  Jahre  überhaupt  kein  Stück  absetzt,  oder 
dais  alle  erwachsenen  Menschen  der  ganzen  Welt  ein  Hundert 
seiner  Zigarren  begehren.  Wie  man  sieht,  braucht  man  nur 
die  Eonsequenzen  der  Ansicht  von  Brömse  zu  ziehen,  um 
zu  sehen,  daüs  sie  unhaltbar  ist. 

Dais  aber  Brömse  eine  so  verfehlte  Ansicht  verteidigen 
konnte,  liegt  einfach  daran,  dais  er  die  eminente,  universelle 
Bedeutung,  welche  die  Induktion  in  der  Wissenschaft  und 
im  Leben  besitzt,  ganz  und  gar  übersehen  hat.  Und  doch 
basiert  ja  sogar  unsere  Kenntnis  der  Bedingungen  der 
Vorgänge  auf  nichts  anderem,  als  auf  dieser  von  Brömse 
vollständig  verkannten  Induktion.  Unter  diesen  Umständen 
wird  man  es  begreiflich  finden,  dais  ich  mich  voriänfig 
durch  Brömses  Darlegungen  nicht  abhalten  lasse,  die  That- 
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Sachen,  auf  welche  man  bisher  nur  die  Überlegungen  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  a  priori  anzuwenden  pflegte, 
auch  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Induktion  zu  betrachten. 
Dafs  ftbrigens  der  Standpunkt  Brömses  der  gesamten  Wahr- 
scheinlichkeit a  posteriori  nicht  gerecht  werden  kann,  liegt 
auf  der  Hand.  Nach  Brömse  würde  man  besser  thun,  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Enabengeburten  nicht  gleich  -i—-,  sondern 
gleich  Y  anzusetzen,  da  man  trotz  vieler  und  alter  Bemühungen 

Aber  die  Bedingungen  des  Geschlechtes  der  Geborenen  zu 
sicheren  Ansichten  nicht  gelangt  ist,  und  da  die  rein  mathe- 
matische Behandlung  der  Frage  im  BnöMSE^schen  Sinne  des 

Wortes  natürlich  immer  auf  die  Wahrscheinlichkeit  j  führt. 

Die  ganze  Statistik,  die  ja  weder  auf  der  Kenntnis  der  Be- 
dingungen der  Vorgänge  beruht,  noch  durch  die  Wahrschein- 
lichkeitsbetrachtung a  priori  begründet  ist,  muiüs  Brömses 
Grundansicht  zufolge  als  ein  unnützes  Unternehmen  er- 
scheinen, und  alle  Tafeln  der  Versicherungsgesellschaften  sind 
im  Sinne  seiner  Ansicht  wertlos. 

Brömses  zweiter  Einwand  wendet  sich  gegen  meinen 
Versuch,  die  oben  skizzierte  Theorie  der  p-Werte  naturphilo- 
sophisch zu  begründen.  Brömse  leugnet  den  von  mir  kon- 
struierten Gestaltungstypus  der  für  die  einzelnen  successiven 
Sesultate  mafsgebenden  Vorgänge  nicht.  Er  giebt  auch  die 
Bichtigkeit  meiner  Ansicht  zu,  daCs  beim  Werfen  einer  Münze 
der  Typus,  um  den  sich  die  als  Werfen  bezeichneten  Vor- 
gänge gruppieren,  sowohl  dem  Besultat  Wappen,  als  auch 
dem  Besultat  Zahl  in  gleicher  Weise  zu  gute  kommt.  Aber 
während  ich  hieraus  schliefse,  dafs  der  Typus  nicht  derart 
sein  kann,  dafs  er  ein  Besultat,  z.  B.  das  Besultat  Wappen, 
ausschliefst,  meint  Brömse  aus  jener  Annahme  nur  folgern 
zu  können,  dalüs  man  ohne  weitere  Daten  in  jedem  Einzelfall 
weder  für  das  Einzelresultat  Wappen,  noch  für  das  Einzel- 
resultat Zahl  eine  andere  Wahrscheinlichkeit  als  j  ansetzen  darf. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  Bbömse  meinen  Gedankengang 
nicht  widerlegt,  sondern  dafs  er  an  dessen  Stelle  eine  andere 
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Überlegung  setzt,  welche  die  meinige  einfach  beiseite  schiebt. 
Mein  Gedankengang  ist  folgender:  Da  sich  die  Vorgänge  beim 
Werfen  um  einen  Typus  gruppieren,  welcher  sowohl  dem 
Resultat  Zahl  als  dem  Resultat  Wappen  zu  gute  kommt,  so 
können  sie  sich  nicht  zugleich  auch  um  einen  Typus  gruppieren, 
welcher  das  Resultat  Zahl  oder  Wappen  unbedingt  ausschliefst. 
Dies  wäre  aber  der  Fall,  wenn  bei  beliebig  langer  Fortsetzung 
des  Werfens  niemals  Zahl  oder  Wappen  fiele.  Hieraus  folgt, 
dafs  ein  bestimmtes  Resultat  nur  in  endlicher  Anzahl  (p) 
nacheinander  folgen  kann.  Hieraus  ergiebt  sich  weiterhin, 
dafs,  wenn  man  aus  vielen  Beobachtungen  einen  Wert  p  fest- 
gestellt hat,  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  ein  und  dasselbe 
Resultat  p  +  1  mal  nacheinander  folgt,  geringer  ist,  als  man 
auf  Grund  der  rein  mathematischen  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung bisher  angenommen  hat.  Diese  Überlegung  giebt 
eben  „Daten"  an  die  Hand,  welche  beim  Spiel  „Wappen  oder 
Zahl"  unter  gewissen  Umständen  einen  anderen  Wahrschein- 
lichkeitsansatz als  Y  vorschreiben.      Man    möge    mir    doch 

nachweisen,  dafs  die  Yoraossetzongen  dieser  Überlegungen 
falsch  oder  dafs  die  in  ihnen  enthaltenen  Schlüsse  nicht 
«tringent  sind!  Dann  will  ich  sie  gerne  zurücknehmen.  Dafs 
sie  aber  einfach  ignoriert  werden,  kann  mich  nicht  veranlassen, 
sie  zu  verwerfen. 

Brömse  wendet  gegen  meine  naturphilosophischen  Über- 
legungen auch  ein,  dafe  die  Wurfresultate  beim  Spiel  „Wappen 
oder  Zahl"  nicht  nur  von  den  Bewegungen  des  Subjekts, 
sondern  zum  Teil  von  weit  zurückliegenden  Ursachen  abhängen. 
Denn,  meint  Brömse,  nicht  allein  bestimmt  jeder  vorliegende 
Wurf  den  folgenden,  sondern  es  kommt  auch  aufserordentlich 
viel  darauf  an,  wie  das  Geldstück  der  Person,  welche  das 
Werfen  ausfthrt,  zuerst  gegeben  wurde.  Hiergegen  ist  zu 
bemerken,  daCs  nicht  abzusehen  ist,  weshalb  die  Lage,  welche 
das  Geldstück  direkt  vor  Beginn  des  Werfens  hat,  die  aus- 
schlieisliche  Bevorzugung  eines  Resultates,  z.  B.  des  Resultates 
Zahl,  bewirken  soll.  Man  wird  deshalb  meine  naturphilo- 
sophische  Theorie  für  jede  ursprüngliche  Lage  des  Geldstückes 
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als  gOltig  ansehen  dürfen.  Es  ist  deshalb  für  die  Eichtigkeit 
meiner  Auffassung  vollständig  gleichgültig,  was  für  Voi^änge 
der  orspriinglichen  Lage  des  Geldstückes  vorausgingen. 

Grimsehl  macht  mir  den  Vorwurf,  dafs  ich  den  Wahr- 
scheinlichkeitsbruch ^,  der  ausdrucke,  dafs  bei  einer  gro&eu 

Zahl  von  möglichen  Fällen  der  nte  Teil  der  Fälle  das  er- 
wartete Eesultat  habe,  einfach  umkehre  und  sage,  „es  wird 
unter  n  Würfen  ein  Treffer  sein".  Dies  sei  unberechtigt, 
wie  man  daraus  ersehen  könne,  dais  die  Wahrscheinlichkeit, 

mit  einem  Würfel  eine  Vier  zu  werfen,  zwar  j  sei,  während 

es  deshalb  keineswegs  notwendig  sei,  dafs  sich  unter  sechs 
Würfen  eine  Vier  befinde.  Die  Wahrscheinlichkeitsbrüche 
haben  nach  Grimsehl  als  Durchschnittswerte  nur  dann  Gültig- 
keit, wenn  es  sich  um  eine  grofse  Anzahl  von  Fällen  handelt. 
Nun  habe  ich  aber,  führt  Gmmsehl  weiter  aus,  für  die 
Gruppen,  von  welchen  ich  zeigen  will,  dals  sie  seltener  vor- 
kommen, als  man  auf  Grund  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
erwarten  müfste,  eine  grofse  Anzahl  von  Fällen  gar  nicht 
behandelt.  Im  Gegenteil!  Für  die  gröisten  von  mir  unter- 
suchten Gruppen,  deren  Nichtvorkommen  ich  feststelle,  für 
die  reinen  Gruppen  ä  14,  ergiebt  die  genaue  Ausrechnung 
der  wahrscheinlichen  Anzahl  auf  Grund  meiner  übrigens 
falschen  Umkehrung  der  Wahrscheinlichkeitsbrüche  in  vier 
unter  meinen  sechs  untersuchten  Fraktionen  nicht  1  oder 
mehr  als  1,  sondern  weniger  als  1,  nämlich  0,94,  0,65,  0,99, 
0,51.^)  In  allen  diesen  Fallen  liegen  daher,  meint  Grimsehl, 
keine  vollständigen  Beobachtungen  vor. 

Mit  diesen  Bemerkungen  zeigt  Grimsehl,  dals  er  weder 
die  Bedeutung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  noch  den 
Sinn  meiner  Untersuchungen  richtig  aufgefafst  hat. 

Auf  dem  Boden  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  darf 
man  nämlich  niemals  die  Wahrscheinlichkeitsbrüche  als 
Durchschnittswerte  betrachten,  auch  nicht,  wenn  es  sich  um 

1)  Nicht  0,56,  wie  GsDfSEHL  angiebt. 
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grofse  Zahlen  handelt.  Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  so, 
dafs  nur  die  Wahrscheinlichkeit,  daCs  die  Wahrscheinlichkeits- 
brache sich  innerhalb  gewisser  G^renzen  als  Durchschnitts- 
zahlen erweisen,  mit  der  Anzahl  der  Fälle  wächst,  auf  welche 
sich  diese  Brache  beziehen,  dafs  es  aber  dabei  als  keineswegs 
ausgeschlossen  betrachtet  werden  darf,  daCs  sogar  bei  unend- 
lich vielen  FäUen  die  Wahrscheinlichkeitsbruche  keine  Durch- 
schnittszahlen   darstellen.      Grimsehls    Meinung,    daJs    der 

Wahrscheinlichkeitsbruch  ^  ausdrucke,  daCs  bei  einer  groisen 

Anzahl  von  möglichen  Fällen  der  nte  Teil  der  Fälle  das  er- 
wartete Resultat  hat,  ist  demnach  falsch.  Ich  aber  habe 
niemals,  wie  Grimsehl  seine  eigenen  falschen  Ansichten  noch 
übertreibend  mir  zuschreiben  will,  geglaubt,  daCs  man  die 
Wahrscheinlichkeitsbrßche  in  allen  Fällen  als  Durchschnitts- 
zahlen betrachten  dürfe;  ich  stehe  vielmehr,  wie  GniMSEm. 
aus  §  3  meiner  Schrift  hätte  ersehen  können,  auf  dem  heut- 
zutage übrigens  fast  allgemein  vertretenen  Standpunkt  des 
Laplace,  den  man  als  das  Prinzip  des  mangelnden  Grandes 
bezeichnet.^) 

Wenngleich  aber  die  Wahrscheinlichkeitsbrüche  nicht 
als  Durchschnittszahlen  aufgefafst  werden  dürfen,  so  ist  es 
doch  durchaus  berechtigt,  die  Ergebnisse  der  Erfahrung  mit 
denjenigen  Resultaten  zu  vergleichen,  die  auf  Grund  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  erwarten  sind.  Wenn  näm- 
lich die  Wahrscheinlichkeit  einer  Gruppe  von  n  Ereignissen 

Y  ist,  so  ist  zu  erwarten,  dais  diese  Gruppe  unter  z  statt- 
findenden Gruppen  xmal  vorkommt,  und  zwar  ist  dies  wahr- 
scheinlicher, als  dafs  sie  häufiger  oder  seltener  vorkommt. 
So  ist  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit,  eine  Vier  zu  werfen,  bei 

einmaligem  Würfeln  j.  Dementsprechend  ist  bei  sechsmaligem 

^)  Über  die  hier  und  im  folgenden  in  Betracht  kommende  philo- 
Bophische  Theorie  der  Wahrscheinlichkeitslehre,  über  die  ich  in  der 
Zeitschrift  fttr  Philosophie  nnd  philosophische  Kritik  (Bd.  114  [1899], 
S.  116  ff.)  einige  Bemerkungen  gemacht  habe,  yergl.  besonders  Stumpf, 
Sitzungsberichte  der  MUnchener  Akademie,  Philos.,  Philol.  u.  Hist.  Kl. 
Jahrgang  1892  (erschienen  1893),  S.  37  ff. 
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Würfeln  eine  Vier  zu  erwarten,  und  zwar  ist  dies  zu  er- 
wartende Resultat  wahrscheinlicher,  als  der  Fall,  daiüs  man 
keine  oder  mehr  als  eine  Vier  erhält.  Ebenso  verhält  es 
sich  auch  beim  Roulettespiel,  wo  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs 


8.18" 


37 


bei  nmaligem  Werfen  eine  reine  Gruppe  ä  n  auftritt, 

ist,  und  wo  deshalb  unter  37»  Gruppen  ä  n  2 .  18»  reine 
Gruppen  zu  erwarten  sind.  Analoge  Betrachtungen  gelten 
für  alle  Wahrscheinlichkeitsbriiche.  Der  empirische  Teil 
meiner  Schrift  beschäftigt  sich  nun  eben  mit  dem  Vergleichen 
der  wirklichen  Anzahl  und  der  zu  erwartenden  Anzahl  der 
reinen  Gruppen. 

Etwas  anderes  ist  die  Frage  nach  der  auf  Grund  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  erwartenden  oder,  kurz  ge- 
sagt, nach  der  wahrscheinlichen  Anordnung  irgend  welcher 
Resultate,  etwas  anderes  die  Frage  nach  der  Wahrscheinlich- 
keit, mit  welcher  diese  wahrscheinliche  Anordnung  auftritt. 
Wenn  wir  mit  einem  Würfel  sechsmal  werfen,  so  zeigt  die 
wahrscheinliche  Anordnung  der  Resultate  eine  und  nur  eine 
Vier.    Die  Wahrscheinlichkeit  aber,  unter  sechs  Würfen  eine 

Vier  zu  werfen,  beträgt  nicht  {,  sondern  ?^*  =  ?^.     Von 

der  Wahrscheinlichkeit,  mit  welcher  die  wahrscheinlichen 
Ergebnisse  auftreten,  ist  in  meiner  Schrift  nirgends  die  Rede, 
sondern  es  handelt  sich  dort  nur  um  den  thatsächlichen  Unter- 
schied zwischen  wahrscheinlichen  und  wirklichen  Vorgängen. 
Wenn  daher  Grimsehl  meinen  Untersuchungen  entgegenhält, 
man  dürfe  die  Wahrscheinlichkeitsbrüche  nicht  umkehren, 
wie  man  daran  sehen  könne,  dafs  die  Wahrscheinlichkeit,  mit 
einem  Würfel  bei  einmaligem  Wurfe   eine  Vier  zu  werfen, 

zwar  y  sei,  während  die  Wahrscheinlichkeit,  unter  6  Würfen 

eine  Vier  zu  werfen,  nicht  1,  sondern  kleiner  als  1  sei,  so 
zeigt  er  hiermit  nur,  dals  er  nicht  verstanden  hat,  um  was 
es  sich  in  meiner  Schrift  handelt.  Die  von  Gwmsehl  be- 
kämpfte Umkehnmg  der  Wahrscheinlichkeitsbrüche  ist  aller- 
dings falsch.    Die  von  mir  ausgeführte  Umkehrung,  derzufolge 

der  Wahrscheinlichkeitsbruch  -^  auch  dahin  auf gefafst  werden 
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kann,  dafs  unter  n  Fällen  das  gewünschte  Besultat  wahr- 
scheinUcherweise  einmal  auftritt,  ist  durchaus  richtig.  Diese 
Umkehrung  der  Wahrscheinlichkeitsbriiche  ist  übrigens,  was 
Grimsehl  nicht  zu  wissen  scheint,  keine  Erfindung  yon  mir, 
sondern  ein  altes,  in  der  Statistik  vielfach  übliches  VerEahreo. 
Hat  man  nun  für  mehrere  Fraktionen  yon  Beobachtungen 
gezeigt,  dafs  sie  sich  nach  ein  und  derselben  Richtung  vor- 
wiegend anders  verhalten,  als  man  auf  Grund  dieser  erlaubten 
Umkehrung  der  Wahrscheinlichkeitsbrüche  erwarten  ma(ste, 
so  spricht  dies  entschieden  dafür,  dafs  zwischen  den  auf 
Grund  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  erwartenden  Er- 
gebnissen und  dem  thatsächlichen  Verhalten  der  Vorgänge 
eine  gesetzmäfsige  Abweichung  besteht.^)  Die  Thats&ch- 
lichkeit  einer  solchen  gesetzmäCsigen  Abweichung  lädst  sich 
allerdings  rein  empirisch  niemals  strikte  beweisen.  Denn, 
wenn  jemand  auch  für  beliebig  viele  Fraktionen  von  Beob- 
achtungen gezeigt  hätte,  daCs  sie  sich  in  einer  bestimmten 
Bichtung  anders  verhalten,  als  man  auf  Grund  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung erwarten  mü&te,  so  könnte  man  ihm 
gegenüber  immer  einwenden,  daCs  die  Möglichkeit  alier  ein- 
zehien  empirisch  festgestellten  Abweichungen  durch  die  frag- 
lichen Wahrscheinlichkeitsbrüche  nicht  ausgeschlossen  werde. 
Wenn  es  beispielsweise  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,   dals 


^)  Gegenüber  meinen  Vergleichungen  der  wirklichen  mid  wahr- 
scheinlichen Ergebnisse  des  Boulettespiels  wendet  G.  F.  Lifps  (PhfloeoplL 
Studien,  Bd.  XYII  [1901],  S.  575)  ein,  es  könne  sich  bei  einem  Vetgleicli 
zwischen  Theorie  und  Erfahrung  lediglich  darum  handeln,  festzustellen, 
ob  die  theoretisch  geforderten  und  empirisch  gefundenen  Werte  innerhalb 
gewisser  (etwa  durch  mittlere  oder  wahrscheinliche  Fehler  boEeichnetei) 
Grenzen  miteinander  übereinstimmen.  Diese  auf  Grund  der  unter  dem 
Namen  des  BERNOULLi'schen  Theorems  bekannten  Thatsachen  aufgestellte 
Behauptung  ist  gewifs  richtig,  wenn  es  sich  um  die  Genauigkeit  dtf 
Übereinstimmung  zwischen  wahrscheinlichen  und  wirklichen  Yorg&iigen 
handelt.  Fragt  man  dagegen,  wie  ich  in  meiner  Arbeit  gethan  habe, 
lediglich,  ob  reine  Gruppen  in  der  Anzahl,  in  welcher  sie  zu  erwarten 
sind,  Yorkommen,  oder  ob  sie  seltener  oder  h&uüger  auftreten  oder  ganz 
ausbleiben,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  eine  einfache  Yergleichung  der 
wirklichen  und  der  wahrscheinlichen  Anzahl  der  reinen  Gruppen  nicht 
ausreichend  sein  soll. 
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man  beim  fortgesetzten  Spielen  des  Spieles  „Wappen  oder 
Zahl"  ungefähr  gleich  viel  Wappen-  und  Zahlenresultate  er- 
hält, so  ist  es  nach  dem  Sinne  der  Wahrscheinlichkeitsbrüche 
doch  keineswegs  ausgeschlossen,  dafs  man,  wie  oft  man  auch 
spielen  mag,  immer  das  Resultat  Wappen  erhält.  Auch  die 
Behauptung,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Knabengeburten  sei 

-^,  schliefst  prinzipiell  keineswegs  aus,  dafs  wir,  wie  viele 

Fälle  wir  auch  untersuchen  mögen,  immer  Mädchengeburten 
vorfinden.  Eine  immer  und  immer  wiederkehrende,  in  einem 
und  demselben  Sinne  stattfindende  Abweichung  der  wirklichen 
Vorgänge  von  den  auf  Grund  der  Wahrscheinlichkeitsbruche 
zu  erwartenden  Vorgängen  würde  den  vernünftigen  Forscher 
allerdings  veranlassen,  auf  Grund  seiner  induktiv  gewonnenen 
besseren  Thatsachenkenntnis  die  Wahrscheinlichkeiten  anders 
zu  bestimmen  und  an  Stelle  der  alten  neue  Wahrscheinlich- 
keitsbrüche zu  setzen.  Aber  diese  neuen  Wahrscheinlichkeits- 
brüche würden  keineswegs  die  Thatsache  involvieren,  dafs 
eine  Verteilung  der  Ereignisse  im  Sinne  der  alten  Wahr- 
scheinlichkeitsbrüche ausgeschlossen  sei.  Dieser  Verhältnisse 
eingedenk,  habe  ich  in  meiner  Schrift  an  keiner  Stelle  be- 
hauptet, dafs  die  Ergebnisse  meiner  statistischen  Unter- 
suchungen einen  „Beweis"  meiner  Ansichten  darstellen.  Ich 
habe  mich  vielmehr  mit  der  bescheidenen  Behauptung  begnügt, 
dafs  sie  mit  meinen  Ansichten  übereinstimmen  und  die  Bichtig- 
keit  derselben  wahrscheinlich  machen.  Eine  überzeugende 
Begründung  meiner  Ansichten  sollten  erst  meine  naturphilo- 
sophischen Überlegungen  geben.^) 


^)  Ich  befinde  mich  daher  nicht,  wie  aus  G.  F.  Lipps  Bemerkungen 
(PhiloB.  Studien,  a.  a.  0.  S.  116  f.  u.  575)  herrorzugehen  scheint,  im 
Gegensatz,  sondern  vielmehr  in  Übereinstimmung  mit  G.  F.  Lifps,  wenn 
er  die  Möglichkeit  eines  empirischen  Beweises  meiner  Ansichten  leugnet. 
Wenn  dagegen  Lipps  trotz  meiner  „Berichtigung"  (Philos.  Studien,  a.  a.  0. 
8.*  462  ff.)  seiner  ersten  Bemerkungen  (Philos.  Studien,  a.  a.  0.  S.  116  f.) 
auch  in  seinen  zweiten  Bemerkungen  sagt,  da  meine  Behauptungen  nicht 
erwiesen  (soll  heiÜBen  „nicht  empirisch  erwiesen*')  seien,  so  komme  auch 
die  Hypothese,  die  sie  erklären  soll,  nicht  in  Betracht,  so  kann  ich  nur 
wiederholen,  dafs  ich   in  meinen  Yon  Ln^ps   einfach  ignorierten  philo- 
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Wenn  es  nach  diesen  Ausf&hnmgen  prinzipiell  aasge> 
schlössen  erscheint,  daXs  man  (auch  bei  beliebig  vielen  Unter- 
snchongen)  die  Richtigkeit  der  mathematischen  Wahrschein- 
lichkeitsbriiche  durch  die  Erfahrung  strikte  widerlegen  kann, 
weil  die  Wahrscheinlichkeitsbriiche  niemals  irgend  welche 
möglichen  Erfahrungen  ausschliefsen,  so  ist  klar,  daHs  man 
bei  einem  Vergleich  von  wirklichen  und  wahrscheinlichen 
Ergebnissen  vollständige  Beobachtungen  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  niemals  ausfuhren  kann.  Derlei  Beobachtungen  können 
nur  je  nach  ihrer  Anzahl  und  je  nach  dem  thatsächlichen 
Unterschied  zwischen  Rechnung  und  Erfahrung  mehr  oder 
weniger  geeignet  sein,  einen  gesetzmä&igen  Unterschied 
zvrischen  wahrscheinlichen  und  wirklichen  Vorgängen  wahr- 
scheinlich zu  machen,  d.  h.  sie  können  nur  mehr  oder  weniger 
vollständig  oder,  wenn  man  lieber  will,  mehr  oder  weniger 
unvollständig  sein.  Demnach  ist  es  nicht  abzusehen,  warum 
die  wahrscheinliche  Anzahl  der  Gruppen,  deren  Nichtezistenz 
man  im  Gegensatz  zu  ihrem  wahrscheinlichen  Auftreten 
wahrscheinlich  machen  vdll,  rechnerisch  in  jeder  Fraktion 
gleich  1  oder  gröfser  als  1  sein  mulis.  Denn  schon  wenn  die 
Ausrechnung  der  wahrscheinlichen  Anzahl  einer  Gruppe  auf 

einen  echten  Bruch  ftlhrt,  der  grö&er  als  j  ist,  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dals  die  betreffende  Gruppe  vorkommt,  als  dafs 
sie  ausbleibt.  Und  da  jede  Gruppe  nur  entweder  ausbleiben 
oder  in  einer  ganzzahligen  Anzahl  vorkommen  kann,  so  darf 
man,  wenn  die  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Anzahl  auf 
solche  Brüche  f&hrt,  die  wahrscheinliche  Anzahl  gleich  1  setzen. 
Es  kann  deshalb  nicht  als  fehlerhaft  angesehen  werden,  wenn 
die  genaue  Ausrechnung  der  wahrscheinlichen  Anzahl  der 
Gruppen  ä  14  in  vier  unter  meinen  sechs  untersuchten  Frak- 
tionen Werte  ergiebt,  die  zwischen  j  und  1  schwanken.^) 

sophischen  Überlegimgen  keineswegs  eine  blolse  Hypothese,  sondern  viel- 
mehr die  Hauptstütze  meiner  Ansichten  sehe.  Vergl.  hierzu  auch  S.  366  L 
des  vorliegenden  Aufsatzes. 

^)  Gegenüber  den  Bemerkungen,  welche  Gbdisbhl  S.  165  gegtok 
meine  Eiperimente  vorbringt,  konnten  analoge  Überlegungen  ins  Feld 
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Ganz  abgesehen  von  diesen  Ansfuhrongen  zerfällt  übrigens 
Grimsehls  Bemängelung  dieser  Thatsache  sofort  in  Nichts, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  die  genaue  Ausrechnung  der  wahr- 
scheinlichen Anzahl  der  Gruppen  ä  14  in  der  fünften  Fraktion 
1,25  und  in  der  sechsten  2,25  ist.  Diese  Zahlen  zeigen 
nämlich  (in  Verbindung  mit  den  vier  ersten  Werten  0,94, 
0,65,  0,99,  0,51),  dals  es  nur  einer  anderen  Einteilung  der 
Fraktionen  bedurft  hätte,  um  in  jeder  Fraktion  für  die  genaue 
Ausrechnung  der  wahrscheinlichen  Anzahl  der  Gruppen  k  14 
Werte  zu  erhalten,  die  gröfser  als  1  sind.^)  AuGserdem  mufs 
man  bedenken,  dals  in  aUen  sechs  Fraktionen  nicht  nur  keine 
reinen  Gruppen  ä  14,  sondern  auch  keine  reinen  Gruppen 
ä  13  vorkamen.  Für  die  Gruppen  ä  13  beträgt  aber  die 
genaue  Ausrechnung  der  wahrscheinlichen  Anzahl  in  jeder 
einzelnen  Fraktion  mehr  als  1.  Da  ich  aber  natürlich  keinen 
Wert  darauf  legen  konnte,  zu  zeigen,  dafs  gerade  die  Gruppen 
ä  14  in  meinem  Material  nicht  vorkamen,  da  es  mir  vielmehr 
darauf  ankommen  mulste,  zu  zeigen,  dafs  es  überhaupt  einen 
Wert  p  giebt,  so  kann  man  ohne  Schaden  für  die  Richtigkeit 
meiner  Ansichten  alle  meine  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen der  Gruppen  k  14  innerhalb  der  sechs  besprochenen 
Fraktionen  streichen.  Diese  Bemerkungen  zeigen,  da£s,  selbst 
wenn  Grimsehls  Bemängelung  der  Thatsache,  dals  die  ge- 
naue Ausrechnung  der  Gruppen  ä  14  in  vier  Fällen  weniger 
als  1  ergiebt,  zulässig  wäre,  sie  doch  ganz  und  gar  belanglos 
sein  würde. 

Die  Ergebnisse  der  eben  besprochenen  untersuchten 
sechs  Fraktionen  habe  ich  in  meiner  Schrift  in  sechs  Tabellen 
niedergelegt,  aus  denen  folgende  früher  gleichfalls  mitgeteilte 
Übersichtstabelle  gewonnen  ist: 


geführt  werden.  Aubeidem  kommen  die  auf  meine  Experimente  beiflg- 
lichen  Darlegungen  meiner  „Berichtigung"  (Philos.  Studien,  Bd.  XV 11 
[1899],  S.  463  f.)  in  Betracht. 

^)  Die  in  meiner  Schrift  thats&chlich  yorgenommene  Einteilung  des 
Materials  lag,  wie  man  dort  ersehen  kann,  aus  ftufkeren  Gründen  nahe. 
VlertdUahrsschrlft  f.  wiBsenschaftl.  FhUoi.  u.  SodoL   ZX7I.  8.        23 
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Tabelle  1. 


1 

n 

III 

IV 

V 

Anzahl  aller 

benutzten 

Gruppen 

Wahrscheinl. 

Wirkliche 

Gruppen 

Anzahl 

Anzahl 

Wahrsch.  Anzahl 

k 

der  reinen 

der  reinen 

Wirkl.  Anzahl 

Gruppen 

Gruppen 

5 

79973 

4358 

4607 

0,95 

B 

79829 

2116 

2230 

0,95 

7 

79  685 

1028 

1030 

1,00 

8 

79541 

499 

459 

1,09 

9 

79397 

242 

213 

1,14 

10 

79  253 

118 

83 

1,45 

11 

79109 

57 

29 

1,97 

12 

78965 

28 

4 

7,00 

13 

78821 

13 

0 

CXD 

14 

78677 

7 

0 

oo 

Grimsehl  bezeichnet  es  nun  als  eine  Willkürlichkeit, 
daXs  ich  als  Mafs  der  Vergleichung  zwischen  wirklicher  und 
wahrscheinlicher  Anzahl  der  reinen  Gruppen  den  Quotienten 

^wt^\t«^  angewandt  habe.  „Mit  demselben  Recht",  sagt 
er,  „konnte  auch  die  Differenz  oder  irgend  eine  andere 
Funktion  als  Ma&stab  benutzt  werden,  allerdings  werden 
dann  die  von  Marbe  aufgestellten  Zahlen  nicht  ein  so  schein- 
bar yerblüffendes  Resultat  aufweisen  kQnnen^.  Demgegenftber 
ist  einerseits  zu  bemerken,  daiüs  man  dem  Vorwurf  der  Will- 
kärlichkeit  insofern  nicht  entgehen  kann,  als  man  doch  wohl 
irgend  ein  Mafs  für  den  Vergleich  zwischen  wahrscheinlicher 
und  wirklicher  Anzahl  benutzen  mulis.  Andererseits  ist  leicht 
einzusehen,  dafs  die  Angabe  der  Differenz  bei  derlei  Tabellen 
deshalb  unthunlich  ist,  weil  ja  die  Differenzen  schon  aus  rein 
rechnerischen  Gründen  Funktionen  der  wahrscheinlichen  An- 
zahlen sind,  und  weil  diese  Anzahlen,  wie  die  Tabelle  zeigt, 
infolge  hier  nicht  weiter  zu  erörternder  Ursachen  schwankend 
waren.  Will  man  sich  auf  Grund  der  oben  abgedruckten 
Tabelle  ein  ungefähres  Bild  von  dem  Verlauf  der  Differenzen 
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zischen  wirklicher  and  wahrscheinlicher  Anzahl  der  reinen 
Omppen  machen,  so  malus  man  die  einzelnen  Zeilen  jener 
Tabelle  aaf  gleiche  wahrscheinliche  Anzahlen  der  reinen 
Grnppen  redazieren,  d.  h.  man  mafs  in  der  Eolamne  m  einen 
konstanten  Wert  einsetzen  and  die  Werte  der  Eolamnen  n 
und  IV  in  demselben  Verhältnis  vermindem,  als  die  Zahlen 
der  Eolamne  m  darch  Einsetzang  jenes  konstanten  Wertes 
vermindert  wnrden.  Dies  habe  ich  für  die  folgende  Tabelle 
gethan,  die  wie  die  vorhergehende  gebant  ist,  nar  dafs  die 
letzte  Eolamne  die  Differenz  and  nicht  das  Verhältnis  zwischen 
wahrscheinlicher  and  wirklicher  Anzahl  aafweist.  Die  Brache 
über  der  zweiten  and  vierten  Eolamne  dieser  Tabelle  deaten 
in  Verbindnng  mit  den  römischen  Zahlen  in  der  vorigen 
Tabelle  an,  wie  die  Werte  der  zweiten  and  vierten  Eolamne 
gewonnen  warden.  Im  übrigen  sind  die  Titel  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Eolamne  ans  der  vorigen  Tabelle  in  die 
folgende  der  Übersichtlichkeit  wegen  wörtlich  angenommen 
worden,  wenngleich  sie,  wie  ans  den  oben  mitgeteilten  Be* 
merkongen  folgt,  nicht  genaa  zutreffend  sind. 


TabeUe  2. 


n   ^ 

Wahrscheinl. 

TV   7 

Gruppen 

Anzahl  aller 
benutzten 
Gruppen 

Anzahl 

der  reinen 

Gruppen 

Wirkliche 
Anzahl 

der  reinen 
Gruppen 

Differenz 

5 

128 

7 

0 

6 

264 

7 

0 

7 

543 

7 

0 

8 

1116 

6 

1 

9 

2  297 

6 

1 

10 

4701 

5 

2 

11 

9  716 

4 

8 

12 

19  741 

1 

6 

13 

42  442 

0 

7 

14 

78677 

0 

7 

23* 
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Wie  man  ans  dieser  Tabelle  sieht,  ist  ihr  Besnltat  kaum 
mehr  oder  weniger  „verblnflfend",  als  das  Resultat  der  vorigen, 
und  der  Verlauf  der  Differenzen  in  der  letzten  Kolumne  dieser 
Tafel  ebenso  bezeichnend  fftr  die  von  mir  vertretenen  An- 
sichten, als  der  Verlauf  der  Quotienten  in  der  vorigen  Tabelle. 

Gbimsehl  stellt  weiterhin  die  Behauptung  auf,  die  wirk- 
liche und  die  wahrscheinliche  Anzahl  der  reinen  Gruppen 
stimme  in  meinen  Untersuchungen  deshalb  um  so  besser 
überein,  je  kleiner  die  verglichenen  Gruppen  seien,  weil  die 
Anzahl  der  Beobachtungen  (die  er  offenbar  der  wahrschein- 
lichen Anzahl  der  reinen  Gruppen  gleichsetzt)  mit  abnehmender 
Gruppengröfse  zunehme.  Warum  aber  die  Anzahl  der  Be- 
obachtungen (im  obigen  Sinne)  gerade  die  von  mir  auf  theo- 
retischer Grundlage  behauptete  Abweichung  zwischen  wirk- 
licher und  wahrscheinlicher  Anzahl  hervorrufen  soll,  ist  absolut 
nicht  einzusehen.  Die  fragliche  Bemerkung  Grimsehls  sinkt 
daher  zu  einer  durchaus  willkürlichen  Behauptung  herab,  f&r 
welche  nicht  die  geringste  Stütze  vorliegt,  und  über  die  wir 
deshalb  ohne  weiteres  hinweggehen  dürften. 

Trotzdem  habe  ich  eine  Stichprobe  auf  Grimsehls  Be- 
hauptung gemacht,  indem  ich  die  Anzahl  der  reinen  Gruppen 
&  5,  6  und  7  so  bestimmte,  da£s  ich  nur  128  bezw.  264 
bezw.  543  Gruppen  ä  5,  6  und  7  benutzte,  die  ich  aus  dem 
Material,  welches  den  beiden  oben  mitgeteilten  Tabellen  zu 
Grunde  liegt,  beliebig  herausgriff.  Ich  habe  nämlich  aus  den 
HENM'schen  Publikationen^)  vom  16. — 31.  August  1887  die 
ersten  128  Gruppen  ä  5,  die  ersten  264  Gruppen  k  6  und 
die  ersten  543  Gruppen  k  7  auf  die  Anzahl  der  reinen  Gruppen 
geprüft.^)    Da  die  wahrscheinliche  Anzahl  der  reinen  Gruppen, 


1)  Vergl.  meine  Schrift  S.  18  f. 

^  Ich  bin  bei  dieser  Prüfung  nicht  wie  früher  nach  dem  Ton 
QsDfSBHL  (S.  157)  bemängelten  Prinzip  der  sich  kreuzenden  Gruppen  yor- 
gegangen,  sondern  ich  habe  jede  Gruppe  mit  dengenigen  Sinzelieiuhat 
anfangen  lassen,  welches  auf  das  letzte  Besultat  der  vorigen  Gruppe  folgte. 
Übrigens  ist  Grdcsehls  Bedenken  gegen  die  sich  kreuzenden  Gruppen 
unangebracht,  da  es  auf  der  oben  von  mir  gerügten  falschen  Auffassung- 
der  ToUst&ndigen  Beobachtung  beruht. 


Brömses  und  Grimsehls  Kritik. 


•355 


d.  h.  die  Anzahl  der  Beobachtungen  im  GniMSEHL'schen  Sinne, 
demnach  for  die  Gruppen  ä  5,  6  und  7  so  grols  war,  wie 
die  Anzahl  der  Beobachtungen  für  die  in  den  vorigen  Tabellen 
untersuchten  Gruppen  ä  14  (nämlich  gleich  7),  so  mü£ste  man 
Grimsehls  Ansicht  zufolge  eine  ebenso  geringeübereiustimmung 
der  wahrscheinlichen  und  wirklichen  Anzahl  der  jetzt  unter- 
suchten reinen  Gruppen  i  5,  6  und  7  erwarten,  als  wir  früher 
bei  den  Gruppen  ä  14  konstatieren  konnten,  und  man  müfste 
eine  geringere  Übereinstimmung  der  jetzt  untersuchten  wirk- 
lichen und  wahrscheinlichen  Anzahl  der  Gruppen  ä  5,  6  und  7 
erwarten,  als  wir  früher  bei  unseren  vielen  Beobachtungen  für 
diese  Gruppen  erhielten.  Die  Eesultate  meiner  soeben  skiz- 
zierten Abzahlungen  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten. 

Tabelle  3. 


Gruppen 

Anzahl  aller 
benutzten 
Gruppen 

Wahrscheinl. 

Anzahl 

der  reinen 

Gruppen 

Wirkliche 

Anzahl 

der  reinen 

Gruppen 

Wahrsch.  Anzahl 
Wirkl.  Anzahl 

5 
6 
7 

128 
264 
543 

7 
7 
7 

8 
9 
6 

0,88 
0,77 
1,17 

Die  Ergebnisse  dieser  Tabelle  fallen  durchaus  in  den 
Bahmen  der  Resultate,  die  ich  bei  meinen  früheren  Unter- 
suchungen der  Gruppen  ä  5,  6  und  7  erhielt,  wo  die  Anzahl 
der  benutzten  Gruppen  in  jeder  der  sechs  Fraktionen  mehrere 
(in  einem  Falle  26)  Tausend  betrug.  Denn  die  Werte  der 
letzten  Kolumne  differieren  weniger  von  1,  als  es  dort  bei 
den  entsprechenden  Gruppen  gelegentlich  der  Fall  war.  Auch 
weist  keine  der  in  der  vorstehenden  Tabelle  untersuchten 
Gruppen  ein  so  grofses  Überwiegen  der  wahrscheinlichen 
Anzahl  gegenüber  der  ¥drklichen  Anzahl  auf,  wie  es  sich  bei 
meinen  früheren  Untersuchungen  für  die  gröfsten  geprüften 
Gruppen  gezeigt  hatte.  Meine  Stichprobe  auf  die  GwMSEHL'sche 
Behauptung  steht  daher  mit  dieser  Behauptung  im  Widerspruch. 
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Nachdem  ich  in  meiner  Schrift  die  zirka  80000  Spiel- 
resultate untersucht  hatte,  von  denen  bisher  in  vorli^endem 
Aufsatz  ausschlief slich  die  Rede  war,  habe  ich  zirka  70000 
(nicht  60000,  wie  Grimsehl  auf  S.  156  angiebt)  oberflächlich 
durchgesehen.  Diese  zirka  70000  Resultate  habe  ich  in 
7  Fraktionen  von  je  10000  Gruppen  eingeteilt.  Dabei  zeigten 
fünf  Fraktionen  deutlich  die  von  mir  vertretene  Gesetzmä&ig- 
keit.  Eine  folgte  ungefähr  der  normalen  Dispersion,  d.  h. 
die  gröfseren  Gruppen  traten  mit  der  Häufigkeit  auf,  welche 
man  nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  erwarten  mufste. 
Die  gröfste  vorkommende  Gruppe  betrug  hierbei  14.  Eine 
Fraktion  wies  allerdings  eine  Gruppe  ä  16  auf.  Da  ich  nun 
im  ganzen  zirka  80000  +  70000  Spielresultate,  also  15 .  10000 
geprüft  hatte,  und  da,  wie  aus  allem  Vorhergehenden  folgte 
darunter  13 .  10000  die  von  mir  vertretene  Gesetzmäfeigkeit 
gezeigt  hatten,  so  glaubte  ich  behaupten  zu  dürfen,  daGs  meine 
theoretischen  Ansichten  mit  der  Erfahrung  im  besten  Einklang 
stehen.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  die  gesamte  Anzahl 
der  von  mir  untersuchten  Fälle  nach  der  in  meiner  Schrift 
benutzten  und  oben  verteidigten  Eechnungsweise  nicht  eine, 

sondern  vielmehr  zirka  150000 . 2 .  (^^y^,  d.  i.  drei  reine  Gruppen 

k  16  erwarten  läfst.  Wenn  daher  Grimsehl  behauptet,  jener 
eine  Treffer,  die  reine  Gruppe  ä  16,  stürze  mein  ganzes  Ge- 
bäude über  den  Haufen,  und  wenn  er  unter  diesem  Gebäude 
meine  statistischen  Untersuchungen  versteht,  so  ist  seine  Be- 
hauptung nicht  richtig. 

Wenn  Grimsehl  unter  diesem  Gebäude  meine  Ansichten 
über  die  Existenz  eines  p- Wertes  versteht,  so  möchte  ich 
dagegen  bemerken,  dafs  diese  Ansichten  durch  die  Erfahrung 
überhaupt  niemals  umgestofsen  werden  können,  weil  sie  nichts 
über  die  absolute  Gröfse  der  gröfsten  reinen  Gruppen  ent- 
halten, und  weil  es  von  vornherein  gar  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  dafs  z.  B.  die  gröisten  reinen  Gruppen  beim  ßoulette- 
spiel  so  viele  Elemente  enthalten,  dafs  ein  Vergleich  der 
Spielergebnisse  mit  den  im  Sinne  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung zu  erwartenden  Resultaten  praktisch  ganz  unmöglich 


Brömses  und  Grimsehls  Kritik.  357 

ist.  Meine  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  wahrschein- 
lichen und  der  wirklichen  Anzahl  der  reinen  Gruppen, 
zu  denen  ich  gelangt  bin  durch  Anwendung  induktiver 
Betrachtung  auf  die  Vorgänge,  auf  welche  man  gewöhnlich 
nur  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  a  priori  anwendet, 
finden  in  meinen  naturphilosophischen  Überlegungen  ihre 
hauptsächlichste  Stütze,  und  ich  würde  schwerlich  mit  der 
VeröflFentlichung  meiner  Ansichten  zurückgehalten  haben, 
wenn  sich  mir  nicht  der  auLserordentliche  Glücksfall  ge- 
boten hätte,  dafs  ich  zeigen  konnte,  dais  meine  Ergeb- 
nisse mit  den  Erfahrungen  beim  Roulettespiel  im  besten 
Einklang  stehen. 

Es  ist  deshalb  für  die  Frage  der  Richtigkeit  oder  Un- 
richtigkeit meiner  Ansichten  auch  ganz  belanglos,  wenn 
6rims£HL  S.  154  ironisch  bemerkt,  man  dürfe  die  der  Ansicht 
d'Alemberts  entsprechende  Behauptung,  dafs  beim  Spiel 
„Wappen  oder  Zahl^  niemals  hundertmal  nacheinander  Wappen 
folge,  soweit  es  sich  um  Menschen  handle,  als  richtig  ansehen, 
ohne  dafs  dadurch  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  einen 
Stofe  bekomme,  weil  zur  Verifizierung  dieser  Ansicht  von 
1500  Millionen  Menschen  rund  zwanzig  Billionen  Jahre  ge- 
spielt werden  müsse.  Die  Frage  der  Richtigkeit  einer  An- 
sicht und  die  Frage  der  Möglichkeit,  diese  Ansicht  direkt 
durch  die  Erfahrung  zu  beweisen,  sind  zwei  sehr  verschiedene 
Dinge.  Die  Ansicht,  dals  sich  im  Innern  des  Mondes  nicht 
eine  Gesellschaft  von  Geistern  aufhält,  wird  wohl  auch  dann 
als  richtig  angesehen  werden  dürfen,  wenn  man  gezeigt  hat, 
dafs  weder  sie,  noch  ihr  Gegenteil  empirisch  bewiesen  werden 
kann.  Übrigens  dürften  die  vorliegenden  Ausführungen  ge- 
lehrt haben,  was  freilich  schon  aus  meiner  früheren  Schrift 
ersichtlich  war,  dafs  nämlich  meine  Ansichten  über  das  Ver- 
hältnis der  wahrscheinlichen  und  der  wirklichen  Gruppen  mit 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als  solcher  nichts  zu  thun 
haben,  und  dafs  diese  auch  dann  keinen  „Stofs^*  bekommt, 
wenn  meine  Ansichten  zutreffend  sind.  Auch  d'Alembert 
hat  schon  sehr  klar  ausgeführt,  dafs  die  hier  erörterten  Pro- 
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bleme  den  rein  logischen  Charakter  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung als  solcher  nicht  berühren. 

Grimsehl  hat  es  endlich  fftr  passend  gehalten,  mich  auf 
einige  „logische  Fehler"  in  meiner  Arbeit  hinzuweisen.  Ich 
habe  daselbst  gesagt:  Hat  man  beim  Spiel  „Wappen  oder 
Zahl"  irgend  eine  GesetzmäMgkeit  des  VerlauGs  der  Resultat« 
während  tausend  Fällen  beobachtet,  so  darf  man  hieraus  auf 
einen  gesetzmäfsigen  Verlauf  der  variabeln  Bedingungen 
schliefsen.  Dais  ich  hier  vom  Beobachten  einer  Gesetzm&(sig- 
keit  rede,  ist  nach  Grimsehl  ein  „logischer  Fehler".  Warum? 
Grimsehl  meint:  In  einem  solchen  Fall  eine  G^etzmäCsigkeit 
beobachten  wollen,  „ist  doch  etwas  zu  viel  verlangt.  Ein 
Naturforscher  würde  wohl  schwerlich  hierbei  an  die  Beob- 
achtung einer  Gesetzmäüsigkeit  denken".  Man  sieht,  daüs 
mein  logischer  Fehler  darin  bestehen  soll,  daEs  ich  ein  Wort 
anwende,  welches  Grimsehl  nicht  recht  am  Platze  zu  sein 
scheint.  Dafs  man  das  Wort  „Gesetzmäßigkeit"  sehr  häufig 
auch  in  einem  weiteren  Sinne  gebraucht,  als  in  der  Natur- 
wissenschaft (wo  seine  Bedeutung  übrigens  in  den  verschiedenen 
Disziplinen  sehr  schwankt)  üblich  ist,  und  dals  man  insbe- 
sondere die  Thatsachen  der  Statistik,  mit  denen  die  von  mir 
erörterten  Verhältnisse  logisch  aufs  engste  zusammenhängen, 
vielfach  als  Gesetze  bezeichnet,  scheint  Grimsehl  demnach 
nicht  bekannt  zu  sein.  Wenn  aber  auch,  was  indessen  nach 
dem  Gesagten  keineswegs  der  Fall  ist,  der  Ausdruck  Gesetz- 
mäHsigkeit  nicht  am  Platze  wäre,  so  dürfte  seine  Anwendung 
nicht  als  logischer  Fehler  bezeichnet  werden.  Denn  die 
Wahl  eines  falschen  Ausdrucks  ist  wohl  noch  von  keinem 
Logiker  unter  den  logischen  Fehlem  aufgeführt  worden.  — 
Auf  S.  9  meiner  Arbeit  sage  ich:  „Eine  ungefähre  Identität 
der  konstanten  Bedingungen  für  den  Fall,  daij3  eine  Person 
mittels  eines  Würfelbechers  in  der  angegebenen  Weise  wirft 
(vergl.  S.  340  der  vorliegenden  Arbeit),  erscheint  aber  als 
eine  durchaus  plausible  Annahme".  Grimsehl  macht  nun  aus 
der  ungefähren  Identität  der  konstanten  Bedingungen  eine 
„ungefähre  Identität  der  Bedingungen"  und  sagt  dann,  mein 
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von  ihm  in  der  geschilderten  Weise  verstümmelter  Satz  ent- 
halte eine  Annahme,  die  gewifs  nicht  plausibel  erscheine. 
Hierin  hat  er  allerdings  recht.  Die  charakterisierte  Art  der 
Polemik  aber  bedarf  keines  weiteren  Kommentars.  Nebenbei 
macht  Grimsehl  darauf  anfinerksam,  dafs  der  Ausdruck  „eine 
ungefähre  Identität^  überhaupt  unlogisch  sei.  Gewüs!  Er 
ist  (genau  genommen)  ebenso  unlogisch,  wie  die  Ausdrücke 
„von  ungefähr  gleicher  Gröfse",  „in  ungefähr  gleicher  Weise" 
und  viele  andere  sehr  gebräuchliche  Eedensarten.  Man  ge- 
braucht eben  in  der  Sprache  sehr  oft  Ausdrücke,  die  sich  bei 
näherer  Zergliederung  als  unlogisch  erweisen.  Solche  Aus- 
drücke aber  in  einer  philosophischen  Kritik  pressen  und  auf 
den  unlogischen  Charakter  aufinerksam  machen,  der  sich  bei 
genauerer  Betrachtung  ergiebt,  heifst  eine  Wortweisheit  zum 
besten  geben,  die  denn  doch  mehr  in  die  Zeiten  des  Mittel- 
alters, als  in  die  Neuzeit  pafst.  —  Endlich  sagt  Grimsehl: 
„Ein  logischer  Fehler  findet  sich  auch  auf  S.  38.  Auf  der 
Mitte  der  Seite  ist  von  der  Unmöglichkeit  die  Bede,  daCs 
derselbe  variable  Fehler  jedesmal  eintritt.  GewiJs!  Denn 
vrenn  er  jedesmal  einträte,  so  wäre  er  eben  kein  variabler, 
sondern  ein  konstanter  Fehler,  von  dem  bei  der  Betrachtung 
an  dieser  Stelle  abgesehen  wird^.  Hiergegen  bemerke  ich, 
dafs  nach  meinen  logischen  Ansichten,  die  ich  in  dieser  Be- 
ziehung doch  vorläufig  festhalten  möchte,  Sätze  deshalb,  weil 
sie  selbstverständlich  oder  ohne  weiteres  einleuchtend  sind, 
nicht  als  unlogisch  zu  betrachten  sind. 

In  einem  SchluCskapitel  behandelt  Grimsehl  ausführlich 
das  sogenannte,  auch  von  mir  in  meiner  Schrift  diskutierte 
Petersburger  Problem.  Während  ich  den  Standpunkt  vertrat, 
dafs  die  alte  mathematische  Lösung  der  Aufgabe,  an  welche 
dieses  Problem  anknüpft,  durchaus  richtig  ist,  schlägt  Grimsehl 
eine  andere  Lösung  der  Aufgabe  des  Problems  vor.  Da 
Grimsehl  nicht  direkt  gegen  meine  Ausführungen  polemisiert, 
so  habe  ich  keine  Veranlassung,  in  diesem  Aufsatz  eine  aus- 
fuhrliche Kritik  seiner  Darlegungen  zu  geben.    Ich  bemerke 
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nur,  dafs  ich  Grimsehls  Lösimgsversuch  der  Aufgabe,  an 
welche  das  Problem  anknüpft,  für  verfehlt  halte.  Dals  ich 
mit  dieser  Ansicht  recht  habe,  wird  der  Kenner  sogleich 
zageben,  wenn  ich  bemerke,  da&  nach  Grimsehl  die  mathe- 
matische Hoffimng  fbr  ein  einzelnes  Spiel  verschieden  sein 
kann  je  nach  der  Häufigkeit,  mit  welcher  dieses  Spiel 
wiederholt  wird.  Wenn  daher  Peter  und  Paul  heute  das 
Spiel  des  Petersburger  Problems  spielen,  so  ist  die  Hoffiiung 
Pauls  nach  Grimsehl  eine  ganz  andere,  je  nachdem  Peter 
und  Paul  auch  frtther  schon  miteinander  gespielt  haben  oder 
nicht! 


Natar  und  Kultur  im  sozialen  Individuum. 

Ton  A.  Yierkandt,  Berlin. 


Inhalt. 

1.  In  welchem  Sinne  sich  die  Begi'iife  «Xatnr'*  nnd  ^nltur^  anf  den  Be- 
wuüstseinsverlsnf  des  Einzelnen  anwenden  lassen.  2.  Bei  dieser  Definition  haben 
es  Geisteswissenschaften,  wie  die  Psychologie,  allgemeine  Knltnr-  und  Gesellschafts- 
lehre,  Völkerpsychologie,  vergleichende  Sprach-  nnd  Rechtswissenschaft,  Yölker- 
knnde,  In  absteigender  Intensität  mit  der  Natnrseite  des  Menschen  zu  thun,  haben 
also  in  diesem  Sinne  einen  naturwissenschaftlichen  Charakter.  8.  Der  Sprachgebrauch 
des  täglichen  Lebens  stimmt  mit  unserer  Definition  im  wesentlichen  Uberein,  wenn 
er  der  Natur  des  Menschen  die  Prädikate  der  Niedrigkeit,  Armut  und  ünverfälscht- 
heit  beilegt.  4.  Vergleichung  unserer  BegrifTsbestimmung  mit  der  von  Heinrich 
Rickert  durchgefühlten :  die  letztere  bezieht  sich  auf  den  Gegensatz  ungeschicht- 
licher und  geschichtlicher  Zustände,  die  erstere  auf  den  von  Zuständen  ohne  und 
mit  Kultur. 


1.  Mit  der  Anschauung,  dafs  der  Begriff  der  Natur  sich 
ledigUch  auf  die  Körperwelt  bezieht,  steht  sowohl  der  Sprach- 
gebrauch des  täglichen  Lebens  als  auch  derjenige  der  Wissen- 
schaften, der  erstere  wohl  seit  langer  Zeit,  der  letztere  vor- 
züglich seit  einigen  Jahrzehnten,  in  Widerspruch.  In  einem 
anderen  und  diesem  Sprachgebrauch  mehr  entsprechenden 
Sinne  hat  jüngst  bekanntlich  Heinrich  Rickert  den  genannten 
Begriff  abzugrenzen  versucht.  Die  folgenden  Zeilen  beab- 
sichtigen eine  ähnliche  Untersuchung  durchzufahren,  indem 
sie  dabei  aber  die  Frage  nicht  von  der  formalen,  sondern  von 
der  inhaltlichen  Seite  her  in  Angriff  nehmen,  und  indem 
sie  sich  dabei  zugleich  auf  das  Individuum  und  seinen  BewuTst- 
seinsinhalt  beschränken.  Als  Gegenbegriff  verwenden  sie  mit 
Heinrich  Rickert  den  Begriff  der  Kultur  und  fragen  dem- 
gemäls:  wie  weit  läfst  sich  auf  das  menschliche  Individuum 
^nd  seine  Bewuistseinsvorgänge  der  Begriff  der  Natur,   wie 
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weit  derjenige  der  Kultur  anwenden?  Dafs  eine  derartige 
Erörterung  nicht  eine  belanglose  Sache  der  bloüsen  Termino- 
logie ist,  bedarf  in  einer  philosophischen  Zeitschrift  nicht  erst 
der  ausdrücklichen  Bemerkung.  Den  Nutzen  der  folgenden 
Erörterung  erblicken  wir  demgemäis  vor  allem  darin,  dafs 
sie  uns  den  oben  erwähnten  heute  herrschenden  Sprachgebrauch 
verstehen  hilft,  ihn  uns  im  wesentlichen  als  berechtigt  er- 
scheinen läist  und  zugleich  uns  eine  Anzahl  dabei  in  Betracht 
kommender  Thatsachen  und  Fragen  einfach  und  präzise  zu 
formulieren  gestattet. 

Dals  das  menschliche  Individuum  und  seine  Bewufstseins- 
vorgänge  nicht  schlechtweg  unter  den  Begriff  der  Kultur 
fallen,  falls  man  sich  nach  dem  herrschenden  Sprachgebrauch 
richtet,  ist  zunächst  klar.  Denn  unter  Kultur  versteht  man 
heute  allgemein  die  Gesamtheit  aller  einzelnen  Kulturgüter 
eines  Volkes,  sowohl  der  materiellen  wie  der  geistigen,  wie 
also  etwa  Werkzeuge,  Geräte,  Waffen,  Recht,  Sprache,  Sitte 
u.  s.  w.  Alle  diese  Kulturgüter  stehen  dem  Individuum  ob- 
jektiv gegenüber,  teils  im  räumlichen  Sinne,  sofern  sie  sich 
auDserhalb  seines  Körpers  befinden,  teils  im  kausalen  Sinne, 
sofern  sie  seiner  willkürlichen  Beeinflussung  entzogen  sind. 
Das  nämliche  gilt  demgemäis  auch  von  der  Kultur  als  einem 
Ganzen:  sie  steht  dem  Einzelnen  objektiv  gegenüber,  und 
dieser  ist  nur  ihr  Träger  oder  ihr  Substrat.  Eben  aus  diesem 
Verhältnisse  ergiebt  sich  nun  aber  die  Möglichkeit,  wenig- 
stens auf  gewisse  Seiten  und  Teile  des  Bewufstseinsinhaltes 
des  Einzelnen  den  Begriff  der  Kultur  wieder  anzuwenden. 
Am  besten  machen  wir  uns  das  Verhältnis  durch  einen  Blick 
auf  die  entwicklungsgeschichtliche  Sachlage  klar.  Von  ihrem 
Standpunkte  aus  erscheint  der  Mensch  auf  der  tie&ten  und 
ursprünglichsten  Stufe  als  ein  tierähnliches  oder  als  ein  rein 
natürliches  Wesen,  das  sich  allmählich  zu  steigender  Kultur 
erhoben  hat.  Die  Natur  stellt  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt 
als  die  ursprünglichste  und  älteste  Ausstattung  des  Menschen, 
die  Kultur  als  die  Gesamtheit  aller  späteren  Erwerbungen 
der  Gesellschaft  dar.    Auf  das  einzelne  Individuum  übertragen 
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bedeutet  diese  Auffassung  folgendes:  denken  wir  uns  den 
Einzelnen  allen  Einflüssen  der  umgebenden  Kultur  von  An- 
beginn seiner  Entwicklung  an  dauernd  entzogen,  denken  wir 
uns  ihn  als  ein  isoliertes  Wesen  oder  lieber,  um  seine  soziale 
Natur  nicht  zu  verleugnen,  in  einer  von  allen  Kultureinflüssen 
dauernd  unberührten  Gemeinschaft  von  seinesgleichen,  so 
würden  wir  auf  den  Bewufstseinsinhalt  eines  solchen  Indi- 
viduums lediglich  den  Begriff  der  Natur  anwenden.  Alles 
dasjenige,  was  an  diesem  Zustande  durch  den  Einflufs  der 
Gesellschaft  und  der  von  ihr  getragenen  Kultur  geändert  wird, 
subsumieren  wir  dagegen  unter  den  Begriff  der  Kultur. 

Näher  betrachtet  können  wir  so  von  der  Natur  im  Indi- 
viduum in  einem  doppelten,  einem  inhaltlichen  und  einem  for- 
malen Sinne  sprechen.  Inhaltlich  gehören  seiner  Naturseite 
die  BewujGstseinsvorgänge  an,  wenn  sie  oder  soweit  sie  vom 
Einflufs  der  Kultur  im  wesentlichen  unberührt  sind.  Teilweise 
nämlich  lassen  sich  die  Bewufstseinsvorgänge  ausschliefslich 
dem  Naturgebiet  überweisen,  teilweise  aber  mufe  man  an 
demselben  Vorgang  zwei  Seiten  unterscheiden,  die  sich  auf 
die  beiden  Gebiete  verteilen.  So  gehören  von  der  theoretischen 
Sphäre  des  Seelenlebens  diejenigen  Wahrnehmungen  und  Re- 
produktionen solcher,  die  sich  auf  Objekte  beziehen,  die  nicht 
dem  Bereich  der  menschlichen  Kultur  zuzurechnen  sind,  voll- 
ständig dem  Naturgebiet  an;  bei  denjenigen  aber,  die  sich 
auf  Eulturobjekte  beziehen,  wird  man  unterscheiden  müssen 
zwischen  dem  Stoff  und  dem  Inhalt,  d.  h.  zwischen  den 
Empfindungen  als  den  konstituierenden  Elementen  und  der 
Wahrnehmung  oder  Eeproduktion  als  einem  Ganzen,  und  die 
einen  der  Naturseite,  die  anderen  der  Kulturseite  zuweisen 
müssen.  Wenn  also  z.  B.  jemand  in  Worte  dner  fremden 
Sprache  Laute  und  Worte  der  eigenen  oder  in  eine  fremde 
Musik  Elemente  hineinhört,  die  dem  Aufbau  der  eigenen  ent- 
sprechen würden,  so  rechnen  wir  solche  Vorgänge,  falls  wir 
sie  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres  Inhaltes  betrachten,  bereits 
der  Kulturseite  des  Individuums  zu.  Ähnlich  gehören  die 
über  die  Anschauung  hinausgehenden  einzelnen  Vorstellungs- 
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Inhalte,  also  die  abstrakten  Begriffe  a.  dergl.,  als  solche  dem 
Eultorbereich,  hingegen  die  sie  im  Bewnüstsein  repräsen- 
tierenden Vorstellnngen,  mögen  sie  nnn  anschaulicher  oder 
sprachlicher  Natur  sein,  mindestens  in  ihren  Elementen  dem 
Naturbereich  an.  Das  nämliche  gilt  von  der  Verknüpfung 
einzelner  Vorstellungen  zu  Denkakten,  die  schon  ihre  durch- 
gängige sprachliche  Gestaltung  yon  der  ausschlieüslichen 
Zugehörigkeit  zum  Naturbereich  ausschlieüist.  —  In  der  prak- 
tischen Bewu&tseinssphäre  fällt  ebenso  mindestens  die  rein 
subjektive  Seite  des  Vorganges,  d.  h.  das  Grefcihl  oder  die 
Willensregung  an  sich  und  ohne  Bücksicht  auf  ihren  Inhalt 
unter  den  Begriff  der  Natur;  ungeteilt  subsumiert  er  sich 
diesem  Begriff  aber  da,  wo  er  sich  auf  ein  Natnrobjekt  be- 
zieht. Kundgebungen  des  Nahrungs-  oder  Geschlechtstriebes, 
des  Selbsterhaltungstriebes  oder  die  Befriedigung  anderer 
körperlicher  Bedürftdsse  samt  den  entsprechenden  Oef&Us- 
prozessen  können  so  vollständig  in  der  Naturseite  des  Indi- 
viduums verbleiben ;  meistens  freilich  wird  das  nicht  der  Fall 
sein,  insofern  auch  ein  derartiges  Verlangen  vorwiegend  nur 
unter  Benutzung  von  Mitteln  gestillt  werden  kann,  die  ganz 
oder  teilweise  dem  Eulturkreise  angehören.  Dagegen  kann 
eine  ausschliefsliche  Zurechnung  zur  Eulturseite  hier  ebenso- 
wenig wie  im  theoretischen  Gebiet  auftreten,  weil  alle  Fülle 
der  Kulturgüter  stets  nur  an  Gefühle  und  Triebe  appellieren 
kann,  die  bereits  dem  Individuum  als  einem  gedachten  Natur- 
wesen  eigen  sind;  nur  neuen  Inhalt  vermag  die  Kultur  ihnen 
zuzuführen,  dagegen  ihre  Anzahl  nicht  zu  erhöhen.  Die 
populäre  Anschauung  verkennt  diese  Thatsache  nur  deswegen. 
weU  ihr  die  zu  dieser  Einsicht  erforderliche  Abstraktion  von 
dem  speziellen  Inhalt  der  Gefühls-  oder  Willensregungen  zu 
fem  liegt;  da  die  letzteren  nämlich  mit  den  sie  eiregenden 
Vorstellungskomplexen  mehr  oder  weniger  verschmelzen,  er- 
fordert eine  derartige  Betrachtung  eine  Scheidung  zwischen 
einem  allgemeinen  Stoff  und  einer  speziellen  Formung  des- 
selben, die  über  das  Ganze  der  Wirklichkeit  hinausgreift. 
Völlig  klar  werden   diese  Dinge  erst  dann  sein,   wenn  die 
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Psychologie  sämtliche  elementaren,  nicht  weiter  zerlegbaren 
Triebe  und  Gefiihlsformen  mit  Sicherheit  festgestellt  haben 
wird.    Dann  erst  würde  es  recht  deutlich  werden,  dafs  z.  B. 
auch  die  ethischen,  ästhetischen  and  logischen  Gefühle,  ob- 
schon  sie  bei  uns  nur  im  Zusammenhange  der  Kulturgüter 
auftreten,  doch  entweder  als  spezifische  Gebilde  oder  in  ihren 
elementaren  Komponenten  auch  einem  menschlichen  Natur- 
wesen eigen  sind.    Für  das  Gebiet  des  Willens  hat  bekannt- 
lich Karl  Grogs  in  seinem  Buch:  „Die  Spiele  der  Menschen" 
(Jena  1899)  ein  Inventar  der  ursprünglichen  Interessen,  Triebe 
und  Bestrebungen  des  Menschen  zu  entwerfen  versucht.    Es 
handelt  sich  da  z.  B.  um  die  Freude  an  der  Thätigkeit,  am 
Können,    am  Besserkönnen,  um  den  Kampfinstinkt,  den  Ex- 
perimentierdrang, die  Neugierde,  die  Lust  an  der  Geselligkeit 
n.  s.  w.    Neben  diesen  rein  subjektiv  gerichteten  Interessen 
gehört    zur  Natur  des  Menschen   aber  offenbar  auch  eine 
Fähigkeit  wie  die  des  objektiven  Interesses,  d.  h.  die  Fähig- 
keit,  eine  bestimmte  Ordnung  der  Dinge  als  eine  Art  Ideal 
um  ihrer  selbst  willen  ohne  Bücksicht  auf  das  Ich  zu  erstreben. 
Bei  allen  menschlichen  Handlungen  und  Bestrebungen  vermag 
nun  die  Analyse  derartige  der  Naturseite  des  Menschen  an- 
gehörige  Motive  und  Impulse  festzustellen  und  als  rein  formale 
Bestandteile  dem  Inhalte  der  WiUensthätigkeit  gegenüberzu- 
stellen, und  diese  Gegenüberstellung  entspricht  dem  uns  be- 
schäüigenden  Gegensatz.    Wenn  z.  B.  ein  Badfahrer  einen 
guten  Bekord  zu  erzielen  sich  bemüht,  so  gehören  von  seinen 
dabei  in  Betracht  kommenden  Bewuüstseinsvorgängen  die  Vor- 
stellungselemente  seiner  Kulturseite,  dagegen  die  treibenden 
Motive,  wie  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Freude  am  Können  und  Besser- 
können, seiner  Naturseite  an.    Ähnlich  fallen  die  Bestrebungen 
eines  grofsen  Staatsmannes  oder  Forschers  nach  ihrer  inhalt- 
lichen Seite  —  und  diese  pflegt  die  Betrachtung  des  täglichen 
Lebens  fast  ausschlieDslich  ins  Auge  zu  fassen  —  gänzlich 
unter   den  Begriff  der  Kultur;   fi*agen  wir  jedoch  nach  den 
treibenden  Motiven,   so  stoDsen  wir  etwa  auf  die  Lust  am 
Thun,  am  Können  und  Besserkönnen,  auf  objektive  Interessen, 
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aaf  ethische  nnd  intellektuelle  Gefühle,  kurz  auf  Bestandteile 
jenes  Inventars,  welches  den  Naturbesitz  des  Menschen  ausmacht. 

Neben  der  inhaltlichen  hat  der  Begriff  der  Natur  noch 
eine  formale  Bedeutung,  die  ftir  unsere  Betrachtung  an 
Wichtigkeit  freilich  hinter  der  ersteren  zurücktritt.  In  diesem 
Sinne  bedeutet  er  die  Gesamtheit  aller  Gesetze,  GesetzmäMg- 
keiten,  typischen  Züge  und  charakteristischen  Eigenartigkeiten 
des  Bewufstseinsverlaufes.  Gesetze  und  RegelmäXsigkeiten 
wie  die  Erscheinungen  der  Assoziation,  der  Assimilation,  der 
Verschiebung  von  Gefühlen  oder  der  Suggestion,  des  Einflusses 
des  Affektes  auf  den  Vorstellungsverlauf,  rechnen  wir  sämtlich 
der  Natur  des  Menschen  zu.  Die  Vorstellung  des  Kausal- 
begriffs z.  B.  gehört  natürlich  der  Kultur  an,  aber  die  zu 
seiner  Bildung  unerläfsliche  Thatsache  der  Verknüpfung  auf- 
einanderfolgendef  Eindrücke  fällt  unter  die  Naturseite  des 
Menschen. 

2.  Wir  kommen  jetzt  zur  Anwendung  des  bisher 
Entwickelten  auf  den  Sprachgebrauch  der  Wissenschaft  und 
den  des  Lebens.  Wir  wollen  dabei,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, zu  zeigen  versuchen,  wie  sich  durch  unsere  Begriffs- 
bestimmung  dieser  im  wesentlichen  rechtfertigt,  jener  erklärt 
und  teilweise  ebenfalls  rechtfertigt.  Zunächst  handelt  es  sich 
um  die  Frage,  ob  nnd  wie  weit  man  auf  gewisse  Zweige  der 
Geisteswissenschaften  den  Begriff  der  Naturwissenschaften 
anwenden  kann.  Bei  solchen  Disziplinen  wie  der  Psychologie^ 
der  Völkerkunde,  auch  der  vergleichenden  Sprach-  oder  Rechts- 
wissenschaft neigen  ihre  Vertreter  und  neigt  auch  darüber 
hinaus  die  allgemeine  Meinung  vielfach  zu  einem  derartigen 
Sprachgebrauch.  Mit  der  blofsen  Berufung  auf  den  Gegensatz 
von  Geist  und  Körper  ist  die  Frage  natürlich  nicht  im  ab- 
lehnenden Sinne  entschieden.  Auch  wenn  man  die  Termino- 
logie zunächst  in  diesem  Sinne  bestehen  lä£st,  unter  den  Natur- 
wissenschaften also  nur  die  Körperwissenschaften  begreift  und 
unter  den  Geisteswissenschaften  alle  übrigen,  könnte  man  doch 
immer  bei  den  letzteren  einzelne  Disziplinen  von  den  übrigen 
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als  naturwissenschaftliche  Geisteswissenschaften  oder  als 
solche,  die  nach  naturwissenschaftlicher  Art  betrieben  werden, 
absondern.  Unter  dem  letzteren  Gesichtspunkt  wollen  wir 
die  Frage  hier  und  zwar  in  bejahendem  Sinne  erörtern.  Be- 
ginnen wir  mit  der  Psychologie,  so  hat  es  diese  in  der 
That  nur  mit  der  Natur  des  Menschen  in  dem  oben  von  uns 
festgesetzten  Sinne  zu  thun.  Einerseits  stellt  sie  Gesetze, 
Gesetzmäfsigkeiten,  Typen  und  Eigenartagkeiten  des  Bewufst- 
seinsyerlaufes  fest;  in  inhaltlicher  Hinsicht  aber  hat  sie  es 
vorwiegend  mit  den  elementaren  Vorgängen  wie  den  Sinnes- 
empfindungen, den  Gefühlen  und  ihren  verschiedenen  Quali- 
täten und  den  verschiedenen  angeborenen  Trieben  zu  thun, 
d.  h.  also  mit  solchen  Bewuistseinsvorgängen,  die  unbeschränkt 
der  Natur  des  Menschen  angehören.  Ein  Buch  wie  z.  B. 
das  vorhin  genannte  von  Carl  Grogs  über  die  Spiele  des 
Menschen  schildert  uns  ganz  und  gar  die  Naturseite  des 
Menschen.  Mit  den  höheren  komplexen  BewuMseinsvorgängen 
hat  sich  die  wissenschaftliche  Psychologie  noch  wenig  be- 
schäftigt; wo  es  aber  geschieht,  wie  z.  B.  in  den  Büchern 
yon  Baldwin  und  Tarde,  zum  Teil  auch  in  dem  Buche  von 
Carl  Grogs,  da  handelt  es  sich  ebenfalls  um  die  Naturseite 
des  Menschen,  und  zwar  in  den  genannten  Werken  vorzüglich 
in  dem  Sinne,  daGs  far  das  bunte  Spiel  der  Erscheinungen 
der  Kultur  nach  der  verhältnismäfsig  geringen  Anzahl  der 
sie  erzeugenden  gleichbleibenden  Triebe  in  der  menschlichen 
Natur  gefragt  wird.  Wir  haben  daher  ein  volles  Recht,  die 
Psychologie  zu  den  naturwissenschaftlichen  Geisteswissen- 
schaften zu  rechnen;  mögen  auch  die  Motive,  die  thatsächlich 
diesen  Sprachgebrauch  hervorgerufen  haben,  zum  Teil  irratio- 
naler Natur  sein,  so  lassen  sie  sich  doch  nachträglich  rational 
rechtfertigen. 

Wir  kommen  nun  zu  den  übrigen  Geisteswissenschaften. 
Auch  hier  verwendet  der  Sprachgebrauch  den  Begriff  der 
Natur  vielfach.  Man  spricht  etwa  von  einer  Naturlehre  der 
Gesellschaft,  von  einer  Naturgeschichte  der  Beligion  oder, 
wie  RosGHER  es  gethan  hat,  von  einer  Naturlehre  der  Aiisto- 
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kratie,  Demokratie  und  Monarchie.  In  der  That  laCst  sich 
dieser  Sprachgebrauch  nun  bei  allen  systematischen  Geistes- 
wissenschaften auf  Grund  unserer  Definition  rechtfertigen. 
Um  das  jetzt  zu  zeigen,  ordnen  wir  sie  in  eine  Gruppen- 
folge  von  abnehmender  Abstraktheit,  in  der  die  oben  er- 
örterte Psychologie  die  oberste  Stellung  einnehmen  würde. 
Sodann  sind  zunächst  die  freüich  erst  in  ihren  ersten  Anfingen 
befindlichen  Disziplinen  der  allgemeinen  Kultur-  und  Ge- 
sellschaftslehre zu  nennen,  bei  denen  es  sich  vorzüglich 
um  die  Kräfte  und  Ursachen  handelt,  durch  welche  Kultur 
und  Gesellschaft  erhalten  und  entwickelt  werden.  Von  der 
weitschichtigen  Litteratur,  die  man  vielfach  unter  den  Namen 
der  Soziologie  rubriziert,  gehört  freilich  nur  ein  kleiner  Bmch- 
teil  hierher;  grundlegende  Anfänge  dagegen  enthalten  die 
Arbeiten  von  Baldwin,  Simmel  und  Tarde.  Bei  allen  diesen 
Elrörterungen  handelt  es  sich  um  die  immer  gleichbleibenden 
Instinkte,  Triebe,  Interessen  und  andere  Inhalte  und  Eigen- 
schaften des  menschlichen  Bewuistseins,  die  wir  oben  zu 
seiner  Natur  gerechnet  haben.  Das  bunte  Schauspiel  der 
Kultur  und  Gesellschaft  wird  hier  in  ähnlicher  Weise  auf 
solche  einfache  Naturfaktoren  zurückgeführt  und  aus  ihnen 
hergeleitet,  wie  der  Physiker  die  farbige  Anschaulichkeit  der 
Körperwelt  aus  dem  abstrakten  Bewegungsmechanismus  der 
Moleküle  ableitet,  nur  natürlich  mit  dem  Unterschiede,  dals 
es  sich  in  dem  einen  Fall  um  eine  begriffliche  Abstraktion, 
im  anderen  aber  um  eine  Realität  handelt.  Eben  in  der  Auf- 
deckung eines  solchen  Mechanismus,  dessen  Gleichförmigkeit 
dem  unberechenbar  bunten  Spiel  der  Kultur  und  Gresellschaft 
tiberall  zu  Grunde  liegt,  in  der  Zurückfuhrung  der  anscheinend 
unbegrenzten  Freiheit  der  Lebenserscheinungen  der  GreseU- 
schaft  auf  Vorgänge,  die  mit  elementarer  RegelmäCsigkeit 
gleich  Naturkräften  wirken,  liegt  der  besondere  Zauber  all^ 
derartigen  Untersuchungen. 

Etwas    weniger    abstrakt    als    diese   Disziplin   ist   die 
Völkerpsychologie,  dieses  Wort  in  dem  Sinne  genommen, 
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den   ihm  Wündt   beilegt.    Sie   beschädBügt   sich  bereits  mit 
einzekien  Eultorgätem  nnd  deren  konkreten  Ausgestaltungen, 
aber  vorzüglich  in  der  Absicht,  die  dabei  wirksamen  Kräfte 
und  Motive  festzustellen.    In  dem  Umstände,  dais  diese  im 
Bereich  der  Psychologie  gesucht  werden,  ist  es  schon  aus- 
gesprochen, dais  sie  ebenfalls  der  Naturseite  des  Individuums 
angehören.    Vielfach  ist   so,   wie   der   erste  Band  des  ein- 
schlägigen Werkes  von  Wundt  zeigt,  die  Völkerpsychologie 
eine  Anwendung  der  gewöhnlichen  Psychologie  auf  die  Er- 
scheinungen der  Sprache,    der  Sitte  und  des  Mythus;   zum 
Teil  enthüllt  sie  uns  freilich  auch,  da  es  sich  hier  immer  um 
soziale  Erscheinungen  handelt,  neue  Seiten  der  menschlichen 
Natur.    Gleichviel  aber,    ob  man  sie  mit  Wundt  als  einen 
besonderen  Zweig  der  Psychologie  oder  mit  anderen  als  eine 
Anwendung  dieser  auf  bestimmte  Kulturgüter  auffassen  will, 
in  beiden  Fällen  rechtfertigt  es  schon  dieser  Zusammenhang 
mit  der  Psychologie,  wenn  wir  sie  zu  den  naturwissenschaft- 
lichen Geisteswissenschaften  rechnen.  —  Weiter  kommen  ver- 
gleichende Disziplinen  nach  Art  der  vergleichenden  Kechts- 
und  Sprachwissenschaft  f&r  uns  hier  in  Betracht.    Ihre  Be- 
ziehung zur  Kultur  ist  zwar  eine  engere  als  im  vorigen  Falle. 
Aber  durchweg  wollen  sie  doch  keine  einzelnen  Thatsachen 
als  solche  feststellen  oder,  wo  das  geschieht,  handelt  es  sich 
doch  nur  um  eine  Anwendung  der  ganzen  Betrachtungsweise 
auf  Zwecke,   die  an  sich  auüserhalb  des  Bahmens  dieser  Be- 
strebungen liegen;  durchweg  wollen  sie  doch  Typen,  Gesetz- 
mäfsigkeiten,  allgemeine  Schemata  insbesondere  auf  dem  Gebiet 
der  Entwicklung  aufstellen.     Der  Hauptnachdruck   der  Be- 
trachtung liegt  dabei  bewuist  oder  unbewuist  überwiegend 
auf  der  Feststellung  einer  Gesetzmäfsigkeit  als  solcher  über- 
haupt,  unabhängig  von  ihrem  spezieUen  Inhalt.    Derartige 
GesetzmäCsigkeiten  aber  hängen  stets  mit  der  Naturseite  des 
Menschen  zusammen.    Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  letz- 
tere Beziehung  da,  wo  man  die  Ursachen  solcher  Begelmäfsig- 
keiten  direkt  im  menschlichen  Bewuistsein  ausfindig  zu  machen 
sucht,  wenn  man  z.  B.   die  fämilienrechtlichen  Verhältnisse 
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aas  den  wirtschaftlichen  abzuleiten  versacht.  Hier  ist  das 
Bestreben,  die  Enltnrprodukte  anf  elementare  menschliche 
Triebe  znriickzof&hren,  besonders  dentlich.  Wenn  also  auch 
nicht  immer  nach  ihrem  thatsächlichen  Inhalt,  so  doch  nach 
ihrem  ganzen  Charakter  and  ihrer  Tendenz  müssen  wir  auch 
diese  Disziplinen  za  den  natorwissenschafUichen  rechnen. 

An  letzter  Stelle  erwähnen  wir  die  Völkerkunde. 
Wenn  sie  von  ihren  Vertretern  ebenfalls  vielfach  za  den 
naturwissenschaftlichen  Disziplinen  gerechnet  wird,  so  sind 
auch  hier  die  vorwiegenden  Motive  teilweise  wohl  irrationaler 
Natur,  aber  auch  hier  gestattet  dieses  Bestreben  in  der  Haupt- 
sache eine  logische  Bechtferügung.  Der  Stoff  der  Völker- 
kunde, von  deren  Begriff  wir  hier  wohl  in  Übereinstimmung^ 
mit  ihren  meisten  Vertretern  alle  Untersuchungen  Ober  körper- 
liche Eigenschaften  ausschlielsen,  gehört  zwar  vornehmlich 
dem  Gebiet  der  Kultur  an,  indem  die  Charakter-  und  Gemüts- 
eigenschaften der  einzelnen  Völker  vor  der  Betrachtung  ihrer 
geistigen  und  materiellen  Kultur  zurücktreten.  Jedoch  spielt 
sowohl  in  der  beschreibenden  wie  in  der  vergleichenden 
Völkerkunde  die  Erklftnmg  der  bestehenden  KulturzastSnde 
aus  der  Natur  der  Bevölkerung  eine  viel  gröfjsere  Rolle  als 
etwa  bei  der  Thätigkeit  des  Historikers.  Die  ganzen  Zu- 
stände sind  teils  weniger  der  Macht  der  Tradition,  teils  in 
ihrer  Entfaltung  weniger  ermäßigenden  Einflüssen  der  Be- 
sonnenheit oder  konkurrierender  Literessen  unterworfen;  sie 
sind  also  viel  plastischer  und  labiler  und  drücken  daher  das 
innere  Leben  unverfälschter  aus.  Die  politischen  Zustände 
z.  B.  sind  weniger  kontinuierlich,  hängen  daher  mehr  von 
der  Initiative  Einzelner,  von  den  BedürMssen  und  den  Zu- 
ständen  der  Gruppe  ab ;  oder  Eitelkeit  und  Schmuckbedfirfiiis 
finden  hier  mehr  freien  Baum,  sich  in  der  Kultur  zur  Geltung 
zu  bringen  und  bemerklich  zu  machen.  Eben  deswegen  zeigen 
die  Naturvölker  die  Wirksamkeit  mancher  Kräft^e  wie  z.  B. 
derjenigen,  welche  das  Zusammenleben  der  Gesellschaft  auf- 
recht erhalten,  deutlicher  und  unverhflllter  als  die  höher  ge- 


\  Natur  und  Kultur  im  sozialen  Indiyiduum.  371 

stiegenen  Völker.  Der  fast  Yöllige  Mangel  einer  politischen 
Organisation  bei  vielen  von  ihnen  zeigt  besonders  klar^  dafs 
der  änijsere  Zwang  nicht  die  wichtigste  jener  Kräfte  ist; 
andererseits  erkennt  man  die  Macht,  welche  die  Sitte  in  dieser 
Beziehung  ausübt,  hier  besser  als  dort,  und  dasselbe  gilt  vom 
Einflufs  der  religiösen  Gebote,  der  vorzüglich  deswegen  so 
groijs  ist,  weil  die  Götterwelt  eine  ausserordentliche  und  in 
alles  eingreifende  Bealität  besitzt.  Man  hat  wohl  in  ab- 
w^eisendem  Ton  von  einem  modeartigen  Hange  gesprochen, 
die  Zustände  der  Naturvölker  für  die  Lösung  aller  möglichen 
Probleme  heranzuziehen;  mag  die  Neigung  dazu  zu  weit 
gehen,  so  kann  doch  auch  die  Eeaktion  dagegen  leicht  übers 
Ziel  hinausschieüsen.  ThatsächUch  zeigen  uns  die  primitiven 
Stämme  die  Natur  des  Menschen  in  mancher  Beziehung  un- 
verschleierter  als  die  historischen  Völker,  und  man  darf  nach 
alledem  auch  der  Völkerkunde  ein  naturwissenschaftliches 
Element  zuschreiben,  obwohl  sie  auf  der  äuüsersten  Grenze 
der  dabei  in  Betracht  kommenden  Disziplinen  steht. 

3.  Wir  wollen  jetzt  den  von  uns  fixierten  Sprachgebrauch 
mit  dem  des  täglichen  Lebens  vergleichen.  Dieser  redet  von 
der  Natur  vorzüglich  da,  wo  es  sich  um  die  niederen,  tierischen 
und  rohen  Seiten  des  Seelenlebens  handelt.  In  diesem  Sinne 
spricht  man  etwa  von  einem  Durchbruch  der  rohen  Natur  da, 
wo  der  Zwang  des  Herkommens  durch  den  Druck  der  Leiden- 
schaften gesprengt  wird,  oder  von  dem  Gegensatz  von  Natur 
und  Sitte  u.  s.  w.  In  einem  ähnlichen  Sinne  wird  der  Aus- 
druck gebraucht  bei  der  uralten  Streitfrage  der  Ethik,  wie 
weit  das  sittliche  Leben  die  Natur  anerkennen  oder  unter- 
drücken soll.  Vorzüglich  wird  begreiflicherweise  der  Sexual- 
trieb als  der  typische  Vertreter  des  Natürlichen  im  Menschen 
hingestellt;  er  steht  im  Mittelpunkt  aller  jener  Betrachtungen, 
welche  sich  die  Aufdeckung  der  bete  humaine  zum  Ziele 
stecken.  Wie  weit  ist  für  uns  dieser  Sprachgebrauch  gerecht- 
fertigt? Beschränken  wir  uns  auf  die  praktische  Bewufstseins- 
sphäre,  die  ja  für  ihn  fast  ausschlieislich  in  Betracht  kommt, 
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SO  fallen  allerdings,  wie  schon  oben  bemerkt,  gerade  solche 
Grefuhls-  und  Willensprozesse,  die  sich  auf  die  Befriedigung 
der  niederen  Bedürfnisse  beziehen,  und  nur  solche  häufig  der 
Naturseite  des  Menschen  allein  anheim,  weil  sie  oft  nicht  erst 
der  vermittelnden  Wirkung  von  Kulturgutern  benötigen. 
Freilich  enthalten  auch  alle  höheren  Bewufstseinsvorgänge 
noch  eine  Naturseite  in  sich;  allein  in  doppelter  Hinsicht  hat 
auch  sie  durchweg  einen  relativ  niedrigen  Bang.  Erstens 
kommt  die  häufige  Heterogenität  von  Ursache  und  Wirkung 
hier  in  Betracht:  Bestrebungen  und  Handlungen  von  wert- 
vollem Inhalt  gehen  oft  aus  minderwertigen  Motiven  hervor. 
Wo  aber  zweitens  ein  solches  Mifsverhältnis  auch  nicht  statt- 
findet, da  ist  doch  der  Wert  der  Bestrebungen  zum  über- 
wiegenden Teil  erst  durch  die  Zusammenhänge  der  Kultur 
geschaffen,  während  die  Motive  und  Tendenzen,  nach  ihrer 
rein  subjektiven  Seite  betrachtet,  eben  wegen  ihrer  Inhalt- 
losigkeit  und  ihres  gleichsam  rein  schematischen  Charakters 
für  unsere  Auffassung  nicht  auf  derselben  Höhe  stehen.  Ent- 
kleidet man  z.  B.  die  Kräfte,  auf  denen  das  Familienleben 
beruht,  ihrer  kulturellen  Gewandung,  so  wird  man  ihnen 
schwerlich  dieselbe  Erhabenheit  und  Reinheit  beilegen,  welche 
ihnen  die  herkömmliche  Betrachtung  und  zwar  in  ihren 
Wirkungen  sicher  mit  vollem  Recht  zuschreibt.  An  die 
Meisterschaft  Nietzsches  in  derartigen  Entkleidungen  brauchen 
wir  nur  zu  erinnern.  Der  in  Rede  stehende  Sprachgebrauch 
ist  also  nicht  nur  begreiflich,  sondern  enthält  auch,  obschon 
in  einseitiger  Fassung,  eine  im  wesentlichen  zutreffende  Auf- 
fassung. 

Der  Natur  des  Menschen  legt  weiter  der  uns  beschäfti- 
gende Sprachgebrauch  vorzüglich  zwei  Reihen  von  Prädikaten 
bei,  die  sich  ebenfalls  wenigstens  unter  gewissen  Gresichts- 
punkten  auch  für  uns  als  zutreffend  erweisen.  Erstens  eine 
gewisse  Armut.  Die  menschliche  Natur  erscheint  als  eintönig, 
dürftig,  in  wenigen  und  engen  Wiederholungen  sich  bewegend, 
gegenüber  der  unermefslichen  Fülle  der  Eulturerscheinungen. 
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Wie    einfach  und  gering  an  Zahl  sind  in  der  That  die  ele- 
mentaren Triebe  nnd  Interessen  des  menschlichen  Natnrwesens 
gegenüber  der  Fülle  von  Willensinhalten,   mit  welchen  die 
Knltnr    das   menschliche  Bewufistsein   erfüllt.    Und  wie  sehr 
schrumpfen  die  Unterschiede  zwischen  den  Menschen  zusammen, 
wenn   man  bei  der  Betrachtung  ihres  Lebens  von  ihrem  je- 
weiligen Kulturinhalt  absieht;  wie  gering  mag  z.  B.  oft  der 
Unterschied  zwischen  einem  Staatsmann  und  seinem  Kammer- 
diener  sein,  wenn  man  nur  die  subjektive  Seite,   d.  h.  also 
die  Natnrseite  ihres  Willens-  und  Gefühlslebens  ins  Auge  fafst? 
Dichter  besitzen  für  diesen  Gegensatz  von  objektiver  Fülle 
und  subjektiver  Armut  häufig  eine  besondere  Empfänglichkeit, 
und  diese  prägt  ihren  Schöpfungen  dann  einen  eigenen  Cha- 
rakter    auf.      So    rühmt    Victor   Hehn    in    einem    seiner 
schönen   Aufsätze  über  Goethe   in  diesem  Sinne  ihm   eine 
besondere   Fähigkeit   und  Neigung  nach,   die  „Naturformen 
des    Menschenlebens^    zu    erfassen    und    darzustellen.     Bei 
diesen    Worten   denkt   er  zwar   einerseits   an   die  Gesamt- 
heit   der  ursprünglichen    triebartigen    Bewuistseinsregnngen 
und    an  die  mit  ihnen  überwiegend  verknüpften  Stimmungen 
der  Buhe  und  Gleichmütigkeit  im  Gegensatz  zu  der  Unrast 
der     oft    ihren    Inhalt    wechselnden     und    den    Menschen 
quälenden  wülkflrlichen  Willensregungen  —  also  an  Dinge, 
die  nicht  unter  unseren  Begriff  der  Natur  fallen,   auf  deren 
Zusammenhang  mit  ihr  wir  aber  später  noch  hinweisen  werden. 
Den  hauptsächlichsten  Inhalt  dieser  Naturformen  bilden  aber 
doch  Erscheinungen  wie  das  Verhältnis  der  Eltern  zu  ihren 
Nachkommen,  der  Zug  der  Geschlechter  zu  einander,  die  Liebe 
und  die  Erinnerung  an  sie,  der  Trotz  des  Knaben,  sein  Trieb 
nach  Männlichkeit  u.  ä.  —  kurz,  eine  relativ  geringe  Anzahl 
typischer  Züge,  bei  denen  die  Verquickung  mit  Kulturelementen 
gering    oder    gar   nicht   vorhanden    ist.      Auch    ein   Wort 
Gottfried  Kellers  aus  dem  ,« Grünen  Heinrich^,   dafs  das 
menschUche  Leben   im  Grunde   nach   einer   gar   eintönigen 
Melodie  in  armseliger  Einfachheit  verläuft,  enthält  den  näm- 
lichen Grundgedanken,   freilich  ohne  dafs  der  Dichter  dem 
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wechselnden  Farbenspiel  der  Knltnr  ansdr&cklich  die  Buhe 
der  Natur  gegenüberstellt.  Es  ist  in  diesem  Zusammenhange 
vielleicht  nicht  uninteressant,  daranf  hinzuweisen,  in  welch 
eigenartiger  Weise  Wilhelm  Busch,  jfreilich  wiederum  ohne 
den  Ausdruck  jemals  zu  gebrauchen,  lediglich  die  Naturseite 
des  Menschenlebens  als  Dichter  und  Zeichner  beleuchtet. 
Es  sind  nur  die  immer  wiederkehrenden  elementaren  Zflge 
und  Regungen  des  menschlichen  Bewulstseins,  die  uns  hier 
entgegentreten,  sowie  ihre  mimischen  Ausdrucksbewegungen 
in  seinen  Zeichnungen  sich  immer  wiederholen,  und  mit  dieser 
Beschränkung  auf  einen  ungewöhnlich  einfachen  Stoff  hängt 
es  offenbar  zusammen,  daCs  seine  ganze  Darstellung  so  aufiser- 
ordentlich  skizzenhaft  ist,  ohne  jemals  den  Eindruck  des  Ab- 
gerissenen und  Unvollkommenen  zu  machen. 

Mit  dem  Prädikat  der  Armut  darf  man  freilich  nicht 
dasjenige  der  Eintönigkeit  verwechseln.  Auch  in  der  Armut 
kann  es  ja  Variationen  geben.  Auch  eine  geringe  Anzahl 
einfacher  Elemente  können  ja  in  verschiedenen  Kombinationen 
und  jedes  in  verschieden  starker  Ausprägung  auftreten.  Faist 
man  namentlich  auch  die  allen  höheren  Willensprozessen  zu 
Grunde  liegenden  subjektiven  Motive,  Tendenzen  und  Inter- 
essen, sowie  in  einer  rein  formalen  Betrachtung  die  ganze 
Eigenartigkeit  des  Bewulstseinsverlaufes  eines  Einzelnen  ins 
Auge,  so  kann  von  einer  Eintönigkeit  nur  noch  in  einem 
relativen  Sinne  die  Bede  sein.  Denn  der  ganze  Reichtum 
der  Individualität  läfst  sich  dann  offenbar  in  Gestalt  der  indi- 
viduellen Eigenartigkeit  des  geistigen  Lebens,  zumal  wenn 
man  dabei  auch  an  erworbene  Eigenschaften  denkt,  bis  in 
die  Natur  des  Individuums  zurückverfolgen.  Thatsächlich 
ergiebt  sich  die  Fülle  der  Individualitäten  einer  höheren  Kultur 
aus  der  Kombination  von  angeborenen  Verschiedenheiten  der 
Natur  mit  den  üngleichartigkeiten  der  Lebensverhältnisse  und 
der  kulturellen  Einwirkung;  aber,  wie  gesagt,  bedarf  es  einer 
Abstraktion,  um  diese  Verschiedenheiten  bis  auf  solche  der 
individuellen    Natur    zurückzuverfolgen.      Die    intuitive   Be- 
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trachtung  des  täglichen  Lebens,  wie  auch  meistens  die  im 
ganzen  ebenso  intuitive  Anffassnng  des  Historikers  und  Bio- 
graphen verzichtet  in  der  Regel  auf  die  Ausübung  einer 
solchen. 

Eäae   zweite  Reihe  von  Prädikaten  läfet  die  Natur  in 
einem  ganz  anderen  Verhältnis  gegenüber  ihrem  Gegenbegriff 
erscheinen.    Hier  wird  sie  als  das  Reichere,  Gesundere  und 
Höhere  aufgefafst,  dessen  Gehalt  die  Kultur  durchweg  beein- 
trächtigt.   Solche  Urteile  stützen  sich  auf  die  Thatsache,  da£s 
der  Zusammenhang  der  Kultur  und  Gesellschaft  vielfach  im 
einzelnen  manche  Seite  seines  Wesens  unentwickelt  laust  oder 
geradezu  beeinträchtigt  und  dafür  andere  Interessen  und  Be- 
strebungen,  die   seinem   ursprttngUchen  Wesen   fremd   sind, 
künstlich  in  ihm  erweckt.    Vorzüglich  nach  drei  Richtungen 
hin   pflegt  man  von   einer  solchen  Wirkung   zu   sprechen. 
Erstens   läGst  die  Arbeitsteilung  manche  Seiten  und  Eigen- 
schaften des  E^zelnen  verkümmern,  während  sie  andere  gleich- 
sam  hypertrophieren   läfst;   indem   sie  ihn  lediglich  als  ein 
Mittel  für  ganz  bestimmte  generelle  Zwecke  anerkennt  und 
benutzt,  verwandelt  sie  ihn  aus  einer  einzigartigen  Persön- 
lichkeit in  ein  blolses,  schablonenhaftes  Werkzeug.    In  anderer 
Beziehung  wirkt  der  Druck  der  Konvention,   der  Sitte,    der 
Etiquette  namentlich  unter  gewissen  Verhältnissen  einer  künst- 
lichen Überfeinemng  ähnlich.    Auch  er  unterdrückt  manche 
natürlichen  Eigenschaften  und  lenkt  das  Wesen  des  Menschen 
eft  in   Bahnen,   die   seiner  ursprünglichen  Art  fremd  sind. 
Drittens  kommen  gewisse  Einflüsse  des  Berufes  und  der  Ideen- 
welt der  Umgebung  hier  ebenfalls  in  Betracht,  indem  sie  den 
Einzelnen  häufig  an  ein  gewisses  Pathos  gewöhnen,  das  ihm 
ebenfalls  erst  künstlich  durch  die  genannten  Einflüsse  einge- 
pflanzt wird.    Die  Lehren  politischer  und  religiöser  Parteien, 
ethische  und  ästhetische  Anschauungen,  Überzeugungen  von 
wissenschaftlichem  Inhalt  ebenso  wie  solche  vom  Nutzen  ge- 
wisser Berufsarten  oder  gewisser  Einrichtungen  und  Ordnungen 
des  staatlichen,  gesellschaftlichen  und  beruflichen  Lebens  — 
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alles  das  gewöhnt  der  Einzelne  sich  unter  dem  Drack  seiner 
Umwelt  mit  einer  gewissen  Wurde  und  einem  gewissen  Pathos 
als  richtig  nach  anTsen  hin  zu  vertreten  an,  gleichviel  ob 
seine  ursprüngliche  Neigung  und  Anschauung  sich  in  derselben 
Richtung  bewegt  hat  oder  nicht.  Der  Richter  spricht  so  von 
der  Gerechtigkeit  in  der  Rechtspflege  und  von  ihrem  Werte, 
der  Lehrer  verteidigt  den  Wert  der  humanistischen  Studien^ 
der  Regierungsbeamte  vertritt  die  Richtigkeit  einer  Verord- 
nung seiner  Behörde:  in  allen  derartigen  Fällen  überkommt 
den  kritischen  Beobachter  bisweilen  der  Eindruck,  als  ob  alle 
diese  Anschauungen  ein  Kostüm  bildeten,  das  der  Betreffende 
erst  mit  seinem  Beruf  zugleich  angelegt  hat,  an  das  er  sich 
inzwischen  aber  so  gewöhnt  hat,  dafs  er  es  schliesslich  selbst 
mit  seiner  eigenen  Haut  verwechselt.  Einen  für  solche  Dinge 
besonders  empfänglichen  Geist  mag  dann  wohl  der  Eindruck 
beschleichen,  da£s  das  ganze  Leben  der  Gesellschaft  einem 
bunten  Maskenzuge  gleicht,  dessen  Personen  ihre  Maske  nur 
im  engsten  Kreise  fallen  lassen,  um  ihre  wahre  Natur  zu 
verraten.  Namentlich  Nietzsche  hat  sich  öfter  in  solchem 
Sinne  ausgesprochen;  im  Altertum  huldigten  die  Stoiker  viel- 
fach einer  verwandten  Auffassung,  und  die  Erscheinungen  des 
sittlichen  Lebens  hielt  eine  im  AufWärungszeitalter  weitver- 
breitete Richtung  lediglich  für  eine  Verlarvung  der  egoistischen 
Natur  des  Menschen.  Hierher  gehören  auch  alle  utopistischen 
und  verwandten  Bestrebungen  von  der  Konstruktion  eines 
Naturrechtes  oder  einer  Naturreligion  bis  zu  derjenigen  eines 
vollkommensten  Staates  oder  einer  staatslosen  Gesellschaft. 
Sie  alle  setzen  bekanntlich  voraus,  dafs  der  Mensch  als  ein 
Naturwesen  durchweg  rein  und  erst  durch  die  Kultur  mannig- 
fach depraviert  ist.  In  allen  solchen  und  ähnlichen  Fällen 
pflegt,  wie  gesagt,  der  Sprachgebrauch  des  täglichen  Lebens 
gerne  die  Gesundheit,  Gediegenheit  und  wohl  auch  die  Pulle  der 
Natur  den  verschlechternden  Einflüssen  der  Kultur  gegenüberzu- 
stellen. Mit  unserer  Abgrenzung  beider  Begriffe  stimmt  dieser 
Sprachgebrauch  offenbar  in  der  Hauptsache  überein.  Das 
Ursprüngliche,  auf  das  die  Kultur  im  ungünstigen  Sinne  um- 
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gestaltend  einwirkt,  sind  ja  in  der  That  die  angeborenen 
Motive,  Interessen  und  Bestrebungen,  sowie  die  ganze  Eigenart 
der  Persönlichkeit. 

4.  Zum  Schlufs  erörtern  wir  die  Frage,   wie  weit  die 
uns    hier  beschäftigende  Begriffsbestimmung  mit  derjenigen 
übereinstimmt,  welche  soeben  Heinrich  Rickert  in  seinem 
Buche     „Die   Grenzen   der   naturwissenschaftlichen   Begriffs- 
bildung"  durchgeführt  hat.     Es  ist  dies  die  einzige  syste- 
matische begriffliche  Untersuchung,  welche  bisher  unternommen 
hat,  den  Begriff  der  Natur  gegenüber  demjenigen  des  Geistes 
abzugrenzen;  wir  haben  daher  allen  Grund  zu  einer  solchen 
Prüfung.    Rickert  erklärt  den  Begriff  der  Natur  überall  da 
für   anwendbar,  wo  die  Dinge  lediglich  im  Hinblick  auf  das 
an   ihnen  zu  Tage  tretende  Allgemeine  und  ohne  Rücksicht 
auf  den  Wert,  den  sie  als  einzigartige  Wesen  besitzen,  be- 
trachtet werden,  während  sie  im  entgegengesetzten  Falle  dem 
Begriff  der  Kultur  oder  des  Historischen  untergeordnet  werden. 
Seine   Unterscheidung    stellt   also   nicht    zwei    verschiedene 
Reihen  von  Dingen  einander  gegenüber,  sondern  unterscheidet 
nur  zwischen  zwei  verschiedenen  Seiten  der  Betrachtung,  die 
sich  sehr  wohl  beide  auf  dasselbe  Objekt  anwenden  lassen. 
Eine  sachliche  Zweigliederung  der  Wirklichkeit  ergiebt  sich 
aus  ihr  nur  indirekt  und  insofern,  als  auf  manche  Dinge  vor- 
züglich oder  ausschliefslich  der  eine  oder  der  andere  Begriff 
angewandt  wird.    Der  vorzüglichste  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchung sind  allerdings  Völker  und  Personen,  welche  dadurch 
in    geschichtliche    und    ungeschichtliche   gegliedert  werden, 
während  ihn   auf  das   von   uns  hier  erörterte  Problem  der 
Zweiteilung  des  BewuTstseinsinhaltes  der  Zusammenhang  seiner 
Untersuchungen  nicht  gefuhrt  hat.    Versuchen  wir  nun  selbst 
diese  Ergänzung  vorzunehmen,  so  ergiebt  sich  uns  ebenfalls 
eine   gewisse,   freilich   in   bestimmter  Richtung   beschränkte 
Übereinstimmung.    Zunächst  lassen  sich  die  beiden  Prädikate 
der  Allgemeinheit  und  der  Wertlosigkeit  auf  denjenigen  Be- 
wufstseinsinhalt,  den  wir  als  Natur  des  Menschen  bezeichnet 
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haben,  durchweg  und  fast  ausnahmslos  anwenden.    Allgemein 
und  sehr  einförmig  wiederholend  gegenüber  den  vielen  wech- 
selnden Inhalten  der  Kultur  ist  in  der  That  die  ganze  ursprüng- 
liche Ausstattung  des  Menschen,   sowohl  seine  elementaren 
Bewulstseinsvorgänge,  wie  die  rein  formale  oder  subjektiTe 
Seite  seiner  Willensregungen,  wie  endlich  die  GesetzmäCsig- 
keiten,  typischen  Elemente  und  Eigenartigkeiten  seines  Be* 
wufstseinsverlaufes.    Wennschon  diese  Ausstattung,  wie  oben 
erwähnt,  näher  betrachtet,  bei  den  einzelnen  Individuen  viel- 
fach auseinandergeht,  so  hebt  das  doch  die  Thatsache  nicht 
auf,   dalüs  diese  Unterschiede  im  ganzen   geringer  sind    als 
diejenigen  der  durch  die  Kultur,   zumal  apf  Grund  solcher 
ursprünglichen  Abweichungen,  erzeugten  Divergenzen.    Aber 
auch  das  Prädikat  des  Wertes  enthalten  wir,   wie  oben  er- 
örtert, der  Naturseite  des  menschlichen  Bewulstseins  im  all- 
gemeinen vor;  alle  Werte  des  menschlichen  Lebens  sind  f&r 
uns   auf  das   engste   mit   seinem   Kulturgehalt   verwachsen. 
Eine  berechtigte  Abstraktion,  welche  zwischen  den  objektiven 
Leistungen  des  Menschen  und  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden 
subjektiven  Elementen   unterscheidet,   muTs  allerdings  diese 
Werte  in   ihren  Keimen  ebenfalls  bis  in  seine  Natursphare 
zurückverlegen.    Aber  der  Anteil  der  geistigen  Umwelt  an 
ihrer  Ausgestaltung  ist,  wie  ebenfalls  schon  oben  bemerkt, 
so  überwiegend,  dafs  sowohl  für  die  unmittelbare  Anschauung 
wie  für  die  Reflexion  alle  Werte  des  Lebens  vorwiegend  mit 
der  Kultursphäre  verknüpft  bleiben.    Im  ganzen  findet  also 
das  Prädikat  des  Wertes  auf  die  Naturseite  des  Menschen 
nur   eine   sehr  geringe,   auf  die  Kulturseite   des  Menschen 
dagegen  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung. 

Freilich  müssen  wir  in  letzterer  Beziehung  eine  er- 
hebliche Einschränkung  machen.  Die  beiden  uns  hier 
beschäftigenden  Prädikate  der  Allgemeinheit  und  der  Wert- 
losigkeit werden  nicht  ohne  Berechtigung  vielfach  auch 
auf  einen  grolsen  Teil  der  menschlichen  Kultur  angewendet, 
und   eben   dieses   Bereich   wird   dann   vom  Sprachgebrauch 
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eben£edls  gerne  der  Natnr  des  Menschen  zugeordnet.    Victor 
Hehn  in  seiner  oben  genannten  Studie  über  die  Naturformen 
des  Menschenlebens  rechnet  dahin  alle  diejenigen  Erscheinungen, 
bei  denen  der  Einzelne  von  dem  Grunde  der  Gesamtheit  sich 
noch  nicht  losgelöst  und  zur  individuellen  Freiheit  erhoben 
hat;    in    seinen  Exemplifikationen   nennt  er  vorzüglich  eine 
Fülle   von  Sitten.    Es  ist  lehrreich  zu  sehen,  wie  sich  eine 
Ton  systematisch-philosophischer  Eeflexion  unberührte  allge- 
meine Erörterung  über  Inhalt  und  Bedeutung  der  Aussagen 
der  Völker-  und  Volkskunde  in  ähnlichen  Begriffen  und  Ge- 
danken  bewegt:   „Eine  eigentliche  Wissenschaft  vom  Volks- 
leben ist  erst  ein  Produkt  unseres  Jahrhunderts.    Erst  die 
naturwissenschaftliche   Weltanschauung,    welche    dem   neun- 
zehnten Jahrhundert  sein  eigentümUches  Gepräge  giebt,  flQirte 
dahin,  auch  die  Äuiserungen  des  Volkslebens  als  etwas  natur- 
gemäljs    Gewachsenes    anzusehen,    welches    als    solches    der 
wissenschafthchen  Beobachtung  und  ZergUederung  wert  sei. .  . 
In  der  Übereinstimmung  der  Sitten  und  Anschauungen  aller 
Völker  der  Erde  liegt  ein  tiefer  wissenschaftlicher  Wert.  .  .  . 
Denn  diese  Übereinstimmung  lehrt,  daüs  es  im  Völkerleben 
sogat  Gesetze  giebt  wie  in  der  übrigen  Natur,  und  dals  diese 
Gesetze  ftkr  alle  Menschen  dieselben  sind.    Eine  Erkenntnis 
dieser  Gtosetze  eröffnet  uns  tiefere  EinbUcke  in  die  mensch- 
Uche  Natur,  als  sie  auf  irgend  eine  sonstige  Art  jemals  ge- 
wonnen werden  können".^)  —  Aber  auch  die  philosophische 
Reflexion  kommt  zu  dem  nämlichen  Ergebnis.    Auch  Heinrich 
RiCKERT  weist  die  Zustände  der  Naturvölker  in  Übereinstimmung 
mit  dem  Wortlaut  des  Ausdruckes  dem  Bereich  der  Natur  zu 
und  stellt  diesem  die  geschichtlichen  Völker  und  Zustände 
gegenüber.    Ebenso  spricht  Paul  Barth  von  einer  „Emanzi- 
pation der  Gesellschaft  von  der  Natur",*)  die  auf  der  Stufe 
des  geschichthchen  Lebens  eintritt.    In  der  That,  legt  man 


^)  Alb.  Hbbm.  Post:  „Am  Urquell",  U,  69. 

^  Paul  Babth,    Die   Philosophie   der  Geschichte   als   Soziologie, 
Leipzig  1897,  S.  113. 
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die  oben  genannten  beiden  Prädikate  als  Unterscheidungs- 
merkmale zu  Grande,  so  fallen  nicht  nur  die  tiefer  stehenden 
Völker,  sondern  anch  über  sie  hinaus  gewisse  Kulturgüter 
wie  Sitte,  Sprache,  Mythus  und  Aberglaube  (also  auch  der 
Stoff  der  Volkskunde)  unter  den  Begriff  der  Natur. 

Unsere  Unterscheidung  wird  davon  freilich  nur  inso- 
fern berührt,  als  dabei  der  Bewufstseinsinhalt  des  Einzelnen 
in  Betracht  kommt,  also  z.  B.  hinsichtlich  der  Frage,  ob  die 
Ausübung  bestimmter  Sitten  oder  die  Benutzung  der  vor- 
handenen Sprachformen  der  Natur-  oder  Eulturseite  des  Indi- 
viduums angehört.  Unsere  Abgrenzung  beantwortet  die  Frage 
im  letzteren,  die  soeben  erörterte  im  ersteren  Sinne.  Die 
Abweichung  ergiebt  sich  daraus,  dais  wir  bei  der  Abgrenzung 
von  vornherein  die  Gesamtheit  der  Kulturgüter  einem  fingierten 
kulturlosen  Zustande  gegenübergestellt  haben,  während  die 
in  Bede  stehende  Betrachtungsweise  zwischen  verschiedenen 
Stufen  der  Kultur  unterscheidet.  So  dürfen  w  den  Gegen- 
satz wohl  formulieren,  da  es  heute  wohl  als  zugestanden 
gelten  kann,  dafs  der  Begriff  der  Kultur  am  besten  keinem 
Volke  vorenthalten  bleibt,  sondern  auf  alles  angewendet  wird, 
was  die  menschliche  Gesellschaft  über  tierische  Zustände 
hinaushebt.  Es  handelt  sich  hier  also  um  zwei  verschiedene 
Begriffspaare,  bei  denen  der  Gleichklang  des  einen  Terminus 
wohl  störend  wirkt,  aber  doch  auch  seine  Berechtigung  hat. 
Denn  die  beiden  Gegenüberstellungen  sind  offenbar  verwandter 
Art,  indem  der  allgemeine  Gegensatz  zwischen  Natur  and 
Kultur  sich  innerhalb  der  letzteren  gleichsam  noch  einmal 
in  konzentrierter  Form  wiederholt.  Jede  von  ihnen  ist  in 
sich  berechtigt  und  wertvoll,  und  je  nach  dem  Zusammenhange 
verdient  die  eine  oder  die  andere  den  Vorzug.  Auch  Bickert 
hat  sich  nicht  immer  auf  die  eine,  die  speziellere,  beschränkt 
sondern  gelegentlich  der  Natur  den  Geist  im  Sinne  Hegels 
oder  die  Kultur  in  unserem  Sinne  gegenübergestellt.  Da  es 
überdies  aussichtslos  wäre,  den  Ausdruck  „Natur"  in  dem 
einen  Falle  durch  einen  anderen  ersetzen  zu  wollen,  so  lälst 
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sich    die  Thatsache,   dafs   sein  Inhalt  in  verschiedenen  Zu- 
sammenhängen verschieden  abgegrenzt  wird,  nicht  vermeiden. 
Mafsgebend  dafür  kann  nnr  das  jeweilige  BedürMs  des  Ge- 
dankenganges sein.   Uns  bestimmte  bei  unserer  Kontrastierung 
in  diesem  Sinne  die  Erwägung,  dafs  der  Gegensatz  zwischen 
tierischen   und   menschlichen   Zustanden   der  heutigen  Auf- 
fassung als  viel   grö&er  und   einschneidender  erscheint  als 
derjenige     zwischen     geschichtlichen     und     geschichtslosen 
Völkern,   und  umgekehrt  uns  die  Unterschiede  in   der  Höhe 
der    Kultur   der   einzelnen  Völker    als    geringer   erscheinen 
als     der   Grad    der   Übereinstimmung   und    Gemeinsamkeit, 
der    alles   Menschliche   verbindet  und   vom  Tiere   scheidet. 
Der    Ausdruck    „Naturvölker"    erscheint  vielleicht  für   eine 
solche  Auflassung  nicht  mehr  als  völlig  angemessen.    Immer- 
hin läist  er  sich  auch  von  ihr  aus  noch  verteidigen,  freilich 
nicht  in  dem  Sinne,  dafs  diese  Völker  keine  Kultur  haben, 
sondern  in  dem  anderen,   dafs  die  Naturseite  des  Menschen 
bei  ihnen  in  höherem  Mause,   seine  Eulturseite  dagegen  in 
geringerem  MaTse  als  bei  den  Kulturvölkern  entwickelt  ist. 
Was   damit   gemeint  ist,   haben  wir  zum  Teil  bereits  oben 
skizziert   gelegentlich   der  Frage,   ob  man  der  Völkerkunde 
(und  ebenso  der  Volkskunde)   einen  naturwissenschaftlichen 
Charakter  zuzuschreiben  berechtigt  ist:  die  Kultur  ist  bei  den 
primitiven  Stämmen  gleichsam  durchsichtiger,  verbirgt  hinter 
ihren  Falten  die  menschliche  Natur  weniger  als  auf  höheren 
Stufen.    Und  ähnliches  gut  auch  fttr  diejenigen  Kulturgüter, 
die  wie  Sprache   und  Sitte   der  Willkür  und   dem  Einfluls 
Einzelner  mehr  entzogen  sind  und  die  gleichartigen  Zttge  der 
Menschennatur    verhältnismäfsig    unverhüllt    zum    Ausdruck 
bringen.    Wir  können  auch  noch  unter  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt von  einer  stärkeren  Entwicklung  der  Naturseite 
auf  tieferen  Stufen  sprechen.    Wie  wir  sahen,  gehören  die 
BewuCstseinsvorgänge  teils  ausschliefslich,  teils  nur  nach  einer 
bestimmten  Seite  hin  der  Naturausstattung  des  Einzelnen  an. 
Die  erstere  Gruppe  von  Vorgängen  ist  nun  bei  primitiven 
Stämmen  relativ   stärker   als   bei  höheren  entwickelt.     Ihr 
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Leben  und  besonders  ihre  Wirtschaft  bringt  sie  in  viel  engere 
BerOhrong  mit  der  än&eren  Natnr,  und  in  ihrem  Gtof&hls- 
nnd  Willensleben  nehmen  die  groben  körperliche  Bedttrfiiisse 
einen  viel  grOlseren  Baum  ein  als  bei  nns.  —  In  derselben 
Weise  wie  bei  verschiedenen  Völkern  kann  man  flbrigens  aach 
bei  verschiedenen  Berofen  nnd  den  beiden  Geschlechtem 
zwischen  gröfiserer  nnd  geringerer  Enltnm&he  unterscheiden. 
Denn  es  hat  offenbar  einen  ganz  analogen  Sinn,  wenn  man 
sagt:  das  Weib  steht  der  Nator  näher  als  der  Mann  oder 
der  Ackerbau  näher  als  die  Industrie. 


Berichterstattung. 
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I. 

Besprechungen. 


Schlapp,  Dr.  Otto,  Dozent  an  der  Universität  Edinburgh, 
Kants  Lehre  vom  Genie  und  die  Entstehung  der 
„Kritik  der  Urteilskraft".  Göttingen,  Yandenhoeck 
&  Ruprecht,  1901.    XH,  463  S. 

Das  Yorliegende  Werk  ist  auB  einer  von  Winbelband  angeregten 
Strafsburger  Dissertation  hervorgegangen.  Es  ist  eine  aufserordentlich 
reichhaltige  Materialiensanunlung  zur  Geschichte  der  EAKT'schen  Ästhetik. 
Mit  g^ofsem  Fleifs  hat  der  Verf.  die  hierher  gehörigen  Bemerkungen  ans 
zahlreichen  Nachschriften  EAKT'scher  Vorlesungen  über  Anthropologie, 
Logik  und  Metaphysik  gesammelt.  Zusammen  mit  den  Werken  KiNTS 
liefern  diese  Hefte  ein  Material,  das  yon  1764  bis  1798  in  wenig  unter- 
brochener Folge  reicht.  Auf  die  Datierung  der  Hefte  ist  grofse  Sorgfalt 
verwendet,  die  Dokumente  sind  mit  einem  Kommentar  versehen,  der  mit 
sehr  grofser  Belesenheit  Parallelstellen  aus  deutschen,  französischen  und 
besonders  englischen,  vorkantischen  Ästhetikern  heranbringt,  schwierige 
Stellen  erläutert  u.  s.  w.  Für  die  Einteilung  in  Perioden  gab  naturgemäfs 
das  Erscheinen  der  Kritik  der  Urteilskraft  (1790)  einen  Anhaltspunkt. 
Der  andere  Hauptabschnitt  (1775)  ist  ziemlich  willkürlich  deswegen  ge- 
wählt, weil  aus  diesem  Jahre  die  älteste  der  uns  erhaltenen  Nachschriften 
von  Kants  Anthropologie  stammt  (S.  115).  Am  Ende  der  Hauptteile  und 
am  Ende  des  Ganzen  finden  sich  Zusammenfassungen  der  Besultate,  ein 
Namen-  und  Sachregister  ermöglicht  eine  bequeme  Benutzung  des  Buches. 
Unter  den  Ergebnissen  dürfte  am  wichtigsten  sein,  dafs  Kants 
Lehre  vom  Genie  in  gewissen  Hauptztlgen  schon  früh,  mindestens  seit  1771, 
entwickelt  war  und  durch  das  Studium  der  reichen  zeitgenössischen  Litte- 
ratur  darüber  angeregt  ist.  Auf  die  weitere  Ausbildung  dieser  Lehre  hat 
besonders  Gesabd  (Essay  on  Genius)  eingewirkt  (erschienen  1774,  von 
Gasve  1776  ins  Deutsche  Übersetzt).  Schlapp  giebt  in  einem  Anhang 
einen  dankenswerten  Auszug  aus  diesem  Buche.  Es  wird  damit  die  An- 
sicht widerlegt,  dafs  Kants  Genielehre  erst  im  systematischen  Zusammen- 
hang seiner  Ästhetik  entstanden  sei.  Übrigens  bezeichnete  Kant  1771 
bis  1775  die  Philosophie  im  Gegensatze  zu  seiner  späteren  Ansicht  als 
Wissenschaft  des  Genies  (S.  50,  61,  ]25).  Auch  die  Ausschlielsung  des 
Beizes  und  der  BtLhrung  vom  Schönen  gehört  bereits  einer  frühen  Zeit  an 
yierteljahrsBohrift  L  wissenschaftL  PhUoB.  a.  Sooiol.    ZXVI.  8.         25 
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(S.  106)  and  ist  wohl  auf  die  Einwirkung  WlNCKSLiCAinis  znrilcksiifEUii^ 
dessen  groben  Einflufs  auf  Eaht  Schlapp  überzeugend  nachweist.  Auf 
anderes  einzugehen,  yerbietet  der  Baum ;  erwähnt  sei,  dafs  zur  Qeschichte 
der  entscheidenden  ästhetischen  Formeln  und  Termini  sehr  bedeutendes 
Material  herbeigeschafft  wird.  Kant  erscheint  überall  in  weit  innigerer 
Berührung  mit  der  zeitgenössischen  Litteratur,  als  man  gewöhnlich  an- 
nimmt.  Auch  die  Dichter  kannte  er  augenscheinlich  besser,  als  man  oft 
meint.  Freilich  scheint  unter  den  Deutschen  nur  Wielakd  Gnade  Tor 
seinen  Augen  gefunden  zu  haben.  Bemerkenswert  sind  die  wiederholten, 
abfälligen  Urteile  über  Elopstoge  und  über  Lessinos  Dramen,  die  man 
sich  nach  dem  Register  zusammensuchen  mag.  Zu  der  Anmerkung  S.  246, 
die  Kants  SHAKSSPEABE-Citate  zusammenstellt,  möchte  ich  nachtragen: 
Beligion  innerhalb  der  Grenzen  der  blofsen  Vernunft,  IV,  2,  §  2,  Habten- 
STEIN,  1867,  VI,  273:  „Himmlische  Einflüsse  in  sich  wahrnehmen  zn 
wollen,  ist  eine  Art  Wahnsinn,  in  welchem  wohl  gar  auch  Methode  sein 
kann*',  was  an  eine  berühmte  Stelle  des  Hamlet  erinnert. 

Wiederholt  betont  Schlapp  die  Bedeutung  der  Hefte  für  das  Studium 
Kants.  Gewifs  mit  Recht,  soweit  es  sich  um  die  Entwicklungsgeschichte 
seines  Denkens,  um  die  Frage  der  Beeinflussung  durch  andere  n.  s.  w. 
handelt.  Indessen  ist  doch  Tor  einer  Überschätzung  dieses  Materials  zu 
warnen.  Vor  allem  bedürfen  wir  der  Hefte  nicht,  um  den  wahren  philo- 
sophischen Zusammenhang  von  Kants  Gedanken  zu  studieren.  Hier  sind 
die  systematischen  Werke  die  einzige  zulässige  Quelle.  Ja,  die  Hefte,  die 
besonders  für  die  Ästhetik  die  Lehren  in  einem  ganz  anderen,  ihnen  nun 
Teil  äufserlichen  Zusammenhange  entwickeln,  bergen  hier  die  Gefahr  in 
sich,  dafs  die  Gedanken  ungehörig  vereinzelt  werden.  Dieser  Gefahr  ist 
auch  Schlapp  keineswegs  immer  entgangen.  Dazu  kommt,  dafs  ein  Teil 
der  Hefte  recht  liederlich  und  verständnislos  nachgeschrieben  ist,  besonden 
gilt  dies  von  der  Anthropologie  „Beaueb"  (S.  164 — 216).  Schon  die  S.  14 
mitgeteilte  Überschrift  des  Heftes  ist  für  einen  kindischen  Fuchs  diarak- 
teristisch.  Es  ist  etwas  peinlich,  zu  sehen,  welche  Mühe  auf  die  Erklärung 
dieser  z.  T.  unverständlichen  Sudelei  verwendet  wird.  Betrübend  aber  ist^ 
dafs  Schlapp  (S.  174,  Anm.  2,  S.  176,  Anm.  1,  S.  207,  Anm.  1)  auf  Gnind 
eines  heillos  verdorbenen  Textes  Vorwürfe  gegen  Kant  erhebt. 

Indessen  dürfen  solche  Einwände  nicht  die  Freude  beeinträchtigen, 
die  zahllose  Stellen  des  wichtigen  Buches  erregen.  Sogar  mit  unserea 
Bbaüee  versöhnt  man  sich  wieder,  wenn  man  S.  215  die  prächtige 
Schilderung  von  Kants  wissenschaftlicher  Arbeitsweise  liest,  die  dieser 
Student  uns  in  seinem  Hefte  erhalten  hat.  Jedem  Freunde  KANT'scher 
Philosophie  sei  daher  Schlapps  Buch  empfohlen. 

Freiburg  1.  B.  Jonas  Cohn. 

Sehmldt^    Dr.   Karl,    Beiträge    zur   Entwicklung   der 
Kant'schen  Ethik.    Marburg,  Elwert,  1900.    105  S. 

Der  Verf.  zieht  auf  S.  94/95  selbst  das  Resultat  seiner  Arbeit  mit 
dra  Worten:  dafs  ihm  „der  Gesetz  es  Charakter  der  KiNT'schen  Ethik 
schon  in  der  Schriftengruppe  der  60  er  Jahre  klar  ausgesprochen  scheint. 
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wo  schon  das  Wesen  des  kategoriachen  LnperatiTS  als  obersten  Grundsatzes 
der  Moral  mit  Tollkommener  Klarheit  erkannt  wurde.  Die  ganze  Ent 
wicklang  seiner  Ethik  aber  wurde  dadurch  gehemmt,  dafs  sich  die  theo- 
retischen Überzeugungen  noch  nicht  zur  Klarheit  durchgerungen  hatten; 
YOT  allem  machte  das  Problem  der  s^thetischen  S&tze  a  priori  auch  in 
der  Ethik  Schwierigkeiten.  Das  Verhältnis  des  moralischen  Gefühls  zum 
G^esetz  ist  nicht  yon  Anfang  an  mit  Klarheit  herausgearbeitet  worden, 
und  daher  ist  die  scheinbare  Verwandtschaft  mit  den  englischen  Moralisten 
zu  erklären.  Zum  klaren  Ausdruck  wird  dieses  Verhältnis  aber  in  den 
,Träumen'  gebracht  und  damit  die  ganze  Kluft,  die  ihn  von  den  eng- 
lischen Moralisten  von  Anfang  an  trennt,  aufgedeckt.  Ihr  Einflufs  äufsert 
sich  auf  einem  Gebiet,  das  eigentlich  schon  nicht  mehr  zur  Ethik,  im 
kritischen  Sinne,  gehört,  nämlich  auf  dem  Gebiet  der  Anwendung  des 
Sittengesetzes  auf  den  empirischen  Menschen.  Sofern  aber  in  der  Kant- 
sehen  Ethik  die  Entwicklung  zur  Metaphysik  der  Sitten  vorgezeichnet  ist, 
sind  die  Untersuchungen  der  englischen  Moralisten  für  ihn  ohne  Wert  ge- 
wesen". DaTs  hiermit  nichts  wesentlich  Neues  nach  Menzebs  und  FObstkbs 
Untersuchungen  zur  Entwicklung  der  KANT'schen  Ethik  gesagt  wird,  und 
nur  vielleicht  allzusehr  das  Bestreben  herrortritt,  die  ethlBchen  Anschau- 
ungen Kants  aus  der  yorkritischen  Periode  denen  der  kritischen  anzu- 
nähern, was  sich  durch  kleine  Accentverschiebungen  ja  leidht  bewerk- 
stelligen läÜBt,  sieht  jeder  Kundige.  Dabei  ist  die  Vertiefung  in  den  Geist 
der  KANT'schen  Philosophie,  auch  der  theoretischen  Teile,  ebenso  sehr 
rtthmend,  wie  die  völlige  Vernachlässigung  der  Litteratur  (sogar  über  das 
Yom  Verf.  speciell  behandelte  Problem)  tadelnd  hervorzuheben.  Nur  am 
Schlufs  der  Schrift  setzt  sich  Schmidt  über  die  Auffassung  und  Datierung 
des  Fragments  6  (Altpreufsische  Monatshefte  XXIV,  Beickb)  mit  Forstes 
und  HOffdino  auseinander,  rückt  die  Abfassungszeit  in  die  Nähe  der  Kr.  d.  r.  V. 
nnd  widerlegt  die  Ausdeutung  desselben  als  individuellen  Eudämonismus. 
Leipzig.  Baoül  Bichteb. 


Das  „Literarische  Zentralblatt  für  Deutschland*'  enthält  in  No.  26 
nnd  27  Erklärungen  von  Che.  D.  Pflaum  über  die  Entstehungsgeschichte 
der  vor  wenigen  Wochen  im  Verlage  B.  G.  Teubner  erschienenen  „Ein- 
leitung in  die  Psychologie  der  Gegenwart*'  von  Guido  Villa. 
Ln  wesentlichen  kommt  es  ihm  auf  die  Feststellung,  an:  ].  dafs  der 
Untertitel  des  Buches  „Nach  einer  Neubearbeitung  der  ursprünglichen 
Ausgabe  aus  dem  Italienischen  übersetzt  von  Che.  D.  Pflaum*'  nicht 
zutreffend  und  gegen  die  ausdrückliche  Vereinbarung  und  ohne 
sein  Wissen  gedruckt  worden  ist;  2.  dafs  dieser  Untertitel  richtig  zu 
lauten  habe  „Deutsche,  verkürzte  und  sachlich  revidierte  Aus- 
gabe des  italienischen  Werkes  ,La  Psicologia  Gontemporanea' 
von  Che.  D.  Pflaum*'. 
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Selbstanzeige, 

Gfeifsler,   Dr.  Kurt,   Die   Grundsätze   und   das   Wesen 

des    Unendlichen   in    der  Mathematik    und   Philo- 
sophie.   B.  G.  Teubner.    Gr.  8.    Vm,  417  S. 

Wenn  auch  der  Aufbau  der  Mathematik  das  stets  bewunderte  Muster 
Ton  logischer  Systematik  ist,  so  sind  doch  die  Grundlagen  derselben  wie 
bei  jeder  Wissenschaft  Gegenstand  der  Philosophie.    Die  Mathematik  be- 
weist ihre  ersten  Sätze,  ihre  Grundsätze,  nicht,  sie  begnügt  sich,  dieselben 
klar  als   geistige   oder  anschauliche  Thatsachen  auszusprechen.    Freilich 
ruht  der  Streit  über  die  Art  der  Thatsächlichkeit  gewisser  Grundlagen 
auch  unter  den  Mathematikern  nicht,  und  eine  ganze  Beihe  von  wichtigen 
mathematischen  Fragen   ist  derart  mit  den  philosophischen  Grundlagen 
Terflochten,   dafs  gerade  anerkannte  Philosophen,  wie  Castestos,  Lbibhiz 
und  Kant,  sich  damit  viel  beschäftigt  haben  und  manche  von  ihnen  giofse 
Entdecker  in  der  Mathematik  (Differentialrechnung)  geworden  sind.    Noch 
heute  wird  von  den  gleichzeitig  philosophisch  denkenden  Mathematikeni 
die  ungelöste  Schwierigkeit  des  unendlichen  bei  der  Differentialrechnmig, 
dem  Tangentenbegriffe,  der  Berührung  u.  s.  w.  anerkannt;  fast  alle  grotsen 
Mathematiker  suchten   sich  damit  zurechtzusetzen,  und  wenn  auch  die 
exakten  Mathematiker  sich   grofsenteils  mit  gewisser  Auffassung  (meist 
nach  Newton)  begnügen,   so  herrscht  doch  nichts  weniger  als  Einheit  in 
der  theoretischen   Auslegung.   —   Es   werden   im  Buche  zwischen   dem 
mathematischen   und  philosophischen  Teile  die  verschiedenen   Ansichten 
angeführt,  der  Zweck  des  ersteren  ist  aber  durch  eine  neue  Lehre  (von 
den  Behaftungen),  einen  Ausbau  der  räumlichen  Anschauung  in  endliche 
und  unendliche  Weitengebiete,  die  Schwierigkeiten  in  jenen  mathematischen 
Grundfragen  zu  heben,  yiele  dieser  Probleme,  wie  die  Oskulation,  anschau- 
lich bis  in  ihre  feineren  Unterschiede  auszudeuten,  immer  in  einer  so  aus- 
führlichen Darstellung,   dafs  auch  der  gebildete  Nichtmathematiker  sich 
durcharbeiten  und  auf  diesem  Wege  in  die  Tiefen  der  höheren  Mathematik 
dringen  kann.    Dann  aber  werden  die  erlangten  Beeultate  in  der  Philo- 
sophie verwertet.    Dies  ist  möglich,  weil  der  Begriff  oder  die  Anschauung 
des  Unendlichen  auch  hier  eine  grofse  Bolle  spielt,  und  weil  ein  völliger 
Gegensatz  zwischen  den  philosophischen  Grundlagen  der  Mathematik  und 
der  Philosophie  nicht  bestehen  kann  und  darf.    Ist  auch  die  Natniphilo- 
sophie  recht  in  Verruf  gekommen,  wollte  man  auch  lange  nichts  mehr  von  der 
eigentlichen  Metaphysik  wissen,  es  scheint  doch  die  Zeit  gekommen,  wo  man 
auf  exakterer  Grundlage  sich  ihnen  wieder  zuwendet.  Wenn  das  Unendliche 
auch  für  diese  Gebiete  gedeutet  wird,  so  geschieht  dies  im  Buche  doch  nicht 
in  der  Absicht  eines  Aufbaues,  der  jede  andere  Art  als  unmöglich  verwürfe, 
sondern  es  soll  danach  gestrebt  werden,  eine  mögliche  (!)  und  widerspruchfl- 
lose  Deutung  zu  geben,  die  vielleicht  nicht  die  einzige  ist.  Es  mufs  genügeo, 
das  Unendliche  so  zu  erklären,  dafs  sich  erstens  eine  brauchbare  Anwendung 
auch  in  der  exakten  Wissenschaft  ergiebt  und  zweitens  den  Einwendungen 
mit  Erfolg  begegnet  werden  kann.    Zu  beurteilen,  ob  und  wie  dies  ge- 
schehen ist,  kann  natürlich  nur  dem  Leser  des  Buches  überlassen  werden. 
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War  Herder  ein  Vorgänger  Darwins? 

Von  Hermann  66tz,  Leipzig. 
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Hwders  und  diejenige  Darwins.  8.  Das  teleologische  Moment  in  Herders  Natur- 
und  Weltbetrachtung. 


1.  Der  Umstand,  dafs  Herder  sich  des  öfteren  mit  dem 
genetischen  Verhältnis  'zwischen  Mensch  nnd  Tier,  sowie  mit 
der  Genesis  der  Oi^anismen  überhaupt  beschäftigt  hat,  lä£st 
es  begreiflich  erscheinen,  dafs  man  Herders  naturphilo- 
sophische Ansichten  mit  denen  Darwins  vergleicht. 

Das  that  Friedrich  von  Bärenbach  in  einer  1877  (bei 
Theobald  Grieben  in  Berlin)  erschienenen  Schrift.^)  Wenn 
in  der  Von^ede  in  enthusiastischer  Weise  Darwin  und  Hägeel 
als  die  beiden  gröfsten  Reformatoren  der  Naturwissenschaft 
bezeichnet  und  allen  Systemschöpfem  der  Gegenwart  und 
Zukunft  als  Muster  wissenschaftlicher  Gewissenhaftigkeit  hin- 
gestellt werden,  da  möchte  man  —  die  wissenschaftliche 
Gröfse  Darwins  und  Häckels  in  Ehren  gelassen  —  in  aller 
Bescheidenheit  fragen,  ob  Männer  wie  Newton,  Cuvier  und 


^)  Herder  als  Vorgänger  Darwins  u.  der  modernen  Naturphilosophie. 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Entwicklungslehre  des  18.  Jahrhunderts. 
Vierteljahrsschrift  f.  wlssenschaftL  PhUos.  u.  SozloL    XXVI.  4.         26 
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Alexander  von  Humboldt  nicht  ebensoviel  für  die  Natur- 
wissenschaft geleistet  haben,  wie  Darwin  nnd  Hackel,  ob 
nicht  vielleicht  gar  etwas  mehr. 

Mit  gleicher  Begeisterung  wie  für  Darwin  und  Häckel 
ist  Bärenbach  für  J.  G.  von  Herder  erfüllt.  Und  das  mit 
Recht. 

Freilich,  hohe  Begeisterung  für  jemand  trägt  unter  Um- 
ständen die  Gefahr  in  sich,  ihrem  Gegenstände  manches  Be- 
deutungsvolle zuzuschreiben,  das  er  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
besitzt.  Doch  nun  zu  dem,  was  uns  Bärenbach  über  Herder 
vorträgt. 

Im  Vorwort  giebt  er  der  Meinung  Ausdruck,  Herders 
Vorarbeiten  im  Interesse  der  DARWiN'schen  Lehre  seien  mit 
Recht  in  den  bedeutendsten  Punkten  mindestens  denjenigen 
gleichzuschätzen,  die  geleistet  worden  seien  von  Kant,  La- 
PLACE,  Lamarck,  Goethe,  Geoffroy  SAiNT-HiLAmE,  sowie 
von  dem  durch  Häckel  so  warm  anerkannten  Wolff.^) 
Herder  stehe  der  Naturphilosophie  Darwins  und  Häckels 
vielleicht  näher,  als  einer  der  hier  oder  in  einem  der  ein- 
schlägigen Werke  genannten  Männer,  deren  Verdienste  in 
einzelnen  Forschungen  gipfelten.  Er  stelle  wie  ein  Prophet 
die  bedeutendsten  Thesen  der  modernen  Naturphilosophie  mit 
fast  wörtlicher  Übereinstimmung  auf.^) 

„Wenn  überhaupt  irgend  einem  deutschen  Denker  des 
vorigen  Jahrhunderts  das  Verdienst  gehört,  im  Interesse  der 
neuen  Weltanschauung,  welche  sich  durch  die  Darwin- 
sche  Lehre  Bahn  brach,  vorbereitend  gewirkt,  das  Ver- 
ständnis für  dieselbe  bei  der  heranwachsenden  Generation 
geweckt  und  die  kaum  des  alten  Bannes  bar  gewordenen 
Geister  zum  Besitze  jener  Errungenschaft  befähigt  zu  haben, 
gehört  es  Herder.  Alles,  was  zum  innersten  Kern  der 
Theorie  gehört,  vom  Kampf  ums  Dasein  bis  zur  Ur- 
zelle,    finden    wir    deutlicher,    als   in   irgend   einem 


0  Gemeint  ist  der  Physiolog  Easpae  Frebdbich  Wolff,   der  Ver- 
fasser der  Theoria  generationis. 

^)  Herder  als  Vorgänger  Darwins  etc.,  S.  9. 
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Werke  der  yorangegangenen  Zeiten,  in  den  ,Ideen' 
Herders  ausgesprochen."^) 

Es  finden  sich  in  den  ersten  5  Büchern  der  „Ideen" 
nach  BÄRENBACH  Stellen,  „in  denen  der  Dichter  den  Denker 
und  Forscher  in  ihm  übervorteilt  hat,  doch  finden  wir  dafür 
andere,  in  denen  selbst  der  schroffste  Gegner  die 
reinste  Krystallisation  der  DARWiN'schen  Lehre  er- 
kennen mufs".^) 

2.  „Dem  gegenüber  ist  denn  aber  doch  recht  sehr  zu 
beherzigen",  sagt  mit  Recht  Jon.  H.  Witte,   „was  Wigand 
bemerkt  hat  in  seinem  Werke  ,Der  Darwinismus  und  die 
Naturforschung  Newtons  und  Cuviers*".^    Wigand  führt  aus, 
es  herrsche  in  einem  Punkte  in  der  DARWiN'schen  Litteratur 
grolse    Unklarheit.       „Es    werden    nämlich    drei    Begriffe: 
Descendenztheorie,     Transmutations-    und    Selektionstheorie 
promiscue  gebraucht,   als   wären   dieselben   gleichbedeutend, 
was  sie  doch  keineswegs  sind.    Allerdings  sind  in  der  Darwin- 
sehen  I^ßhre  alle  diese  drei  Prinzipien  enthalten,  sie  stehen 
aber  zu  derselben  in  einer  sehr  ungleichen  Beziehung.    Das 
Descendenzprinzip    ist    die    Anerkennung    einer    genea- 
logischen Einheit  des  organischen  Reiches,  in  welcher  auch 
der  Grund  für  die  Übereinstimmung  verwandter  Formen  ge- 
sucht wird.    Von  ,der  Descendenztheorie*  in  abstracto  lä&t 
sich,  streng  genommen,  gar  nicht  sprechen,  sondern  nur  von 
dem  Descendenz- Problem,  und  jede  Theorie,  welche  dieses 
Problem  zu  lösen  versucht,  nennen  wir  eine  Descendenztheorie, 
unter  anderen  also  auch  die  DARWiN'sche."*)    Wollen 
wir  nun  das  Verhältnis  Herders  zur  Lehre  Darwins,  resp. 
des  Darwinismus,  sachlich  erörtern,  so  dürfte  es  geraten  sein, 
scharf  das  zu  trennen,  was  bei  Herder  auf  das  Descendenz- 
problem  Bezug  hat,  von  dem,  was  etwa  Momente  einer  Trans- 
mutationstheorie  im  Sinne  Darwins  enthalten  könnte.    Denn: 


1)  Herder  als  Vorgänger  Darwins  etc.,  S.  24.  —  ^)  A.  a.  0.  S.  26. 

^  Witte,  Die  Philosophie  unserer  Dichterheroen,  Bonn  1880,  Bd.  I, 
S.  284.  WiGANDS  Werk  erschien :  Braunschweig,  Bd.  I  1874,  Bd.  II  1876, 
Bd.  m  1877. 

*)  A.  a.  0.  S.  4  und  6. 

26* 
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„Die  Descendenztheorie  wird  zwar  von  der  Transmutations- 
theorie  involviert,  ist  selbst  aber  von  der  letzteren  nnabMngig 
und  darf  mit  derselben  durchaus  nicht  identifiziert  werden; 
was  von  der  ersteren  gilt,  gilt  auch  von  der  letzteren,  aber 
nicht  umgekehrt".^) 

Hören  wir  nun  Herder.  Er  sagt:  „Nun  ist  unleugbar, 
dafs  bei  aller  Verschiedenheit  der  lebendigen  Erdwesen  überall 
eine  gewisse  Einförmigkeit  des  Baues  und  gleichsam  Eine 
Hauptform  zu  herrschen  scheine,  die  in  der  reichsten  Ver- 
schiedenheit wechselt.  Der  ähnliche  Knochenbau  der  Land- 
tiere fällt  in  die  Augen :  Kopf,  Rumpf,  Hände  und  Füfee  sind 
überall  die  Hauptteile;  selbst  die  vornehmsten  Glieder  der- 
selben sind  nach  einem  Prototyp  gebildet  und  gleichsam  nur 
unendlich  variiert.  Der  innere  Bau  der  Tiere  macht  die 
Sache  noch  augenscheinlicher,  und  manche  rohe  Grestalten 
sind  im  Inwendigen  der  Hauptteüe  dem  Menschen  sehr  ähn- 
lich. Die  Amphibien  gehen  von  diesem  Hauptbilde  schon 
mehr  ab;  Vögel,  Fische,  Insekten,  Wassergeschöpfe  noch 
mehr,  welche  letzte  sich  in  die  Pflanzen-  oder  Steinschöpfimg 
verlieren.  Weiter  reicht  unser  Auge  nicht;  indessen  machen 
diese  Übergänge  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  in  den  See- 
geschöpfen, Pflanzen,  ja  vielleicht  gar  in  den  totgenannten 
Wesen  Eine  und  dieselbe  Anlage  der  Organisation,  nur  un- 
endlich roher  und  verworrener,  herrschen  möge.  Im  Blick 
des  ewigen  Wesens,  der  alles  in  Einem  Zusammenhange 
siebet,  hat  vielleicht  die  Gestalt  des  Eisteilchens,  wie  es  sich 
erzeugt,  und  der  Schneeflocke,  die  sich  an  ihm  bildet,  noch 
immer  ein  analoges  Verhältnis  mit  der  Bildung  des  Embiyons 
im  Mutterleibe.  —  Wir  können  also  das  zweite  Hauptgesetz 
annehmen:  dafs,  je  näher  dem  Menschen,  auch  alle 
Geschöpfe  in  der  Hauptform  mehr  oder  minder  Ähn- 
lichkeit mit  ihm  haben,  und  dafs  die  Natur  bei  der 
unendlichen  Varietät,  die  sie  liebet,  alle  Lebendigen 
unserer  Erde  nach  Einem  Hauptplasma  der  Organi- 


1)  WioAM),  Bd.  I,  S.  5. 
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sation  gebildet  zu  haben  scheine".^)  Dieser  Stelle,  auf 
die  sich  BÄR£NBach^)  beruft,  kann  ich  aus  den  „Ideen^  noch 
die  beiden  folgenden  hinzufügen:  „Es  ist  also  anatomisch 
und  physiologisch  wahr,  dafs  durch  die  ganze  belebte  Schöpfung 
unserer  Erde  das  Analogen  Einer  Organisation  herrsche'^^) 
„BüFFON  verschwendet  den  Strom  seiner  Beredsamkeit  um- 
sonst, wenn  er  die  Grleichförmigkeit  des  Organismus  der 
Natur  von  Innen  und  AuUsen  bei  Gelegenheit  dieser  Tiere*) 
bestreitet;  die  Fakta,  die  er  von  ihnen  selbst  gesammlet  hat, 
widerlegen  ihn  genugsam,  und  der  gleichförmige  Organismus 
der  Natur  von  Innen  und  Aufeen,  wenn  man  ihn  recht  be- 
stimmt, bleibt  in  allen  Bildungen  der  Lebendigen  unver- 
kennbar."^) 

Doch  was  beweisen  diese  Stellen  für  Bärenbachs  Be- 
hauptung, dafs  Herder  ein  Vorgänger  Darwins  sei?  Wir 
müssen  sagen:  „Nichts!"  Herder  erkennt  in  dem,  was  wir 
aus  den  „Ideen"  angeführt  haben,  einfach  an,  dafs  in  der 
organischen  Natur  eine  genealogische  Einheit  herrsche,  d.  h. 
mit  anderen  Worten,  er  bekennt  sich  zum  Descendenz- 
prinzip.  Aber  damit  wird  er  noch  keineswegs  zum 
Vorgänger  Darwins.  Denn  man  kann  das  Descendenz- 
prinzip  bejahen,  man  kann  sich  sogar  mit  Lösung  des  Descen- 
denzproblems  beschäftigen  und  doch  ein  ganz  entschiedener 
Gegner  Darwins  und  des  Darwinismus  sein.  Dieser  Satz 
findet  seinen  Beweis  in  Wigand,  der  dem  Darwinismus  so 
entschieden  und  kraftvoll  zu  Leibe  ging,  wie  wohl  kein 
zweiter,  und  der  trotzdem  eine  Lösung  des  Descendenz- 
problems  gegeben  hat  in  seiner  Schrift:  „Die  Genealogie  der 
ürzellen  als  Lösung  des  Descendenzproblems"  (Braunschweig 
1872). 

3.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Transmutationstheorie. 
Diese  sucht,  wie  Wigand  ausführt,  die  Differenzen  im  or- 

^)  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der  Menschheit.  Sämtliche 
Werke,  herausg.  von  Suphan,  Bd.  XIII,  S.  66,  67. 

^  Herder  als  Vorgänger  Darwins  etc.,  S.  38,  39. 

^  Sämtl.  Werke,  Bd.  XIII,  S.  70.  —  *)  Gemeint  sind  die  Affen. 

»)  Sämtl.  Werke,  Bd.  Xm,  S.  116. 
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ganischen  Reiche  zu  erklären,  „und  zwar  durch  allmähliche 
Umwandlung  einer  Form  in  die  andere,  sei  es  nun,  daJs  diese 
Umwandlung  ganz  stetig  im  Laufe  des  individuellen 
Daseins  (nach  Lämarck  und  Geoffroy  St.  Hilaibe)  — 
oder  von  Generation  zu  Generation  durch  Ausbildung 
individueller  Variationen  mittels  der  natürlichen  Zuchtwahl 
zu  Arten  u.  s.  w.  (Darwins  Selektionstheorie)  stattfinden  soll 
Die  Selektionstheorie  ist  also  nur  eine  besondere  Form 
der  Transmutationstheorie", ^)  und  sie  kann,  wie  Wigand  klar- 
legt, mit  dieser  als  synonym  gelten.^) 

Nach  Büchner  setzt  sich  Darwins  Selektionstheorie  aus 
folgenden  vier  gesonderten  Bestandteilen  zusammen: 

1.  Der  Kampf  ums  Dasein. 

2.  Die  Spielartenbildung  oder  Abänderung  der  Einzelwesen. 

3.  Die  Vererbung  dieser  Abänderung  auf  die  Nachkommen- 
schaft. 

4.  Die  Auswahl  der  Bevorzugten  unter  diesen  Abgeänderten 
durch  die  Natur,  und  zwar  mittels  des  Kampfes  um  das 
Dasein. 

„Setzt  man  diese  vier  Bestandteile  oder  Natureinflüsse 
zusammen  und  läfst  sie  aufeinander  wirken,  so  ergiebt  sich 
das  Eesultat  oder  die  stete  Umänderung  der  Naturwesen  ganz 
wie  von  selbst."^) 

Wir  betrachten  zunächst 

a)  den  Kampf  um  das  Dasein. 

Darwin  selbst  definiert  ihn  folgendermafsen:  „Ich  will  vor- 
ausschicken, dafs  ich  diesen  Ausdruck  in  einem  weiten  and 
metaphorischen  Sinne  gebrauche,  unter  dem  sowohl  die  Ab- 
hängigkeit der  Wesen  voneinander,  als  auch,  was  wichtiger 
ist,  nicht  allein  das  Leben  des  Individuums,  sondern  auch 
Erfolg  in  Bezug  auf  das  Hinterlassen  von  Nachkommenschaft 
einbegriffen   wird.    Man   kann   mit  Becht  sa^en,   dajjs  zwei 


1)  WlQAND,  Bd.  I,  S.  6. 

^  L.  BüCHNEB,  Sechs  Vorlesungen  über  die  Darwin'sche  Theorie  etc., 
Leipzig  1868,  S.  39. 
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handeartige  Banbtiere  in  Zeiten  des  Mangels   um  Nahrong 
und  Lie1)en  miteinander  kämpfen.    Aber  man  kann  auch  sagen, 
eine    Pflanze   kämpfe  am  Eande  der  Wttste  am  ihr  Dasein 
gegen  die  Trocknis,  obwohl  es  angemessener  wäre,  zn  sagen, 
sie  liänge  von  der  Feuchtigkeit  ab.    Von  einer  Pflanze,  welche 
sJljährlich  tausend  Samen  erzeugt,  unter  welchen  im  Durch- 
schnitte nur  einer  zur  Entwicklung  kommt,  kann  man  noch 
richtiger  sagen,  sie  kämpfe  ums  Dasein  mit  anderen  Pflanzen 
derselben  oder  anderer  Arten,  welche  bereits  den  Boden  be- 
kleiden".^)    Nach  Darwin   kann   man   in    weithergeholtem 
Sinne  sagen,  die  Mistel  kämpfe  mit  dem  Apfelbaum,  auf  dem 
sie    schmarotze,   zutreffender   sei  es  für  zwei  einander  sehr 
nahe   Mistelsämlinge   auf  ein  und   demselben  Aste.    Meta- 
phorisch richtig  sei  auch  die  Annahme,   die  Mistel  kämpfe 
ndt  anderen  beerentragenden  Pflanzen,  „damit  sie  die  Vögel 
veranlasse,  eher  ihre  Früchte  zu  verzehren  und  ihre  Samen 
auszustreuen,  als  die  der  anderen".^) 

Was  also  Darwins  Auffassung  des  Kampfes  ums  Dasein 
anbelangt,  so  ist  es  wohl  richtig,  sich  dem  Urteile  Buchners 
anzuschlielsen,  „dals  Darwin  in  den  von  ihm  angeführten 
Beispielen  echte  und  unechte  Beispiele  gemischt  habe.  Der 
eigentliche  Kampf  ums  Dasein  kann  nach  Häckel  nur  der 
Wettkampf  der  verschiedenen  Organismen  untereinander  sein,^ 
welche  um  die  Erlangung  derselben  Existenzbedürfnisse  ringen. 
Das  Bingen  mit  dem  Lebensbedürfnis  selbst  ist  dagegen  nach 
ihm  nur  eine  Anpassung".*)  Büchner  bezieht  sich  hier  auf 
Häceels  „Generelle  Morphologie  der  Organismen'*.  Auch  in 
dessen  „Anthropogenie"  wird  der  Kampf  ums  Dasein  in 
gleicher  Weise  aufgefafst,  als  die  „Mitbewerbung  der  Orga- 
nismen  um   die   notwendigen   Existenzbedingungen**.^)     Die 


1)  Chakles  Dabwin,  Über  die  Entstehung  der  Arten  durch  natttrl. 
Zuchtwahl.  Gesammelte  Werke,  ins  Deutsche  übersetzt  von  J.  Victor  Casus, 
6.  Aufl.,  Bd.  n,  S.  84. 

»)  A.  a.  0.  8.  84,  85. 

^  Der  yerschiedenen  Organismen  derselben  Art  nämlich. 

*)  Sechs  Vorlesungen  etc.,  S.  öO,  61.  —  »)  S.  76. 
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gleiche  Meinang  vertreten  u.  a.  aach  der  Darwinianer  Seid- 
LiTZ^)  und  der  Antidarwinianer  Wigand.^) 

Was  lesen  wir  nun  bei  Herder?  In  den  „Ideen"  sagt 
er,  die  ganze  Schöpfong  sei  in  einem  Kriege,  und  die  ent- 
gegengesetztesten Kräfte  lägen  bei  einander.  Dann  fährt  er 
fort:  „Der  Gottgleiche  Mensch  wird  hier  von  Schlangen,  dort 
von  Ungeziefer  verfolgt;  hier  vom  Tiger,  dort  vom  Haifisch 
verschlungen.  Alles  ist  im  Streit  gegeneinander,  weil  alles 
selbst  bedrängt  ist;  es  muls  sich  seiner  Haut  wehren  und 
für  sein  Leben  sorgen. 

Warum  that  die  Natur  dies?  Warum  drängte  sie  so 
die  Geschöpfe  aufeinander?  Weil  sie  im  kleinsten  Baume 
die  gröfseste  und  vielfachste  Anzahl  der  Lebenden  schaffen 
wollte,^  wo  also  auch  eins  das  andere  überwältigt  und  nur 
durch  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  Friede  wird  in  der 
Schöpfung.  Jede  Gattung  sorgt  f&r  sich,  als  ob  sie  die  Einige 
wäre;  ihr  zur  Seite  steht  aber  eine  andere  da,  die  sie  ein- 
schränkt, und  nur  in  diesem  Verhältnis  entgegengesetzter 
Arten  fand  die  Schöpferin  das  Mittel  zur  Erhaltung  des  Ganzen. 
Sie  wog  die  Kräfte,  sie  zählte  die  Glieder,  sie  bestimmte  die 
Triebe  der  Gattungen  gegeneinander;  und  lieüs  übrigens  die 
Erde  tragen,  was  sie  zu  tragen  vermochte".*) 

Im  2.  Bande  der  „Adrastea"  f&hrt  Herder  aus,  die 
Gattungen  der  Geschöpfe  in  der  Natur  seien  so  kontrastierend 
über-  und  gegeneinander  gesetzt,  daEs  alles  auf  einem  ewigen 
Kampfe  und  Widerspruche  zu  beruhen  scheine.  Jedes  Lebende 
kämpfe,  da  auf  eine  harte  Weise  die  Gattungen  der  Lebendigen 
einander  entgegenstunden,  für  seine  Erhaltung.^) 


1)  Die  Darwin'flche  Theorie,  S.  129. 

^  Der  DarwinismuB  etc.,  Bd.  I,  S.  95  ff. 

^  Man  vergleiche  dazu  WiQAJSiDQ  AuBfOhningen:  ,,Vor  aUom  ut 
nicht  aofser  acht  zu  lassen,  dafs  durch  den  raschen  Wechsel  der  Ter- 
schiedenen  Organismen  gerade  der  Zweck  erreicht  wird,  mit  möglichst 
wenigen  Mitteln,  d.  h.  in  möglichst  kurzer  Zeit,  eine  möglichst  grobe 
Zahl  Yon  individuellen  Existenzen  zustande  zu  hringen**.  A.  a.  0.  Bd.  I. 
S.  96,  96. 

^)  2.  Buch,  3.  Kap.    SämtL  Werke,  Bd.  XIII,  S.  60,  61. 

ft)  5.  Fahel.    Sämtl.  Werke,  Bd.  XXITI,  8.  324. 
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Nun  ist  es  die  Frage,  ob  Herder,  soweit  es  sich  um  den 
„Kampf  ums  Dasein"  handelt,  ein  Vorgänger  Darwins  war. 
Auch  hier  können  wir  nicht  mit  Herrn  v.  Bärenbach  gleicher 
Meinung  sein,  und  zwar  entschieden  nicht.  Dafs  Herder 
den  Kampf  ums  Dasein  vornehmlich  betrachtet  als  einen 
Vemichtungskampf  und  nicht  als  einen  Wettkampf  um  die 
gleichen  Lebensbedingungen,  soll  nicht  das  Ausschlaggebende 
für  unser  Urteil  sein.  Das  entscheidende  Moment  liegt  wo 
anders,  es  liegt  in  dem  Zwecke,  den  man  dem  Kampfe  ums 
Dasein  zuschreibt.  Der  Kern  der  eigentlichen  DARWiN'schen 
Theorie  liegt,  wie  Hackel  hervorhebt,  in  folgendem  einfachen 
Gedanken:  „Der  Kampf  ums  Dasein  erzeugt  planlos 
in  der  freien  Natur  in  ähnlicher  Weise  neue  Arten, 
wie  der  Wille  des  Menschen  planvoll  im  Kultur- 
zustande neue  Rassen  züchtet".^)  Wir  finden  dieses 
Urteil  bestätigt  bei  Darwin  im  3.  Kapitel  des  1.  Bandes 
seines  Werkes:  „Über  die  Entstehung  der  Arten". ^) 

Von  dieser  Auffassung  ist  bei  Herder  keine  Spur  zu 
finden.  Das,  was  er  als  Kampf  ums  Dasein  betrachtet,  ist 
ihm  nicht  ein  Mittel  zur  Erzeugung  neuer  Arten, 
sondern  „das  Mittel  zur  Erhaltung  des  Ganzen",^)  das 
Mittel,  durch  welches  das  „Gleichgewicht  der  Kräfte" 
in  der  Schöpfung  hergestellt  wird.*)  Trotz  des  Kampfes  und 
des  Widerspruches,  der  die  Schöpfung  zu  beherrschen  scheint, 
„so  hangt  Alles,  was  Leben  hat  (und  was  hätte  nicht  Leben?), 
dennoch  an  Einer  Kette,  der  Liebe.  Der  Liebe?  Nicht 
anders,  und  zwar  einer  sich  selbst  erhaltenden,  dem  Ganzen 
sich  aufopfernden  Liebe". ^)  Der  Gesamteindruck,  welchen 
Herder  bei  Betrachtung  der  organischen  Welt  gewonnen  hat, 
spiegelt  sich  nicht  bei  Darwin,  sondern  bei  dessen  Gegner 
WiGAND  wieder:  „So  ist  bei  unbefangener  und  nicht  allzu 
kurzsichtiger  Betrachtung  der  organischen  Welt  der  Gesamt- 


^)  Anthropogenie,  S.  76. 

^  Ges.  Werke,  übers,  von  Casus,  Bd.  n,  S.  82  ff. 

^  Sämtl.  Werke,  Bd.  XTTT,  S.  61,  auch  54;  Bd.  XXIII,  S.  264. 

*)  Ideen.    Bd.  Xin,  S.  61.  —  »)  Bd.  XXIIT,  S.  264. 


400  Hermann  Götz: 

eindrack  vielmehr  der  der  wunderbarsten  Harmonie  und  ver- 
schwenderischsten Fülle  einer  doch  zugleich  sich  selbst  in 
weiser  Mafshaltung  regulierenden  Zeugungskraft  der  Natur, 
wobei  die  Zerstörung  der  einen  Existenz  zu  Gunsten  der 
anderen  nur  als  ein  notwendiger  Faktor  erscheint".^) 

Herder  war  also  ebensowenig,  wie  hinsichtlich 
des  Descendenzproblems,  in  Bezug  auf  den  „Kampf 
ums  Dasein"  ein  Vorgänger  Darwins. 

b)  Wir  gehen  nun  über  zu  der  Betrachtung  der 

Bildung  der  Varietäten  oder  Spielarten. 

Was  den  Grad  der  Abweichungen,  die  zur  Bildung  der 
Varietäten  führen,  anbelangt,  so  ist  folgendes  festzust^Oen. 
Während  Naegeli  und  Askenasy  von  sehr  auffalligen  und 
plötzlich  auftretenden  Abweichungen  ausgehen  und  eine 
sprungweise  erfolgende  Bildung  der  Varietäten  annehmen, 
während  nach  Hofmeister  die  neuen  Formen  infolge  mon- 
ströser Abänderungen  mit  einem  Schlage  in  die  fh^cheinung 
treten,^)  verwirft  DAR^^^[N  die  Annahme,  dafs  monströse  Ab- 
weichungen zur  Entstehung  von  Varietäten  fuhren  müfsten.*) 
Nach  seiner  Ansicht  sind  es  vielmehr  gerade  geringfügige 
individuelle  Verschiedenheiten,  auf  deren  Wiederholung  und 
Summierung  die  allmählich  erfolgende  Entstehung  neuer  or- 
ganischer Formen  beruht.*)  Variieren  können  nach  Darwin 
nicht  nur  unwesentliche,  nebensächliche  Merkmale,  wie  seine 
Gegner  behaupten,  sondern  auch  wichtige  innere  Organe. 
Wer  das  leugne,  bewege  sich  in  einem  Zirkel,  sofern  er  eben 
nur  die  Merkmale  als  wichtige  bezeichne,  die  nicht  variieren.*) 
Herder  sagt:  „Mannigfaltigkeit  des  Erdreichs  und  der 
Luft  macht  Spielarten  an  Pflanzen,  wie  an  Tieren  und 
Menschen;  und  je  mehr  jene  an  Sachen  der  Zierde,  an  Form 
der  Blätter,  an  Zahl  der  Blumenstiele  gewinnen,  desto  mehr 
verlieren  sie  an  der  Kraft  der  Selbstfortpflanzung.     Ob  es 


^)  Der  Danvinismos  etc.,  S.  96. 

2)  Cfr.  WiQAND,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  40. 

')  Über  die  Entstehung  der  Arten  etc.    Ges.  Werke,  Bd.  H,  S.  63,  64. 

*)  A.  a.  0.  S.  64  if.  —  ß)  A.  a.  0.  S.  66. 
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bei  Tieren  und  Menschen  (die  gröfsere  Stärke  ihrer  viel- 
facheren Natur  abgerechnet)  anders  wäre?"^)  Herder  ist 
also  der  Meinung,  dafs  die  Varietäten  sich  durch  nebensäch- 
liche Merkmale  von  ihren  ursprünglichen  Arten  unterscheiden. 
Darüber,  ob  dieser  Unterschied  sich  plötzlich,  sprungartig 
gezeigt  hat  oder  ob  er  sich  allmählich  ausbildete,  hat  sich 
Herder  nicht  geäulsert. 

Nach  Darwin  ist  die  Variabilität  der  Organismen 
eine  unbegrenzte;  denn  „wir  müssen  die  endlose  Anzahl 
unbedeutender  Abänderungen  und  individueller  Verschieden- 
heiten bei  den  Erzeugnissen  unserer  Züchtung  und  in  minderem 
Grade  bei  den  Wesen  im  Naturzustande,  ebenso  auch  die 
Stärke  der  Neigung  zur  Vererbung  im  Auge  behalten".^) 

Im  Gegensatze  zu  Darwin  sagt  Herder,  „abge- 
messene Mannigfaltigkeit"  sei  „das  Gesetz  der  bildenden 
Kunst  des  Weltschöpfers". ^  Und  mit  Bezug  auf  die  Tiere 
bemerkt  er  ausdrücklich:  „Alle  Formen  sind  erschöpft, 
in  denen  nur  Ein  lebendiges  Geschöpf  auf  unserer  Erde  fort- 
kommen konnte".*)  Es  ist  hieraus  nicht  schwer  ersichtlich, 
dafs  Herder  die  Unbegrenztheit  der  Variabilität 
leugnet. 

Wie  jedes  Ding  in  der  Welt,  nach  einem  im  Volks- 
munde gebräuchlichen  Worte  nicht  minder,  als  nach  dem 
philosophischen  Satze  des  Grundes,  seine  Ursache  haben  muGs, 
so  auch  die  Variabilität  der  Organismen.  Wir  fragen  uns 
also,  was  Darwin  und  Herder  über  die  Ursachen  der  Ab- 
änderungen der  Organismen  gesagt  haben. 

Die  Ursachen  der  Veränderlichkeit  der  Organismen 
können  innere  und  äufsere  sein.  Häckel,  dem  Varia- 
bilität gleichbedeutend  mit  Anpassungsfähigkeit  ist, 
erklärt  dieselbe  ausschliefslich  aus  äufseren  Ursachen.^) 
Naegeli   beruft   sich   nur  auf  die   inneren,   im  elterlichen 


1)  Ideen.    Sämtl.  Werke,  Bd.  XIII,  S.  56. 

^  Über  die  Entstehung  der  Arten,  S.  100. 

")  Ideen,  S.  28;  vergl.  auch  S.  27  unten. 

*)  Ebenda  S.  106.  —  »)  Vergl.  Generelle  Morphologie,  S.  168,  191. 
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Organismus  selbst  gegebenen  Ursachen,  wälirend  Darwin 
zwischen  äuüseren  nnd  inneren  omherschwankt,  aber  mehr 
geneigt  ist,  den  letzteren  den  Vorzug  zu  geben.^)  Nach 
WiGAND  ist  es  Naegeli,  Kerner  und  Hoffmann  gelungen, 
unwiderleglich  zu  beweisen,  dafs  alle  eigentlichen  Variationen 
in  der  organischen  Welt  nur  auf  innere  Ursachen  zurück- 
fuhrbar  sind.^) 

Zu  den  äufseren  Ursachen  müssen  wir  rechnen  Einflüsse 
des  Bodens,  des  Wassers,  des  Klimas  u.  s.  w.  Über  den 
Zusammenhang  der  Verschiedenheit  der  Organismen  mit  diesen 
Faktoren  hat  sich  Herder  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
„Ideen"  ausgesprochen.^)  Die  Wichtigkeit  der  äuJGseren  Ur- 
sachen erkennt  er  an,  doch  hält  er  die  Wirkungsart  der  or- 
ganischen oder,  wie  er  sagt,  geistigen  Kräfte  für  bedeutsamer. 
Wenn  sich  auch  die  Verschiedenheit  der  Menschen  sowie 
aller  Produkte  der  Erdkugel  nach  der  spezifischen  Verschieden- 
heit des  sie  umgebenden  Mediums  richten  muls,  so  kommt 
es  „unendlich  mehr  auf  die  mancherlei  wirksamen  geistigen 
Kräfte  an,  die  in  ihr  treiben,  ja  deren  Inbegriff  eben  vielleicht 
alle  ihre  Eigenschaften  und  Phänomene  ausmacht".*) 

Gehen  wir  nun  des  näheren  auf  das  Verhältnis  der 
Faktoren,  die  wir  als  innere  und  äufSsere  Ursachen  bezeich- 
neten, ein,  so  kann  dieses  Verhältnis  das  der  vollkommen 
zureichenden  Ursächlichkeit  sein,  wie  es  nach  Darwin  und 
seinen  Anhängern  der  Fall  ist,  oder  es  läfst  sich  denken  als 
das  Verhältnis  der  Abhängigkeit  oder  Bedingtheit,  welch  letz- 
teres nur  für  die  äu&eren  Ursachen  angenommen  werden  kann. 

Nun  sagt  Herder:  „Mannigfaltigkeit  des  Erdreichs  und 
der  Luft  macht  Spielarten  an  Pflanzen,  wie  an  Tieren  und 
Menschen;  und  je  mehr  jene  an  Sachen  der  Zierde,  an  Form 
der  Blätter,  an  Zahl  der  Blumenstiele  gewinnen,  desto  mehr 
verlieren  sie  an  Kraft  der  Selbstfortpflanzung". ^)  Da  ist  man 
auf  den  ersten  Blick  nicht  abgeneigt,  zu  sagen.  Herber  nehme 

1)  Vergl.  WiOAND,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  41.  —  «)  Daselbst  S.  42. 
.     ^  S&mtl.  Werke,  Bd.  Xm,  S.  30,  31,  56,  67,  62—64. 
*)  A.  a.  0.  S.  31.  —  »)  A,  a.  0.  S.  66. 
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bezüglich  des  Erdreichs  nnd  der  Luft  einerseits  und  der 
Variabilität  der  Organismen  andererseits  das  Verhältnis  der 
Kausalität  an.  Aber  so  verführerisch  es  erscheint,  diese  An- 
nahme zu  machen,  so  dürfte  sie  sich  doch  als  eine  übereilte 
herausstellen,  denn  Herder  föhrt  fort:  „Gewächse,  die  in 
warmen  Ländern  zur  Baumesgröfse  wachsen,  bleiben  in  kalten 
Gegenden  kleine  Krüppel.  Diese  Pflanze  ist  für  das  Meer, 
jene  für  den  Sumpf,  diese  für  Quellen  und  Seen  geschaffen; 
die  eine  liebt  den  Schnee,  die  andere  den  überschwemmenden 
Regen  der  heilsen  Zone;  und  alles  dies  charakterisiert  ihre 
Gestalt,  ihre  Bildung".^)  Die  eine  Pflanze  sei  für  das  Meer  ge- 
schaffen, die  andere  für  QueUen  u.  s.  w.  kann  aber  nur  hei&en, 
die  eine  Pflanze  wachse  im  Meere  oder  an  der  Quelle  u.  s.  w., 
weU  sie  dort  die  unentbehrlichen,  durch  ihre  ganze  innere 
und  äufsere  Organisation  ihr  vorgeschriebenen  Existenz- 
bedingungen findet,  nicht  aber  kann  es  bedeuten,  die  eine 
Pflanze  sei  vorzugsweise  hier,  die  andere  dort  des  Gedeihens 
sicher,  weil  sie  den  Existenzbestimmungen,  die  hier  oder  dort 
gegeben  sind,  entsprechend  umgebildet  worden  sei.  Ganz 
dieser  Auffassung  entsprechend  ist  es,  wenn  Herder  sich 
vernehmen  läfst:  „Jede  Pflanze  fordert  ihr  Klima,  zu  dem 
nicht  die  Beschaffenheit  der  Erde  und  des  Bodens  allein, 
sondern  auch  die  Höhe  des  Erdstrichs,  die  Eigenheit  der 
Luft,  des  Wassers,  der  Wärme  gehöret".^  Wo  das  Klima 
einer  Pflanze  nicht  entspricht,  mulüs  sie  sich  erst  langsam  an 
dasselbe  gewöhnen,  sagt  Herder;  aber  er  sagt  nicht,  dafs 
diese  Angewöhnung  bestimmend  für  das  Variieren  der  Pflanze, 
für  das  Werden  neuer  Arten  sei.^)  Wäre  die  Zusammen- 
setzung unserer  Erdrinde  eine  andere,  als  sie  jetzt  ist,  ge- 
wesen, „welch  andere  Geschöpfe  hätten  auf  ihr  leben  müssen!"  *) 
Geschöpfe,  die,  wie  Herder  weiter  ausführt,  ganz  anders 
organisiert  sein  müfsten  als  die  jetzt  auf  der  Erde  lebenden. 
„In  Gegenden,  wo  die  Kräfte  der  Natur  am  wirksamsten  sind, 
wo   sich  die   Hitze   der  Sonne   mit  regelmäßigen  Winden, 

*)  Sämtl.  Werke,  Bd.  Xm,  S.  56,  67.  —  «)  A.  a.  0.  S.  56. 
«)  A.  a.  0.  S.  67,  65.  —  *)  A.  a.  0.  S.  49. 
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starken  Überschwemmungen,  gewaltigen  Ansbriichen  der  elek- 
trischen Materie,  kurz  mit  allem  in  der  Natur  vereinet,  was 
Leben  wirkt  und  lebendig  heisset:  in  ihnen  giebt  es  auch 
die  ausgebildetsten,  stärksten,  gröfeesten,  mutyoUsten  Tiere, 
sowie  ^e  würzreicheste  Pflanzenschöpfiing."^)  Also,  die  or- 
ganischen Wesen  sind  ihren  Existenzbedingungen  ent- 
sprechend verteilt  auf  der  Erde,  sind  von  ihnen  ab- 
hängig,  sind  bedingt  durch  Zusammensetzung  des 
Bodens,  Beschaffenheit  der  Luft,  des  Wassers,  des 
Klimas;  aber  nirgends  läfst  sich  bei  Herder  der  Gedanke 
nachweisen,  den  man  von  einem  Vorgänger  Darwins  und  des 
Darwinismus  überhaupt  verlangen  mtUGste,  dafs  die  er- 
wähnten Existenzbedingungen  indirektem,  kausalem 
Verhältnis  zur  Bildung  neuer  organischer  Formen 
stehen  oder  gestanden  haben,  mfilsten  wir  wohl  richtiger 
sagen,  da  nach  Herder  alle  Formen  erschöpft  sind,  „in  denen 
ein  lebendiges  Geschöpf  auf  unserer  Erde  fortkommen  konnte".*) 
Also  auch  hier  vermögen  wir  in  Herder  nicht  einen 
Vorgänger  Darwins  zu  sehen.  Dafe  Varietäten  vorhanden 
sind,  erkennt  er  an,  wie  wir  sahen;  fragen  wir  aber  nach 
dem  „Wie"  ihres  Entstehens,  so  antwortet  er  nicht  im 
Sinne  Darwins  und  des  Darwinismus,  sondern  er  sagt, 
sie  seien  geschaffen,^)  wie  er  ja  immer  hinter  der  Natur  den 
Schöpfer  stehen  sieht.^)  Und  je  öfter  man  die  ma&gebenden 
Stellen  in  Herders  „Ideen"  liest,  desto  mehr  wird  man  zu 
der  Ansicht  gedrängt  und  in  derselben  befestigt,  dafs  Herder, 
wenn  er  von  Varietäten  redet,  das  Moment  der  Verschieden- 
heit in  der  Organismenwelt  hervorheben  will,  dafs  er  aber 
das,  was  er  Varietäten  nennt,  als  etwas  Gewordenes 
betrachtet,  während  hingegen,  in  die  Beleuchtung  des 
Darwinismus  gerückt,  die  Varietäten  bekanntlich  als  etwas 
Werdendes,  nämlich  als  werdende  Arten  erscheinen, 
so  dafis  das,  was  Herder  Varietät  nennt,  mehr  dem  entspricht, 
was   wir  Art  nennen,   als   dem,   was   die   Darwinianer  als 

1)  Ideen.   A.  a.  0.  S.  64.  —  «)  A.  a.  0.  S.  106.  —  »)  A.  a.  0.  S.  57. 
*)  Z.  B.  a.  a.  0.  S.  171,  174,  178, 
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Varietät  bezeichnen.  Und  wenn  er  auch  sagt:  „Daus  aber 
die  Böse  verarten,  dads  der  Hund  etwas  Wolfsartiges  an  sich 
nehmen  könne,  dies  ist  der  Geschichte  gemäls,  und  auch  hier 
gehet  die  Verartung  nicht  anders  vor,  als  durch  schnelle  oder 
langsame  Gewalt  auf  die  gegenwirkenden  organischen  Kräfte^, ^) 
so  redet  er  eben  von  „Verartungen"^)  und  will  damit  nicht 
etwa  ein  Naturgesetz  angeben,  sondern  ganz  unserer  Auf- 
fassung gemäfs  stellt  er,  im  engsten  Zusammenhange  mit  den 
angeführten  Sätzen,  mit  folgenden  Worten  ein  solches  auf: 
„Die  Natur  hat  genaue  Grenzen  um  ihre  Gattungen 
gezogen  und  läfst  ein  Geschöpf  lieber  untergehen, 
als  dafs  es  ihr  Gebilde  wesentlich  verrücke  und  ver- 
derbet.^) Was  man  übrigens  als  Verartung  bezeichnet,  kann 
niemals  eine  Bestätigung,  sondern  nur  eine  Störung  eines 
Naturgesetzes  sein.  Nur  Verartungen  können  infolge  äufserer 
Einflüsse  auftreten,  niemals  aber  neue  Arten  infolge  derselben 
entstehen:  „Niemand  z.  B.  wird  verlangen,  dafs  in  einem 
fremden  Klima  die  Böse  eine  Lilie,  der  Hund  ein  Wolf 
werden  soll".^) 

Dem,  was  unsere  Untersuchung  bisher  bezüglich  des 
Verhältnisses  Herders  zu  Darwin  ergab,  entspricht  auch 
Herders  Ansicht  über  den  dritten  zu  erörternden  Punkt;  ich 
meine  seine  Gedanken  über 

c)  die  Erblichkeit  von  Merkmalen. 

Nach  Darwin  besitzen  die  Organismen  eine  starke 
Neigung,  Abänderungen  und  individuelle  Eigenschaften  zu 
vererben.  „Wir  müssen  die  endlose  Anzahl  unbedeutender 
Abänderungen  und  individueller  Verschiedenheiten  bei  den 
Erzeugnissen  unserer  Züchtung  und  in  minderem  Grade  bei 
den  Wesen  im  Naturzustande,  ebenso  auch  die  Neigung  zur 
Vererbung  im  Auge  behalten."^  Besonders  kommt  es  ihm 
auf  die  Vererbung  oder  Erhaltung  „günstiger"  individueller 


^)  Ideen.    A.  a.  0.  S.  284. 

')  Wir  würden  sagen  Entartnng.    Auf  S.  55  der  „Ideen"  braucht 
Hbsdeb  den  Ausdruck  ,, Ausartung*'. 

»)  Ch.  Dabwdi,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  100. 
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Verschiedenheiten  und  Abänderungen  an.^)  Die  Bedentung 
der  „Vererbung"  für  den  Darwinismus  hat  ganz  besonders 
auch  HÄCKEL  betont.^) 

Auch  Herder  erkennt  natürlich  die  Thatsache  der  Ver- 
erbung an:    „Das  feinste  Mittel  endlich,  dadurch  die  Natur 
Vielartigkeit  und  Bestandheit  der  Formen  in  ihren  Gattungen 
verband,  ist  die  Schöpfung  und  Paarung  zweier  Geschlechter. 
Wie  wunderbar  fein  und  geistig  mischen  sich  die  Züge  beider 
Eltern  in  dem  Angesicht  und  Bau  ihrer  Kinder!  Als  ob  nach 
verschiedenen  Verhältnissen  ihre  Seele  sich  in  sie  gegossen 
und   die  tausendfältigen  Naturkräfte   der   Organisation   sich 
unter  dieselben  verteilt  hätte.    Dafs  Krankheiten  und  Züge 
der  Bildung,   dafs   sogar  Neigungen  und  Dispositionen  sich 
forterben,  ist  weltbekannt;  ja  oft  kommen  wunderbarer  Weise 
die  Gestalten  lange  verstorbener  Vorfahren  aus  dem  Strome 
der  Generation  wieder.    Ebenso  unleugbar,  obgleich  schwer 
zu  erklären,  ist  der  EinfluJCs  mütterlicher  Gemüts-  und  Leibes- 
zustände   auf  den  Ungebomen,    dessen    Wirkung  manches 
traurige  Beispiel  lebenslang  mit  sich  traget".^    Wenn  nun 
Herber  hier  anerkennt,  dafs  z.  B.  beim  Menschen  individuelle 
Eigentümlichkeiten  vererbt  werden  können,  so  sagt  er  doch 
nicht,  dafs  infolge  der  Vererbung  eine  Häufung  solcher  indi- 
vidueller  Verschiedenheiten   stattfinden  kann,    die   die  Ent- 
stehung neuer  Arten   zur  Folge  haben  mülste.    Tritt  doch 
nach  ihm  vielmehr  häufig  ein  Rückfall  in  frühere  Generationen 
ein.    Und  hat  doch  die  schaffende  Natur  auch  da,  wo  Sonde- 
rungen bemerkbar  sind,   nicht  den  Zweck,   neue  Typen   zu 
bilden,  sondern  sie  hat  keine  andere  Absicht,  als  „dafs  sie 
den  Typus  ihrer  Bildung  desto  vollkommener  machen 
und  erhalten  könnte^^^)    So  kann  Herder  auch  hin- 
sichtlich der  Vererbungstheorie  nicht  ein  Vorgänger 
Darwins  genannt  werden. 

»)  Ch.  Dabwin,  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  101. 

')  Generelle  MoTphologie,  S.  170—191  und  Anthropogenie,  S.  127; 
vergl.  auch  S.  293. 

«)  Ideen.   Sämtl.  Werke,  Bd.  XHI,  S.  282,  283. 
*)  A.  a.  0.  S.  282. 
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d)  Und  nun  kommen  wir  zu  dem  Punkte,  in  welchem 
Darwins  Theorie  sich  zuspitzt,  nämlich  zur 

natürlichen  Zuchtwahl  (natural  selection), 
wofür  auch  die  Ausdrücke  gebräuchlich  sind :  natürliche  Aus- 
lese oder  Auswahl.  Die  Abänderungeuj  die  ein  Organismus 
erleidet,  können  für  diesen  nützlich,  schädlich  oder  indifferent 
sein.  Nur  die  nützlichen  Abänderungen  spielen  in  der  Lehre 
von  der  Zuchtwahl  eine  Eolle.  „Diese  Erhaltung  gün- 
stiger individueller  Verschiedenheiten  und  Abände- 
rungen und  die  Zerstörung  jener,  welche  nachteilig 
sind,  ist  es,  was  ich  natürliche  Zuchtwahl  nenne 
oder  Überleben  des  Passendsten.  Abänderungen,  welche 
weder  vorteilhaft  noch  nachteilig  sind,  werden  von  der  natür- 
lichen Zuchtwahl  nicht  berührt."  *) 

Zu  Darwins  Hilfserklärungen  der  natürlichen  Zuchtwahl 
gehört  das  Gesetz  der  korrelativen  Abänderung,  nach 
welchem  „die  ganze  Organisation  während  ihrer  Entwicklung 
und  ihres  Wachstums  so  unter  sich  verkettet  ist,  daGs,  wenn 
in  irgend  einem  Teile  geringe  Abänderungen  erfolgen  und 
von  der  natürlichen  Zuchtwahl  gehäuft  werden,  auch  andere 
Teile  geändert  werden"  .2)  Dieses  Gesetz  der  korrelativen 
Abänderung  findet  sich,  wenn  auch  in  anderer  Form  als  bei 
Darwin,  schon  bei  Herder.  Mit  Bezug  auf  die  Neger  sagt 
er  nämlich:  „Sage  man  nicht,  daDs  Kunst  oder  die  Sonne  des 
Negers  Nase  geplattet  habe.  Da  die  Bildung  dieses  Teils 
mit  der  Konformation  des  ganzen  Schädels,  des  Kinns,  des 
Halses,  des  Kückens  zusammenhängt  und  das  sproJsende 
Bückenmark  gleichsam  der  Stamm  des  Baums  ist,  an  dem 
sich  die  Brust  und  alle  Glieder  bilden:  so  zeigt  die  ver- 
gleichende Anatomie  genugsam,  dafs  die  Verartung  die  ganze 
Gestalt  angegriffen  und  sich  keiner  dieser  festen  Teile  ändern 
konnte,  ohne  dafs  das  Ganze  verändert  wurde"  .^) 

Wenn  nun  Herder  auch  anerkennt,  dafs  sich,  wie  be- 
reits erwähnt  wurde,  oft  Bildungen  des  Kopfes  und  des  Ge- 

»)  Ch.  DABwm,  a.  a.  0.  Bd.  H,  S.  101.  —  >)  A.  a.  0.  S.  168. 
»)  Ideen,  Bd.  XIH,  S.  278,  279. 
ViertelJahnBchrlft  f.  wissenschafU.  Fhllos.  n.  SozloL   XXVI.  4.        27 
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sichts/)  Bildungen  des  Gehirns,^  Milsbildungen®)  und  gene- 
tische Dispositionen  vererben  können,*)  so  hebt  er  doch 
nirgends  den  Gedanken  hervor,  dem  wir  in  Darwins  Definition 
des  Begriffes  der  natürlichen  Zuchtwahl  begegnen.  Auch 
hier  kommen  wir  wieder  zu  dem  Ergebnis:  Herder  war 
kein  Vorgänger  Darwins. 

So  sind  wir  durch  unsere  Untersuchung,  die  sich  wesent- 
lieh  eingehender  gestaltete,  als  es  bei  Witte  der  Fall  sein 
konnte  —  die  Auseinandersetzung  mit  Friedr.  v.  Bärenbach 
war  ihm  nicht  Selbstzweck,  sondern  sie  sollte  dazu  dienen, 
den  Linien,  durch  welche  er  ein  Bild  Herders  zeichnen  wollte, 
an  einer  bestimmten  Stelle  die  rechte  Bichtung  zu  suchen  — , 
so  sind  wir  zu  demselben  Endergebnis  gekommen  wie  er. 
Wir  stimmen  also  auch  mit  Haym  überein,  der  im  2.  Bande 
seiner  Biographie  Herders  es  als  seine  Überzeugung  aus- 
spricht, daCs  Herder  kein  Vorgänger  Darwins  sei.^)  Aber 
es  bleibt  noch  einiges  hinzuzufügen. 

4.  Es  ist  vollkommen  richtig,  wenn  Witte  die  Ansicht 
vertritt,  Herder  habe  mit  voller  Überzeugung  an  der  inneren 
Entwicklung  festgehalten,  wie  sie  auf  Grund  eines  göttlichen 
Schöpfungsplanes  vor  sich  gehe.®)  In  der  That  beruft  sich 
Herder  immer  und  immer  wieder  auf  den  Schöpfer.'')  Wenn 
aber  Witte,  wie  es  stark  den  Anschein  hat,  der  Meinung  ist, 
dafs  damit  ein  Merkmal  gegeben  sei,  durch  welches  sich 
Herder  von  Darwin  unterscheide,  so  ist  dies  ein  Irrtum,®) 
denn  Darwin  leugnet  keineswegs  den  Schöpfer;  er  sagt  z.  B. 
im  Schlufjskapitel  seines  Werkes  über  die  Entstehung  der 
Arten,  die  Gesetze  seien  der  Materie  vom  Schöpfer  einge- 
prägt.^)   Und  weil  er  den  Schöpfer  nicht  leugnet,  so  ist  er 

»)  Ideen,  Bd.  XHI,  S.  282,  308.  —  ^  Bd.  Xm,  S.  308. 
«)  Bd.  Xm,  S.  278,  308.  —  *)  Bd.  XIH,  S.  282,  308,  346,  349,  435. 
^)  B.  Haym,  Herder  nach  seinem  Leben  u.  seinen  Werken,  Bd.  II,  S.  209. 
V)  v^iTTB,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  287. 

7)  Man  yergl.  z.  B.  in  den  Ideen  (Sämtl.  Werke,  Bd.  XIH)  S.  16, 
30,  138,  141,  171,  174,  343,  360,  361,  394. 
^  Vergl.  Witts,  a.  a.  0.  S.  286,  287. 
«)  Sämtl.  Werke,  übers,  von  Cabus,  Bd.  U,  S.  576. 
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aach  überzeugt  davon,  daijs  seine  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung der  Arten  gegen  niemandes  religiöse  Überzengong 
TöTStoIisen  können,^)  und  er  sagt:  „Ein  berühmter  Schriftsteller 
und  Geistlicher  hat  mir  geschrieben,  ,er  habe  allmählich  ein- 
sehen gelernt,  dafs  es  eine  ebenso  erhabene  Vorstellung  von 
der  Gottheit  sei,  zu  glauben,  dafis  sie  nur  einige  wenige  der 
Selbstentwicklung  in  andere  und  notwendige  Formen  fähige 
TJrtypen  geschaffen,  wie  dafe  sie  immer  wieder  neue  Schöpfungs- 
akte nötig  gehabt  habe,  um  die  Lücken  auszufüllen,  welche 
durch  die  Wirkung  ihrer  eigenen  Gesetze  entstanden  seien* ".^) 

5.  Ich  habe  absichtlich  bei  unserer  Untersuchung  nicht 
Schritt  für  Schritt  Bezug  auf  Bärenbachs  Ausfuhrungen  ge- 
nommen, weil  ich  mir  sagte,  daüs  mit  dem  Nachweise,  Herder 
sei  kein  Vorgänger  Darwins,  die  Haltlosigkeit  der  in  über- 
schwenglichem Tone  vorgebrachten  Behauptungen  Bärenbachs 
dargethan  ist.  Aber  in  einigen  Punkten  ist  es  unerläfslich, 
auf  ihn  Bezug  zu  nehmen.  Auf  Seite  45  seines  Schriftchens 
sagt  BÄRENBACH,  HERDER  Stimme  mit  Häckel  überein,  der 
später  mit  aller  Entschiedenheit  behauptet  habe,  keiner  der 
lebenden  Affen  könne  der  Stammvater  der  Menschheit  sein. 
Von  denkenden  Anhängern  der  Descendenztheorie  sei  dies 
auch  nie  behauptet  worden. 

Was  HÄCKEL  anbelangt,  so  behauptet  er  in  seiner  An- 
thropogenie  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  Bärenbach 
als  dessen  Meinung  bezeichnet.  Er  sagt,  aus  dem  Induktions- 
gesetze der  Descendenztheorie  folge  mit  logischer  Notwendig- 
keit, daCs  die  Stammformen  des  Menschen  tierische  gewesen 

1)  Sftmtl.  Werke,  übers,  yon  Casus,  Bd.  II,  S.  568. 

^)  Ebendaselbst.  Das  bekannte  Vorurteil,  als  ob  in  der  Natur- 
forschung  an  und  fOr  sich  die  Gefahr  liege,  yon  Gott  abzuführen,  ist  mir 
stets  widerwärtig  gewesen.  Ich  meine,  sie  müsse  yielmehr  zu  Gott  hin- 
führen. Erkennt  doch  kein  anderer  so  wie  der  Naturforscher  die  unend- 
liche Summe  yon  Weisheit  und  Macht,  die  sich  in  der  Natur  offenbart, 
mag  nun  der  Forscher  mit  dem  Femrohr  oder  mit  Seziermesser  und 
Mikroskop  arbeiten  oder  nicht.  Je  mehr  er  sich  derselben  bedient,  ergänzt 
durch  scharfen  Verstand,  desto  mehr  offenbart  sich  ihm  die  Natur  in  ihren 
Wundem  und  in  ihrer  Herrlichkeit.  Ein  Naturforscher,  der  Atheist  ge- 
worden ist,  würde  es  auch  geworden  sein  in  jedem  anderen  Berufe. 

27* 
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seien.  Wir  hätten  zn  wählen  zwischen  blindem  Schöpfungs- 
glanben  and  der  wissenschaftlichen  EntwicUungstbeorie.^) 
Eine  dritte  Annahme  sei  undenkbar,  und  Häceel  hat  recht. 
Wer  die  Descendenztheorie  konsequent  durchfahrt,  kann  nicht 
anders  urteilen.  Aber  er  fährt  fort:  „unzweifelhaft  können 
wir  uns  aus  den  vorliegenden  Thatsachen  der  vergleichenden 
Anatomie  in  unserer  Phantasie  ein  ungefähres  Büd  von  der 
Formbeschaflfenheit  unserer  Vorfahren  während  der  älteren 
Tertiärzeit  konstruieren;  mögen  wir  uns  dies  im  einzelnen 
ausmalen,  wie  wir  wollen,  so  wird  dies  Bild  ein  echter 
Affe  und  zwar  ein  entschiedener  Gatarrhine  sein.  Denn 
alle  die  körperlichen  Charaktere,  welche  die  Catarrhinen  vor 
den  Platyrhinen  auszeichnen,  besitzt  auch  der  Mensch".*) 
Es  ist  „für  unsere  objektive  wissenschaftliche  Erkenntnis 
zweifellos  festgestellt,  dafs  das  Menschengeschlecht 
direkt  vom  Affen  der  alten  Welt  abstammt".^ 

Was  nun  die  Ähnlichkeit  betrifft,  die  zwischen  dem 
Körperbau  des  Menschen  und  dem  der  höheren  Tiere,  be- 
sonders der  Affen,  obwaltet,  zeigt  Herder  Übereinstimmung 
mit  Hackel.  Er  thut  dies  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  Bezug  auf  Psychisches.  Er  konstatiert  zwischen  beiden 
eine  auffallende  Verwandtschaft.  Es  gilt  ihm  als  Gesetz, 
„dafs,  je  näher  dem  Menschen,  auch  alle  Geschöpfe  in  der 
Hauptform  mehr  oder  minder  Ähnlichkeit  mit  ihm  haben"  .^) 
„Es  ist  der  Mensch  ein  Mittelgeschöpf  unter  den  Tieren, 
d.  i.  die  ausgearbeitete  Form,  in  der  sich  die  Züge  aller 
Gattungen  um  ihn  her  im  feinsten  Inbegriff  sammeln."^  Die 
Landtiere  besitzen  mehr  oder  mindere  Menschenähnlichkeit.^ 
„Keine  Tugend,  kein  Trieb  ist  im  menschlichen  Herzen,  von 
dem  sich  nicht  hie  und  da  ein  Analogen  in  der  Tierwelt 
fände."')    Die  Tiere  sind  der  Menschen  Stiefbrüder,  „Halb- 


1)  Anthropogenie,  2.  Aufl.,  S.  372.  —  ^  A.  a.  0.  S.  697. 

»)  A.  a.  0.  8.  698.  —  *)  Ideen,  Bd.  Xin,  S.  67.  —  »)  A.  a.  0.  S  68. 

')  A.  a.  0.  S.  106:  ,,Selbst  bei  Insekten  hat  man  ein  Analogon  dea 
menschlichen  Gliederbaues  gefunden**.  Über  die  Seelenwanderung,  Bd.  XV. 
8.  287. 

0  Bd.  XIII,  8.  108. 
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brlider"/)  denn  sie  haben  einen  Tiercharakter,^  und  es  ist 
„wirklich  Absicht  der  Menschenbildung  und  Menschenbe- 
stimmung,  den  Tiercharakter  und  die  Tiersitten  bis  zu  einem 
gewissen  Grad  auszulöschen".**) 

Aber  trotz  des  Tiercharakters  und  der  Tiersitten,  von 
denen  Hkrder  beim  Menschen  spricht,  ist  ihm  dieser  aUes 
eher  als  ein  Tier.  Darum  läfst  er  die  Natur  ihm  zurufen: 
„Steh'  auf  von  der  Erde!  Dir  selbst  überlassen,  wärest  Du 
Tier  wie  andere  Tiere;  aber  durch  meine  besondere  Huld 
und  Liebe  gehe  aufrecht  und  werde  der  Gott  der  Tiere".*) 
Grenial  führt  Herder  den  Gedanken  aus,  dafs  der  Mensch 
durch  seinen  aufrechten  Gang  zum  Menschen  werde.  ^)  Be- 
geistert ruft  er  ihm  zu:  „Blick  auf  gen  Himmel,  o  Mensch! 
und  erfreue  Dich  schaudernd  Deines  unermefslichen  Vorzugs, 
den  der  Schöpfer  der  Welt  an  ein  so  einfaches  Prinzipium, 
Deine  aufrechte  Gestalt,  knüpfte".^ 

Ganz  speziell  und  entschieden  verwahrt  sich  Herder 
dagegen,  dafs  man  den  Menschen  in  ein  genetisches  Verhältnis 
zum  Affen  bringe.  Es  ist  ihm  ein  Irrtum,  wenn  man  sagt, 
dafe  Aflfe  und  Mensch  ein  Geschlecht  sei.*^  Er  weist  nach, 
dals  der  Affe  infolge  seiner  anatomischen  Eigentümlichkeiten 
trotz  aller  Menschenähnlichkeit  ein  Tier  bleiben  mufste.®) 
Herder,  der,  wie  wir  sahen,  das  Descendenzprinzip  als  be- 
rechtigt anerkennt,  ist  sich  dessen  wohl  bewufst,  dafs  man 
ihm  das  Leugnen  der  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen 
als  einen  Verstofs  gegen  dieses  Prinzip  auslegen  könnte; 
darum  sagt  er,  dafs  es,  wie  bei  jeder  Leiter,  auch  bei  der 
Leiter  der  Dinge  wirkliche  Sprossen  und  Zwischenräume  gäbe, 
und  daüs  man  sich  nicht  verleiten  lassen  dürfe,  diese  zu  ver- 
kennen, auch  nicht  durch  die  Angrenzung  der  Menschen  an 
die  Affen.®)    Gewisse  Unförmlichkeiten  unseres  Geschlechts 


1)  Ideen,  Bd.  XV,  S.  282.  —  2)  Bd.  XV,  S.  283. 
3)  Bd.  XV,  S.  286.  —  *)  Bd.  XHI,  S.  114.  —  »)  Ebenda  S.  127—131. 
•)  Bd.  Xni,  S.  129.    Vergl.  auch  S.  110—114. 
7)  Vorrede  zor  Übersetzung  yon  Lord  Monboddos  Werk  von  dem 
Ursprünge  nnd  Fortgange  der  Sprache,  Bd.  XV,  S.  185. 

«)  Ideen,  Bd.  XIII,  S.  U7— 119.  —  »)  Vergl.  Bd.  Xm,  S.  266. 
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vom  ASen  herzuleiten,  gilt  Herder  als  unwahrscheinlicli  und 
entehrend.^)  Die  sogenannten  Affenähnlichkeiten  sind,  „so- 
bald man  über  den  ersten  spielenden  Trug  des  Auges  hinweg 
ist,  so  wenig  wirklich  affenartig,  dals  ja  Kalmücke  und  N^er 
völlige  Menschen  auch  der  Bildung  des  Haupts  nach  bleiben 
und  der  Mallikolese  Fähigkeiten  äuTsert,  die  manche  andere 
Nationen  nicht  haben.  Wahrlich,  Affe  und  Mensch  sind 
nie  Ein  und  dieselbe  Gattung  gewesen".*) 

Aber  nicht  nur  anatomische  Unterschiede  zwischen  Mensch 
und  Tier  sind  es,  die  Herder  den  genetischen  Zusammenhang 
zwischen  beiden  leugnen  lassen.  Er  fafst  die  Sache  an  der 
Wurzel  an  und  zeigt  uns  drei  tiefgehende,  unüberbrückbare 
psychische  Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Tier,  den  Affen 
mit  eingeschlossen. 

a)  Dem  Tiere  fehlen  die  logischen  Bewufstseins- 
vorgänge.  „Tiere  verbinden  ihre  Gedanken  dunkel  oder 
klar,  aber  nicht  deutlich."^)  Vom  Tier  gilt  femer:  „Sein 
Gedächtnis  wurde  eine  Reihe  sinnlicher  Fälle,  die  sich  pro- 
duzieren und  reproduzieren  —  aber  nie  durch  Überlegung 
verbinden:  ein  Mannigfaltiges  ohne  deutliche  Einheit:  ein 
Traum  sehr  sinnlicher,  klarer,  lebhafter  Vorstellungen,  ohne 
ein  Hauptgesetz  des  hellen  Wachens,  das  diesen  Traum  ordne". 
„In  keinem  Falle  wirkt  deutliche  Reflexion;  denn 
werden  nicht  immer  die  klügsten  Füchse  noch  jetzt  so  be- 
rückt, wie  vom  ersten  Jäger  in  der  Welt?  Bei  dem  Menschen 
waltet  offenbar  ein  anderes  Naturgesetz  über  die  Suc- 
cession  seiner  Ideen,  Besonnenheit."*)  Fragen  wir 
Herder,  warum  dem  Tiere  die  logischen  Bewufstseinsvorgänge 
fehlen,  so  giebt  er  uns  eine  feinsinnige  Antwort:  „Die  ganze 


1)  Ideen,  Bd.  XHl,  S.  266,  267.  —  «)  Ebenda  S.  257. 

^  Abhandlung  Aber  den  Ursprung  der  Sprache,  Bd.  Y,  S.  96. 

*)  Ebenda  S.  97.  Man  Tergl.  dazu  Wündt:  „Die  nähere  p^cho- 
logische  Untersuchung  der  sogenannten  Intelligenzäulserungen  der  Tiere 
zeigt  aber  durchweg,  dafs  sie  yollst&ndig  aus  einfachen  sinnlichen  Wieder- 
erkennungsakten  und  Assoziationen  zu  begreifen  sind,  wogegen  ihnen  die 
den  eigentlichen  Begriffen  und  logischen  Operationen  zukommenden  Merk- 
male fehlen"  (Grundrifs  der  Psychologie,  2.  Aufl.,  S.  330). 
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Proportion  der  organischen  Kräfte  eines  Tiers  ist  der  Ver- 
nunft noch  nicht  günstig.  In  seiner  Bildung  herrschen  Muskel- 
kräfte und  sinnliche  Lebensreize,  die  nach  dem  Zweck  des 
Geschöpfs  in  jede  Organisation  eigen  verteilt  sind  und  den 
herrschenden  Instinkt  jedweder  Gattung  bilden".^) 

b)  Herder  sagt  vom  Menschen:  „Augenscheinlich  hat 
er  Eigenschaften,  die  kein  Tier  hat,  und  hat  Wirkungen 
hervorgebracht,  die  im  Guten  und  Bösen  ihm  eigen 
bleiben".^)  Als  spezifisch  menschlich  betrachtet  Herder 
mit  vollem  Eechte  folgendes:  „Kein  Tier  hat  Sprache,  wie 
der  Mensch  sie  hat,  noch  weniger  Schrift,  Tradition, 
Beligion,  willkttrliche  Gesetze  und  Rechte.  Kein  Tier 
hat  endlich  auch  nur  die  Bildung,  die  Kleidung,  die  Wohnung, 
die  Künste,  die  unbestimmte  Lebensart,  die  ungebundenen 
Triebe,  die  flatterhaften  Meinungen,  womit  sich  beinah  jedes 
Individuum  der  Menschheit  auszeichnet^.^  Wenn  einerseits 
nie  eine  wirkliche  Menschennation  völlig  ohne  Sprache  sein 
kann  oder  gewesen  ist,*)  so  wird  anderseits  weder  der 
Affe,  noch  irgend  ein  anderes  Tier  jemals  mensch- 
liche Vernunft  oder  Sprache  erhalten.^) 

c)  Der  Mensch  handelt  willkürlich,  das  Tier  nach 
dem  Gesetze  der  Notwendigkeit.®) 

Der  Gedanke,  dafs  die  Sprache  etwas  spezifisch 
Menschliches  sei,  ist  aulser  anderen  auch  von  einem  der 
hervorragendsten  Psychologen  und  einem  der  bekanntesten 
Sprachforscher  der  neuesten  Zeit  betont  worden.    So  fllhrt 


1)  Ideen,  Bd.  Xm,  S.  130.  —  *)  Bd.  XIII,  S.  109. 

8)  Bd.  xm,  S.  109,  110. 

*)  Vergl.  Vorrede  zur  Übersetzung  von  Lord  Mokboddos  Werk  etc., 
Bd.  XV,  S.  184. 

^)  Vergl.  ebenda  S.  186.    Siehe  auch  Bd.  XIII,  S.  446. 

*)  „Der  Mensch  (durch  welche  Mittel  es  auch  geschehen  sein  möge) 
hat  einen  ganz  andern  Weg  eingeschlagen  und  nicht  die  Notwendigkeit 
sondern  die  Willkür  zu  seiner  Göttin  erw&hlet.  Willkürliche  Gedanken, 
Worte,  Meinungen,  Handlungen  charakterisieren  jedes  Individuum  seines  Ge- 
schlechts; von  welchem  Allem  das  Tier  keinen  Begriff  hat,  welches  zwar 
jedes  in  seiner  Art  nach  einer  bestimmten  ewigen  Ordnung  lebet"  (Entwurf 
zu  den  ersten  3  Büchern  der  Ideen,  Bd.  XIII,  S.  448). 
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WüNDT  aus,  dafs  der  Vorzug  des  Menschen  vor  den  Tieren 
„erstens  in  dem  überhaupt  unendlich  reicheren  Ausdruck  von 
Vorstellungen  und  zweitens  in  dem  ihm  allein  eigentümlichen 
Besitz  einer  Lautsprache"  bestehe,  und  daCs  die  Tiere  keine 
Lautsprache  zu  bilden  vermögen,  weil  bei  ihnen  der  Vorgang 
der  aktiven  Apperzeption  höchst  mangelhaft  von  statten  gehe.^) 
Und  bei  Max  Müller  lesen  wir:  „Wenn  irgend  etwas  auf 
den  Namen  spezifische  Differenz  ein  Recht  hat,  so  ist 
es  die  Sprache,  wie  wir  sie  bei  dem  Menschen  finden  und 
nur  bei  dem  Menschen  allein.  Selbst  wenn  wir  den  Ausdruck 
spezifische  Differenz  aus  unseren  philosophischen  Wörter- 
büchern verbannten,  so  würde  ich  trotzdem  daran  festhalten, 
dafs  nur,  was  sprachfahig  ist,  den  Namen  Mensch  verdient".^ 
„Nehmen  wir  alles,  was  Tier  heifst,  auf  der  einen  Seite  und 
den  Menschen  auf  der  anderen,  so  mu£s  ich  es  für  undenkbar 
erklären,  dafs  irgend  ein  bekanntes  Tier  jemals  Sprache  hätte 
entwickeln  können."®) 

6.  Zu  einer  speziellen  Auseinandersetzung  mit  Friedr. 
V.  BÄRENBACH  Zwingen  auch  die  folgenden  seiner  Sätze:  „In 
der  Lehre  von  den  in  der  Natur  wirkenden  organischen  Kräften 
entwickelt  Herder  Anschauungen,  welche  mit  denen  Häckels 
im  grofsen  und  ganzen  übereinstimmen.  Seine  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  gipfeln  in  Resultaten,  die  mit  dem  Gesamt- 
ergebnis der  Forschung  Häckels  zusammentreffen,  wenn  er 
sagt:  ,Der  Entwicklungsgang  der  Erde  und  ihrer  organischen 
Bevölkerung  war  ganz  kontinuierlich,  nicht  durch  gewaltsame 
Eevolutionen  unterbrochen*".*) 

Dafs  sich  die  DARWiN'sche  Schule  zur  Formulierung  des 
sogenannten  paläontologischen  Beweises  auf  die  von  Charles 
Lyell  in  seinen  Principles  of  geology^)  niedergelegten  An- 


0  Grundzüge  der  physioL  Psychologie,  Bd.  II,  S.  618.    (4.  Aufl.) 

^  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache.  Aus  dem  EngL  übers.  Ton 
ENaBLBSBT  ScmnsmBR,  Leipzig,  Engelmann,  1884,  S.  149. 

^  A.  a.  0.  S.  150.  Das  ganze  4.  Kapitel  behandelt  in  schaHisiiuiigcr 
Weise  die  Sprache  als  die  Schranke  zwischen  Mensch  und  Tier  (S.  138 — 164). 

^)  Herder  als  Vorgänger  Darwins  etc.,  S.  68. 

ft)  Erschienen  London  1830—1833. 
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sichten  stützt,  nach  welchen  die  geologische  Entwicklung  als 
eine  allmähliche  dargestellt  wird,  die  ohne  die  Einwirkung 
gewaltiger,  allgemeiner  Umwälzungen  aus  noch  jetzt  auf  der 
Erde  wirksamen  Ursachen  zu  erklären  ist,  das  ist  bekannt. 
Dals  aber  mit  diesen  Anschauungen  diejenigen  Herders  sich 
nahezu  decken  sollen,  erscheint  mir  als  eine  völlig  unver- 
ständliche, haltlose  Behauptung,  wenn  ich  in  Herders  „Ideen^' 
die  folgenden  Sätze  lese: 

„Unsere  Erde  ist  vielerlei  Revolutionen  durchgegangen,  bis  sie  das, 
was  sie  jetzt  ist,  worden.  Den  Beweis  dieses  Satzes  giebet  sie  selbst, 
auch  schon  durch  das,  was  sie  auf  und  unter  ihrer  Oberfläche  (denn  weiter 
sind  die  Menschen  nicht  gekommen)  zeiget.  Das  Wasser  hat  überschwemmt 
und  Erdlagen,  Berge,  Thäler  gebildet:  das  Feuer  hat  gewfltet,  Erdrinden 
zersprengt.  Berge  emporgehoben  und  die  geschmolznen  Eingeweide  des 
Innern  heryorgeschüttet :  die  Luft,  in  der  Erde  eingeschlossen,  hat  Höhlen 
gewölbt  und  den  Ausbruch  jener  mächtigen  Elemente  befördert:  Winde 
haben  auf  ihrer  Oberfläche  getobet  und  eine  noch  mächtigere  Ursache  hat 
sogar  ihre  Zonen  yerändert.  Vieles  hiervon  ist  in  Zeiten  geschehen,  da 
es  schon  organisierte  und  lebendige  Kreaturen  gab:  ja  hie  und  da  scheint 
es  mehr  als  einmal,  hier  schneller,  dort  langsamer  geschehen  zu  sein,  wie 
fast  allenthalben  und  in  so  grosser  Höhe  und  Tiefe  die  Tersteinten  Tiere 
und  Gewächse  zeigen.  Viele  dieser  EcTolutionen  gehen  eine  schon  ge- 
bildete Erde  an  und  können  also  vielleicht  als  zufällig  betrachtet  werden ; 
andre  scheinen  der  Erde  wesentlich  zu  sein  und  haben  sie  ursprünglich 
selbst  gebildet.''^) 

„Eine  Bevolution  kam  und  veränderte  so  wie  den  Schwerpunkt  und 
die  änfsere  Gestalt,  so  auch  die  Bahn  der  Erde.*'  „Ich  hoffe  nicht,  dals 
in  unseren  Zeiten  jemand  eine  Bevolution,  wie  die  die  ich  mutmafse, 
für  unmöglich  oder  der  Natur  der  Dinge  zuwider  halten  werde."  ^ 

7.  Wir  wollen  nicht  mit  Heim  v.  Bärenbach  darttber 
rechten,  ob  die  folgenden  Ausführungen  ohne  jegliche  Ein- 
schränkung richtig  sind:  „Wie  ihm  (d.  h.  Herder)  überhaupt 
der  induktive  Weg  ureigentümlich,  der  deduktive  in  den 
ästhetischen  Schriften  durch  die  Natur  der  Dinge  vorge- 
schrieben war,  bediente  er  sich  der  Induktion  auch  in  seinen 
jideen'".®)  Verwunderlich  müssen  wir  es  aber  nennen,  dafs 
er  hier  nicht  einen  Gegensatz  herausgefunden  hat,   der  hin- 


1)  Sämtl.  Werke,  Bd.  XIU,  S.  21,  22. 

^  Bevolution    der    ersten   Welt    nach    den    ältesten    Traditionen: 
Sämtl.  Werke,  Bd.  XIU,  S.  477. 

^  Herder  als  Vorgänger  Darwins  etc.,  S.  28. 
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sichtlich  der  Methode  zwischen  Herder  und  Darwin  besteht, 
soweit  sich  Herder  der  Methode  der  Induktion  bedient.  Die 
DARWiN'sche  Lehre  ist  eine  geistvolle  Hypothese,  deren 
Bichtigkeit  man  durch  eine  Menge  glänzender  Eänzelunter- 
suchungen  zu  erweisen  bemüht  ist,  oder  wie  Wigand  sagt: 
„Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Ableitung  eines  Gesetzes 
aus  allgemeinen  Thatsachen,  sondern  um  die  Erklärung  eines 
Gebietes  einzelner  Thatsachen  aus  allgemeinen  Ursachen".^) 
Das  ist  aber  entschieden  ein  deduktives  Verfahren. 

8.  Zum  Schlüsse  halte  ich  für  notwendig,  auf  die  ganze 
Art  und  Weise  der  HERDER'schen  und  der  DARWiN'schen 
Naturbetrachtung  einen  prüfenden  Blick  zu  werfen.  Und  da 
zeigt  sich  denn  sehr  bald,  dafs  Herders  Natur-  und  Welt- 
betrachtung eine  starke  teleologische  Färbung  besitzt,  die 
uns  in  drei  verschiedenen  Nuancen  sichtbar  wird. 

Die  Erde  empfängt,  wie  Herder  im  ersten  Buche  der 
„Ideen"  sagt,  von  himmlischen,  durch  unser  ganzes  Weltall 
sich  erstreckenden  Kräften  ihre  Beschaffenheit  und  (Gestalt, 
ihr  Vermögen  zur  Organisation  und  Erhaltung  der  Gteschöpfe.^ 
Dem  Zwecke,  auf  der  Erde  zu  leben,  entspricht  die  Bean- 
lagung  des  Menschen.  „Mein  Auge  ist  für  den  Sonnenstrahl 
in  dieser  und  keiner  andern  Sonnenentfemung,  mein  Ohr  f&r 
diese  Luft,  mein  Körper  für  diese  Erdmasse,  alle  meine  Sinnen 
aus  dieser  und  für  diese  Erdorganisation  gebildet:  dem  gem&Gs 
wirken  auch  meine  Seelenkräfbe."^)  Die  Eägenschaften  und 
Wirkungen  der  Wesen  entsprechen  der  ihnen  eigenen  Daseins- 
form.*) Die  Liebe,  die  sich  bei  der  Pflanze  in  der  Blüte 
offenbart,  dient  dem  grofsen  Zwecke  der  Natur,  die  Ge- 
schlechter zu  erhalten.^)  Der  Kampf  der  Q^chöpfe  unter- 
einander erscheint  nach  Herder  als  das  Mittel,  durch  welches 
die  Natur  den  groCsen  Zweck  erreicht,  im  kleinsten  Baume 
die  gröiste  und  vielfachste  Anzahl  der  Lebenden  zu  schaffen 
und  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  in  der  Schöpfung  herzu- 


*)  Der  Darwinismus,  Bd.  I,  S.  8. 

«)  Vergl.  Sämtl.  Werke,  Bd.  XIH,  S.  13.  —  »)  Bd.  Xm,  S.  16. 

*)  Vergl.  Bd.  XHI,  S.  47.  —  «)  A.  a.  0.  S.  63,  64. 
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stellen.^)    In  der  Natur  wirken  eine  Menge  organischer,  d.  h. 
in  sich  zweckmäfeiger  Kräfte.^ 

Von  jeder  Kraft  gilt,  dafs  sie  nicht  wilUcÜrlicli  bilde,  „sondern  dafs 
sie  sich  ihrer  inneren  Natur  nach  gleichsam  nur  offenbare.  Sie  wird  in 
einer  ihr  zugehörigen  Masse  sichtbar  und  mofs,  wie  und  woher  es  auch 
sei,  den  Typus  ihrer  Erscheinung  in  ihr  selbst  haben.  Das  neue  Geschöpf 
ist  nichts  als  eine  wirklich  gewordene  Idee  der  schaffenden  Natur,  die 
immer  nur  thätig  denket**  (Bd.  XTTT,  S.  274).  „Wir  sehen  allenthalben  in 
der  Natur  unzählige  Organisationen,  deren  jede  in  ihrer  Art  nicht  nur 
weise,  gut  und  schön,  sondern  ein  YoUkommnes,  d.  i.  ein  Abdruck  der 
Weisheit,  QiMe  und  Schönheit  selbst  ist,  wie  solche  sich  in  diesem  Zu- 
sammenhange sichtbar  machen  konnte*'  (Gott,  Bd.  XVI,  S.  546). 

Was  nun  speziell  den  Menschen  anbelangt,  so  zeigt 
Herder  im  4.  Buche  der  „Ideen"  ausführlich,  dafs  dieser  so 
organisiert  ist,  dafs  er  das,  was  er  werden  soll,  nämlich  die 
Krone  der  Schöpfung,  auch  werden  kann. 

Die  angeführten,  leicht  zu  vermehrenden  Stellen  legen 
Zeugnis  ab  für  die  sogenannte  theoretisch-immanente 
Teleologie.  Aber  auch  anthropomorph-teleologische 
Erwägungen  stellt  Herder  an,  wenn  er  zeigt,  daiüs  der  Mensch 
auf  der  Erde  alle  Existenzbedingungen  findet,  wenn  er  also 
die  Nützlichkeit  der  Natureinrichtungen  für  den  Menschen 
hervorhebt,  wie  es  in  den  beiden  ersten  Teilen  der  „Ideen" 
z.  B.  des  öfteren  geschieht. 

Und  nun  findet  sich  endlich  auch  die  edelste  Form  der 
Teleologie,  die  religiös-sittliche,  bei  Herder.  „So  wie 
unsere  Seele  den  Körper  erfüllet:  so  Gott  die  Welt."*) 
„Durch  innere  Gesetze  entwickelte  er  dieselbe  zu  Harmonie, 
Ordnung  und  Schönheit."*)  „Das  Uhrwerk  der  Natur  wirkt 
gleich  weiter  fort  zum  Guten."  ^)  Es  herrscht  nicht  nur  ein 
Zusammenhang,    sondern    eine    aufsteigende    Beihe    von 


^)  Ideen,  Bd.  XIII,  S.  61. 

^  Bd.  Xni,  S.  87—90,  99,  172,  174.  Vergl.  anch:  Hernes  und 
Poemander,  Bd.  XXTIT,  S.  517,  618. 

*)  Einzelne  Blätter  zum  Jonmal  der  Beise.  Sämtl.  Werke,  Bd.  IV, 
S.  467. 

*)  Ursachen  des  gesunknen  Geschmacks,  Bd.  V,  S.  602. 

«)  Vom  ges.  Geschm.,  Bd.  V,  S.  646,  647. 
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Eräften  in  der  Natur.  ^)  Die  organisclieii  Kräfte  aber  sind 
„der  Finger  der  Gottheit".^)  Durch  sie  offenbart  sich  Gott 
in  der  Schöpfung,^)  so  dafs  die  Dinge  erscheinen  als  „Aus- 
drücke der  göttlichen  Kraft,  Hervorbringungen  einer  der 
Welt  innewohnenden  ewigen  Wirkung  Gottes".*)  Darum  ist 
„die  ganze  Welt  ein  Ausdruck,  eine  Erscheinung  seiner  ewig- 
lebenden, ewig-wirkenden  KräftrO".^)  In  dieser  gotterfullten 
Welt  kann  es  keinen  Zufall  geben,®)  denn  Gott  handelt 
nach  Zwecken.  „Alle  seine  Mittel  sind  Zwecke;  alle  seine 
Zwecke  Mittel  zu  gröfsem  Zwecken,  in  denen  der  Unendliche 
sich  allerfüllend  offenbaret."  "0  Wie  der  Zufall,  hat  auch  die 
Willkür  keinen  Platz  in  Gottes  Welt,  sondern  überall 
herrschen  Weisheit  und  Güte.®) 

Wie  in  der  Natur  sich  göttliche  Absichten,  göttliche 
Zwecke  im  allgemeinen  offenbaren,  so  soll  die  Geschichte  der 
Menschheit,  so  mufs  sie  nach  Herder  Zeugnis  ablegen  für 
die  Verwirklichung  sittlicher  Zwecke.  Der  Zweck  des  mensch- 
lichen Daseins  ist  es,  durch  Irrtum  zur  Wahrheit  vorzudringen, 
durch  das  Fallen  das  Gehen  zu  lernen  oder,  anders  ausge- 
drückt, zur  Vernunft  und  zur  Freiheit  zu  gelangen.^ 
Die  Vernunft  soll  sich  theoretisch,  möchte  ich  sagen,  be- 
thätigen  in  der  Erkenntnis  Gottes  und  des  Zusammenhanges 
der  Dinge  und  praktisch  darin,  dafs  der  Mensch  handelt  nach 
dem  Gesetze  der  Billigkeit.  ^^) 

Und  da  der  Gott,  der  in  der  Natur  wirkt,  auch  in  der 
Geschichte  zu  suchen  ist,^^)  so  wird  für  ihn,  ganz  im  Sinne 
seiner  teleologischen  Betrachtungsweise,   die  Entwicklung 


')  Ideen,  Bd.  Xm,  S.  169.  —  »)  Bd.  XHI,  S.  174. 

^  Gott,  Bd.  XVI,  S.  454,  466. 

*)  Gk)tt,  Bd.  XVI,  S.  467.  In  der  2.  Aufl.  trägt  das  Werk  den 
Titel:  Gott.  Einige  Gespräche  über  Spinozas  System;  nebst  Schaftesburi^s 
Naturhymnus. 

»)  Gott,  Bd.  XVI,  S.  642.  —  «)  A.  a.  0.  S.  488. 

7)  Ideen,  Bd.  Xm,  S.  860.  —  «)  Gott,  Bd.  XVI,  S.  646,  auch  550. 

»)  Ideen,  IV.  Buch,  4.  Kap. 

"0  Ideen^  XV.  Buch,  6.  Kap.    Vergl.  auch  Buch  IV,  Kap.  4  und  6. 

")  Ideen,  Buch  XV,  Kap.  6. 
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der  Menschheit  zu  einer  Erziehung  derselben.  „Es  giebt 
eine  Erziehung  des  Menschengeschlechts  und  eine  Philosophie 
seiner  Geschichte  so  gewiis,  so  wahr  es  eine  Menschheit, 
d.  i.  eine  Zusammenwirkung  der  Individuen  giebt,  die  uns 
allein  zu  Menschen  mach4;e."^)  Nicht  durch  sich  selbst, 
sondern  durch  Gott  ist  der  Mensch  auf  den  Weg  zur  Kultur 
gebracht  worden.  Er  bediente  sich  zu  diesem  Zwecke  ver- 
mutlich der  Elohim.^ 

Auf  die  bei  Herder  klar  zu  Tage  tretende  teleologische  Betrachtungs- 
weise macht  EüHNBMAMN  in  seiner  Einleitung  zu  Herders  Ideen  (Deutsche 
Nationalliteratur,  herausgegeben  von  Kürschner,  Bd.  77)  des  öfteren  auf- 
merksam, so  Seite  XXXVI  und  VII,  LI,  LVII,  Cn,  CIII,  CIV,  CV,  CXIII, 
CXIV,  CXXI  und  XXTI,  CXLI. 

Haben  wir  somit  nachgewiesen,  dafs  Herder  in  seiner 
Natur-  und  Geschichtsphilosophie  das  teleologische  Prinzip 
durchgehends  anwendet,  so  müssen  wir  das  Gegenteil  von 
der  ÜARWiN'schen  Theorie  sagen.  Während  Herders  Natur- 
philosophie keinen  Zufall,  keine  Willkür  anerkennt,  wird  es, 
wie  WiGAND  ausfuhrt,  geradezu  zur  Hauptaufgabe  des  Darwi- 
nismus, den  Begriff  Plan,  d.  h.  gesetzmäXsige  Entwicklung, 
zu  beseitigen  und  dafür  den  Begriflf  des  Zufalls  einzuführen.^) 
Im  Kampfe  um  das  Dasein  entscheiden  am  Ende  nicht  zweck- 
mäßige individuelle  Eigenschaften  des  Individuums  über  sein 
Fortbestehen,  sondern  eben  der  „Komplex  von  unbekannten 
und  unregelmäMgen,  mit  der  Eigentftmlichkeit  der  einzelnen 
Wesen  nicht  zusammenhängenden  Ursachen,  welche  wir 
,Zufall'  nennen".^)  In  diesem  Sinne  könnte  man  die  Lehre 
vom  Kampfe  um  das  Dasein  geradezu  antiteleologisch  nennen. 
Ein  Gleiches  gilt  von  der  Annahme,  dafs  die  Variabilität  der 
Organismen  richtungslos,  d.  h.  planlos  sei.  Also  auch  be- 
züglich ihrer  naturphilosophischen  Grundanschauung  stehen 
Darwin  und  Herder  in  gegensätzlichem  Verhältnis  zu  einander. 


1)  Ideen,  Bd.  XIII,  S.  847,  auch  345. 
s)  Bd.  XIII,  S.  435  Anm. 

^  Der  Darwinismus  etc.,  Bd.  I,  S.  64.   Yergl.  ders.,  Genealogie  der 
XJrEellen,  S.  7. 

*)  WiOAND,  Der  Darwinismus,  Bd.  I,  S.  97. 
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Es  ist  nicht  zoföUig,  dafs  ims  bei  Hbrdeb  eine  entBchiedene  Be- 
tonung teleologischer  Prinzipien  entgegentritt.  Mit  derselben  nahm  er 
an  einem  allgemeinen  Kampfe  teil.  ^Während  die  Naturforscher  die  Er- 
klärung aus  einer  zweckmälsigen  Wirksamkeit  der  Gottheit  als  einen 
Eingriff  in  ihre  Rechte  zurückwiesen,  sah  die  religiöse  Auffaasimg  in 
dieser  Verselbständigung  der  Natur  und  dieser  Ablehnung  eines  unmittel- 
baren Waltens  der  Gottheit  in  dem  AbUhife  des  Geschehens  den  ümstorz 
ihrer  tiefsten  und  heiligsten  Überzeugung,  und  hieraus  erklärt  es  sich, 
dafs  durch  das  gesamte  Zeitalter  der  Aufklärung  hindurch  keine  Frage 
lebhafter  diskutiert  wurde,  keine  mehr  die  Leidenschaft  erhitzte,  keine 
endlich  eine  gröfsere  Fülle  von  Hypothesen  zu  ihrer  Lösung  hervorgerufen 
hat,  als  diejenige,  wie  mit  den  kausalen  Prinzipien  der  Natnr- 
wissenschaft  die  Annahme  einer  zweckmäfsigen  Weltleitang 
zu  vereinigen  sei''  (Windelband,  Gesch.  d.  neueren  Phüos.,  Bd.  I,  1.  AuiL., 
S.  283,  284).  Der  grofse  Leibniz  und  sein  grofser  Gegner  Newton  sind 
beide  bemüht,  Mechanismus  und  Teleologie  zu  versöhnen,  indem  sie  aner- 
kennen, der  Mechanismus  herrsche  bedingungslos,  sei  aber  von  Gk>tt  zur 
Erfüllung  seiner  Zwecke  gewollt.  „Der  Gedanke,  die  Welt  als  eine  von 
Gott  zur  Erfüllung  seiner  Zwecke  gebaute  Maschine  zu  betrachtea,  ist 
beiden  gemeinsam,  und  in  diesem  Sinne  hat  Leibniz  auf  die  religiöse 
Aufklärung  der  Deutschen  genau  denselben  Einflufs  ausgeübt,  wie  Newton 
auf  diejenige  der  Engländer*'  (Windelband,  a.  a.  0.  S.  465;  bezüglich 
Leibniz'  vergl.  man  auch  Euno  Fisches,  Gesch.  d.  neueren  Philos.,  3.  AuJL, 
Bd.  2j  S.  371,  und  Falgkenbsbg,  Gesch.  d.  n.  Philos.,  4.  Aufl.,  S.  241). 

Nach  Chb.  Fb.  Wulff  (Vemünfftige  Gedanken  von  den  Absichten 
der  natürlichen  Dinge,  1723)  ist  es  Gottes  Hauptabsicht,  dafs  wir  in  der 
Welt  seine  Vollkommenheit  erkennen  (S.  6,  47,  llö,  482,  483).  Wolffs 
Hauptabsicht  ist  es  aber,  zu  zeigen,  dals  die  Erde  als  Wohnplatz  für  den 
Menschen  zweckmäfslg  eingerichtet  sei.  Dabei  geht  er  mit  seinen  anthro- 
pomorph-teleologischen  Betrachtungen  auf  die  geringfügigsten  Dinge  ein, 
dafs  er  nicht  selten  ins  Banale  und  Lächerliche  verfällt.  Wie  bei  Wolff, 
so  kommt  es  auch  bei  Hebdeb  nur  darauf  an,  den  teleologischen  Stand- 
punkt klarzulegen,  nicht  aber  darauf,  die  Grenzen  zu  bestimmen,  bis  zu 
welchen  derselbe  reichen  darf.  Einen  gewissen  Abschlufs  erhielt  das 
Problem  der  Teleologie  erst  durch  EIant.  Die  Gedanken,  welche  er  be- 
züglich der  Teleologie  in  seiner  „Kritik  der  Urteilskraft*'  (1790)  und  in 
der  Abhandlung:  „Über  den  Gebrauch  teleologischer  Prinzipien  in  der 
Philosophie*'  (1788)  niedergelegt  hat,  können  wir  mit  Eühnekann  folgender- 
mafsen  zusammenfassen:  „Indem  er  für  jedes  Gebiet  der  NaturwissenschafteD 
die  Methoden  bestimmte,  erlöste  er  die  Natur  überhaupt  für  die  Forschung 
von  Gott  und  die  Erklärung  des  Organismus  insbesondere  von  jedem 
mystischen  Beisatz.  Auch  für  die  organische  Natur  gelten  die  mechanischen 
Gesetze,  aber  wir  bedürfen  in  der  Forschung  einer  Maxime,  um  jenen  die 
organische  Natur  zu  unterwerfen:  diese  Maxime  ist  der  Gedanke  der 
Zweckmäfsigkeit.  Sie  ist  also  eine  Maxime  der  Vernunft,  um  die  be- 
sonderen Gesetze  zu  finden  und  zu  ordnen  und  in  einem  System  die  Ein- 
heit der  Erfahrung  durch  Prinzipien  herzustellen**  (a.  a.  0.  S.  LYlcyri 
und  LXXXTTT). 
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Das  Endergebnis  unserer  Untersuchung  ist,  alles  in  allem, 
dafs  sich  wohl  zahlreiche  Berührungspunkte  zwischen 
Herder  und  Darwin  aufzeigen  lassen,  dafs  aber 
trotzdem  der  erstere  keinesfalls  ein  Vorgänger  des 
letzteren  war. 

Darwin  giebt  uns  selbst  ein  Verzeichnis  derjenigen 
Männer,  welche  man  als  seine  Vorgänger  bezeichnen  könnte. 
Er  nennt:  Lamarck,  Etienne  Geoffroy  St.-Hjlaire,  W.  C. 
Wells,  Erasmus  Darwin,  Goethe,  W.  Herbert,  nachmals 
Dechant  von  Manchester,  Prof.  Grant,  Patrick  Matthew, 
Leopold  von  Buch,  Rafinesque,  Prof.  Haldeman,  femer  den 
unbekannten  Verfasser  der  Vestiges  of  Creation,  dann 
J.  D'Omalius  D'Halloy,  R.  Owen,  IsmoRE  Geoffroy  St.- 
Hilaire,  Dr.  Freke,  Herbert  Spencer,  Na'udin,  Graf  Keyser- 
ling, Dr.  Schaaffhausen,  den  Botaniker  Lecoq,  Baden-Powell, 
Wallace,  C.  E.  von  Baer,  Prof.  Huxley,  Dr.  Hooker,^) 
In  der  Anmerkung  auf  S.  9  und  10  fugt  Darwin  hinzu:  den 
Botaniker  und  Paläontologen  ünger,  d'Alton,  Lorerz  Oken, 
Bory  St.  Vincent,  Burdach,  Poiret  und  Fries.  Büchner 
lugt  im  Hinblick  auf  die  Lehre  vom  Kampfe  ums  Dasein 
hinzu  den  hervorragenden  Botaniker  Decandolle.^) 

Dieser  stattlichen  Reihe  zum  Teile  glänzender  Namen 
zählt  Seidlitz  noch  eine  Anzahl  anderer  hinzu.^)  Wenn  aber 
Herder  weder  bei  Darwin,  noch  bei  Büchner,  noch  bei 
Seidlitz  als  Vorgänger  des  Darwinismus  erwähnt  wird,  so 
ist  das,  wie  aus  unserer  Untersuchung  hervorging,  nur  am 
Platze.  Durch  diese  Thatsache  wird  Herders  Ruhm  keines- 
wegs verdunkelt.  Wo  so  viele  Verdienste  vorliegen,  wie  bei 
Herder,  da  sind  kleine  Abzüge  ohne  Bedeutung. 


1)  Vergl.  über  die  Entst.  der  Arten.    Sämtl.  Werke,  Bd.  11,  S.  1—11. 
^  Sechs  VorlesuDgen  über  die  Darwin'sche  Theorie,  S.  34. 
")  Die  Darwin'sche  Theorie,  S.  1 — 59.    Eine  chronologische  Über- 
sicht giebt  SEmuTZ  auf  S.  57  und  58. 
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Anmerkung:  Die  yorstehenden  Ausführungen  darf  ich  wohl  als 
nicht  überflflssig  bezeichnen.  Wenn  auch,  wie  ich  erwähnte,  J.  H.  Wittb 
Bäsenbachs  Behauptungen  über  Hbrdrbh  Verhältnis  zum  Darwinismus 
als  unzutreffend  zurückweist,  so  blieb  doch  noch  die  Aufgabe  einer  einiger- 
mafsen  eingehenden  Widerlegung  derselben  bisher  ungelöst.  Hat  doch 
auch  Ebonenbbbg  in  seiner  gründlichen  Arbeit  „Herders  Philosophie  nach 
ihrem  Entwicklungsgang  und  ihrer  historischen  Stellung"  (Heidelberg 
1889)  die  Frage  nach  der  Stellung  TTBRnienft  zum  Darwinismus  gar  nicht 
berührt. 


Die  Bedeatung  der  Ethnologie  für  die  Soziologie* 
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1.  Gebiet  und  Aufgaben  der  Soziologie. 

Ich  glaube,  wir  haben  alle  die  schlechte  Gewohnheit, 
zu  schnell  an  sichere  Errungenschaften  zn  glauben.  Meinten 
wir  nicht  alle,  dals  das  Erie^hren  ä  la  Louvois  im  20.  Jahr- 
hundert zur  Unmöglichkeit  geworden  wäre?  England  mit 
dem  Tode  von  20000  Frauen  und  Kindern,  der  Vernichtung 
eines  ganzen  weiten  Gebietes  und  der  Bewafihung  und  Auf- 
stachelung  wilder  Stämme  auf  seinem  Gewissen  hat  uns  eines 
anderen  belehrt. 

Waren  die  meisten  nicht  fest  überzeugt,  daJs  der 
Darwinismus  in  der  Hauptsache  eine  sichere  Errungenschaft 
war,  dafs  er  zwar  verbessert,  erweitert  und  ergänzt  werden 
mufste,  in  seinen  Hauptzfigen  aber  so  fest  stand,  wie  irgend 
eine  wissenschaftliche  Theorie?  Und  jetzt?  Der  Yitalismus 
wird  wieder  verkündet,  durch  das  angehängte  „Neo^  nur 
wenig  verbessert;  aufs  neue  wird  die  Entwicklungstendenz 
als  eine  Erklärung  der  Entwicklung  untergeschoben.  Schon 
erhsdten  wir  schadenfrohe  Nachrichten  „vom  Sterbelager  des 
Darwinismus". 

So  dürfen  wir  auch  nicht  erstaunt  sein,  wenn  an  dem 
wenigen  Feststehenden  auf  dem  Gebiete  der  Sozialwissenschaft 

ViateUahiuohrift  1  wlaaenachaftL  FhUoa.  u.  SozioL   XXVI.  4.        28 
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jetzt  auch  gerüttelt  wird.  In  ihrer  frohen,  jetzt  vergangnen 
Jagend  meinte  die  Ethnologie  in  ihrer  gmndlegenden  Be- 
deutung für  die  Soziologie  auf  immer  erkannt  zu  sein.  Der 
Sturm,  der  jetzt  durch  die  Entwicklungswissenschaften  fährt 
hat  auch  diese  Zuversicht  zu  Schanden  gemacht.  Au&  neue 
begegnen  wir  jetzt  der  Verkennung  der  eigentlichen  Leistung 
der  Ethnologie  und  der  Stellung  ihrer  Objekte:  der  lebend^i 
kulturlosen  Völker,  irreführend  Naturvölker  genannt.^)  Die 
erneute  Abneigung  gegen  die  Entwicklungstheorie  dürfte  zu 
dieser  Verkennung  beitragen,  wie  umgekehrt  der  Entwicklungs- 
enthusiasmus die  sogen.  Wilden  zu  Ehren  gebracht  hat. 

Ich  glaube  deshalb,  dais  die  möglichst  objektive  Er- 
örterung des  wissenschaftlichen  Wertes  der  Ethnologie,  ins- 
besondere für  die  Soziologie,  im  gegenwärtigen  Momente 
nicht  der  Verteidigung  eines  ünangegriffenen  gleichzustellen  sei. 

Leider  ist  nun  die  Ethnologie  in  Deutschland  noch  nicht 
universitätsfähig  und  wird  die  Soziologie  erst  recht  über  die 
Achsel  angesehen.  Auch  herrscht  über  die  Gebietsgrenzen 
der  letzteren  Disziplin  gar  keine  Einstimmigkeit.  Mit  Bück- 
sicht auf  diese  Sachlage  scheint  es  mir  nicht  unangemessen, 
vorher  den  Inhalt  beider  Fächer  zu  bestimmen,  obwohl 
flie&ende  Grenzen  für  eine  Wissenschaft  so  gefährlich  nicht 
sind,  wenn  innerhalb  derselben  nur  rühriges  Leben  waltet. 
Hat  die  wohl  nie  scharf  umrissene  Geographie  nicht  Grofe- 
artiges  geleistet?  Es  steht  schlecht  um  das  Volk,  dessen 
ganze  Kraft  sich  in  Grenzstreitigkeiten  verliert.  Holland  hat 
nie  reicheres  Leben  gekannt  als  in  der  ersten  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts  vor  dem  Frieden  mit  Spanien,  vor  der  An- 
erkennung seiner  Unabhängigkeit. 

Soweit  aber  die  Arbeitsteilung  zwischen  den  Forschern 
eine  Verteilung  der  Aufgaben  erfordert,  ist  die  Begrenzung 


^)  ich  greife  nur  ein  paar  Stellen  aus  meiner  jüngsten  Lektüre 
heraus:  „Julius  Happel:  „Die  religiösen  und  philosophischen  Gnindan- 
schauungen  der  Inder'',  1902,  S.  3,  und  L.  Sain^an:  „L'Etat  actael  des 
«tudes  de  Folk-lore"",  Bevue  de  Synthöse  Historique,  Ayril  1902,  S.  154^  166. 
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der  Fächer  nnamgänglich.  Die  Bediirfiiisse  der  Forschung 
mflssen  dabei  mehr  ma&gebend  sein  als  die  historischen  und 
erst  recht  mehr  als  die  logischen  Beziehungen  der  Disziplinen. 
Die  ganz  und  gar  historisch  bedingte  Einteilung  der  Fakul- 
täten hat  hierbei  selbstyerständlich  keine  entscheidende  Stimme. 
Es  wäre  überhaupt  wünschenswert,  dafs  die  Universitäts- 
einteilung  den  Bedürfhissen  unseres  Lebens  und  unserer 
Wissenschaften  mehr  angepafst  würde. 

Ich  möchte  also  gar  nicht  danach  streben,  eine  prinzi- 
pielle, tiefsinnige  Bestimmung  der  Soziologie  zu  liefern.    Es 
kommt  mir  vor,  dals  alle  Versuche  hierzu  durchaus  fehlge- 
schlagen sind  und  fehlschlagen  mulsten.  Eine  solche  Definition 
mufs  ja  die  weiteste,  abstrakteste  Generalisation  der  betreffen- 
den Erscheinungen  zur  Grundlage  haben,  und  eine  solche  ist 
beim  Anfang  der  Untersuchungen  entweder  ganz  unmöglich 
oder  jedenfalls  unrichtig.    Es  liefse  sich  eine  solche  Gebiets- 
charakteristik in  einer  einzigen  kurzen  Formel,   also  durch 
Hervorhebung  einer  einzigen  Eigenschaft  eher  am  Ende,  als 
höchste  Leistung  erwarten,  wenn  das  ganze  Gebiet  gründlich 
bekannt  geworden  ist.    Wir  brauchen   aber  eine  Definition 
durch  Gebietsabgrenzung   gegen   die  Nachbaren,   nicht   eine 
durch  Abstraktion  aus  allen  Objekten.    Schlief slich  kann  man 
doch  keine  allgemeinste  Eigenschaft  aus  allen  Erscheinungen 
der  Disziplin  abstrahieren,    wenn   nicht   vorher  ausgemacht 
wurde,   welche   zum   Gebiete   dieser,   welche   zu  dem  jener 
anderen  gehören.    Die  prinzipielle  Definition  setzt  also  unsere 
praktische  Arbeitsteilung  voraus.  Ob  Biologie  und  Psychologie 
viele  Fortschritte  gemacht  hätten,  wenn  sie  auf  die  richtige 
Definition   des  Lebens   und   der  psychischen  Erscheinungen 
gewartet  hätten?     Wenn  das  Schlimmste  einträte  und  der 
Soziologe   mal  Wahrheiten    in    einer  Ecke    entdeckte,    die 
schließlich   einer   anderen  Disziplin   zugewiesen    wurde   — 
wäre  es  sehr  arg? 

Zwei  Überlegungen  nötigen  aber  zur  immer  vorläufigen, 
weil  von  der  jeweilig  erreichten  Einsicht  abhängigen,  Arbeits- 

28* 
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teilung  nnd  -Vereinigang.  Die  Erscheinungen  eines  gewissen 
Gebietes  hängen  unter  sich  engstens,  enger  als  mit  denen  anderer 
Gebiete  zusammen.  Die  ZerreiTsung  dieses  Bandes  durch 
Zuteilung  ihres  theoretischen  Studiums  an  verschiedene  Dis- 
ziplinen mufs  demselben  schädlich  sein.  Man  wäre  sich  in 
der  politischen  Ökonomie  wohl  immer  der  blofs  vorläufigen 
Berechtigung  der  abstrakten  Methode  als  eines  heuristischen 
Hilfsmittels  bewußt  geblieben,  wenn  man  die  ökonomischen 
Erscheinungen  immer  im  engsten  Zusammenhange  mit  dem 
weiteren  sozialen  Leben  behandelt  hätte.  Was  in  der  Natur 
vereint  ist,  soll  die  Wissenschaft  nicht  trennen. 

Ein  weiterer  Schaden  eüier  verkehrten  wissenschaftlichen 
Qebietsabgrenzung  besteht  hierin,  daCs  die  schlecht  eingeteilten 
Erscheinungen  Gefahr  laufen,  von  einem  verkehrten  Stsmd- 
punkte  betrachtet  zu  werden.  Z.  B.  wenn  man  die  Unter- 
suchung eines  Teiles  der  psychischen  Thatsachen  einfach  der 
Physiologie  überlassen  würde.  Man  läuft  diese  Gefahr,  wenn 
man  ganze  Abschnitte  des  sonstigen  sozialen  Lebens  einfach 
der  Ökonomie  einverleibt,  wie  besonders  die  deutschen  histo- 
rischen Ökonomen  im  richtigen  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit aller  sozialen  Erscheinungen  die  Neigung  besitzen.  Statt 
offen  und  prinzipiell  die  Ökonomie  als  eine  Abteilung  der 
Soziologie  zu  erkennen,  erweitem  sie  die  Ökonomie  zur  Sozio- 
logie, ohne  deren  andere  Probleme  als  selbständig  zu  studieren, 
indem  sie  ihrer  ganzen  Art  nach  Ökonomen  bleiben,  statt 
Soziologen  zu  werden.^) 

Eine  den  Bedürfiiissen  der  Forschung  entsprechende 
vorläufige  Einteilung  des  wissenschaftlichen  Gebietes  ist  also 
notwendig. 

Die  theoretische  Soziologie  möchte  ich  als  die  Theorie 
der  sozialen  Erscheinungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  defi- 


^)  Das  Muster  dieser  Verfahrungsweise  erblicke  ich  in  Schkollkbs 
„QmDdrirs  der  allgemeinen  Volkswirtscbaftslehre*',  dessen  erster  Band  sum 
grOÜBten  Teile  Gegenstände  der  Soziologie  behandelt.  Auch  Sombabts 
bedeutendes  Buch  „Der  moderne  Kapitalismus*'  scheint  mir  sehr  deatlich 
an  den  Wirkungen  dieses  Fehlers  zu  leiden. 
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nieren.  Näher  ausgeführt,  würde  ihr  Gebiet  also  umfassen 
die  Lehre  von  der  Zusammensetzung,  der  Gestalt,  der  Funk- 
tionen, der  Entwicklung  und  der  Krankheiten  der  mensch- 
lichen Gruppierungen.  Während  diese  Wissenschaft  als  Ganzes 
erst  allmählich  ein  deutlicheres  Gepräge  erhält,  sind  einzelne 
ihrer  Abteilungen  viel  weiter  vorgeschritten,  wie  vorzüglich 
die  Ökonomie.  Längere  Zeit  nach  der  Entwicklung  solcher 
Abschnitte  zu  positiven  Wissenschaften  blieb  die  Soziologie, 
deren  Teile  sie  waren,  dem  Aphorismus  und  der  konstruk- 
tiven Spekulation  überlassen.  Jetzt,  da  die  Wissenschaften, 
auf  die  sie  sich  hauptsächlich  stützt,  wie  Psychologie  und 
Anthropologie,  bereits  mehr  geleistet  haben,^)  und  da  die 
Disziplinen,  die  ihr  das  konkrete  Material  liefern,  wie  Ethno- 
graphie und  Geschichte  i.  w.  S.,  ihre  Aufgabe  soviel  besser 
und  vielseitiger  erfüllen,  jetzt  hält  nichts  den  harmonischen  Aus- 
bau ihres  eigenen  ganzen  Gebiets  zurück.  Nur  der  eine  leidige 
Umstand  wirkt  als  Hemmschuh,  dafs  der  Soziologie  die  nötigen 
Arbeitskräfte  vorenthalten  werden,  wenigstens  in  Europa.^) 

Es  läfst  sich  keine  Entschuldigung  hierfür  aufiftnden,  da 
die  Aufgabe  der  Soziologie  von  keiner  anderen  Wissenschaft 
übernommen  werden  kann  und  ihre  Erfüllung  im  theoretischen 
wie  im  praktischen  Interesse  dringend  erwünscht  ist.  Die 
Geschichte,  ob  politische  oder  soziale  oder  Kulturgeschichte, 
hat  nun  einmal  eine  ganz  andere  Arbeit  zur  Erreichung 
des  hohen  Zweckes,  der  Erkenntnis  aller  menschlichen  Lebens- 
erscheinungen, zu  leisten.  Sie  soll  eine  konkrete  Darstellung 
der  Vergangenheit  geben.  Sie  soll  z.  B.  schildern,  was 
hervorragende  Edelleute  gethan  haben,  auch  wie  der  Adel 


^)  Leider  steckt  die  so  nfftige  Charakterologie  oder  differentielle 
Psychologie  noch  in  den  ersten  Anfängen. 

^  In  den  Vereinigten  Staaten  fehlt  es  anscheinend  weder  an  Mit- 
arbeitern noch  an  Interesse,  obwohl  besonders  die  angewandte  Soziologie 
sich  beider  erfreut.  Vergl.  Tolkan:  „The  Stady  of  Sociology  in  institutions 
of  leaming  in  the  U.  S.",  Amer.  Jonm.  of  Sociology  1902.  Es  ist 
schade,  dafe  Hausbb  („L'Enseignement  des  Sciences  Sociales**  1903)  diese 
interessante  Studie  nicht  mehr  benutzen  konnte. 
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als  Klasse  aufkam,  was  er  leistete,  sein  Niedergang,^)  —  aber 
immer  in  einzelnen,  bestimmten  Ländern.  Die  Betrachtung  des 
Adels  als  soziales  Institut  im  allgemeinen,  seine  Entwicklung 
in  der  Menscliheit,  sein  Zusammenhang  mit  allen  anderen  Er- 
scheinungen einer  sozialen  Epoche,  die  Grunde  seines  Nieder- 
gangs in  allen  Ländern,  das  alles  kann  nicht  yon  der  konkreten 
Geschichte,  sondern  nur  von  einer  vergleichenden  Wissen- 
schaft studiert  werden,  und  diese  vergleichende  Ge- 
schichte ist  eben  die  Soziologie.  Es  lälst  sich  nichts 
daran  ändern.  Wir  sind  mit  der  Einzelgeschichte,  und  die 
„Weltgeschichten^  sind  nur  Sammlungen  von  Einzelgeschichten 
gewesen,  nun  einmal  nicht  zufrieden.  Ihre  Berechtigung  voU- 
ständig,  mit  Freuden  anerkennend,  verlangen  wir  mehr.  Wir 
begehren  auch  hier  alle  die  Gteneralisationen  zu  machen,  die 
der  Stoff  zuläfst,  die  Au&uchung  der  Gesetze,  soweit  möglich^ 
die  Aufdeckung  der  treibenden  Kräfte  und  ihrer  Wirkungs- 
weise. Das  alles  kann  die  Geschichte  nicht  bieten  und  das 
alles  verlangen  wir,  muls  der  menschliche  Geist  gebieterisch 
verlangen.  Endziel  aller  Geschichte  ist  konkrete  Beschreibung, 
Endziel  der  Soziologie  abstrakte  Erklärung. 

Die  Geschichte,  eine  durchaus  selbständige  Wissenschaft 
so  gut  wie  jede  andere,  ist  f&r  die  Soziologie  Hilfswissen- 
schaft, wie  es  Chemie  und  Physik  ftir  die  Physiologie,  fftr  die 
Geschichte  selbst  die  Philologie.  Alle  Wissenschaften  unter- 
stützen einander,  da  die  ganze  Welt  nun  einmal  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  ist  und  die  Erscheinungen  nicht  isoliert, 
wie  in  Museumschränken  hübsch  getrennt,  vorkommen. 

Wird  die  Soziologie  aber  nicht  von  vornherein  durch 
die  Rechtswissenschaft  unnötig  gemacht,  wie  manche  be- 
haupten? Durch  welchen  TeU  der  Rechtswissenschaft  denn 
eigentlich?    Durch  die  Rechtsphilosophie  nicht,  denn  diese 


^)  Die  Volksbeschreibung,  sozuBagen  die  Ethnographie  der  Kultur- 
völker, als  Disziplin  noch  nicht  ausgebildet,  soll,  wie  überhaupt  das  Heute, 
den  aktuellen  Zustand  dieser  Völker,  auch  den  des  noch  bestehenden 
Adels,  beschreiben. 
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sucht  nach  den  Grondlagen  dieser  einen  Erscheinung,  des 
Rechtsbewulstseins ;  durch  die  Lehre  vom  jure  constituendo 
ebensowenig,  denn  diese  sucht  festzustellen,  welche  Gesetze  er- 
lassen werden  sollen ;  die  angewandte  Soziologie  und  sie  decken 
einander  zum  Teil,  aber  die  erste  hat  auch  die  sonstige  soziale 
Technik  zu  begründen,  die  noch  viel  andere  Mittel  als  das  Gesetz 
verwendet.  Die  beiden  anderen  Zweige  der  Bechtswissen- 
schaft  sind  die  Systematik  und  die  Geschichte.  Es  kann 
wohl  nie  zur  Aufgabe  der  Strafrechtssystematik  gehören,  zu 
erforschen,  weshalb  unter  bestimmten  sozialen  Bedingungen 
die  Zahl  der  Verbrechen  zunimmt,  weshalb  hier  sich  die  Ver- 
brecher mehr  zusammenthun,  dort  isoliert  arbeiten,  weshalb 
Sizilien  eine  ganz  andere  Verbrecherwelt  hat  als  London. 
Daljs  solche  Aufgaben  ebenso  aufserhalb  der  Domäne  der 
Straf  rechtsgeschichte  liegen,  braucht  wohl  keiner  Begründung. 
Ist  es  aber  nicht  genau  so  deutlich,  dafs  z.  B.  die  Wirkung 
der  Kriege  auf  das  moralische  Leben  der  Menschen  und  auf  die 
Entwicklung  der  Gesellschaft,  d.  h.  der  Gesamtheit  der  mensch- 
lichen Gruppenbildungen,  zu  keinem  Zweige  der  historischen 
oder  systematischen  Bechtswissenschaft  gehört,  dafs  diese 
Probleme  zu  ihrer  adäquaten  Behandlung  eine  eigene  Dis- 
ziplin erfordern,  so  gut  wie  irgend  ein  anderes  Problem.  Die 
Geschichte  der  Familie  läist  sich  nicht  allein  juristisch  be- 
handeln, weil  sie  selbstverständlich  nicht  in  die  Geschichte 
des  Familienrechts  aufgeht;  vielmehr  bildet  diese  letztere 
Geschichte  einen  Teil  des  Problems.  Ob  eine  bestimmte  Ge- 
sellschaft auf  Polygamie  oder  Monogamie  beruht,  ist  wenigstens 
zum  Teil  eine  Bechtsfrage,  aber  das  Wamm  dieser  Er- 
scheinungen und  die  Erforschung  ihrer  Folgen  f&hren  uns 
weit  über  das  Gebiet  des  Bechtes  hinaus.  Dasselbe  gilt  für 
alle  sozialen  Erscheinungen.  Sie  werden  nun  einmal  nur  zum 
ganz  kleinen  Teile  durch  Gesetz  und  Becht  bestimmt.  Und 
was  bestimmt  Gesetz  und  Becht?  Wohl  die  logische  De- 
duktion? die  Chemie  der  Begriffe,  wie  Ihering  einmal  aus- 
fbhrte?  Nein,  das  soziale  Leben,  und  das  verlangt  endUch 
eine  eigene  und  vollständige  Wissenschaft! 


430  3.  B.  SteiDmetz: 

Nicht  einmal  zur  Eenntnis  der  sozdalen  E^rscheimmgen, 
abgesehen  von  ihrer  Erkläning,  genfigt  die  systematische  oder 
die  historische  Bechtswissenschafb.  Können  wir  die  that- 
sächliche  Ehe  aus  den  Bechtsbestimmnngen  kennen  lernen, 
wie  sich  die  Gatten  zn  einander  thatsächlich  verhalten,  welche 
ihre  Arbeitsteilung  ist,  ihre  Autorität  über  die  Kinder,  ihr 
Band  mit  denselben,  wie  fest  die  Gatten  verbunden  sind 
u.  s.  w.?  Das  Gesetz  und  seine  Interpretation  lehren  nur 
sehr  wenig  hierfiber ;  die  erste  Frage,  ob  die  von  ihm  gegebenen 
Vorschriften  beachtet  werden  und  wie  weit,  geht  schon  über 
die  Rechtswissenschaft  hinaus !  Wer  möchte  sich  ausschlieüslich 
aus  den  rechtswissenschafUichen  Studien  über  die  jetzige 
Stellung  der  Frau,  die  Ehefrequenz,  die  feministische  Bewegung 
unterrichten  oder  über  die  uns  jetzt  drohende  Dissolution  der 
Familie  ?  Gewils,  alle  diese  Thatsachen  beeinflussen  schlieüslich 
die  Gesetzgebung,  und  die  Begelung  derselben  wird  dann 
zum  Objekt  der  Bechtswissenschafb,  später  mal  der  Bechts- 
geschichte.  Aber  sie  selbst  gehören  ganz  entschieden  einer 
anderen  Disziplin  an.  Das  reale  Machtverhältnis  zwischen 
den  verschiedenen  sozialen  Klassen  lä£st  sich  keiner  Konstitution 
der  Welt  entnehmen.  Welches  legale  Dokument  und  welche 
juristische  Deduktion  drückt  die  heutige  Macht  des  Grols- 
kapitalisten^aus,  um  eine  ganz  grobe  Thatsache  heraus  zu 
nehmen.  Der  Jurist  kennt  nur  die  Regierung,  die  das  Gesetz 
anweist,  der  Soziologe  mufe  die  thatsächlichen  Einflüsse  und 
ihr  wechselndes  Machtverhältnis  kennen:  Kapitalisten,  hoher 
Adel,  Hofkreise,  kirchliche  Mächte,  organisierte  Arbeiter 
u.  s.  w.  Es  würde  wohl  keiner  je  darauf  verfallen,  das  Macht- 
verhältnis der  jetzt  in  Deutschland  sich  begrenzenden  politischen 
Kräfte  aus  Labands  „Staatsrecht^  zu  studieren;  dasselbe  kann 
ja  höchstens  das  Ergebnis  des  Kampfes  zur  Zeit  der  Ver- 
fassung der  Konstitution  ausdrücken;  thatsächlich  erwähnt  es 
manche  sehr  reelle  Einflüsse  gar  nicht  und  ist  das  eigentliche 
Kräfteverhältnis  der  verschiedenen  Mächte  ihm  absolut  nicht 
zu  entnehmen. 

Wie  verschieden  sind  nicht  die  charakteristischen  Me- 
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thoden  der  Bechtswissenschaft  und  der  Soziologie :  Dednktion 
und  Induktion! 

Es  entspricht  dem  Gesagten,  dafs  der  Jurist  sich  den 
sozialen  Erscheinungen  gegenüber  praktisch,  eingreifend  ver- 
hält, in  den  höheren  Fällen  bestrebt,  irgend  ein  Ideal  zu 
realisieren,  der  Soziologe  dagegen  rein  theoretisch,  objektiv, 
immer  nur  verlangend,  Thatsachen  zu  erkennen,  Naturgesetze 
zu  ermitteln.  Der  Soziologe  mufs  von  den  Naturwissen- 
schaften ausgehen  und  die  Gesellschaft  als  eine  natürliche 
Elrscheinung  betrachten;  der  Jurist  darf  in  ihr  eine  Materie 
erblicken,  die  er  ordnen  mufs. 

Aber  gerade  um  diese  Aufgabe  zu  erfüllen,  mufs  der 
Jurist,  bevor  er  seine  Normen  formuliert  und  anwendet,  erst 
aus  der  Hand  des  theoretischen  Soziologen  die  voraussetzungs- 
lose Kenntnis  dieser  Materie  empfangen.  Wie  die  Natur- 
techniker (Ingenieure,  Technologen,  Mediziner)  erst  Natur- 
theorie (Physik,  Chemie,  Biologie)  studieren,  die  Pädagogen 
erst  Psychologie,  so  mufs  alles  juristische  Fachstudium  in 
Zukunft  auf  einer  gründlichen  soziologischen  Propädeusis 
beruhen.  Dafs  dieselbe  nicht  auf  das  eine  Kapitel,  die  politische 
Ökonomie,  beschränkt  sein  darf,  wie  es  jetzt  vielfach  der  Fall, 
bedarf  nach  dem  Gesagten  keiner  weiteren  Begründung.  Es 
wäre  sehr  gefährlich,  dem  angehenden  Juristen  nur  die  Kenntnis 
des  materiellen  Lebens  zu  ermitteln. 

Die  wissenschaftliche  Soziologie  hat  jetzt  sechs  Haupt- 
aufgaben zu  erfüllen.  Erstens  mufs  das  Band  mit  den 
grundlegenden  Wissenschaften:  Biologie  und  Psychologie,  fester 
geknüpft  werden.  Der  Mensch  als  soziale  Einheit  mufis 
somatisch  und  psychisch  besser  gekannt  werden;  besonders 
die  Kenntnis  seiner  Verschiedenheit  ist  noch  eine  sehr  dürftige. 
Die  Soziologie  ist  aufs  höchste  interessiert  bei  der  Ausbildung 
der  Lehre  von  den  Menschenrassen  und  bei  der  Anthropologie 
der  Typen:  Verbrecher,  Prostituierte  u.  s.  w.  Sie  erwartet 
mit  lebhafter  Ungeduld  eine  Vermehrung  unserer  Kenntnisse 
in  den  grofsen  Fragen  der  psychischen  Erblichkeit,  des  erb- 
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liehen  Basse-  und  Yolkscharakters  und  ganz  speziell  in  allan 
denen  der  Charakterologie.  Die  zweite  Angabe  ist  das 
Anfräumen  mit  allen  unwissenschaftlichen  ülnsionen  nnd 
Eonstraktionen,  wie  mit  der  grandfalschen  AnfiEassong  der 
eigentlichen  Gleichheit  aller  Menschen  nnd  ihrer  anbegrenzten 
Erziehbarkeit,  mit  den  noch  lebenden  Besten  des  „contrat 
social^  and  mit  vielem  anderen  Schutt.  Das  positive  Er- 
gebnis muls  hier  sein  die  rein  objektive  erfahrungsgemälse 
AufEassung  des  Menschen,  die  Beseitigung  aller  Phrasen  in 
der  Anschauung  der  gesellschaftlichen  Vorgänge,  also  die  Be- 
schaffung einer  reinen,  empirischen  Grundlage  für  alle  weiteren 
soziologischen  Studien.  Die  dritte,  schwerste  Aufgabe,  deren 
Erfüllung,  wie  der  Endzweck  jeder  Wissenschaft,  in  unend- 
licher Feme  liegt,  ist  die  Bearbeitung  aller  bis  jetzt  ver- 
nachlässigten Teile  des  Erscheinungsgebietes  bis  zur  voll- 
ständigen Ausfüllung  der  oben  gesteckten  Grenzen.^)  Je 
weiter  wir  hiermit  fortschreiten,  um  so  mehr  werden  wir  er- 
reichen, dafs  auch  die  bis  jetzt  mehr  selbständigen  Teile 
unserer  Wissenschaft  von  ihrem  Geiste  und  von  ihren 
Prinzipien  durchdrungen  und  in  innigster  Yerknöpfung  mit 
den  in  ihren  anderen  Abschnitten  erreichten  Besultaten  be- 
arbeitet und  dargestellt  werden.  Also  die  einheitliche  Be- 
arbeitung und  gegenseitige  Durchdringung  aller  soziologischen 
Teiluntersuchungen.  Das  wäre  die  vierte  Arbeit.  Als  fünfte 
Aufgabe  schliefst  sich  hierbei  unmittelbar  an  die  Au£suchang 
der  allgemeinsten  Gesetze  oder  BegelmäDsigkeiten  im  gesell- 
schaftlichen Leben.  Die  systematische  Darstellung  des  jeweilig 
auf  dem  ganzen  Gebiete  Erreichten  schliefst  sechstens 
alles  ab. 


2«  Bedeutung  der  Ethnologie,  abgesehen  von  jeder 

Evolution. 

Im  folgenden  werden  wir  versuchen,  das  Verhältnis  der 


1)  In  meinem  „Wat  is  Sociologie?"  1900,  habe  ich  vielleicht  diese 
Aufgabe  der  Soziologie  zu  sehr  mit  ihrem  Gesamtinhalte  identifiziert. 
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Ethnologie  zu  der  so  aufgefaüsten  Soziologie  und  den  Wert 
der  ersteren  f&r  die  letztere  klar  zu  machen. 

So  allgemein  möglich  ausgedruckt,  ist  es  die  Aufgabe 
der  Ethnologie,  die  kulturlosen  Völker  in  allen  Richtungen  zu 
studieren.  Wir  beschäftigen  uns  im  weiteren  nur  mit  der 
Sozialethnologie.  Diese  ist  die  Soziologie  der  kulturlosen 
Völker.^)  Das  soziologische  Studium  dieser  Völker  ist  aber 
nicht  hauptsächlich  interessant,  weil  sie  nach  der  Evolutions- 
theorie eine  noch  jetzt  lebendige  Wiederholung  unserer  eigenen 
Urgeschichte  bilden. 

Es  kommt  mir  darauf  an,  gerade  mit  diesem  grund- 
falschen Vorurteile  au&uräumen,  das  vielleicht  nicht  nur  unter 
Laien  verbreitet  ist.  Diese  Völker  sind  weit  mehr  als  bloDs 
ein  ungebrochener  Spiegel  unserer  Vergangenheit.  Auch  wenn 
sie  das  gar  nicht  sind,  also  abgesehen  von  jeder  Entwicklungs- 
theorie, wenn  sie  von  Anfang  an  andere  Wege  gegangen  sind 
als  die  kulturlosen  Vorfahren  der  späteren  Kulturvölker,  auch 
in  diesem  Falle  verdienen  sie  das  eingehendste  Studium.  Sie 
beanspruchen  dieses,  abgesehen  von  allen  sonstigen  Gründen, 
blob  weil  sie  Völker  sind,  weil  sie  Gesellschaf  ben  von  Lebe- 
wesen, von  Menschen  bilden.  Wenn  die  Theorie,  dafs  diese 
Menschen  ganz  abweichend  von  unseren  Vorfahren  geartet 
sind,  sich  als  richtig  herausstellte,  ja,  das  würde  ihr  Studium 
erst  recht  die  Mühe  wert  machen.  Wie  man  es  wendet,  sie 
bleiben  immer  ein  unübertroffen  würdiges  Objekt  der 
Forschung,  die  den  Menschen  und  sein  soziales  Leben  zum 
Ziele  hat.  Einige  Umstände  geben  diesen  kulturlosen  Völkern 
gerade  für  die  Soziologie  eine  erhöhte  Anziehung.  Ich  gehe 
davon  aus,  dalüs  der  Soziologe  sich  für  alle  Formen  der 
menschlichen  Vergesellschaftung  interessiert.  Hier  findet  er 
aber  eine  sehr  grofse  Anzahl  solcher  Bildungen,  Hunderte 
und  aber  Hunderte  von  Völkern,  z.  T.  schon  ziemlich  voU- 


^)  Blols  aus  Grttnden  prakticher  Arbeitsteilnng  beschftftigt  sich  der 
Ethnologe  mit  solchen  kulturlosen  Völkern,  die  nie  zu  Kultur-  oder  Halb- 
kulturrOlkem  geworden  sind,  also  mit  jetzt  lebenden  hauptsächlich. 
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ständig  beschrieben,  in  verschiedener  Weise  unter  sich  ver- 
wandt and  beeinfln£st,  in  allerlei  Bildnngshöhe  aber  ancb  in 
den  verschiedensten  ßichtongen  sich  entwickelnd,  lebend  in 
sehr  ungleicher  Lage,  von  verschiedenstem  Charakter.  *) 

Die  Soziologen  sollten  sich  dieser  Welt  von  neuen  Formen 
und  Lebensäu&erungen  gegenüber  f&hlen,  wie  der  Botaniker 
und  der  Zoologe,  denen  ein  neuer  Kontinent  eröffnet  wurde. 
Statt  dessen  gehen  sie  vornehm  daran  vorüber.  Sie  ziehen 
es  vor,  ihre  Theorien  aus  dem  kleinen  Teile  der  Ökumene 
zu  abstrahieren,  der  West-Europa  heüst.  Es  scheint  manch- 
mal, ob  die  Herren  sich  ausschlieüslich  für  unsere  „soziale 
Frage^^  interessieren,  die  doch  durch  ganz  andere  Kräfte  als 
ihre  Theorien  gelöst  werden  wird.  Das  theoretische,  d.  h.  das 
eigentlich  wissenschaftliche  Interesse,  alle  Erscheinungen 
ihres  Gebiets  zu  kennen  und  zu  erklären,  scheint  gar  manchen 
Jüngern  der  Sozialwissenschaften  zu  fehlen. 

Auch  die  nicht  evolutionistischen  Biologen  studieren  mit 
Liebe  die  niedrigsten  Lebewesen,  warum  beseelt  die  Soziologen 
nicht  dieselbe  objektive  Liebe  zu  allen  Erscheinungen  ihrer 
Wissenschaft?  Ein  Zoologe  würde  sehr  erstaunt  sein,  wenn 
einer  die  Infusorien  als  zu  kleine,  unwürdige  Objekte  aus 
seiner  Wissenschaft  ausscheiden  wollte! 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  man  die  kulturlosen  Völker 
immer  als  Repräsentanten  einer  vergangenen  Entwicklungs- 
stufe, nur  vom  dynamischen  Standpunkte  studiert  hat,  gerade 
die  statischen  Probleme  sind  doch  so  sehr  inhaltreich.  Wir 
kennen  noch  gar  nicht  die  Zusammenhänge  der  verschiedenen 
sozialen    Bildungen   und    Lebensäufserungen    dieser    Gresell- 


^)  Leider  besitzen  wir  noch  immer  keine  ZasammenfaBsung  all 
unserer  ethnographischen  Kenntnis,  nicht  einmal  einen  Katalog  derselben, 
so  dafs  wir  nicht  wissen,  welche  und  wie  viele  Völker  schlierslich  mehr 
oder  weniger  vollständig  soziologisch  beschrieben  sind.  Bei  der  groben 
Zerstreutheit  der  Quellen  sind  das  zwei  dringende  Desiderat».  Yergl. 
mein  ^»Classification  des  Types  Sociaux  et  Catalogue  des  Peuples**  Ann^e 
Sodologique  1900. 
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Schäften  untereinander;  wir  wissen  nicht,  wie  sie  ein* 
ander  yerorsachen  und  bedingen.  Über  die  Zusammenhänge 
der  Völker  dieser  Stufe  untereinander,  die  gegenseitigen  Be- 
fruchtungen wissen  wir  schon  dies  und  jenes,  aber  unendlich 
vieles  bleibt  hier  zu  thun  übrig. 

Ein  sehr  weites,  fruchtbares,  verlockendes  Grefilde  steht 
hier  dem  Soziologen  offen.  Dafs  es  fem  liegt  von  den 
lärmenden  Tagesfragen,  sollte  ihm  für  das  wahrhaft  wissens- 
durstige Gem&t  einen  besonderen  Reiz  geben.  Jedenfalls  hat 
es  dadurch  einen  eigenen,  pädagogischen  Wert,  der  nicht 
hoch  genug  zu  veranschlagen  ist.  Der  Jünger  unserer  mit 
der  politischen  und  moralischen  Praxis  nur  zu  eng  verbundenen 
Wissenschaft  sollte  in  der  Ethnologie  lernen,  absolut  voraus- 
setzungslos, objektiv  soziale  und  moralische  Erscheinungen 
zu  erforschen.  Was  ihm  hier  einmal  zur  lieben  Gewohnheit, 
zur  selbstverständlichen  Eigenschaft  geworden  ist,  das  wird 
er  nachher  auch  bei  den  aktuellen  Problemen  der  Sozial- 
wissenschaft leichter  zur  Anwendung  bringen.  Gerade  diese 
brauchen  in  der  Weise  geschulte  Forscher  mehr  als  alle 
anderen;  sie  werden  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  ausschlieüslich 
von  politischen  oder  philanthropischen  Standpunkten  aus  er- 
örtert. Yoraussetzungslose,  rein  sachliche  Untersuchung  thut 
ihnen  not,  und  an  solche  gewöhnt  man  sich  in  keinem  Teile 
der  Sozialwissenschaft  besser  als  in  der  Völkerkunde.  Wäre 
ich  Alleinherrscher,  ich  würde  jedem  angehenden  Sozialforscher 
einige  Jahre  vertieften  ethnologischen  Studiums  vorschreiben. 
Auch  die  Politik  würde  schlielslich  ihren  Vorteil  davon 
haben. 

Statt  dessen  ist  die  Ethnologie  noch  immer  nicht  als 
ebenbürtige  Wissenschaft  an  den  deutschen  Universitäten  zu- 
gelassen, giebt  es  keine  Professorate  für  sie.  Ein  Bückstand, 
der  eine  baldige  Verbesserung  verlangt  im  Interesse  der 
Wissenschaft,  die  sonst  an  diesen  Hochschulen  so  weitherzig 
gepflegt  wird. 
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3.  Die  Analogie  zwischen  unseren  Vorfahren  und  den 

heutigen  Naturvölkern. 

Ich  habe  im  vorhergehenden  zu  zeigen  versucht,  dats 
die  Ethnologie,  auch  abgesehen  von  jeder  Evolution,  eine 
hervorragende  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  vom  mensch- 
lichen Zusammenleben  besitzt. 

Der  Entwicklungsgedanke  ist  aber  höchst  wahrscheinlich 
richtig;  nur  die  Wege  der  Entwicklung  und  die  treibenden 
Kräfte  sind  noch  Gegenstand  der  Diskussion  und  werden  es 
wohl  noch  lange  bleiben,  auch  bei  denen,  die  nur  durch 
wissenschaftliche  Motive  getrieben  werden. 

Was  aber  unseren  Spezialfall  der  allgemeinen  Evolution 
betrifft,  so  ist  es  eine  historische  Thatsache,  dafe  die  Vor- 
fahren der  jetzigen  und  die  der  verschwundenen  Kultur-  und 
Halbkulturvölker  einst  alle  kulturlos  waren.  Funders  Petrie 
und  DE  Morgan  haben  jetzt  auch  die  Reste  der  Vorkultur 
Ägyptens  ans  Licht  gefördert.  Unsere  Folklore- Wissenschaft 
weist  die  „Survivals"  kulturloser  Vorstellungen  im  Glauben  und 
Denken  unserer  heutigen  westeuropäischen  Bevölkerungen  an. 

Wir  können  jetzt  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
machen.  Schon  Guizot  hat  auf  die  weitgehende  Analogie 
zwischen  den  alten  Germanen  nach  unseren  ältesten  historischen 
Beschreibungen  und  den  Irokesen  Nord-Amerikas  nach  den 
Missionaren  des  17.  Jahrhunderts  gewiesen.^)  Mallery  hat 
die  Übereinstimmung  in  Sitten  und  Glauben  zwischen  den  nord- 
amerikanischen Indianern  und  den  Israeliten  nach  ihren  eigenen 
litterarischen  Dokumenten  hervorgehoben.^  Unser  Folklore, 
d.  h.  die  Gedanken  und  Gebräuche  unserer  zurückgebliebenen 
Bevölkerungsteile,  ist  bei  den  heutigen  Naturvölkern  aktuelle 
Realität,  wie  das  unzähligemale  aus  allen  Werken  der  ver- 
gleichenden Mythologie  hervorgeht.®)    An  den  Früchten  kennt 


*)  „Hlstoire  de  la  CiTÜisation  en  France",  7.  Le^n. 

3)  „Isragliten  und  Indianer"",  1891. 

')  Z.  B.  in  Frazbbs  „The  Golden  Boagh*",  1901,  wo  fortwährend, 
was  Mannhardt  aus  Europa  und  Wilkeh  aus  Indonesien  mitteilt,  su- 
sammengestellt  wird. 
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man  die  Bäume  und  den  Boden,  aas  dem  sie  wachsen.  MUssen 
Denkweise  nnd  Gresittnng  dieser  verschiedenen  Volksgruppen 
einmal  nicht  in  der  Hauptsache  gleichartig  gewesen  sein? 
Liefert  das  Werk  von  Post,  Köhler,  Dareste  und  vielen 
anderen  auch  kein  erdrückendes  Beweismaterial  für  die  Wahr- 
heit, dafs  die  Bechtsinstitute  und  die  Bechtsentwicklung  der 
Kultur  und  die  der  kulturlosen  Völker  nicht  prinzipiell  ver- 
schieden sind?  Die  Blutrache,  die  bei  den  Naturvölkern  so 
universell  verbreitet  ist,  war  es  ja  auch  bei  allen  Vorfahren 
der  höchsten  Völker,  ja  sie  herrschte  bis  hoch  in  das  west- 
europäische Mittelalter  hinauf.^) 

Wir  können  es  also  ftir  induktiv  bewiesen  halten,  dafs 
gar  vieles  in  unserer  Vergangenheit  sich  mit  dem  Heute  der 
Kulturlosen  deckt,  daüs  wir  demnach  einst  in  vielfach  den- 
selben Zustanden  gelebt  haben  müssen,  wie  sie  jetzt.  Die 
unvermeidliche  SchluDsfolgerung  ist  aber,  dafs  wir  unsere  Ver- 
gangenheit wenigstens  zum  Teil  aus  ihrer  Gegenwart  kennen 
lernen  können. 

Dieser  sehr  allgemein  und  vorsichtig  gehaltene  Satz 
dürfte  keinem  objektiven,  thatsächlichen  Einwände  begegnen 
können.  Er  erhöht  aber  die  Bedeutung  der  Ethnologie  für 
die  Wissenschaft  vom  Menschen  und  von  der  Gesellschaft  um 
vieles.  Wir  können  die  Folgerung  aus  ihm  nicht  abweisen, 
dafs  wir  die  Ethnologie  verwenden  können,  um  unsere  soziale 
Vergangenheit  besser  zu  verstehen,  und  bei  der  Dürftigkeit 
der  historischen  Quellen,  die  bald  zum  absoluten  Mangel 
wird,  sobald  wir  ein  bischen  weiter  zurückgehen,  wird  diese 
mögliche  Hilfe  zum  unabweislichen,  weil  einzigen  Mittel, 
unsere  Vorgeschichte  au&uklären. 

Die  Annahme  dieser  logischen  SchluGsfolgerungen  wurde 
aber  erschwert  durch  die  Fehler  der  Ethnologen.  Diese 
stellten  in  ihrem  einseitigen  Schematismus  es  vor,  als  ob  nun 
jedes  kulturlose  Völkchen  ohne  Ausnahme  eine  Stufe  unserer 


1)  EomiBB:  „Nachwort  zu  Shakespeare  vor  dem  Foram  der  Jaris- 
prudenz'',  1884,  S.  121. 
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Vergangenheit  vertrat.  Diese  oder  jene  absonderliche  Sitte 
oder  Yorstellnng  kommt  bei  irgend  einem  anstralischen 
Stämmchen  vor,  flugs  wird  sie  znr  universellen  Elntwickloi^s- 
stnfe  erhoben,  die  auch  wir  passiert  haben  müssen.  Diese 
Entwicklnngsfanatiker  meinten,  sie  hätten  blols  einige  will- 
kürlich aasgewählte  Naturvölker  in  eine  Reihe  zu  stellen,  die 
ihrem  Phantasieschema  entsprach,  um  den  Beweis  zu  er- 
bringen, daCs  alle  Völker  genau  denselben  Weg  zurückgelegt 
hatten.  Andere  machten  es  noch  einfacher:  sie  warfen  alle 
Naturvölker  in  einen  Topf,  und  dieser  Brei  mufte  den  Ur- 
zustand vorstellen. 

Dais  diese  kindische,  naive  Manier  aber  nichts  mit 
wissenschaftlicher  Ethnologie  zu  schaffen  hat,  vergafsen  die 
Verächter  dieses  Faches  vollständig. 

4.  Stellung  der  Naturvölker. 

Wir  wollen  versuchen,  uns  eine  richtige  Vorstellung  von 
der  eigentlichen  Stellung  der  lebenden  Naturvölker  in  der 
Gesamtheit  aller  Völker  zu  erwerben.  Die  Hauptfrage  hierbei 
ist  die,  ob  die  ersteren  im  greisen  und  ganzen  von  derselben 
Anlage  sind,  als  die  Kulturvölker  (besser:  als  deren  Ahnen, 
die  damals  auf  der  jetzigen  Stufe  der  Naturvölker  standen), 
so  dais  das  Schicksal  beider  Gruppen,  wenn  nur  die  umstände 
dieselben  gewesen  wären,  ein  gleiches  hätte  sein  müssen, 
oder  ob  sie  von  Hause  aus  eigentlich  ganz  andere  Menschen- 
arten mit   prinzipiell   anderem  Entwicklungsgange  bildeten. 

Auch  wenn  wir  nicht  mit  Townsend  annehmen,  dafe 
die  ursprüngliche  Begabung  der  Naturvölker  eine  andere  war 
als  die  der  weüsen  Basse,^)  so  kann  es  doch  jedenfalls  nicht 
abgeleugnet  werden,  dals  bestimmte  Einflüsse  länger  auf  sie 
eingewirkt  haben  müssen  als  auf  uns,  wodurch  ihr  Beharren 
im  kulturlosen  Zustand  erklärt  werden  kann.  Solche  um- 
stände können  in  zu  greiser  Isolierung,  in  ungünstigem  Klima 
und  überhaupt  in  ungeeigneter  geographischer  Umgebung,  in 

')  Townsbmd:  ,,A8ia  and  Europe'',  1901. 
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dem  Fehlen  kulturftrdemder  Ereignisse  (günstige  Kriege, 
Mischnngen  n.  s.  w.)  bestanden  haben.  Es  ist  möglich,  daüs 
die  Naturvölker  seit  dem  Trennnngspunkte,  da  unsere  Ahnen 
höher  za  steigen  anfingen,  dnrch  die  längere  Einwirkung  dieser 
Faktoren  sich  einigermaljsen  ungünstig  in  ihrer  Anlage  änderten, 
auch  wenn  vor  der  Zeit  wesentliche  Gleichheit  zwischen  ihnen 
und  den  angehenden  Kulturvölkern  geherrscht  hatte.  Die 
hierdurch  entstandene  Ablenkung  der  Naturvölker  von  jener 
vorausgesetzten  Gleichheit  (also  sie  nach  links,  die  künftigen 
Kulturvölker  nach  rechts)  kann  aber  keine  bedeutende  gewesen 
sein,  da  der  Zeitraum  der  verlängerten  Einwirkung  obiger 
Faktoren  eine  sehr  kurze  gewesen  sein  muJs,  etwa  vor  1500 
bis  1000  Jahren  begann  ja  erst  der  Aufetieg  der  Germanen  und 
Slaven,  verglichen  mit  der  langen  Zeit,  in  der  sie  sich  nicht 
von  den  anderen  unterschieden,  von  der  Tertiärzeit  an.  Denn 
nur  bei  wenigen  Naturvölkern  haben  wir  die  Versetzung  in 
eine  konzeptionell  ungünstige  Lage  anzunehmen,  so  bei  den 
Eck-  oder  Randvölkem,  wie  die  Fuegißr.  Die  jetzigen  Bedawi, 
wie  BüRCKHARDT  uud  DouGHTY  sio  Schilderten,  leben  in  den- 
selben Verhältnissen  wie  die  Araber  vor  Mohammed,  und  diese 
wie  die  alten  Hebräer;  ihr  sozialer  Zustand  ist  derselbe 
geblieben  und  ganz  wie  der  vieler  anderer  Naturvölker. 
Robertson  Smith  hatte  vollständig  recht,  die  einen  durch 
die  anderen  zu  erläutern. 

Nehmen  wir  aber  eine  wesentlich  andere  Begabung  an, 
so  kann  diese,  da  die  mannigfache  Übereinstimmung  in  sozialer 
und  kultureller  Beziehung  zwischen  den  Vorfahren  vieler 
Kulturvölker  und  den  jetzigen  Naturvölkern  nun  einmal  eine 
Thatsache  ist,  eigentlich  nur  in  der  Möglichkeit  höherer  Ent- 
wicklung auf  der  einen,  bezw.  in  dem  Fehlen  dieser  Möglich- 
keit auf  der  anderen  Seite  bestanden  haben.  Schlimmsten- 
falls könnten  wir  das  Verhältnis  vergleichen  mit  dem  zwischen 
einem  genialen  und  einem  gewöhnlichen  Menschen.  Wo  der 
letzte  aufhört,  durcheilt  der  erste  noch  eine  lange  Bahn, 
aber  die  ersten  Schritte  waren  doch  dieselben;  auch  das  Genie 
mufs  gehen  lernen,  und  eigentlich  gehen  sie  doch  eine  ganze 

VierteljahrBBchrift  f.  wlBseiiBcbaftL  Fhiloa.  u.  Soziol.  XXVI.  4.  29 
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Strecke  zusammen«  Schlielslieh  unterscheidet  sich  das  Genie 
nor  in  wenigem,  nnr  in  den  höchsten  Oi^anen  und  Funktionär 
Yom  unbegabtesten  Massenmenschen.  Ich  glaube,  dasselbe  durfte 
für  das  Verhältnis  zwischen  Kultur-  und  Naturvölker  gelten, 
wenigstens  f&r  die  Jugend  der  ersteren,  bei  der  Hypothese 
der  ungleichen  Bassenbegabung.  Erst  nach  dem  Überschreiten 
einer  gewissen  Grenze  trennen  sie  sich. 

Die  Unfähigkeit  zum  Weiterschreiten  treflFen  wir  an- 
scheinend auch  bei  Völkern  an,  die  in  ursprunglicher  Anlage 
wohl  nicht  bei  uns  zurückstanden,  z.  B.  bei  den  Hindu,  die, 
von  derselben  Basse  wie  wir,  ihre  greise  Begabung  wahrlich 
deutlich  in  ihren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Beligion, 
Philosophie,  Litteratur  und  Architektur  bezeugten.  Man  sei 
hier  doch  yorsichtig;  der  jetzige  Busse  ist  dem  Asiaten  im 
Fühlen  und  Wollen  wohl  sehr  ähnlich,  aber  ob  die  Bussen 
in  den  selbständigen  Gemeinwesen  des  13.  Jahrhunderts  wohl 
viel  niedriger  standen  als  die  damaligen  Westeuropäer?^) 
GewiJs  nicht,  wenn  man  die  historischen  Umstände  in  Betracht 
zieht  (Fehlen  des  klassischen  Einflusses).  Der  alte  Ägypter 
hat  es  bis  zu  einer  grofsen  Höhe  gebracht,  stand  dann 
aber  längere  Zeit -still,  schon  2000  Jahre  etwa.  Ich  achte 
es  aber  nicht  yorsichtig,  in  solchen  Fällen  gleich  auf 
Unfähigkeit  zur  Weiterentwicklung  zu  schliefeen.  Unsere 
Vorfahren  haben  wohl  auch  lange  in  dem  Stadium  der  höheren 
Wildheit  verharrt,  warum  sollte  ein  solcher  Stillstand  im 
Barbarentum  nicht  vorkommen  können,  ohne  angeborne  Un- 
fähigkeit zur  höheren  Entwicklung  zu  beweisen?  Diese 
Hypothese  würde  erst  wahrscheinlich  werden,  wenn  alle  Be- 
dingungen und  während  hinlänglicher  Zeit  erfttllt  wären,  die, 
soweit  unsere  Kenntnis  geht,  zur  Kulturentwicklung  erforderlich 
sind  und  bei  den  höchsten  Völkern  thatsächlich  erfüllt  waren. 


^)  Ich  weilfl  nicht,  ob  eine  positive  Charakteristik  der  Bussen  jener 
Zeit  existiert  und  ob  die  Quellen  eine  solche  erlauben  wflrden.  Die  Völker- 
charakterologie  ist  litterarisch  wohl  noch  gar  nicht  so  weit  ausgearbeitet, 
als  augenblicklich  mOglich  wäre. 
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Diese  eingehende  Untersuchnng  fand  noch  nicht  statt, 
aber  schon  jetzt  können  wir  behaupten,  dafs  bei  einer  grolsen 
Zahl  von  Naturvölkern  die  äufseren  Bedingungen  höherer 
Entwicklung  offenbar  nicht  erftillt  waren.  Innere  Anlage  zu 
höherem  ist  hier  also  vorläufig  nicht  ausgeschlossen. 

Wenn  wir  alles  Angeführte  in  Betracht  ziehen,  scheint 
mir  die  höchste  Wahrscheinlichkeit  dafür  zu  bestehen,  dais 
nicht  alle  lebenden  Naturvölker  in  Bezug  auf  die  angebome 
Anlage  zu  höherer  Entwicklung  gleichwertig  sind.  Die  Völker 
innerhalb  jeder  Rasse  stehen  ja  auf  sehr  ungleicher  Höhe. 
Und  wenn  wir  wenigstens  innerhalb  derselben  Rasse  Gleich- 
heit der  psychischen  Anlagen  annehmen,  so  kann  diese  un- 
gleiche Entwicklungshöhe  nur  der  Ungleichheit  der  Schicksale 
und  der  Umstände  zugeschrieben  werden.  Wir  haben  also 
keinen  Grund  anzunehmen,  dafs  ungleiche  Beanlagung  oder 
sonstige  Wesensungleichheit  die  Analogie  zwischen  der  Ver- 
gangenheit der  beiden  Menschheitsabteilungen,  der  Natur-  und 
und  der  Kulturvölker,  bis  zur  Unvergleichbarkeit  aufheben 
könnte.  Umgekehrt  ist  die  absolute  Gleichheit  beider  Ver- 
gangenheiten ebenso  unwahrscheinlich.  Dieselbe  ist  aber  zu 
unserem  Zwecke  durchaus  unnötig. 

Wir  müssen  also  schliefsen,  dafs  es  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  einige  kulturlose  Völker  gibt,  die  in  allem  wesent- 
lichen mit  irgend  einer  Phase  eines  Kulturvolkes  überein- 
stimmen ;  viel  häufiger  noch  wird  ein  Naturvolk  in  einer  mehr 
oder  weniger  grofsen  Zahl  von  Zügen  diese  Übereinstimmung 
aufzeigen.  Es  ist  aber  auch  wohl  mögUch,  dafs  einige  kultur- 
lose Völker  durch  sehr  abweichende  Anlage  und  Schicksal 
blols  in  wenigem  oder  gar  nicht  als  typisch  gelten  können, 
da£s  sie  z.  B.  durch  allgemeine  Verkümmerung  fast  in  jeder 
Beziehung  als  Ausnahmen  gelten  müssen.  Aber  sogar  das 
schlieiüst  nicht  aus,  dals  gerade  ein  solches  Volk  irgend  einen 
Best  aus  uralter  Zeit  und  für  die  übrige  Menschheit  ganz 
verschwundenen  Umständen  beibehalten  haben  kann. 

Allerdings,  aus  der  nicht  einmal  kritisch  geprüften  Be- 
schreibung von  ein  paar  Dutzend  beliebigen  durcheinander- 

29* 
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gewürfelten  oder  willkürlich  aneinandergereihten  Naturvölkern 
so  mir  nichts  dir  nichts  die  soziale  Urgeschichte  aller  Bässen 
und  Völker  ablesen,  —  das  genügt  nicht. 

Aber  giebt  es  denn  keine  bessere  Methode?  Warum 
sollten  wir  die  Hunderte  von  kulturlosen  Völkern  immer  nur 
in  so  simplistischer  Weise  studieren?  Müssen  wir  dieses 
Studium  durchaus  so  dumm  wie  nur  möglich  anfassen  ?  Warum 
sollten  wir  nicht  die  schärfste  Kritik  und  den  subtilsten 
und  inventivsten  Scharfsinn  auf  dieses  Material  verwenden? 
Wir  brauchen  es  uns  gar  nicht  so  bequem  zu  machen.  Die 
ersten  bahnbrechenden  Ethnologen  durften  das,  weil  ihre 
Aufgabe  darin  bestand,  auf  den  Reichtum  des  ethnographischen 
Materials  hinzuweisen.  Das  ist  jetzt  geschehen.  Wir  dürfen 
es  nicht  bei  dem  reichen  Chaos  bleiben  lassen.  Auch  die 
paar  Hauptwege,  die  durch  ihn  gebahnt  wurden,  genügen 
uns  nicht.  Die  minutiöseste  Ausbeutung  des  Ganzen  ist  jetzt 
unsere  Aufgabe. 

Wenn  wir  nicht  alle  Naturvölker  ohne  Kritik  in  einen 
Topf  werfen,  ist  weiter  kein  rationeller  Grund  anzuführen, 
um  sie  nicht  zur  Aufklärung  unserer  Vergangenheit,  wo  die 
Geschichte  uns  ganz  oder  zum  Teil  im  Stich  läCst,  zu  ver- 
wenden. Also  zu  diesem  Zwecke  dürfen  und  deshalb  müssen 
wir  die  Naturvölker  studieren,  aber  auch  schon,  wie  ich  anfangs 
darzuthun  versuchte,  ganz  abgesehen  davon,  um  ihrer  selbst 
willen! 

5.  Besondere  Vorzüge  der  Ethnologie« 

Wenn  wir  einmal  die  Notwendigkeit  dieses  Studiums 
erkannt  haben,  können  wir  nicht  verfehlen,  Vorteile  in  ihm 
zu  entdecken,  die  seinen  grofisen,  eigentümlichen  Wert  noch 
erhöhen. 

Verglichen  auch  mit  den  letzten  Stadien  unserer  Ver- 
gangenheit, besitzen  die  lebenden  Naturvölker  für  unsere 
Beobachtung  einen  grossen  Vorteil,  der  erst  recht  bedeutend 
wird,  wenn  wir  sie  vergleichen  mit  der  Vorgeschichte,  zu 
deren  Aufklärung  wir  sie  vor  allem  brauchen,  die  so  grau, 
so  tot  hinter  uns  liegt:  sie  leben  noch! 
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Heines  Held  war  lieber  ein  lebendiger  Hund  als  ein 
toter  Löwe.  Aber  auch  für  ein  Forschungsobjekt  ist  das 
Leben  bedeutend  besser  als  der  Tod.  Man  denke  sich  mal, 
wenn  ein  Paläontologe  statt  Versteinerungen  und  Knochen- 
reste auf  einmal  einen  irgendwo  konservierten  Teil  seiner 
Urwelt  lebendig  sehen  könnte!  Würde  er  mit  vornehmer 
Miene  seinen  toten  Hieroglyphen  den  Vorzug  geben,  wie  so 
manche  unserer  Soziologen  die  leblosen  Phrasenkonstruktionen 
oder  blutlose  Geschichtsreste  lieber  studieren  als  das  echte 
pulsierende  Leben,  welches  die  kulturlosen  Völker  noch  heute 
besitzen.  Solche  Gelehrten  lieben  im  wissenschaftlichen  Pro- 
blem hauptsächlich  den  Scharfsinn  herausfordernden  „Puzzle'-. 
Schar&inn  kann  aber  wahrlich  an  den  Aufgaben  der  Ethno- 
graphie und  Ethnologie  bethätigt  werden.  Denn  wie  gesagt, 
das  naive  Studium  soll  jetzt  ein  Ende  nehmen,  es  mufs  Ernst 
gemacht  werden.    Die  Zeit  drängt. 

Jetzt  leben  noch  manche  mehr  oder  weniger  unverfälschte 
Naturvölker,  aber  bald  wird  das  letzte  verschwunden  oder 
verdorben  sein.  Am  ehesten  triflPt  das  Schicksal  ihre  psychischen 
und  sozialen  Auüserungen,  am  letzten  ihren  somatischen  Zustand 
und  materielle  Produkte.  Das  Interessanteste  und  Zarteste 
wird  am  ehesten  mit  Untergang  bedroht.  Die  erschöpfende 
und  tiefeingehende  Beobachtung  und  Beschreibung  von  dem, 
was  jetzt  noch  da  ist,  erfordert  Anregung  und  Leistung  durch 
das  theoretisch  vergleichende  Studium  der  bestehenden  Be- 
schreibungen. 

Die  Ethnographie  wird  ihre  grofse,  noch  ungelöste  Auf- 
gabe erst  richtig  erfüllen  können,  wenn  die  Ethnologie  die 
ihrige  besser  und  vollständiger  als  bisher  löst. 

Beide  Sachen  haben  leider  Eile.  Steine,  Elemente, 
Sterne  bleiben,  ihr  Studium  kann  insoweit  aufgeschoben  werden. 
Die  Naturvölker  verschwinden. 

Die  Nachwelt  wird  von  uns  die  vollständige  Erfüllung 
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dieser  Aufgabe  fordern,  da  sie  dieselbe  mit  bestem  Willen 
nie  mehr  erfüllen  kann.^) 

Vorläufig  leben  die  Naturvölker  noch,  und  das  bietet 
für  ihr  Studium  viele  gro&e  Vorteile.  Die  wollen  wir  jetzt 
aufzählen. 

Die  Beschreibungen,  die  wir  über  irgend  ein  Volk  be- 
sitzen, können  in  einem  besonderen  Punkte  oder  Oberhaupt 
komplettiert  und  bereichert  werden.  Wenn  wir  nochmal 
ganz  neue  Quellen  über  die  Germanen  zu  CäsarsZeit  bekämen! 
Was  hier  unmöglich  bei  allem  Scharfsinn  und  aller  Phantasie, 
hält  dort  nicht  einmal  schwer.  Wie  viel  mehr  wissen  wir 
jetzt  über  die  Australier  im  ganzen  als  zu  der  Zeit,  da 
Waitz  sie  beschrieb. 

So  können  alle  Theorien  in  Bezug  auf  die  Thatsachen 
kontrolliert  und  damit  kann  zu  ihrer  Annahme  oder  Ver- 
werfung gezwungen  werden.  Den  grolsen  Vorteil  wird 
verstehen,  wer  weils,  wie  zahllose  nie  recht  verworfene  oder 
anerkannte  Hypothesen  fort  vegetieren,  den  Kopf  ihrer  Entwerfer 
einnehmen  und  den  ermüdenden  Wust  unserer  Qeisteswissen- 
Schäften  vergröfsem  und  beständigen. 

Welch  ein  Unterschied  zwischen  der  Gründlichkeit  und 
Ausführlichkeit,  mit  denen  wir  die  alten  Iren  oder  Bulgaren 
oder  aber  die  Tuschilangen  und  die  Dajak- Stämme  kennen 
können! 

Neue  Fragen  können  wir  in  der  Ethnologie  stellen,  die 
durch  neue  ethnographische  Beobachtungen  sofort  beantwortet 
werden  können.  Wir  sind  hier  also  viel  weniger  abhängig 
von  dem  Material,  das  sich  zufäUig  in  unseren  Händen  befindet, 
als  in  allen  Fragen  der  Archäologie  und  alten  Geschichte. 
In  der  letzteren  ist  das  Beweismaterial  in  der  Hauptsache  nie 
mehr  zu  vermehren,  in  der  ersteren  ist  es  prinzipiell  ein- 


^)  Ich  erkenne  gerne,  dab  einiges  in  dieser  Richtung  geschieht, 
aber  durchaus  ungenügend.  Gerade  das  tiefere  psychische  und  sociale 
Leben  wird  am  wenigsten  erforscht,  das  juristische  schon  besser  und 
häufiger,  das  materielle  natflrlich  am  besten  und  häufigsten. 
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seitig,  in  der  Ethnologie  kann  es  noch '  immer  nachgefüllt, 
vermehrt,  vertieft  werden! 

Die  Soziologen  würden  diese  ungeheuren  Vorteile  des 
ethnographischen  Materials  wohl  zu  würdigen  wissen,  wenn 
sie  nicht  die  Naturvölker  verachteten  und  ihrer  Aufinerksam- 
keit  unwürdig  fänden.^) 

Mehrere  Millionen  Menschen  in  allerlei  und  auch  in  ab- 
weichenden Gesellschaftsformen  lebend,  wie  kann  einer,  der 
einmal  f&r  Menschenleben  und  die  Erscheinungen  des  Zu- 
sammenlebens Interesse  hegt,  sie  verachten?  Die  angeblichen 
Gründe  dieser  Vernachlässigung  haben  wir  zurückgewiesen. 

Nicht  nur  das  grofse  Problem  der  sozialen  und  kulturellen 
Evolution  kann  ohne  die  Ethnologie  also  nicht  gelöst  werden, 
sondern  von  wie  vielen  anderen  Fragen  gilt  dasselbe.  Ich 
nenne  blofs  die  Frage  von  der  psychischen  Gleichheit  oder 
Ungleichheit  der  Menschenrassen  und  die  andere:  weshalb 
einige  Rassen  soweit  zurückblieben? 

Wie  blöde  und  kurzsichtig  ist  doch  unsere  Gelehrten- 
und  üniversitätswelt,  dafs  sie  die  Bedeutung  dieser  Wissenschaft 
nicht  versteht,  mit  Ausnahme  der  kleinen  Zahl  Ethnologen. 

Ich  habe  bis  jetzt  noch  gar  nicht  auf  die  unbedingte 
Notwendigkeit  der  Ethnologie  für  einen  Teil  der  angewandten 
Soziologie  und  für  einige  nicht  unbedeutende  Fragen  der 
Politik  hingewiesen. 

Die  Eolonialstaaten,  und  das  sind  alle  gröfseren  Eultur- 
staaten  jetzt  und  einige  kleinere,  haben  grofse  Zahlen  kultur- 
loser Völker  innerhalb  ihres  Gebiets.  Was  sollen  sie  damit? 
Abschlachten,  direkt  oder  indirekt,  wie  die  Angelsachsen  es 
vielfach  gemacht  haben,  geht  nicht  immer.  Auüserdem  können 
wir  die  reichen,  noch  ein  Zuviel  an  Grundstoffen  bietenden 
Tropenländer  nur  mit  Hilfe  der  Eingeborenen  ausbeuten. 
Also  wir  müssen  sie  gebrauchen,  aber  schon  dazu  müssen 
wir  sie  pflegen   und   erziehen.    Soll  das,  ohne   zu   grofses 


^)  Z.  B.  G.  Tabde  in  „L'Atayisme  Moral*',  Archives  d'Anthropologie 
Criminelle  IV,  1889,  S.  246,  253,  258. 
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Risiko  für  die  Ansböutung,  die  unsere  Eindeskinder  fortsetzen 
müssen,  geschehen,  so  ist  es  notwendig,  dafs  wir  diese  Völker 
kennen  lernen,  und  zwar  etwas  vorurteilsfreier  und  grßndlicher, 
als  der  Arbeitsau&eher  es  fertig  bringt. 

Beobachten,  beschreiben,  studieren  müssen  wir  sie  also. 
Der  Anfang  ist  gemacht,  aber  kann  es  denn  beim  Anfang 
bleiben  ? 

Immer  wieder  wird  uns  dieselbe  Schlufsfolgerung  auf- 
gezwungen :  die  Ethnologie  ist  in  jeder  Beziehung  von  einer 
ganz  unvergleichlichen  Bedeutung  für  die  Soziologie.  Es 
darf  nicht  länger  den  Dilettanten  oder  einigen  Märtyrern  über- 
lassen bleiben,  sie  zu  pflegen.  Die  Universitäten  sollen  ihre 
Thore  weit  öffiien  für  sie  —  und  für  die  Soziologie! 


Berichterstattung. 
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I. 
Besprechungen. 


Mttller,  6.  E.  und  PUzecker,  A.,  Experimentelle  Bei- 
träge zur  Lehre  vom  Gedächtnis.  (Zeitschrift  für 
Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  Ergänzungs- 
band 1.)    Leipzig,  J.  A.  Barth.    300  S. 

In  der  Einleitung  des  Baches  wird  zunächst  nach  einer  kurzen 
Übersicht  über  die  sonstigen  experimentellen  Methoden  zur  Prüfung  des 
Gedächtnisses  eine  Darstellung  desjenigen  Verfahrens  gegeben,  das  Müllbb 
ond  Pn^sCKSB  fast  durchgängig  bei  ihren  Versuchen  benutzten,  des  sogen. 
Trefferyerfahrens.  Der  Versuchsperson  wurde  eine  Beihe  sinnloser 
Silben  yorgeftthrt  und  yon  ihr  in  trochäischem  Takte  gelesen,  so  dafs 
immer  eine  betonte  und  eine  unbetonte  Silbe  aufeinander  folgten.  Nach- 
dem dies  eine  Reihe  yon  Malen  geschehen  war,  wurden  die  betonten  Silben 
wiederum  yorgezeigt  und  die  Versuchsperson  aufgefordert,  zu  jeder  be- 
tonten die  zugehörige  unbetonte  Silbe  zu  nennen.  Auf  diese  Weise  wurde 
zunächst  die  „Trefferzahl"  festgestellt,  d.  h.  die  Anzahl  deijenigen  Fälle, 
in  denen  die  Versuchsperson  zu  einer  betonten  die  zugehörige  unbetonte 
Silbe  richtig  genannt  hatte,  bezw.  die  relatiye  Trefferzahl,  wenn  man 
jene  durch  die  Anzahl  der  yorhandenen  Silbenpaare  diyidierte.  Ebenso 
aber  wurde  auch  die  Zahl  der  falschen  Fälle,  sowie  die  Natur  der  ge- 
nannten falschen  Silben,  endlich  auch  die  Zahl  der  ^NuUfälle".  in  denen 
überhaupt  keine  Silbe  genannt  wurde,  zu  Protokoll  genommen.  AuTserdem 
wurde  noch  eine  wichtige  Messung  ausgeführt:  Es  wurde  die  Zeit  ge- 
messen, die  yon  dem  Augenblick  des  Vorzeigens  der  einen  bis  zum  Aus- 
sprechen der  mit  ihr  assoziatiy  yerknüpften  Silbe  yerging.  Die  so  ge- 
messene Zeit  setzte  sich  nun  freilich,  abgesehen  yon  einigen  physikalischen 
Zeiten,  die  ihrer  Konstanz  wegen  das  Resultat,  sofern  es  sich  in  demselben 
um  die  Gewinnung  yon  Verhältniszahlen  handelte,  nicht  beeinflufsten,  aus 
2  yeränderlichen  Gröfsen  zusammen:  einmal  aus  der  Zeit,  die  yom  Moment 
des  Vorzeigens  der  Silbe  bis  zu  ihrem  Erkanntwerden,  und  zweitens  der- 
jenigen, die  yon  dem  Erkanntwerden  der  yorgezeigten  bis  zum  Aussprechen 
der  reproduzierten  Silbe  yergeht.    Von  diesen  Zeiten  soll  natürlich  nur 
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die  letztere  gemesaen  werden,  die  eigentliche  Beproduktionszeit.  Da  in- 
dessen auch  auf  anderem  Wege  die  Zeit  vom  Vorzeigen  einer  Silbe  bis 
zu  ihrem  Erkanntwerden,  die  Lesezeit,  gemessen  werden  kann  und  sich 
speziell  bei  diesen  Versuchen  herausstellte,  dafs  sie  bei  den  einzelnen 
Versuchspersonen  eine  wesentlich  konstante  Oro&e  darstellte,  so  konnte 
mit  Recht  die  Veränderung  der  gemessenen  „Trefferzeit"  wenigstens 
innerhalb  einer  Versuchsreihe  auf  Rechnung  der  Reproduktionszeit  gesetzt 
werden. 

Die  äufsere  Versuchsanordnung  war  eine  TerhältnismSisig 
einfache.  Vor  der  Versuchsperson  befand  sich  eine  rotierende  Tronimd, 
auf  der  die  einzelnen  Silben,  im  1.  Teil  des  Versuches  alle,  im  2.  nur  die 
betonten,  aufgeschrieben  waren.  Aufserdem  war  während  des  eigentlichea 
Versuchs  eine  Sekundenuhr  aufgestellt,  die  in  dem  Augenblick  des  Vor- 
zeigens  durch  einen  elektrischen  Strom  in  Bewegung  versetzt  wurde,  der 
seinerseits  durch  einen  Lippenschlttssel  ging,  also  in  dem  Moment  des 
Aussprechens  der  Silbe  geöffnet  wurde. 

Aus  der  Qleichheit  der  Bedingungen,  denen  die  Versuchspersonen 
unterworfen  wurden,  darf  man  jedoch  nicht,  wie  die  Verf.  ausdrücklich 
betonen,  etwa  den  SchluTs  ziehen,  dafs  nun  auch  die  innere  Verhaltnnga- 
weise,  der  Vorstellungsverlauf,  der  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  dem  Aus- 
sprechen der  gesuchten  Silbe  führte,  ttberall  konstant  und  gleichmäfsig 
gewesen  sei.  Vielmehr  lassen  die  Aussagen  der  Versuchspersonen  eine 
grofse  Komplikation  mdglicher  Verhaltungsweisen  erkennen.  Der  Tisnelle 
und  akustische  Typus  des  Gedächtnisses  machten  sich  kenntlich  durch  ein 
Überwiegen  visueller  oder  akustischer  Qedächtnubilder;  in  manchen  Fällen 
schlofs  sich  unmittelbar  ohne  jede  Reproduktion  einer  Vorstellung  sofort 
an  das  Erkennen  der  vorgezeigten  das  Aussprechen  der  gewünschten  Silbe 
an,  in  anderen  muTsten  die  Personen  sich  die  erstere  leise  wiederholen  a.  s.  f. 

Die  wichtigste  Frage,  die  einem  Buch,  wie  diesem  gegenüber,  zu- 
nächst gestellt  werden  mufs,  ist  augenscheinlich  diese:  Welchen  wissen- 
schaftlichen Wert  können  Versuche  haben,  die  in  dieser  Weise  angestellt 
wurden?  Welchen  Nutzen  für  die  wissenschaftliche  Psychologie  können 
ihre  Ergebnisse  haben,  zur  Lösung  welcher  Fragen  können  sie  beitragen? 
Auf  diese  Frage  kann  man  zunächst  ganz  allgemein  antworten:  Die  Ver- 
suche sollen  dazu  dienen,  die  Oesetze  der  Vorstellungsreproduktion  zu 
erkennen.  Um  nun  diese  etwas  allgemein  gehaltene  Aufgabe  etwas  prä- 
ziser formulieren  zu  können,  bedienen  sich  Müller  und  Pilssbcxkk  des 
Begriffs  der  Reproduktionstendenz.  Am  Schlufs  des  Buches  wird 
eine  kurze  Rechtfertigung  dieses  Begriffs  gegeben.  Wir  sagen,  heifst  es 
da,  unter  den  Bedingungen  a  sei  eine  Reproduktionstendenz  auf  eine 
Vorstellung  b  hin  vorhanden,  und  wir  meinen  damit,  daCs,  wenn  a  allein 
vorhanden  wäre,  b  unweigerlich  ins  BewuÜBtsein  treten  würde.  Man  sieht, 
es  ist  in  dem  so  gefafsten  Begriff  der  Reproduktionstendenz  nichts  weiter 
vorausgesetzt,  als  die  allgemeine  Gesetzmäfsigkeit  des  reproduktiven  Vor- 
stellungsverlaufs. Weiterhin  sprechen  wir  von  einer  Stärke  der  Repro- 
duktionstendenz, und  dieser  Begriff  kann  nach  Müllsb  und  Pilzbcob 
durch  die  Reproduktionszeit  definiert  werden.  Eine  Reproduktionstendenz 
ist  um  so   stärker,  je  kürzer  die  Zeit  ist,   die  vom  Auftreten  der  Be- 
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dingungen  a  bis  zum  Auftreten  der  bedingten  Vorstellung  b  verfliefst. 
(Die  Starke  einer  Beproduktionstendenz  wird  freilich  auch  noch  für  andere 
experimentell  beobachtbare  Thatsachen  verantwortlich  gemacht.  Die  Be- 
produktionstendenzen  gelten  bei  der  Prüfung  einer  Silbenreihe  nach  dem 
Trefferrerfahren  für  um  so  stärker,  je  mehr  Treffer  erzielt  werden,  je  mehr 
überwertige  Assoziationen  also  vorhanden  sind.  Zu  dieser  Aufstellung 
haben  Müller  und  Pilzeckbb  jedoch  ein  Becht,  da  im  1.  Kap.  nachge- 
wiesen wird,  dafs  diese  Faktoren  mit  der  Länge  der  Beproduktionszeit  in 
gesetzmäfsigem  Zusammenhang  stehen.)  Aufser  dieser  rein  psychologischen 
Erklärung  kann  man  sich  zur  Definition  der  in  Bede  stehenden  Begriffe 
auch  auf  psychophysiologische  Annahmen  berufen  und  die  Beproduktions- 
tendenz als  einen  Zustand  gewisser  Himteilchen  bezeichnen. 

Unter  Zugrundelegung  dieses  Begriffs  der  Beproduktionsteitdenz 
läfst  sich  nun  das  Problem  der  wissenschaftlichen  Erforschung  der  Vor- 
stellungsreproduktionen  oder  der  Vorstellungsmechanik  genauer  for- 
mulieren. Es  handelt  sich  da  um  2,  wenn  man  will  um  3  Aufgaben. 
Zunächst  gilt  es,  diejenigen  Faktoren  festzustellen,  die  für 
Richtung  und  Stärke  einer  Beproduktionstendenz  bedingend 
sind.  Und  in  Bezug  auf  diese  Faktoren  ist  zweitens  festzustellen,  nach 
welchen  Gesetzen  sie  eben  diese  Wirkung  ausüben.  Diesen 
beiden  Aufgaben  wird  die  3.  gegenübergestellt:  es  ist  festzustellen,  nach 
welchen  Gesetzen  sich  das  Wirken  mehrerer  gleichzeitig  vor- 
handener Beproduktionstendenzen  auf  das  Bewufstsein  voll- 
zieht. Diese  letzte  Aufgabe  wird  nötig  gemacht  durch  den  Umstand, 
dafs  nicht  beliebig  viele  Vorstellungen  gleichzeitig  im  Bewufstsein  sein 
können,  durch  die  Thatsache  der  Enge  des  Bewufstseins.  Durch  die 
Stellung  dieser  3  Aufgaben  haben  die  Verf.  gewissermafsen  ein  Schema 
gegeben,  in  das  man  die  Ergebnisse  ihrer  Versuche  einordnen  kann.  In 
dem  Buche  tritt  diese  Anordnung  freilich  nicht  deutlich  hervor,  wesentlich 
deshalb,  weil  hier  nicht  nur  die  Folgerungen,  die  man  aus  den  Versuchen 
ziehen  kann,  sondern  auch  die  äufsere  Anordnung  derselben  und  ihre 
zahlenmäfsigen  Ergebnisse  genau  niedergelegt  sind.  In  einem  Beferat,  in 
dem  ein  so  genaues  Eingehen  auf  Einzelheiten  natürlich  unmöglich  ist, 
halte  ich  es  für  zweckmäfsig,  sich  in  der  Wiedergabe  der  Besultate  eben 
jenes  Schemas  zu  bedienen. 

Man  kann  demnach  zunächst  die  Frage  st>ellen:  Welche  Faktoren 
sind  nach  den  MüLLBR-PiLZECKBB'schen  Versuchen  bedingend  für  die 
Stärke  einer  Beproduktionstendenz  von  gegebener  Bichtung?  Ge- 
nauer gesprochen:  Es  sei  eine  Erfahrungsassoziation  ab  geknüpft.  Nun 
trete  a  im  Bewufstsein  auf:  dann,  wissen  wir,  ist  eine  Beproduktionstendenz 
auf  b  hin,  eine  Beproduktionstendenz  bestimmter  Bichtung,  vorhanden. 
Welche  Faktoren  sind  mafsgebend  für  die  Stärke  dieser  Tendenz?  In  den 
hier  zu  behandelnden  Versuchen  sind  im  wesentlichen  2  solcher  Faktoren 
hervorgetreten:  die  Wiederholungszahl,  also  die  Anzahl  von  Malen, 
die  die  durch  Erfahrungsassoziation  verknüpften  Vorstellungen  zusammen 
aufgetreten  waren,  und  das  Alter  dieser  Assoziationen.  Je  gröfser  die 
Wiederholungszahl,  desto  stärker  die  Beproduktionstendenz  —  dieses 
Resultat  mufste  in   doppelter  Weise   in  den  Versuchen  zu  Tage  treten. 
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Bei  öfter  wiederholten  Silbenreihen  mufste  die  Anzahl  der  Treffer  steigen 
und  mufsten  die  Beproduktionszeiten  abnehmen  (freilich  nicht  die  durch- 
schnittliche Beproduktionszeit  einer  Beihe,  die  einerseits  verkürzt,  ander- 
seits durch  die  bei  Öfterer  Wiederholung  auftretenden  neuen  Treffer  mit 
langer  Beproduktionszeit  verlängert  wurde).  Das  Alter  der  Assoziationen 
wirkt  schwächend  auf  die  Beproduktionstendenz. 

Fragt  man  nach  der  Wirkungsweise  dieser  Faktoren,  nach  der  ge- 
naueren Formulierung  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Gesetzmäfslgkeit,  so 
ist  vor  allen  Dingen  an  die  beiden  JosT'schen  Sätze  zu  erinnern,  die,  wie 
Müller  und  Pilzeckeb  betonen,  durch  ihre  Versuche  neu  bestätigt  wurden. 
Diese  hier  experimentell  bewiesenen  Sätze  werden  in  folgender  Form 
wiedergegeben:  1.  Von  2  gleich  starken  Assoziationen  wird  durch 
die  «gleiche  Wiederholungszahl  die  ältere  mehr  gestärkt. 
2.  Von  2  gleich  starken  Assoziationen  klingt  die  ältere  lang- 
samer ab.  Was  die  Begründung  dieser  Sätze  angeht,  so  sei  nur  erwähnt, 
dafs  MüLLKB  und  Pilzeckeb  sie  unter  anderem  zur  Erklärung  der  That- 
sache  heranziehen,  dafs  Beihen,  deren  Wiederholungen  auf  eine  längere 
Zeit  verteilt  sind,  vor  solchen  mit  „kumulierten  Wiederholungen"  einen 
bedeutenden  Vorteil  haben. 

Es  war  gefragt  worden,  welche  Faktoren  die  Stärke  einer  Repro- 
duktionstendenz von  gegebener  Bichtung  zu  bestimmen  geeignet  wären; 
es  erübrigt  nun  die  Frage  nach  den  Bedingungen  der  Bichtung  einer 
Beproduktionstendenz,  nach  den  Faktoren,  die  geeignet  sind,  eine  solche 
bestimmter  Bichtung  hervorzurufen.  Es  war  angenommen,  dafs  eine  Er- 
fahrungsassoziation die  Bichtung  der  Beproduktionstendenz  bestimmt  habe; 
es  erhebt  sich  daher  genauer  die  Frage,  ob  es  aufser  der  Assoziation  noch 
andere,  in  gleicher  Weise  wirkende  Faktoren  giebt.  Auf  diese  Frage 
antworten  Mülleb  und  Pilzeckeb  bejahend  und  zwar  insofern,  als  sie 
der  durch  eine  Assoziation  bedingten  Beproduktionstendenz  den  Begriff 
der  „Perseverationstendenz"  an  die  Seite  stellen.  „Jede  Vorstellung 
besitzt  nach  ihrem  Auftreten  im  Bewufstsein  eine  Perseverationstendenz, 
d.  h.  eine  im  allgemeinen  schnell  abklingende  Tendenz,  frei 
ins  Bewufstsein  zu  steigen."  Die  Perseverationstendenz  geht  also 
dahin,  dafs  Vorstellungen,  die  kurz  vorher  da  waren,  wieder  ins  Bewufst- 
sein kommen,  und  sie  kann  diese  ihre  Tendenz  zur  vollen  Wirksamkeit 
bringen,  wenn  die  übrigen  gleichzeitig  im  Bevrufstsein  vorhandenen  Fak- 
toren die  Aufmerksamkeit  in  geringerem  Grade  auf  sich  ziehen.  Einen 
Beweis  dafür,  dafs  es  so  etwas,  wie  sie  es  hier  mit  dem  Begriff  der  Per- 
severationstendenz voraussetzen,  wirklich  giebt,  erblicken  Müller  und 
Pilzeckeb  zunächst  in  der  Thatsache  der  sogen.  Wiederholungsempfindungen. 
Forscher,  die  sich  längere  Zeit  mit  Aufmerksamkeit  der  Beobachtung  eines 
Phänomens  hingegeben  haben,  glauben  später,  wenn  ihr  Geist  weniger 
intensiv  beschäftigt  ist,  dasselbe  Phänomen  mit  allen  seinen  Einzelheiten 
noch  einmal  wahrzunehmen.  Dieser  Vorgang  ist  unerklärlich  ohne  die 
Annahme  einer  Perseverationstendenz  eben  jenes  Phänomens.  Dazu  kommen 
.ähnliche  Erscheinungen,  gewisse  Halluzinationen,  Bilder  vor  dem  Ein- 
schlafen oder  Erwachen  u.  dergl.  In  den  hier  dargelegten  Versuchen  kamen 
die  Perseverationstendenzen  hauptsächlich  bei  der  Nennung  falscher  Silben 
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znr  Geltung.  Manche  Versuchspersonen  hatten  eine  falsche  Silhe.  die  sie 
fast  jedesmal  nannten,  wenn  ihnen  nicht  eine  solche  einfiel,  die  bestimmt 
als  richtig  rekognosziert  wurde,  aus  keinem  anderen  Grunde,  als  weil  eben 
diese  Silbe  sich  vermöge  ihrer  Perseverationstendenz  stets  in  hoher  Bereit- 
schaft befand.  Die  erwähnte  Behauptung,  dafs  die  Perseverationstendenz 
einer  Vorstellung  mit  der  Zeit  sich  schnell  yermindere,  findet  ihre  Be- 
stätigung in  der  Beobachtung,  daTs  die  falschen  Silben,  die  beim  Vorzeigen 
einer  erst  vor  kurzer  ieit  gelernten  Silbenreihe  genannt  wurden,  im 
Gegensatz  zu  den  älteren  Beihen  einen  hohen  Prozentsatz  sogen,  reihen- 
richtiger, d.  h.  solcher  Silben  enthielten,  die  zwar  nicht  an  der  betreffenden 
Stelle,  aber  doch  überhaupt  in  der  BrCihe,  um  die  es  sich  gerade  handelte, 
ihren  Platz  hatten.  Endlich  werden  die  Perseverationstendenzen  heran- 
gezogen zur  Erklärung  mancher  individueller  Verschiedenheiten.  Manchen 
Versuchspersonen  machte  es  nämlich  besondere  Mühe,  in  der  Zwischenzeit, 
die  Yon  der  letzten  Lesung  der  Reihe  bis  zu  dem  Vorzeigen  der  betonten 
Silben  verging,  der  Aufforderung  des  Versuchsleiters  nachzukommen  und 
nicht  an  die  vorgezeigten  Silben  zu  denken.  Prof.  Müller  gehörte  selbst 
zu  diesen  Personen  (eine  Thatsache,  die  mit  seinen  Selbstbeobachtungen 
in  gutem  Einklang  steht),  er  charakterisiert  sich  daher  selbst  als  einen 
Menschen,  dessen  Perseverationstendenzen  besonders  stark  sind. 

Wenn  eine  Kritik  der  psychologischen  Anschauungen,  wie  sie  in 
dem  MüLLRRrPiLZBCKER'schen  Buche  niedergelegt  sind,  gegeben  werden 
sollte,  so  müfste  eine  solche  meines  Erachtens  nach  in  erster  Linie  an 
diesen  Begriff  der  Perseverationstendenz  anknüpfen.  Es  wird,  scheint  mir, 
nicht  ganz  klar,  was  mit  diesem  Begriff  gemeint  ist.  Versuchen  wir,  eine 
Definition  des  fraglichen  Begriffs  rein  psychologisch,  aus  den  beobachtbaren 
Thatsachen,  zu  geben,  so  mü&te  diese  lauten:  Eine  Perseverationstendenz 
auf  eine  Vorstellung  hin  ist  vorhanden,  heilst:  für  das  Auftreten  des  zu- 
gehörigen Gedächtnisbildes  a  ist  die  alleinige  Bedingung  das  vorherige 
Dasein  der  betreffenden  Vorstellung  a.  Auch  bei  der  assoziativ  bedingten 
Beproduktionstendenz  müssen  wir  sagen,  dafs  sie  bedingt  sei  durch  ein 
vorheriges  Vorkommen  der  jetzt  reproduzierten  Vorstellung  im  psychischen 
Leben  —  wir  sprechen  von  einer  „Disposition'',  einer  „ Gedächtnisspur ** 
die  diese  Vorstellung  hinterläfst  — ,  aber  dies  ist  nicht  die  einzige  Be- 
dingung der  Reproduktion,  sondern  es  mufs  au&erdem  eine  mit  der  repro- 
duzierten assoziativ  verknüpfte  Vorstellung  auftreten  und  mufs  die  Dis- 
position zur  Wirksamkeit  bringen,  „erregen".  Das  Vorhandensein  einer 
Perseverationstendenz  würde  also  besagen,  dafs  unter  Umständen  auch  die 
blofse  Disposition,  ohne  das  Auftreten  assoziativer  Faktoren,  genügen  könne, 
um  die  Vorstellung  hervorzurufen.  Nun  kommen  zweifellos  Fälle  vor,  in 
denen  wir  solche  mitwirkenden  assoziativen  Faktoren  nicht  entdecken 
können;  aber  dies  ist  der  Fall  sowohl,  wenn  das  Ereignis,  an  das  ich  mich 
erinnere,  erst  kürzlich  vergangen  ist,  wie  wenn  es  weit  zurück  liegt. 
Ist  aber  das  letztere  der  Fall,  so  wird  jeder  Psychologe  —  und  auch 
MüLLBB  und  PiLZBCKEB  neigen,  scheint  mir,  dieser  Meinung  zu  —  an- 
nehmen, dafs  hier  Assoziationen  gewirkt  haben,  nur  dafs  wir  sie  nicht 
bemerkt  haben.  Und  in  der  That  würde  hier  die  Annahme  von  Perseve- 
rationstendenzen zu  einer  ungeheuerlichen  Komplikation  der  dem  Seelen- 
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leben  zu  Qninde  liegenden  Vorgänge  führen.  Warum  sollen  wir  aber  die 
Fälle,  in  denen  das  reproduzierte  Ereignis  neueren  Datums  ist,  anden 
behandeln?  Welchen  Grund  —  d.  h.  welchen  Grund,  der  in  den  That- 
Sachen  selbst  liegt  —  haben  wir,  jene  Annahme  hier  f&r  statthaft,  dort 
für  unstatthaft  zu  erklären?  Mit  welchem  Becht  reden  wir  dort  Ton 
assoziativen  Faktoren,  die  wir  nicht  als  solche  rekognoszieren  können, 
und  sollen  dasselbe  hier  nicht  thun  dürfen?  Eins  ist  freilich  anbedingt 
zuzugeben,  dafs  nämlich  das  vorherige  Dasein  der  Vorstellung  eine  mehr 
oder  minder  starke  Bedingung  für  die  Reproduktion  derselben  Vorstellnng 
sein  kann,  oder  dafs,  um  es  in  der  Üblichen  Sprache  der  Psychologie  zu 
sagen,  die  Disposition  mehr  oder  minder  schwer  erregbar  sein  kann. 
Dafs  aber  von  einem  freien  Steigen  von  Vorstellungen  überhaupt  gesprochen 
werden  dtlrfe,  das  scheint  mir  durch  die  angeführten  Thatnachen  nicht 
erwiesen  und  nicht  erweisbar  zu  sein. 

Was  die  MüLLBBrPiLZBGEEB'schen  Versuche  in  Bezug  auf  die  A.s- 
soziationen  im  allgemeinen,  auf  die  Art  und  Weise,  wie  sie  die  Bichtong 
der  Beproduktionstendenzen  bestimmen,  ergeben  haben,  kann  im  wesent- 
lichen als  eine  Bestätigung  bekannterer  psychologischer  Anschanangen 
dienen.  Es  wird  gesprochen  von  der  rückläufigen  Assoziation,  die 
neben  der  gewöhnlichen  Erfahrungsassoziation  mit  dem  unmittelbar  folgen- 
den Gliede  die  stärkste  zu  sein  scheint,  von  der  Assoziation  durch 
vermittelte  Folge,  d.  h.  der  Verknüpfung  eines  Gliedes  mit  dem  über- 
nächsten oder  einem  folgenden  derselben  Beihe,  von  der  Assoziation  eines 
Gliedes  mit  dem  Anfangsglied  der  Beihe  (initiale  Beproduktions- 
tendenz),  von  der  Assoziation  eines  Gliedes  mit  seiner  absoluten  Stelle 
in  der  Beihe  u.  s.  f.  Grölistenteils  beziehen  sich  die  hier  erzielten  Besaltate 
auf  die  Analyse  der  falschen  Fälle.  Von  besonderem  Interesse  ist  es  viel- 
leicht noch,  dafs  es  den  Verf.  nicht  gelungen  ist,  die  Wirksamkeit  einer 
„vermittelten  Assoziation'^  nachzuweisen.  Dabei  ist  unter  einer 
vermittelten  Assoziation  das  Auftreten  einer  Vorstellung  c  im  Anschlnls 
an  eine  andere  a  verstanden  ohne  ein  Dazwischentreten  des  b,  wenn 
2  Assoziationen,  ab  und  ac,  gleichzeitig  bestehen. 

Es  erübrigt  noch  die  Betrachtung  der  Antwort,  die  die  Mülleb- 
PiLZEGKER'schen  Versuche  auf  die  3.  der  gestellten  Fragen,  auf  die  Frage 
nach  der  Wirkung,  die  mehrere  gleichzeitig  vorhandene  Bepro- 
duktionstendenzen auf  das  Bewufstsein  ausüben,  zu  geben  ge- 
statten. Die  Frage  ist  leicht,  schon  durch  die  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens,  beantwortet,  wenn  es  sich  um  gleichgerichtete  Beproduktions- 
tendenzen handelt.  Besinnen  wir  uns  auf  irgend  etwas,  so  rufen  wir  be- 
kanntlich nicht  nur  eine,  sondern  viele  mit  der  gesuchten  assoziierte  Vor- 
stellungen herbei,  deren  vereinter  Wirksamkeit  oft  das  gelingt,  was  der 
einzelnen  nicht  gelungen  wäre;  gleichgerichtete  Beproduktionstendenzen 
verstärken  sich  demnach,  ein  Besultat,  das  auch  durch  diese  Versuche  be- 
stätigt wird. 

Interessanter  ist  die  Frage  nach  dem  gegenseitigen  Verhalten  ver- 
schieden gerichteter  Beproduktionstendenzen.  Es  gilt  hier  vor  allem 
das  Vorhandensein  oder  Niditsein  einer  gegenseitigen  Hemmunsr  der 
Beproduktionstendenzen  nachzuweisen.    Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
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wurde  folgender  Versuch  angestellt.  Man  liefs  die  Versuchspersonen  zwei 
Beihen  in  der  angegebenen  Weise  lernen,  die  mehrere  betonte  Silben  ge- 
meinsam hatten,  deren  unbetonte  Silben  jedoch  sämtlich  verschieden  waren. 
Wurden  nun  mit  den  anderen  betonten  auch  jene  gemeinsamen  Silben 
Torgezeigt,  so  war  eine  doppelte  Beproduktionstendenz  —  auf  die  unbe- 
tonte Silbe  der  Vor-  und  der  Nachreihe  —  vorhanden.  Eine  Hemmung 
mufste  sich  in  doppelter  Weise  bemerkbar  machen.  Die  Zahl  der  Doppel- 
treffer, d.  h.  der  Fälle,  in  denen  die  Versuchsperson  die  beiden  unbetonten 
Silben  richtig  nannte,  mufste  verhältnismäfsig  gering  sein  gegenüber  der 
Zahl  der  einfachen  Treffer,  und  die  Beproduktionszeit,  die  bis  zur  Kennung 
der  ersten  Silbe  eines  Silbenpaares  führt,  mufste  gegenüber  den  anderen 
Beproduktionszeiten  eine  verhältnismäfsig  grofse  sein.  Die  Versuche  er- 
gaben in  der  That  mit  unzweideutiger  Sicherheit  das  Vorhandensein  einer 
solchen  Hemmung.  Dabei  sprechen  die  Verf.  von  zwei  Arten  solcher 
Hemmung,  die  sie  als  effektuelle  und  generative  Hemmung  be- 
zeichnen. Sie  werden  folgendermafsen  charakterisiert:  Angenommen,  es 
sei  eine  Assoziation  ab  und  eine  solche  ac  geknüpft  worden.  Nun  trete 
die  Vorstellung  a  wieder  auf.  Dann  sind  2  Beproduktionstendenzen  vor- 
handen, und  dieselben  hemmen  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung.  Das 
Hervortreten  der  Bewufstseinsinhalte  wird  für  beide  verzögert.  Das  ist 
die  effektuelle  Hemmung,  deren  Dasein  experimentell  bewiesen  ist.  Weiter- 
hin aber  wird  behauptet:  Die  Assoziation  ab  wirkt  auch  hindernd,  hemmend 
auf  das  Zustandekommen  jeder  neuen  Assoziation  ein,  an  dem  eines 
ihrer  Glieder  beteiligt  ist;  sie  erschwert  also  auch  das  Zustandekommen 
der  Assoziation  ac.  Es  wird  den  Versuchspersonen  schwerer,  a  mit  c  zu 
verknüpfen,  von  a  zu  c  überzugehen,  wenn  eine  anderweitige  Assoziation 
ab  schon  besteht,  und  zwar  tritt  diese  Hinderung  nicht  nur  dann  ein, 
wenn  b  in  dem  Augenblick,  wo  a  mit  c  verknüpft  auftritt,  wirklich  im 
BewuÜBtsein  erscheint,  sondern  auch  dann,  wenn  es  nur  in  hohe  Bereitschaft 
gesetzt  wird.  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  das  Becht,  eine  solche 
Hemmung,  die  hier  als  generative  Hemmung  bezeichnet  wird,  anzunehmen, 
nicht  aus  den  Ergebnissen  der  besprochenen  Versuche  hergeleitet  werden 
kann.  Die  letzteren  können  durch  die  Annahme  der  effektuellen  Hemmung 
allein  mühelos  erklärt  werden.  In  der  That  stützen  sich  die  Verf.  in 
diesem  Punkte  vielmehr  auf  die  Aussagen  der  Versuchspersonen, 
denen  sich  die  Schwierigkeit  bei  der  Knüpf ung  der  bezeichneten  Assozi- 
ationen in  besonderem  Mafse  fühlbar  machte. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  sich  Gesetze  feststellen  lassen,  nach 
denen  die  gegenseitige  Beeinflussung  der  Beproduktionstendenzen  statt- 
findet. Es  wird  da  zunächst  festgestellt,  dafs  von  2  sich  gegenseitig 
hemmenden  Vorstellungen  stets  diejenige  zuerst  ins  Bewufstsein  tritt,  der 
an  sich  die  kürzere  Beproduktionszeit  entsprechen  würde.  —  Von  Interesse 
ist  die  Frage,  ob  die  Wirkung  konkurrierender  Beproduktionstendenzen 
unter  Umständen  auch  zu  einer  Vereinigung  beider,  zu  einer  Misch- 
tendenz  führen  könne,  deren  Besultat  dann  also  eine  Mischsilbe  wäre, 
eine  Silbe,  die  zur  einen  Hälfte  der  einen,  zur  anderen  Hälfte  der  anderen 
Beproduktionstendenz  entspräche.  Solche  Mischsilben  waren  in  den  Er- 
gebnissen der  Versuche  mehrfach  vorgekommen;  die  nähere  Untersuchung 
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ergab  jedoch,  dab  sie  nicht  auf  eine  Konkurrenz,  vielmehr  auf  eine  Er- 
gänzung verschiedener  Beproduktionstendenzen,  die  z.  T.  unwirksam  ge- 
worden waren,  zurückgeführt  werden  mufstm.  Es  muüste  diee  aus  dem 
Umstände  geschlossen  werden,  dats  die  Mischsilben  nie  das  Ergebnis  einer 
Kombination  von  starken,  sondern  stets  von  schwachen  Beproduktion»- 
tendenzen  waren;  sie  beruhten  fast  stets  auf  der  Verbindung  einer 
schwachen  vorwärtsläufigen  mit  einer  rückläufigen  Assoziation. 

Es  war  bisher  nur  von  einer  Hemmung  von  Beproduktionstendenzen 
die  B^e,  die  durch  die  assoziative  Verknüpfung  mit  einer  und  derselben 
Vorstellung  hervorgerufen  waren.  Dieser  Begriff  der  Hemmung  wird 
jedoch  im  Laufe  der  Untersuchung  von  MOlleb  und  Pilzsckjsb  erweitert 
Es  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  von  allen  gleichzeitig  vor- 
handenen Beproduktionstendenzen,  sie  mögen  stammen,  woher  sie  wollen, 
eine  solche  gegenseitige  Hemmung  ausgeht.  Um  die  Tragweite  dieser 
Anschauung  zu  begreifen,  mufs  man  sich  an  den  vorher  besprochenen 
Begriff  der  Perseverationstendenz  bezw.  an  die  Behauptung  erinnern,  dafs 
jede  aus  dem  Bewufstsein  verdrängt«  Vorstellung  eine  Tendenz  zum  ^ien 
Steigen  hinterlasse.  Die  Verf.  benutzen  die  mitgeteilte  Aufstellung  von 
der  allgemeinen  gegenseitigen  Hemmung  der  Vorst-ellungstendenzen,  um 
die  Thatsache  zu  erklären,  dafs  lange  Beihen  einer  gröfseren  Wieder- 
holungszahl bedürfen,  um  gelernt  zu  werden,  als  kurze  Beihen.  Da  in 
ersteren  sich  beim  Lernen  viel  Silben  in  hoher  Bereitschaft  befinden,  d.  h. 
viele  Perseverationstendenzen  vorhanden  sind,  so  erfolgt  auch  eine  viel- 
seitige Henmiung  derselben. 

Schliefslich  ist,  um  die  Hemmungserscheinungen  zu  erschöpfen,  noch 
über  die  Darlegungen  Müllbrs  und  Pilzbgeebs  in  Bezug  auf  das  eigen- 
tümliche Phänomen  der  „rückwirkenden  Hemmung^  ein  Wort  zu  sagen. 
Mit  diesem  Namen  wird  die  experimentell  festgestellte  Thatsache  bezeichnet, 
dafs  die  Besultate  solcher  Versuche,  bei  denen  unmittelbar  nach  der  letzten 
Lesung  der  zu  prüfenden  Beihe  die  Versuchsperson  geistig  intensiv  be- 
schäftigt wurde  (durch  Lernen  einer  neuen  Beihe  oder  durch  Beschreib^i 
vorgezeigter  Bilder),  im  Verhältnis  sehr  ungünstig  ausfielen.  Die  Treff^- 
zahl  war  eine  sehr  geringe,  die  Trefferzeit  eine  grofse.  Die  Erscheinung 
liefs  sich  nicht  durch  Ermüdung  erklären,  da  sie  auch  eintrat,  wenn  die 
Versuchsperson  vor  dem  Vorzeigen  der  betonten  Silben  reichlich  Zeit  hatte, 
sich  von  der  gehabten  geistigen  Anstrengung  zu  erholen;  dafs  die  Versuchs- 
person durch  die  geistige  Beschäftigung  verhindert  war,  an  die  Silben  zu 
denken,  kann  nicht  als  wirksamer  Faktor  gelten,  da  dies  bei  allen  Ver- 
suchen zutraf  (die  Versuchspersonen  wurden  sogar  angehalten,  eine  Silbe, 
die  ihnen  zur  Unzeit  ins  Bewufstsein  kam,  zu  Protokoll  zu  geben);  »n 
eine  Verminderung  der  Bereitschaft  der  zu  reproduzierenden  Silben  durch 
jene  Beschäftigung  ist  auch  nicht  zu  denken,  da  diese  bei  der  Länge  der 
Zeit,  die  in  einzelnen  Versuchen  zwischen  letzter  Lesung  und  Vorzeigen 
verging,  so  wie  so^^O  geworden  sein  mufste.  Die  einzig  mögliche  An- 
nahme ist  daher  die,  dafs  die  Stärke  der  vorher  geknüpften  Asso- 
ziationen durch  intensiv  nachfolgende  geistige  Beschäftigung  vermindert 
wird.  Es  wird  dies  genauer  dahin  ausgeführt,  dafs  der  Bildung  jeder 
Assoziation  ein  bestimmter  physiologischer  Vorgang  zu  Grunde  liege,  der 
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noch  andauere,  wenn  die  assoziativ  yerknttpften  Vorstellungen  aus  dem 
Bewnfstsein  verschwunden  seien,  und  auf  den  nun  jene  schwächende 
Wirkung  ausgeübt  werde.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  auch 
hier  durch  eine  geeignetere  Fassung  des  Begriffs  der  Perseverationstendenz 
eine  Erklärung  erzielt  werden  könnte,  die  mit  den  allgemeinen  Anschau- 
ungen von  den  unbewufsten  Vorgängen,  die  unseren  BewuTstseinserlebnissen 
zu  Grunde  liegen,  mehr  im  Einklang  stände,  als  die  letzten  Andeutungen. 
Ich  erinnere  nochmals  an  den  Begriff  der  (^edächtnisdisposition,  sowie 
daran,  dals  man  in  der  Psychologie  von  „frischen''  und  alten  Dispositionen 
spricht.  Sollte  man  nicht  annehmen  dürfen,  dafs  ein  EinfluTs  irgend 
welcher  Art,  der  auf  eine  frische  Gedächtnisdisposition  einwirkt,  eine 
nachhaltigere  und  tiefere  Wirkung  übt,  als  wenn  die  Gedächtnisspur  älteren 
Datums  ist?  Mir  scheint  diese  Erklärung  natürlicher,  als  eine  solche,  die 
sich  auf  die  ad  hoc  gemachte  Annahme  eines  Vorgangs  stützt,  der  der 
Knüpfnng  von  Assoziationen  zu  Grunde  liegen  soll. 

Das  letzte  Kapitel  des  Buches  enthält  wesentlich  Angaben  über  die 
individuellen  Verschiedenheiten  der  Versuchspersonen.  Namentlich 
trat  bei  den  Versuchen  die  Verschiedenheit  des  visuellen  und  des 
akustischen  Gedächtnistypus  hervor.  Von  den  Versuchspersonen, 
die  zu  dem  letzteren  Typus  gehörten,  wurden  die  Vokale  der  gelesenen 
Silben  leichter  wiedergegeben  und  behalten,  als  die  Konsonanten.  Endlich 
ist  auf  Grund  der  genannten  falschen  Silben  der  Versuch  gemacht  worden, 
eine  Tabelle  zusammenzustellen,  in  der  die  einzelnen  Buchstaben  nach 
der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  angeordnet  sind,  um  so  gegebenenfalls 
Schlüsse  ziehen  zu  können  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Festigkeit,  mit 
der  die  einzelnen  Buchstaben  im  Gedächtnis  haften.  Indessen  betonen  die 
Verf.  selbst,  dafs,  um  genaue  Ergebnisse  in  dieser  Hinsicht  zu  erzielen, 
die  Versuche  zu  wenig  zahlreich  sind.  — 

Das  MOLLEB-PiLZBCEBB*sche  Buch  enthält,  wie  man  axis  dem  Vor- 
stehenden gesehen  haben  wird,  eine  Fülle  von  Beobachtungen  und  Ergeb- 
nissen, die  für  die  Psychologie  des  Gedächtnisses  vom  höchsten  Werte  sind. 
Nur  die  psychologischen  Grundanschauungen,  die  zur  Formulierung  dieser 
Ergebnisse  dienen,  bedürfen,  scheint  mir,  in  mancher  Hinsicht  noch  einer 
genaueren  Diskussion. 

München.  v.  Abteb. 

Ooldsehmidt^  Dr.  Lndw.,  Marginalien  nnd  Begister  zu 
Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.  Von  George  Samael 
Albert  Meilin  (Zfillichau  1794).  Neu  herausgegeben,  nebst 
einer  Begleitschrift:  Zur  Würdigung  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft.  Gotha,  Thienemann,  1900.  XXTV, 
167,  189  S. 

I.  Die  von  Goldschmidt  neu  herausgegebene  Arbeit  des  Pfarrers 

MsLLiN  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  enthält  einen  vollständigen  Auszug 

aus  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  welcher  sich  strenge  der  Ausdrueks- 

weise  Kants  anpafst,  in  kurzen  Sätzen  die  wesentlichen  Thesen  aus  dem 
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GtefÜge  des  Ganzen  mit  grobem  G^chick  heraushebt  und  auf  diese  Weise 
eine  klare  und  zuyerlässige  Übersicht  über  den  Gedankenfortgang  veimitlelt. 
Durch  ein  solches  äufserst  schwieriges  Werk  stellt  sich  uns  Mellih  als 
einen  der  bedeutendsten  Eantkenner  und  yielleicht  als  den  einzigen  dar, 
der  sich  dem  Gedankengange  Ejkirrs  mit  vollkommener  Treue  angepafot 
hat.  Das  Buch  ist  geeignet,  eine  bedeutende  Lücke  auszufüllen.  Denn 
es  giebt  dem  Studierenden  in  der  Heraushebung  der  Grundthesen  einen 
Stütepunkt  für  das  Gedächtnis  und  einen  Bückblick  auf  das  zuvor  Gelesme, 
der  bei  dem  schwierigen,  vielfach  durch  Nebenbemerkungen  unterbrochenen, 
in  der  Folgerichtigkeit  schwer  zu  übersehenden  Gange  der  Darstellung 
nahezu  notwendig  ist.  Diese  Hilfe  kann  von  keinem  Kompendium  anderer 
Art  geleistet  werden,  da  hier  der  Leser  stets  Gefahr  läuft,  an  Stelle  der 
ElANT'schen  Gedanken  mifsverständliche  selbständige  Auffassungen 
seines  Systems  zu  erhalten.  Es  muCs  daher  als  ein  grobes  Verdienst 
Goldschmidts  bezeichnet  werden,  dafs  er  uns  diese  sehr  bedeutende,  fast 
in  Vergessenheit  geratene  Arbeit  eines  Kantkenners  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wieder  zugänglich  gemacht  hat. 

Wir  müssen  jedoch  mit  dieser  unserer  Anerkennung  zugleich  dem 
Zweifel  Ausdruck  geben,  ob  nicht  auch  Mellut  hie  und  da  die  subtile 
Schärfe  EIants  verfehlt  hat.  Aufgefallen  ist  uns  allerdings  nur  eine  ein- 
zige Stelle.  Es  heifst  da  (S.  147,  Nr.  943):  „Li  der  Transcendental- 
philosophie  ist  diese  Subreption  gewöhnlich  und  unveimeidlich,  daher 
kann  hier  der  apagogische  Beweis  nicht  erlaubt  sein^.  Es  heilst  aber  bei 
Kant  nicht  „ in  der  Transcendental philosophie",  sondern  es  ist  die  Bede 
von  „transcendentalen  Versuchen''  (sc.  wie  der  spekulative  Dogmatiker  sie 
anstellt;  Krit.  Kehbbagh,  S.  600,  601).  Der  Mifsgriff  ist  um  so  augen- 
fälliger, weil  einerseits  Kant  mit  seiner  Methodenlehre  die  von  ihm  neo- 
begründete  Transcendentalphilosophie  gar  nicht  treffen  will  (Ejt.,  S.  565), 
und  weil  andererseits  Kant  thatsächlich  seine  ganze  Transcendentalphilo- 
sophie auf  einen  apagogischen  Beweis  (Schlufs  von  der  Bichtigkeit  der 
Konsequenzen  auf  die  Bichtigkeit  der  ursprünglich  hypothetischen  Prämisse: 
„die  Gegenstände  richten  sich  nach  der  Erkenntnis'')  gründet  (vergl.  Kr., 
Vorr.  z.  n.  Ausg.,  S.  21). 

II.  um  die  Begleitschrift  Goldschsidts  zu  Mbllin  richtig  zu 
werten,  muTs  man  wohl  darauf  achten,  dafs  sie  eine  feste  Tendenz  hat, 
welcher  alle  Einzelausführungen,  ja  sogar  die  Herausgabe  Mbluns,  dienst- 
bar sein  sollen.  Die  Frage,  ob  diese  Tendenz  berechtigt  ist,  ist  scharf  zu 
scheiden  von  der  Frage,  inwieweit  gerade  dem  Verfasser  die  Becht- 
fertigung  derselben  gelungen  ist. 

a)  In  der  Tendenz  des  Verf.  muTs  man  eine  bedeutende,  heute  wenig 
oder  gar  nicht  kultivierte  Bichtung  der  Kantforschung  erblicken.  Sie 
beruht  auf  der  festen  Überzeugung,  dafs  wir  in  Kants  Lehre  eine 
exakte,  apodiktisch  zuverlässige,  daher  widerspruchsfreie, 
der  Mathematik  ebenbürtige  Wissenschaft  vor  uns  haben.  Zu 
dieser  Tendenz  kann  der  Bef.  hier  nicht  Stellung  nehmen,  weil  der  Baum 
zur  Begründung  seines  Urteils  fehlt.  Er  muls  also  einen  neutralen, 
d.  h.  skeptischen  Standpunkt  einnehmen.  Von  diesem  Standpunkte  ans  ist 
nun  zunächst  zu  bemerken,  dafs  sich  Goldsghmidts  Tendenz  vollständig 


Goldflchmidt,  „Marginalien  und  Register  zu  Kants  Kritik  etc.".     457 

mit  Kakts  Absichten  deckt.  Dafs  Kant  in  seiner  Lehre  eine  exakte, 
apodiktisch  sichere  Wissenschaft  schaffen  wollte,  ergiebt  sich  evident  aus 
der  Vorrede  z.  II.  Ausg.  d.  Kr.  d.  r.  Y.  Ja,  diese  Vorrede  läfst  erkennen, 
dafs  Kamt  unter  der  Voraussetzung,  dafs  seine  Lehre  diese  Absicht  nicht 
erfüllte,  sein  ganzes  System  für  wertlos  erachtet  haben  würde  („NU  actum 
reputans,  si  quid  superesset  agendum'').  Aber  auch,  wenn  die  Autorität 
Kaitts  hier  (wo  sie  schwer  ins  Gewicht  fallt)  aus  dem  Spiele  bleibt,  sind 
selbst  Yom  skeptischen  Standpunkte  aus  schwerwiegende  Gründe  hi  die 
Bedeutung  der  Tendenz  anzuführen.  Es  ist  nämlich  die  Vorstellung  yon 
der  Unmöglichkeit  der  widerspruchsfreien  Ausgestaltung  des  Systems  selbst 
unter  den  eifrigsten  Verehrern  Kants  fast  zum  Dogma  geworden.  Setzt 
sich  dieses  Dogma  fest,  gelangt  es  zur  allgemeinen  Herrschaft,  so  wird 
niemand  mehr  daran  denken,  auch  nur  einen  Versuch  in  der  Richtung  der 
entgegengesetzten  Möglichkeit  zu  machen.  Goldschmidt  hat  also  min- 
destens das  vielleicht  grofse  Verdienst,  einem  möglicherweise  schädlichen 
Dogma  entgegenzuwirken,  indem  er  die  Perspektive  auf  den  Erwerb  einer 
bedeutenden  und  exakten  Wissenschaft  offen  hält  und  damit  vielleicht 
intelligente  Kräfte  dieser  Aufgabe  dienstbar  macht.  Es  kommt  aber  noch 
hinzu,  dafs  die  Tendenz  Goldschhidts  mindestens  die  Bedeutung  eines 
obersten,  vollkommen  einheitlichen  Auslegungsprinzips  (gleichsam  eines 
heuristischen  Prinzips  der  Kantinterpretation)  hat.  Es  lautet:  „Alle  Aus- 
legungen Kants  müssen  so  erfolgen,  als  ob  es  feststände,  dafs  wir  in 
Kants  System  eine  exakte  Wissenschaft  vor  uns  hätten.  Alle  besonderen 
Auslegungen  müssen  sich  diesem  Prinzip  beugen*'.  Ein  solches  Prinzip 
hat  neben  anderen  mindestens  den  Anspruch  auf  koordinierte  Bedeutung. 
Es  mufs  sich  in  zwei  Beziehungen  äufsem.  1.  Es  mufs  seine  Vertreter 
zu  einer  vollkommen  einigen  Forschergruppe  verbinden,  kann  daher  die 
Grundlage  einer  Schule  werden.  2.  Es  ist  gegenüber  dem  vom  Zufall 
beherrschten  Prinzip  der  grammatischen  und  historischen  Interpretation 
ein  auf  ein  einheitliches,  scharfes,  materiales  Ziel  gerichtetes 
Prinzip,  welches  verlangt,  dafs  man  das  Erkenntnisproblem  zwar  unter 
der  Leitung  Kants,  aber  doch  unabhängig  von  Kant  durchdringe  mit  der 
Absicht,  in  der  Losung  desselben  eine  exakte  Wissenschaft  zu  entdecken. 
Es  ist  zu  bedauern,  dafis  Goldschkidt  gerade  diese  zweifellose  objektive 
Berechtigung  seiner  Tendenz  nicht  scharf  hervorgehoben  und  betont  hat. 
Das  wichtige  Grundmotiv  seiner  Ausführungen  tritt  zwar  oft,  aber  ohne 
gehörige  Betonung  hervor  (z.  B.  S.  XI,  XV,  XVI,  XVII,  XX). 

b)  Alle  Ausführungen  Goldsgekidts,  ja  sogar  die  Herausgabe 
MsLLiNS  (eines  prinzipiellen  Bundesgenossen),  beruhen  auf  dem  Drucke 
dieses  Motivs,  und  so  durchläuft  Goldschmidt  in  167  S.  die  wesentlichen, 
vorzugsweise  angefochtenen  Thesen  der  Kr.  d.  r.  V.,  polemisiert  gegen 
mifsverständliche  Auslegungen,  betont  die  Notwendigkeit  eines  eindringen- 
deren Studiums  Kants,  verweist  zur  Erleichterung  dieser  Aufgabe  auf 
Mellins  Marginalien  und  sucht  den  widerspruchsfreien,  apodiktisch  zu- 
verlässigen Charakter  der  EL^NT^schen  Thesen  darzuthun.  Auf  Einzelheiten 
läfst  sich  hier  nicht  eingehen.  Die  Arbeit  beweist  eine  seltene  Beherr- 
schung und  vielfach  freie  Auffassung  der  KANT'schen  Gedanken.  Aber  die 
Darlegung  wird  doch  kaum  wirken,  wie  sie  soll,  da  die  Begründung  auf 
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so  engem  Baum  allzu  knapp  ausfallen  muMe.  Vor  allem  wird  der  pole- 
mische Erfolg  zweifelhaft  sein,  weil  die  Bedenken  der  (regner  gar  jütht 
gewürdigt  und  yon  ihrem  Standpunkte  aus  widerlegt  werden.  Erheblichen 
Lehrwert  ffir  den  Lernenden  dürfte  die  Arbeit  unter  allen  umstanden  haben, 
da  auch  sie  sich  strenge  an  Kant  hält,  so  dafs  auch  hier  ein  das  Original 
strenge  wiedergebendes  Kompendium  Torliegt.  Jedenfalls  darf  man,  um 
GOLDSGHMIDT  gerecht  zu  werden,  nicht  vergessen,  dafs  er  keineswegs  den 
Anspruch  erhebt,  schon  in  dieser  Schrift  die  EAHT'sche  Lehre  in  yoller 
Beife  dargestellt  zu  haben.  Er  macht  bescheiden  das  Geständnis,  dals 
er  durch  seine  Bemühungen  den  EAMT'schen  Gedanken  nur  „näher"  ge- 
kommen sei  (S.  XII).  Er  verlangt,  dafs  man  nach  seinem  und  Mslliks 
Beispiel  Kant  studiere,  statt  ihn  zu  kritisieren.  Seine  Ausführungen 
stellen  daher  den  ^lofsen  Versuch  dar,  einen  Leitfaden  zu  geben,  wie 
man  sich  den  wahren  Gedanken  Kants  nähern  könne.  Selbst  wenn  dieser 
Versuch  teilweise  als  nicht  geglückt  angesehen  werden  sollte,  ist  damit 
die  Bichtigkeit  der  Grundtendenz  Goldschhidts  noch  nicht  in  Frage  ge- 
stellt. Wenn  das  Werk  Goldschhidts,  wie  nach  dem  Angeführten  zu 
erwarten,  die  verdiente  Beachtung  findet,  so  muTs  es  m.  E.  eine  bedeutende 
Vertiefung  des  Kantstudiums  in  der  angestrebten,  bisher  wenig  oder  doch 
nicht  mit  scharfem  Bewufstsein  kultivierten  Bichtung  im  Gefolge  haben. 
Essen  (Buhr).  E.  Mabcus. 

Petzoldty  Joseph,  Einführung  in  die  Philosophie  der 
reinen  Erfahrung.  Erster  Band:  Die  Bestimmtheit  der 
Seele.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1900.  XIV  und  356  S. 
Preis  8  M. 

Insoweit  dieses  Werk  Avenabtob^  schwer  verständliche  „Kritik  der 
reinen  Erfahrung"  dadurch,  daCs  es  die  Verbindung  der  in  dieser  nieder- 
gelegten Gedanken  mit  den  allgemein  verbreiteten  hersteUt,  zugänglicher 
macht,  verdient  es  unstreitig  rtihmende  Anerkennung.  Dies  um  so  mehr, 
als  der  Verf.  nicht  in  enger  Anlehnung  an  das  Original,  sondern  auf  Grand 
eigenen  gründlichen  Forschens  in  freier,  klarer  Darstellung  sich  seiner 
Aufgabe  entledigt. 

Aufser  auf  die  Beproduzierung  der  Philosophie  von  Avenasiub  kommt 
es  dem  Verf.  aber  auch  noch  auf  eine  Fortbildung  derselben  und  auf  eine 
gründliche  Fundierung  des  Prinzips  des  psychophysischen  Parallelismus  an. 
Die  Fortbildung  besteht  —  im  Bahmen  des  ersten  Bandes  —  in  einer 
durchgängig  geübten  Kritik,  die  freilich  nur  selten  und  in  Nebenfiragen 
ein  völlig  negierendes  Ergebnis  liefert,  und  in  „einer  neuen  Bestimmnng 
der  existenzialen,  logischen,  ästhetischen  und  ethischen  und  der  begrifflichen 
Charakteristik*',  in  der  Analyse  einiger  fundamentaler  ästhetischer  und 
ethischer  Werte,  sowie  in  der  physiologischen  Erklärung  der  Enge  und 
Einheit  des  Bewufstseins.  Polemische  Ausführungen  gegen  Wühdt  finden 
sich  nur  im  letzten  Kapitel. 

Eine  ausführliche  Darstellung  der  psychologischen  undphysiologisdieift 
bezw.  psychophysischen  Lehren  von  Avsnabius  erübrigt  sich  für  die  Leser 
dieser  Zeitschrift.   Meine  Aufgabe  ist  es  femer  auch  nicht,  auf  die  lebhaft» 
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Polemik,  welche  der  Empiriokritizismus  hervorgerufen  hat,  Rücksicht  zu 
nehmen,  geschweige  denn  in  sie  pro  oder  contra  einzutreten.  Es  handelt 
sich  yielmehr  für  mich  ausschliefslich  darum,  den  wissenschaftlichen  Wert 
des  vorliegenden  Werkes  möglichst  unbefangen  zu  würdigen  und  dabei 
Tor  allem  dem  Standpunkte  des  Verf.  Bechnung  zu  tragen.  Das  macht 
in  diesem  Falle  erforderlich,  darauf  zu  verweisen,  dafs  die  letzten  Kriterien 
für  die  Wahrheit  einer  Theorie  sind:  erstens  ihre  Befähigung,  die  Ge- 
samtheit unserer  Erfahrungen  in  kausal  eindeutiger  Weise  restlos  aufzu- 
lösen, und  zweitens,  wenn  mehrere  Theorien  diesem  Postulat  zu  genügen 
scheinen,  die  gröfsere  Einfachheit  ihres  methodischen  Prinzips  gegenüber 
den  bestehenden.  Hat  eine  neue  Theorie  diesen  Forderungen  erwiesener- 
weise  entsprochen,  so  sind  wir  verpflichtet,  ihr  Ursprung  mag  sein  wie  er 
will,  sie  anzuerkennen  und  unsere  bisherige  Überzeugung,  so  alt  und  in 
uns  gefestigt  sie  auch  sei,  zu  ihren  Gunsten  aufzugeben. 

Dafs  nun  das  theoretische  System  des  Empiriokritizismus  so,  wie 
es  heute  vorliegt,  für  das  psychologische  und  physiologische  Gebiet 
eine  solche  Anerkennimg  zu  beanspruchen  hat,  muTs  ich  verneinen.  Dafs 
es  richtige  Prinzipien  und  manche  sehr  beachtenswerte  Lösungen  einzelner 
Probleme  enthält,  die  bedeutenden  heuristischen  Wert  besitzen  und  einst 
vielleicht  unsere  Erkenntnis  beherrschen  werden,  möchte  ich  indes  mit 
besonderem  Nachdruck  hervorheben.  Vergegenwärtigen  mufs  man  sich, 
um  dies  einzusehen,  stets,  dafs  für  den  Verf.  nur  empirisch- wissenschaft- 
liche, nicht  metaphysische  und  erkenntnistheoretische  Gesichtspunkte  in 
Frage  kommen,  dafs  er  also  z.  B.  ein  Recht  hat  Physisches  und  Psychisches 
auüsereinander  als  existierend  zu  setzen,  wie  sehr  das  auch  dem  spekulativen 
Philosophen  als  dogmatisch  zum  Vorwurf  gemacht  werden  kann.  Der 
Verf.  macht  sich  keineswegs  des  Fehlers  schuldig,  in  psychologischer  Be- 
trachtung mit  physischen  Werten  und  in  physiologischer  Betrachtung  mit 
psychischen  Werten  zu  operieren,  und  darauf  kommt  sehr  viel  an,  wenn 
man  sich  über  Annahme  oder  Ablehnung  einer  neuen  Theorie  über  die 
Beziehungen  von  Seele  und  Leib  schlüssig  zu  machen  hat.  Indes  fehlt 
es  nicht  an  inrigen  Thesen,  wie  bei  der  folgenden  Prüfung  von  Einzel- 
heiten angedeutet  werden  wird.  Von  Vorteil  wäre  es  überdies  gewesen, 
wenn  der  Verf.  seine  Behauptungen  im  weiteren  Verlaufe  der  Darstellung 
nicht  so  oft  eingeschränkt,  aufgehoben  und  wieder  eingesetzt  hätte,  trotz 
der  Schwierigkeit,  ganz  klar  zu  sein;  femer  hätte  es  sich  wohl  der  Mühe 
gelohnt,  auf  die  psychologische  Literatur  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  und 
einerseits  nicht  Ansichten  zu  bekämpfen,  die  gar  kein  ernsthafter  Forscher 
hat,  andererseits  Erörterungen  und  Erkenntnisse  als  neu  einzuführen,  die 
bereits  früher  veröfifentlicht  worden  sind. 

Gegenüber  der  Annahme,  dafs  es  aufser  psychophysischen  auch  psy- 
chische Vorgänge  ohne  zugehörige  physiologische  gebe,  dafs  im  besonderen 
dem  Apperzeptionsprozesse,  dem  höheren  Denken,  Fühlen  und  Wollen 
keine  physiologischen  Begleiterscheinungen  zukommen,  verlangt  der  Verf. 
die  vollständige  Parallele  zwischen  Psychischem  und  Physischem  in 
dem  Sinne,  dafs  dieses  jenes  kausal  bestimme,  aus  folgenden  Gründen: 
1.  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie,  gefunden  und  bewährt  auf 
dem  (Gebiete   rein   physikalischer  Thatsachen   und   der  Muskelphysiologie, 
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erheischt,  da  nirgends  in  den  Organismen  andere  Kräfte  walten,  als  in  der 
leblosen  Natur,  seine  Gültigkeit  auch  für  die  Nervenprozesse.  Es  besteht 
aber  der  Satz:  „Wenn  ein  abgegrenzter  einfacher  Vorgang  in  jedem  seiner 
einzelnen  Momente  die  gleiche  Energiegrölse  aufzeigt,  so  kann  an  keiner 
Stelle  auDser  am  Endpunkte  des  Prozesses  die  aktuelle  Energie  in  poten- 
tielle, in  ruhende  übergehen,  oder:  jeder  Moment  des  Vorgangs  maus  einem 
benachbarten  Moment  gegenüber  eine  Änderung  aufweisen,  oder:  während 
keiner  noch  so  kleinen  Zeitstrecke  kann  der  Prozeüs  ruhen".  Wir  „finden"  — 
sagt  der  Verf.,  indem  er  seinen  Wunsch  als  Thatsache  substituiert  —  ,,an 
keiner  Stelle  eines  noch  so  zusammengesetzten  Gehimvorgangs  eine  Lücke", 
in  die  sich  ein  geistiges  Geschehen  einschieben  könnte.  „Apperzeption", 
,^ freier  Wille"  und  „Wachstum  der  geistigen  Energie"  sind  nach  ihm  also 
Aufsernngen  rückständigster  Metaphysik  und  Spekulation  im  Widerspnidi 
zu  der  naturwissenschaftlich  errungenen  Erkenntnis.  2.  Unsere  Begriffe 
„Ursache"  und  „Wirkung"  sind  Anthropomorphismen;  statt  ihrer  sind  zu 
verwenden  die  Begriffe  „eindeutig  bestimmende"  und  „bestimmte"  „Ele- 
mente". Die  Bestimmungselemente  eines  Vorgangs  stehen  entweder  in 
simultaner  oder  in  succedaner  Beziehung  zu  einander:  die  simultane  oder 
Funktionalbeziehung  ist  nicht  „Abhängigkeit",  denn  die  Natur  kennt 
in  diesem  Falle  nur  yerschiedene  Seiten  eines  und  desselben  Vorgangs, 
Abhängigkeit  besteht  nur  für  das  jeweilig  von  praktischen  GesichtB- 
punkten  beeinfluTste  Denken,  ist  also  nur  rein  logisch;  dagegen  handelt 
es  sich  bei  der  succedanen  Bestimmtheit  nicht  um  gleichberechtigte  Ele- 
mente. Die  succedane  Bestimmtheit  der  Vorgänge  besteht  in  der  Stetigkeit 
und  Einsinnigkeit  der  Änderungen,  die  die  variablen  Bestimmungsmittel 
eines  Vorgangs  während  seines  Verlaufs  erfahren;  im  besonderen  kommt 
für  das  Gtobiet  der  räumlich  bestimmten  Vorgänge  noch  die  Einzigartigkeit 
der  eingeschlagenen  Wege  hinzu.  Die  Natur  ist  durchgängig  eindentig 
bestimmt;  diese  Bestimmtheit  ist  aber  nur  im  Bereiche  des  materiellen 
Geschehens;  geistige  Vorgänge  sind  weder  simultan,  noch  succedan  durch 
geistige  Elemente  bestimmt,  es  giebt  bei  ihnen  weder  Stetigkeit,  noch 
Einsinnigkeit,  und  auch  die  Unstetigkeit  ist  nicht  eine  eindeutig  bestinunte; 
schliefslich  hat  das  psychische  Geschehen  kein  Analogen  zu  der  Einzig- 
artigkeit der  mechanischen  Vorgänge.  3.  Wie  alles  Geschehen,  so  kann 
auch  das  psychische  nicht  durch  Begeln,  sondern  nur  durch  ausnahmslose 
Gesetze  wissenschaftlich  verstanden  werden.  —  Ergo  kann  jeder  geistige 
Vorgang  nur  durch  seine  Beziehung  auf  einen  entsprechenden  materiellen, 
im  besonderen  Gehimvorgang  wissenschaftlich  verstanden  werden.  Das 
Leben  der  Seele  ist  auch  nicht  eher  verständlich,  als  bis  das  Leben  des 
Gehirns  verstanden  worden  ist.  „Das  Leben  des  Gehirns  aber  mufs  in  seiner 
Eigenart  völlig  unabhängig  von  jenen  Beziehungen  zum  Geistesleben  be- 
griffen, es  darf  nur  in  dem  Ganzen  des  physischen  Zusammenhangs,  in 
den  es  hineingestellt  ist,  aufgefafst  werden." 

Ich  kann  nicht  leugnen  —  und  bekanntlich  geschieht  das  auch  von 
anderer,  hier  parteiloser  Seite  — ,  dafs  die  Konsequenz  auf  die  durchgängige 
eindeutige  Bestimmtheit  des  Psychischen  durch  das  Physische  bezw. 
Physiologische  —  natürlich  nur  im  empirischen  Sinne  —  auch  in  Rücksicht 
auf  die  gesamte  neuere  Forschung  bündig  ist.    GewiÜB  sind  Gehimvorgang 
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und  Empfindung,  Denken  etc.  ganz  heterogene,  unvergleichbare  Phänomene, 
aber  das  Psychische  ist  erwiesenerweise  nun  einmal  nie  ohne  Gehirn. 
Psychische  Werte  nur  mit  psychischen  zu  koordinieren,  ist  unbedingt 
strenges  methodisches  Postulat  der  Psychologie,  ebenso  wie  physische  Werte 
nur  mit  physischen  zu  koordinieren  Postulat  der  Naturwissenschaften  ist. 
Sicher  ist  femer,  dafs  die  Resultate  der  Psychologie  nie  so  sein  werden, 
dafs  wir  aus  gegebenen  nur  psychischen  Bedingungen  mit  Sicherheit  die 
Folge,  aus  psychischen  Faktoren  das  Produkt  bestimmt  determinieren 
können,  dafs  dieses  zu  können  aber  gerade  das  Ziel  unserer  Erkenntnis 
ist.  Mit  „unbewufsten'',  also  nicht  psychischen  Mittelgliedern  als  psychischen 
Werten  zu  operieren,  um  Stetigkeit  und  Eindeutigkeit  in  die  Psychologie 
hineinzukonstruieren,  widerspricht  aber  ebenso  jenem  methodischen  Postulat, 
wie  der  Einsicht,  dafs  die  psychischen  Werte  nur  Qualitäten,  nie  Quanti- 
täten, immer  unstetig  sind,  nie  stetig  ineinander  übergehen.^)  Kann  man 
weiterhin  auch  nicht  bestreiten,  dafs  ein  einheitlicher  seelischer  Inhalt 
mehr  ist,  als  die  blofse  Summe  seiner  isolierbaren  Elemente,  dafs  der  Schein 
einer  Apperzeption,  Willensfreiheit  etc.  vorhanden  ist,  so  haftet  doch  un- 
zweifelhaft z.  B.  WuNDTS  Theorie  der  Apperzeption,  Willensfreiheit, 
schöpferischen  Synthese,  des  Wachstums  der  psychischen  Werte,  seinen 
völkerpsychologischen  Thesen  etc.,  von  mancher  Schwäche  der  Begründung 
abgesehen,  sehr  viel  Mystisches  an.  Der  faktischen  „Erfahrung*'  freilich 
entspricht  die  eine  Theorie  so  wenig  vollkommen  wie  die  andere,  nur  ist 
die  Theorie  des  vollständigen  psychophysischen  Parallelismus  konsequenter 
zu  der  bisherigen  wissenschaftlichen  Erfahrung  und  hat  mehr  Aussicht, 
durch  die  Vervollkommnung  der  Forschungsmethoden  bezw.  Erfindung  neuer, 
durch  neue,  namentlich  auch  pathologische  Erfahrungen  und  deren  logische 
Verwertung  bestätigt  zu  werden.  Freilieh,  der  Weg  bis  dahin  ist  noch 
sehr,  sehr  weit.  Denn  der  Verf.  hat  bis  jetzt  herzlich  wenig  dazu  gethan, 
seine  Theorie  durch  Einzelheiten  zu  belegen,  und  hat  verabsäumt,  die 
allerwichtigsten  psychologischen  Fragen,  z.  B.  Aber  den  „Willen'',  soweit 
er  sich  nicht  in  Handlungen  äufsert,  über  Raum  und  Zeit,  über  den  Ablauf 
der  seelischen  Inhalte,  so  nahe  hierzu  die  Veranlassung  vorlag,  zu  erörtern 
und  aus  seiner  Theorie  heraus  so  verständlich  zu  machen,  dafs  ernsten 
Zweifeln  und  gegnerischen  Einwänden  der  Boden  entzogen  würde. 

Der  Umstand,  dafs  auf  geistigem  Gebiete  das  Gesetz  der  Eindeutig- 
keit nicht  gelte,  leitet  den  Verf.  über  zur  Behandlung  von  Avbnarius* 
„Kritik  der  reinen  Erfahrung'',  welche  die  beiden  Probleme  erledigen  soll: 
1.  „Was  ist  der  Sinn  des  Gehimlebens,  welches  ist  seine  Bedeutung  im 
Reiche  des  materiellen  Geschehens,  also  ganz  unabhängig  davon,  dafs  vielen 
seiner  Vorgänge  ein  psychisches  Geschehen  parallel  geht?"  2.  „Wie  ist 
das  geistige  Geschehen  Vorgängen  im  Zentralnervensystem  eindeutig  zu- 
zuordnen?" 

Das  System  von  Avenabiüs  ist  genial;  es  macht  diesen  Eindruck 
unverwässert  auch  in  der  Darstellung  des  Verf.  Hoffentlich  bringt  die 
Zukunft  eine  Minderung  der  starken  teleologischen  Färbung,  die  manche 


^)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  der  zutreffenden  Kritik  gedacht, 
welcher  der  Verf.  die  Lehre  von  der  psychischen  Intensität  unterwirft. 
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Partien  des  Sygtems  noch  haben,  und  der  groÜBen  Menge  Yon  Zweifeln  nnd 
Unsicherheiten,  die  sich  bei  der  Deduktion  des  Allgemeinen  auf  die  ein- 
zelnen Erscheinungen  für  die  Erklärung  erheben.    Der  Verf.  hat  Ton  den 
ATENASius'schen  Grundcharakteren  das  Präval^udal  yöllig  ausgeedialtet 
und  das  Koaffektional  reduziert  und  somit  von  ihnen  nur  die  affektionalen 
und  adaptiven  Charaktere  übrig  behalten.  —  Bei  der  logischen  Chankte- 
ristik   erhebt  der  Verf.  den  Wahrheitscharakter  aus  der  Stellung   einer 
blofsen  dialektischen  Epicharakteristik  in  den  Bang  eines  Grundwertes, 
da  er  meint,   dadurch  die  Auffassung  des   bezüglichen  psycbologisdieD 
Thatbestandes  erheblich  zu  erleichtem  und  dadurch  zugleich  „den  Weg 
für  eine  gerechtere  Würdigung  der  ästhetischen  und  ethischen  Charaktere" 
zu  bahnen,   „denen  Ayemaaius  eine  Tiel  sni  niedrige  analytische  Stellung 
giebt**.    Auch  die  ästhetischen  und  ethischen  Charaktere  werden  nämlich 
für  den  Verf.  Grundwerte.    Die  negativen  Grade  der  Grundwerte  sind  — 
auch  nicht  ganz  in  Übereinstimmung  mit  Ayenastos  —  durch  die  Ab- 
weichung von  einer  geübten  Schwankung,  die  positiven  durch  die  Wieder- 
annäherung an  eine  solche  bestimmt  zn  denken.  —  Aus  der  Erörterung 
der  begrifflichen  Charakterisierung  scheint  mir  besonders  hervorhebenswert 
die  Kennzeichnung  des  „Begriffis"  für  die  Psychologie  und  die  Logik:  ftr 
die  Psychologie  ist  der  Begriff  „ein  Bündel  von  gleichartig  charakterisierten 
Erinnerungsbildern  oder  Vorstellungen,  für  die  Logik  ist  er  nur  das  allen 
diesen  Vorstellungen  Gemeinsame,  oder:  für  die  Psychologie  ist  er  ein 
seelischer  Bestand,  für  die  Logik  ein  Charakter,   für  die  Psydiologie 
ein  in  seinen  Gliedern  thatsächlich  Vorgefundenes,  für  die  Logik  ein  Ab- 
straktum  von  diesem  Vorgefundenen^.  —  Auch  die  Auffassung  von  Avi- 
NASiüS   über  die  Multiponibilität  der  Begriffe  findet   Widerspruch:  die 
Multiponible  ist  nur  der  Begriffs-Charakter,  und  entsprechend  werden  im 
Zentralnervensystem  mehr  oder  weniger  umfangreiche  Bestände  ausgebildet, 
deren  Teile  bei  ihrer  Beanspruchung  stets  eine  für  jeden  Bestand  eigen- 
tümliche Komponente  aufweisen,  die  dann  auch  neuen  Eindrücken  gegen- 
über angewandt  wird.    Der  Verf.  findet  im  Anschlufs  hieran,  daüs  der  in 
der  neuesten  Psychologie  entwickelte  Begriff  des  fundierten  Inhalts  oder 
der  Gestaltqualität  bei  weiterer  Verallgemeinerung  mit  dem  AvJBSrABlüs'sclien 
Begriff  des  Charakters  zur  Deckung  gebracht  werden  kann.  —  Unter  Vor- 
aussetzung der  Vitalreihenlehre  beweist  der  Verf.  femer,  dafs  die  Einheit 
des  Bewufstseins  nur  soweit  bestehen  kann,  „als  jeweilig  nur  eine  einzige 
unabhängige  Vitalreihe  höherer  Ordnung  in  Ablauf  ist".    Die  physische 
Bedingung  dafür  ist:   „der  einzigen  jeweilig  im  Ablauf  begriffenen  unab- 
hängigen Vitalreihe  höherer  Ordnung  muls  in  jedem  Zeitteil  das  ganze 
System  C  zur  Verfügung  stehen".    „So  sind  denn  Enge  und  Einheit  des 
Bewufstseins  der  psychische  Ausdrack  für  die   bis   an  die  Grenzen  des 
Möglichen  gesteigerte  Fähigkeit  des  normalen  Systems  C,  unter  Umständen 
in  jedem  Falle  einer  Bedrohung  alle  seine  Kiäfte  in  den  Dienst  seiner 
Behauptung  stellen  zu  können." 

Auf  das  letzte  Kapitel  über  die  Bedeutung  des  Werkes  von  Avskisiüb 
für  die  G^chichte  der  Wissenschaft  und  die  in  ihm  enthaltene  Polemik 
will  ich,  wie  gesagt,  nicht  eingehen.  Ich  halte  den  wesentlichsten  Kern 
dieser  Lehre,  dafs  das  psychische  Leben  in  Reihen  abläuft  und  dafs  die 
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Gesamtheit  der  psychischen  Werte  sich  in  nur  zwei  Gruppen,  denen  der 
Elemente  und  der  Charaktere,  unterbringen  läfst,  sowie  die  hierauf  be- 
ruhende Bestimmung  der  geistigen  Werte  durch  Änderungen  des  Systems  0 
für  höchst  bedeutsame,  fruchtbare  Hypothesen,  die  zu  unmittelbaren  Direk- 
tiven der  empirischen  Forschung  zu  nehmen  nicht  verabsäumt  werden  darf. 
Dresden-Loschwitz.  Chb.  D.  Pflaum. 

Kants  gesammelte  Sehrlfton.  Heraasgegeben  von  der  Eönigl. 
preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  XI,  zweite 
Abteilung:  Briefwechsel.  Zweiter  Band.  Berlin,  Reimer, 
1900.    XVI,  517  S. 

Üher  den  vorliegenden  Band  des  grofsen  Werkes,  mit  welchem  die 
Eönigl.  preuTsische  Akademie  eine  Eulturanfgabe  des  neuen  Jahrhunderts 
erfallt,  können  wir  uns  kurz  fassen,  nachdem  wir  in  Bd.  XXV,  Heft  I 
dieser  Zeitschrift  ausführlich  auf  den  hohen  geschichtlichen  und  philo- 
sophischen Wert  einer  nach  strengen  wissenschaftlichen  Prinzipien  in 
mustergültiger  Weise  durchgeführten  Veröffentlichung  des  gesamten  Kaxti- 
Bchen  Briefwechsels,  soweit  das  Material  zur  Zeit  zu  Grebote  steht,  hinge- 
wiesen haben.  Diese  neue  Folge,  welche  dem  ersten  Band  ebenbürtig  zur 
Seite  tritt,  bringt  den  Briefwechsel  aus  den  Jahren  1789 — 1794.  also  aus 
einer  Zeit,  wo  Kant  selbst  zwar  den  Höhepunkt  philosophischer  Produktion 
überschritten,  seine  Zeitgenossen  aber  eben  erst  den  Höhepunkt  der  Liebe 
und  des  Verständnisses  für  die  kritische  Lehre  erreicht  hatten.  Und  so 
ist  denn  der  philosophische  Gewinn,  der  an  diesem  Orte  besonders 
interessiert,  nicht  wie  beim  1.  Bande:  der  intime  Einblick  in  die  Ent- 
wicklung Ton  Eants  eigenen  philosophischen  (bedanken,  sondern  das 
lebendige  Miterleben  von  der  Wirkung  dieser  Gedanken  auf 
die  damaligen  Eulturkreise.  Wenn  aus  der  reichen  Fülle  des  Stoffs 
besondere  Glanzpunkte  herrorgehoben  werden  sollen,  so  müfste  vor  allem 
die  Eorrrespondenz  mit  Brinhold,  Maimom,  Eissewetteb,  Fightb,  welche 
in  allen  Fällen  um  neue  Materialien  vermehrt  erscheint,  Erwähnung  finden. 
Eine  ausführliche  Besprechung  des  Briefwechsels  im  einzelnen,  welche  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  den  noch  fehlenden  kritischen  Apparat  des  yer- 
dienstroUen  Bearbeiters  Bbickb  yorläufig  ersetzt,  bringt  der  VI.  Band  der 
Eantstudien,  S.  41 — 72.  Von  der  äufseren  Ausstattung  durch  die  Form 
der  Anordnung  bis  zum  innersten  Gehalt  des  Stoffs  hindurch  gehört  das 
Torliegende  Buch  zu  den  wenigen,  an  denen  schwerlich  jemand  —  weder 
der  Laie  noch  der  Gelehrte,  weder  der  Geniefsende  noch  der  Studierende  — 
etwas  auszusetzen  haben  wird. 

Leipzig.  Baoul  Richtsb. 

SchnrtZy  Heiiirieliy  Altersklassen  und  Männerbünde. 
Eine  Darstellung  der  Grundformen  der  Gesellschaft.  Berlin, 
Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer,  1902.    458  S. 

Die  vorliegende  Darstellung  „der  Grundformen^  der  GeseUschaft 
geht  von  der  Vorstellung  aus,  dafs   es  zwei  Faktoren  sind,   die  bei  der 


464     W.  P.  Schumann:  KretBchmer,  „Die  Ideale  nnd  die  Seele^. 

Entstehung  menschlicher  Gesellschaftsformen  beteiligt  sind,  einmal  die 
Bluts-  und  Geschlechtsgemeinschaft  und  sodann  der  Geselligkeitstrieb. 
Hiemach  zerfallen  die  Gesellschaftsformen  in  „natfirliche  Gesellsdiafl»- 
yerbände*'  oder  „Geschlechtsverbände*'  und  „künstliche  GeBellschaftsTer- 
bände*"  oder  „Geselligkeitsyerbände''  (S.  14). 

Als  die  Hauptaufgabe  des  yorliegenden  Werkes  bezeichnet  der  Verf., 
dafs  dasselbe  „der  bisherigen  zu  weitgehenden  Beachtung  der  natürlidien 
Verbände  der  Menschheit  gegenüber  die  Ergebnisse  des  Gtoselligkeitstriebes 
in  das  rechte  Licht  stellen  solle"  (S.  65). 

Der  angeführte  Gegensatz  ist  ein  prinzipieller.  Die  Geselligkeits- 
verbände  dürfen  nicht  als  eine  weitere  Entwicklung  aus  den  Geschledits- 
yerbänden  heraus  angesehen  werden  (S.  18).  Von  yomherein  treten  die 
ersten  den  letzteren  als  die  höheren  Formen,  als  „die  zur  Arbeit  am 
Kulturfortschritt  besser  geeigneten"  (S.  39)  Gesellschaftsformen  gegenüber. 
„Man  kann  behaupten,  dafs  die  ganze  G^eschichte  der  Kultur  yon  diesem 
Emanzipationskampf  der  G^selligkeitsyerbände  yon  den  Geschlechtsyerbinden 
begleitet  und  vielfach  bestimmt  wird"  (S.  39). 

Schon  in  dem  Wesensunterschied  zwischen  Mann  und  Weib  (S.  33) 
ist  es  begründet,  dafs  letzteres  der  gegebene  Mittelpunkt  der  „natürlidioi^ 
Gruppen  ist  (S.  50),  während  der  Mann  „als  Schöpfer  der  freien,  auf 
Sympathie  des  Gleichartigen  beruhenden  Gesellschaftsformen"  auftritt  (S.  33), 
bei  denen  sich  nicht  die  grofsen  Gegensätze  der  unvollkommneren  natllr- 
lichen  Gesellschaftsformen,  nämlich  der  zwischen  den  beiden  Geschlechtern 
und  der  zwischen  den  yerschiedenen  Altersstufen,  finden. 

Nach  diesen,  in  einem  ersten  Hauptteile  mehr  auf  deduktivem  Wege 
festgelegten  Ergebnissen  unterzieht  der  Verf.  in  drei  folgenden  Abschnitten 
das  umfangreiche,  die  Grundformen  der  „Geselligkeitsverbände"  behandelnde 
Material  aus  der  ethnologischen  Litteratur  einer  systematischen  Bearbeitong'. 

Der  grofse  Wert  des  vorliegenden  Werkes  liegt  vor  allem  in  dem 
Aufstellen  ganz  neuer  Gesichtspunkte  für  den  Aufbau  der  sich  mit  den 
grofsen  Problemen  der  Grundformen  der  menschlichen  Gesellschaft  be- 
schäftigenden Sozialwissenschaft.  Die  Lösung  der  grundlegenden,  dies 
Gebiet  betreffenden  Fragen  kann  natürlicherweise  bei  dem  gegenwärtigen 
noch  zu  lückenhaften  Zustande  des  von  geeigneten  Forschem  an  Ort  und 
Stelle  bei  den  Naturvölkern  gesammelten  Materials  keineswegs  als  abg^ 
schlössen  angesehen  werden,  aber  jedenfalls  wird  das  vorliegende  Werk 
mit  seinen  weiten  Ausblicken  wie  dem  ethnologischen  Forscher  so  dem 
soziologischen  Denker  stets  eine  reiche  Quelle  der  Anregung  und  Orien- 
tierung sein. 

Grofs-Lichterfelde.  Dr.  Max  Schmidt. 

Kretschmer,  £.,  Die  Ideale  and  die  Seele.  Ein  psycho- 
logischer Neuerungsversuch  nebst  einem  logischen  Anhang: 
Zur  Lehre  vom  Urteil.  Leipzig,  Hermann  Haacke,  1900. 
168  S.    Preis  3,40  M. 

Der  Verf.  bekennt,  dafs  der  nachfolgende  Yersnch  hervorgegangen 
ist  aus  dem  inneren  Bedürfnis,  zunächst  sich  selbst  vöUig  klar  zu  werden 
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fiber  die  täglich  im  Leben  wie  in  der  Wissenschaft  gebrauchten  Bezeich- 
nungen seelischer  Vorgänge  und  Verhältnisse  und  damit  über  diese  selbst. 
Dieser  Zweck  scheint  nicht  vollkommen  in  Erfüllung  gegangen  zu  sein; 
denn  mit  einem  tiefen  und  klaren  psychologischen  Urteil  würde  dem  Verf. 
auch  die  Erkenntnis  aufgegangen  sein,  dafs  ein  Bedürfnis  zur  Drucklegung 
dieses  Versuches  nicht  vorlag.  Wir  haben  psychologische  Schriften  dieser 
Art  in  einer  solchen  Fülle,  dafs  es  dem  wirklich  Guten  schwer  wird, 
Boden  zu  finden  und  Wurzel  zu  fassen. 

Es  war  Ebetschmsb  hauptsächlich  um  eine  befriedigende  Klassi- 
fikation der  seelischen  Vorgänge  zu  thun,  die  er  uns  S.  103  auf  einer 
ziemlich  komplizierten  Tabelle  als  Ergebnis  vorführt.  Die  Neuerungen, 
die  er  der  bisherigen  psychologischen  Darstellung  zuzuführen  vermeint 
(Zusammenfassung,  S.  104—106),  sind  Fortschritte  der  Erkenntnis  durchaus 
nicht.  Diese  Erörterungen  geben  dann  die  Grundlage  ab,  den  mensch- 
lichen Idealen  des  Guten,  des  Schönen,  des  Wahren  ihren  psychologischen 
Ort  anzuweisen  und  in  ihrem  wesentlichen  Inhalt  zu  bestimmen.  Der 
logische  Anhang,  Lehre  vom  Urteil,  ist  ebenfalls  hauptsächlich  klassifi- 
zierend. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schümann. 

Stumpf,  C,  Tafeln  znr  Geschichte  der  Philosophie. 
Graphische  Darstellung  der  Lebenszeiten  seit  Thaies  und 
Übersicht  der  Literatur  seit  1440.  Zweite,  umgearbeitet© 
und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Speyer  und  Peters,  1900. 
Preis  1,60  M. 

Die  Tafeln  entsprechen  yoUkommen  den  praktischen  Zwecken,  die 
der  Verf.  anstrebt,  und  es  ist  mit  Freude  zu  begrttfsen,  dafs  sie  sich  ein- 
zubflrgem  scheinen.  Der  neuen  Auflage  ist  eine  Tabelle  der  philosophie- 
geschichtlich wesentlichsten  Schriften  vom  Beginn  der  Benaissance  (1440) 
bis  1869  beigegeben.  Dieses  von  Dr.  Menzbb  bearbeitete  Verzeichnis 
bringt  yiele  Berichtigungen  der  bisherigen  Datierung  der  Werke,  der 
Titel  u.  s.  w.,  und  ist  zugleich  ein  Beitrag  zur  philosophie-geschichtlichen 
Forschung  selbst. 

Leipzig.  WiLHBLM  Paul  Schumann. 

Ziehen,  Prof.  Dr.  Th^  Leitfaden  der  physiologischen 
Psychologie  in  15  Vorlesungen.  Mit  27  Abbildungen 
im  Text.  Fünfte,  teilweise  umgearbeitete  Auflage.  Jena, 
Gustav  Fischer,  1900.    IV,  267  S.    Preis  5  M. 

Die  Thatsache,  dafs  in  der  Zeit  von  zehn  Jahren  fünf  Auflagen 
dieses  Leitfadens  erscheinen  konnten,  ist  ein  untrügliches  Symptom  dafür, 
dafs  die  Gemeinde  der  Assoziationspsychologie  in  Deutschland  im  Wachstum 
begriffen  ist. 

Die  neue  Auflage  nennt  sich  mit  vollem  Becht  teilweise  umge- 
arbeitet.   Nur  wenige  Vorlesungen  (III,  XII,  XIII)  sind  unverändert  ge- 
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blieben,  die  anderen  sind  in  vielen  Einseelheiten  geändert  worden  oder 
haben  Ergänzungen  erfahren,  die  sie  dem  Stande  der  WiBsensdiaft 
konform  machen  oder  der  Deutlichkeit  der  Darstellung  sn  gute  kommen. 
Eine  wesentliche  Umarbeitung  ist  der  YIII.  Vorlesung  (Empfindung,  Er- 
innerungsbild, BegrifiT)  zu  teil  geworden;  die  Entwicklung  der  VorBteUung 
in  ihrer  doppelten  Gestalt,  Verallgemeinerung  nach  dem  Prinzip  der  Ähn- 
lichkeit und  Zusammensetzung  nach  dem  Prinzip  der  Kontiguität  und 
Gleichzeitigkeit,  ist  berücksichtigt,  die  abstrakten  Begriffe  und  Fhantade- 
yorstellungen  werden  ausführlicher  dargestellt  und  der  Begrifif  der  „tnns- 
gredienten  Vorstellungen",  d.  s.  die  Vorstellungen  der  materiellen  Objekte, 
eingeführt  und  analysiert.  Die  X.  Vorlesung  (Über  die  Ideenassoziation) 
bringt  eine  psychologische  Einteilung  der  Kontiguitätsassoziationen  mit 
Ausschaltung  aller  logischen  Gesichtspunkte  und  eine  veränderte  Darstellung 
der  Abschnitte  über  die  Schnelligkeitsmessungen.  Alle  diese  Umgestaltungen 
beruhen  zum  grofsen  Teile  auf  eigenen  Studien  des  Verf.,  die  in  den  Ab- 
handlungen zur  Ideenassoziation  des  Kindes  (1898  und  1900)  und  in  der 
Psychophysiologischen  Erkenntnistheorie  (1898)  vorliegen.  Wesentlich  be- 
reichert ist  auch  das  Kapitel  über  die  Ausdrucksbewegungen  in  der  XIV.  Vor- 
lesung und  der  Abschnitt  über  das  Gefühl  der  Freiheit  in  der  SchluDBVorlesnng. 

Die  Erweiterung  des  Buches  ist  auch  quantitativ  bedeutender,  als 
die  Seitenzahl  vermuten  läfst,  da  ein  viel  kompresserer  Druck  angewendet 
worden  ist.  Einige  Figuren  (Papilla  foliata  eines  Kaninchens,  Cortisches 
Organ,  Netzhaut  des  Auges)  sind  hinzugekommen;  sinnstorende  Fehler 
sind  mir  aufgefallen  bei  der  Erklärung  der  auf  S.  100  befindlichen  Figur  19, 
eine  optische  Täuschung  darstellend. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schumahh. 

Pomezny,  Dr.  Franz,  Grazie  und  Grazien  in  der  deut- 
schen Literatur  des  18.  Jahrhunderts.  Herausgegeben 
von  Dr.  Bernhardt  Seuffert.  (Beiträge  zur  Ästhetik,  her- 
ausgegeben von  Th.  Lipps  und  R.  M.  Werner,  Bd.  VIL) 
Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Vofs,  1900.  VI,  247  S. 
Preis  7  M. 

Der  Verf.  des  yorliegenden  Buches  wurde  jung  dem  Lehen  entrissen; 
sein  Lehrer  Bsbnhabdt  Seüffjsbt  hesorgte  die  Herausgahe  und  ftUirt  es 
mit  einigen  Worten  ein.  Im  übrigen  spricht  das  Werk  selbst  f&r  sich. 
Auf  dem  Grunde  umfassender  Literaturkenntnis  und  feinen  ästhetischen 
Empfindens  zeigt  es  die  Entwicklung  des  Grazienhegrifes  im  Deutschland 
des  18.  Jahrhunderts,  ein  Thema,  das  nicht  nur  literarisches,  sondern  auch 
ästhetisches  und  philosophisches  Literesse  bietet.  Eine  gewisse  umständ- 
liche Breite,  öftere  Wiederholungen  stören  hier  und  da,  manche«  dürfte 
wohl  auch  noch  der  Nachprüfung  und  Ergänzung  bedürfen,  yieUeicht  hat 
der  Verf.  auch  dem  Grazienmotiy  eine  zu  hohe  Bewertung  zukommen 
lassen,  die  bildende  Kunst  hätte  eingehender  berücksichtigt  werden  müssen, 
aber  das  Werk  bleibt  trotz  allem  ein  wertyoUer  Beitrag  zur  Literatur- 
geschichte und  Ästhetik. 
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Schon  dem  17.  Jahrhundert  ist  der  Grazienhegriff  nicht  fremd.  Die 
neue  Benaissance  Übernahm  mit  dem  anderen  mythologischen  Beiwerk  auch 
die  Grazien  Anakbbons  und  der  griechischen  Anthologie.  Aber  sie  bleiben 
allgemein  gehaltene  Typen  ohne  Leben  und  Individualität,  nur  ein  poeti- 
sierendes  Mittel.  FuafiNG  allein,  der  tiefste  der  Benaissancepoeten,  yerrät 
einen  Einblick  in  ihr  seelisches  Wesen.  Ja  modernem  Gewände,  beeinfiufist 
von  der  französischen  Literatur,  erscheinen  die  Grazien  in  der  galanten 
Lyrik  des  17.  Jahrhunderts,  aber  auch  hier  sind  sie  nur  Zierat  und 
Staffage.  Dem  Grazienmotiv  liegt  der  ästhetische  Begriff  der  ^mut  zu 
Grunde;  nur  wo  dieser  Begriff  theoretisch  entwickelt  ist  und  praktisch  in 
den  Erzeugnissen  der  Literatur  zu  Tage  tritt,  können  die  Grazien  als 
ideale  Verkörperungen  desselben  lebendig  werden.  Noch  aber  hatte  sich 
der  Anmutsbegriff  nicht  losgelöst  von  dem  allgemeinen  Schönheitsideal; 
erst  als  man  im  18.  Jahrhundert  nach  Baümgabtens  Ästhetika  dem  Wesen 
der  Schönheit  theoretisierend  näher  trat,  erfolgte  seine  Isolierung.  Als 
Grundzüge  seines  Wesens  gelten  die  Bewegung,  das  Kleine,  das  Zarte; 
innerliche  Schönheit,  Güte  und  Eeinheit  des  Herzens  dürfen  nicht  fehlen. 
BSAITHAIEB  schon  hat  schätzenswerte  Beiträge  zur  Entwicklung  des  An- 
mutbegriffes geliefert,  sie  werden  von  PoKEZinr  in  mannigfacher  Weise 
berichtigt  und  ergänzt,  so  dafs  die  Entwicklungskette  ein  durchaus  ver- 
ändertes Gesicht  aufweist.  Englische  und  französische  Einflüsse  wirken 
ein,  aber  die  mafsgebende  Ausbildung  des  Begriffes,  um  die  sich  Bbeitinobb, 
Mendelssohn,  Wikkblmann,  Lsssikg,  Chb.  L.  v.  Hagedorn,  Kant,  Sülzkb 
bemühen,  erfolgt  in  Deutschland.  Noch  erscheint  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts nicht  alles  gethan,  aber  Sghillbb  knüpft  direkt  an  diese  Ent- 
wicklung an,  als  er  in  seiner  Abhandlung  „Über  Anmut  und  Würde''  es 
unternahm,  den  Begriff  tief  und  umfassend  zu  behandeln.  Scharfe  Lichter 
fallen  bei  dieser  Analyse  auch  auf  die  Begriffe  der  schönen  Seele,  des 
bel-esprit,  und  auf  das  geistige  Leben  des  Jahrhunderts  überhaupt.  Denn 
diese  Begriffsentwicklung  ist  nur  ein  Symptom  des  grofsen  geistigen  und 
insbesondere  ästhetischen  Umschwungs  im  ganzen,  des  Übergangs  von 
Buhe  zu  Bewegung,  vom  Betrachten  äufserer  Formen  zum  Forschen  nach 
seelischem  Gehalt,  des  Hindrängens  zu  Individualisierung  und  Yerinner- 
lichung.  Je  gangbarer  der  Begriff  der  Anmut  wurde,  desto  lebhafter  auch 
das  Bestreben,  für  ihn  eine  ideale  Verkörperung  zu  haben.  Die  Grazien 
waren  durch  die  Überlieferung  gegeben,  sie  werden  nun  erfüllt  mit  den 
Zügen  bewegter  und  beseelter  Schönheit  und  entwickeln  sich  so  aus  steifen 
Schemen  zu  innerlich  notwendigen  poetischen  Figuren.  Die  seelenvolle 
Weichheit  des  18.  Jahrhunderts  begünstigte  das  Aufkommen  des  Grazien- 
kultus, der  nicht  auf  Literatur  und  Kunst  sich  beschränkt,  sondern  sich 
Baimi  verschafft  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  der  an  die  Spitze 
einer  ganzen  Philosophie  tritt,  der  mafsgebend  die  Pädagogik  beeinflufst 
und  die  ganze  Lebensauffassung  der  Epoche  überhaupt. 

Die  Art  und  Weise,  wie  das  Grazienmotiv  bei  den  Dichtem  der 
Anakreontik,  bei  Wieland,  bei  J.  G.  Jakobi  in  Erscheinung  tritt,  darauf 
will  ich  nicht  näher  eingehen,  obgleich  es  interessant  ist,  die  Literatur  des 
18.  Jahrhunderts  einmal  unter  diesem  Gesichtswinkel  zu  betrachten. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schükann. 
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Falckenberg,  Richard^  Hermann  Lotze.  Erster  Teil:  Das 
Leben  and  die  Entstehung  der  Schriften  nach  den  Briefen. 
Mit  Bildnis.  (Frommanns  Klassiker  der  Philosophie,  Bd.  Xu.) 
Stuttgart,  Frommanns  Verlag,  1901.    206  S.    Preis  2  M. 

Es  fehlt  uns  bisher  eine  ausführliche  Biographie  Lotzes,  und  aus 
diesem  Grunde  erfährt  dieser  Philosoph  in  der  Beihe  der  FBOMMAKH'achen 
Ellassiker  eine  stärkere  Betonung  des  biographischen  Momentes.  Ricelabd 
FAiiCEENBEBG  führt  uns  auf  Grund  der  nachgelassenen  Briefe  in  das 
schlichte,  aber  an  innerlichen  Werten  so  reiche  Leben  ein.  Es  ist  ein 
ungeahnter  Schatz,  der  sich  dem  Leser  offenbart.  Freilich  sind  die  Briefe 
nicht  ungekürzt  veröffentlicht;  das  auf  Persönliches  Bezugnehmende  ist 
dem  ersten  Teile,  das  die  Entstehung  der  Werke  Behandelnde  dem  zweiten 
Teile  zugewiesen,  aber  selbst  in  dieser  fragmentarischen  Gestalt  wirken 
sie  durch  ihre  Schlichtheit  und  Sinnigkeit,  durch  ihre  stilistische  Feinheit 
Den  reichsten  Gewinn  bieten  die  Briefe  an  LoTZSS  Verleger  S.  Htbctl, 
dessen  grofse  Bedeutung  für  die  deutsche  Geisteskultur  auch  hier  wieder 
hervortritt,  und  an  dessen  Sohn  H.  Hibzel.  Sie  liegen  auch  dem  bio- 
graphischen Fortschritt  zu  Grunde.  Von  den  anderen  Emptängem  seien 
genannt:  Gustav  Theodob  und  Claba  Feghneb,  Budolf  Seydel,  LuDWie 
Stbümpell,  J.  Fbeudenthal,  Eduabd  Zelleb,  sein  Sohn  Eokbad  Lotzk 
und  dessen  Gemahlin.  In  dem  Lebensgange  Lotzes  sind  eigentlich  nur 
zwei  Stationen  von  gröfserer  Bedeutung:  Leipzig  und  Göttingen.  Berlin, 
die  letzte  kurze  Etappe,  steht  zwar  schon  seit  langen  Jahren  am  Horizonte 
seines  Lebens,  aber  der  Tod  kam,  ehe  er  hier  heimisch  werden  konnte. 
Kurz  nur  führt  uns  FiiLCKENBEBG  Jugend  und  Bildungsgang  vor;  auch 
aus  der  Leipziger  Dozentenzeit  fliefsen  die  Quellen  nur  spärlich,  aber  ans 
der  Sehnsucht  nach  diesem  Orte,  die  ihn  sein  ganzes  Leben  nicht  loelieCs, 
können  wir  schliefsen,  was  ihm  Leipzig  und  der  Leipziger  Freundeskreis 
gewesen  ist.  1844  siedelte  Lotze  nach  Göttingen  über,  um  hier  langer 
als  ein  Menschenalter  mit  aufsteigendem  Erfolge  zu  wirken.  Von  diesem 
Zeitpunkte  an  tritt  der  Erzähler  zurück  und  läfst  Lotze  selber  sprechen: 
er  stellt  nur  den  einheitlichen  Gang  her  und  erläutert  hier  und  da  die 
nur  angedeuteten  Beziehungen. 

Wir  treten  dem  grofsen  Manne  menschlich  näher,  wir  verfolgen  ihn 
durch  die  Mühseligkeiten  des  Lebens,  wir  freuen  uns  an  seinem  schönen 
Familienglück,  wir  sehen,  wie  er  die  Zeitereignisse  mit  seinem  Urteil  be- 
gleitet, wir  erfahren,  wie  seine  Thätigkeit  als  Dozent  und  akademischer 
Würdenträger  sich  abspielt,  wie  seine  Werke  wachsen  und  reifen.  Bein 
philosophische  Erörterungen  sind  selten,  aber  der  philosophie-geschichtliche 
Gewinn  ist  trotzdem  nicht  gering,  da  wir  genau  unterrichtet  werden  über 
seine  Studien  und  Pläne,  über  die  Entstehung  seiner  Schriften ;  wir  haben 
Gelegenheit,  Entwürfe  mit  dem  Vollendeten  zu  vergleichen,  wir  sehen, 
wie  Lotze  über  seine  Kritiker  urteilt,  wir  erfahren,  unter  welchen  Hemm- 
nissen und  Störungen  er  seine  Werke  schuf,  die  doch  so  aus  einem  Gusse 
erscheinen.  So  gewinnen  wir  einen  anschaulichen  und  sehr  instruktiven 
Einblick  in  die  philosophische  Lebensarbeit  des  fleifsigen  Mannes  und  in 
die  philosophische  Arbeit  der  ganzen  Zeit.    Die  so  aus  den  Briefen  auf- 
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gebaute  Biograpliie  kann  freilich  einen  Wunsch  nur  lebhafter  gestalten, 
den  Wunsch,  die  Briefe  als  solche  einmal  yeröffentlicht  zu  sehen.  Da  dies 
aber  aussichtslos  erscheint,  müssen  wir  Falceembbbg  fflr  seine  Gabe  dank- 
bar sein  und  uns  seinem  Danke  an  die  Besitzer  der  Briefe  anschliefsen. 

Die  Anhänge  enthalten  Bezensionen  LOTZSS  aus  dem  „Literarischen 
Zentralblatt  für  Deutschland",  die  Fechnbbs  Zendayesta  und  Atomenlehre, 
sowie  Blassmanns  Prolegomena  der  spekulativen  Naturwissenschaft  be- 
treffen, femer  eine  Auswahl  aus  Lotzes  Gedichten  (Leipzig  1840,  Weid- 
mann), einen  Bericht  C.  Stumpfs  über  Briefe  Lotzes  an  ihn  und  2  Ver- 
zeichnisse der  nachgelassenen  Briefe  Lotzbs.  — 

Einen  kleinen  Fehler  möchte  ich  noch  yerbessern.  Das  mehrfach 
erwähnte  Städtchen  im  sächsischen  Erzgebirge,  in  dem  Lotzes  Bruder 
Apotheker  war,  heilst  nicht  Thun,  sondern  Thum. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schümann. 

Orestano,   Francesco,    Der    Tagendbegriff   bei    Kant. 
Leipz.  Dissert.    Palermo,  Alberto  Reber,  1901.    130  S. 

Untersuchungen,  die  einzelne  wichtige  Begriffe  aus  dem  System 
eines  Philosophen  exakt  darstellen  und  eindringend  kritisieren,  sind  immer 
wertvoll.  Dies  gilt  auch  yon  der  yorliegenden  Schrift,  die  den  Tugend- 
begriff bei  Kant  zum  Gegenstande  hat.  Sie  zerfällt  in  drei  Abschnitte, 
die  den  Tugendbegriff  darstellen,  Kants  Tugendlehre  mit  anderen  analogen 
Theorien  yergleichen  und  eine  Kritik  des  Tugendbegriffes  liefern. 

Orsstano  erörtert  zunächst  die  Lehre  von  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit, in  der  er  mit  Becht  die  Voraussetzungen  des  KANT'schen 
Tugendbegriffes  sieht.  Er  führt  daun  die  verschiedenen  Definitionen  und 
Anwendungen  des  Begriffes,  die  oft  recht  bedeutend  divergieren,  recht 
geschickt  auf  ihre  gemeinsamen  Grundlagen  zurttck  und  behandelt  seine 
wesentlichen  Bestimmungen,  den  Unterschied  zwischen  virtus  noumenon 
und  virtus  phaenomenon,  die  Frage  nach  dem  Angeborensein  der  Tugend, 
nach  ihrer  Lehrbarkeit  und  der  Möglichkeit  eines  Fortschreitens  in  ihr, 
die  Frage  nach  ihrer  Mehrheit.  Ein  interessanter  Abschnitt  beleuchtet 
das  Verhältnis  des  Tugendbegriffes  zu  anderen  wichtigen  Begriffen  der 
praktischen  Philosophie  Kants,  so  zu  den  Begriffen  der  HeUigkeit,  der 
Pflicht,  des  Lasters,  der  Glückseligkeit,  der  Beligion. 

Der  zweite  Teil,  der  Kants  Tugendlehre  mit  analogen  Theorien 
vergleicht,  wurde  voran  lafst  durch  die  ÄuTserung  Kants,  dafs  die  alten 
Moralphilosophen  ziemlich  alles  erschöpften,  was  über  Tugend  gesagt 
werden  kann.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleiche  allerdings,  dafs  viele 
Momente  des  KANT'schen  Tugendbegriffes  schon  von  den  Alten  voraus- 
genommen sind,  wenn  er  auch  durch  den  Zusammenhang  des  ganzen 
Systems  eine  eigentümliche  Prägung  erhält.  Die  Kritik  knüpft  an  die 
Voraussetzungen  des  Tugendbegriffes,  die  Lehre  von  der  menschlichen 
Persönlichkeit,  wieder  an,  die  nach  Obestano  (der  hier  an  Heqlbb  sich 
anschliefst)  nicht  genügend  psychologisch  fundiert  sei,  woraus  dann  Un- 
bestimmtheiten und  Unklarheiten  des  Begriffes  selbst  resultieren,  die  vor 
allem  in  dem  Schwanken  zwischen  Voluntarismus  und  Litellektualismus 
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sich  zeigen.  In  dem  alten  Streite  über  die  Berechtigung  des  EANT'scheii 
Moralprinzips  urteilt  Osestako,  dafs  es  wohl  ganz  richtig,  aber  nicht  er- 
schöpfend sei.  Er  geht  dabei  aus  von  der  yon  Kant  unbewufBt  und  un- 
bewiesen vorausgesetzten  Existenz  einer  Hehrheit  sittlicher  Subjekte  und 
der  Gleichheit  ihres  sittlichen  Wertes.  Dieses  Gesetz,  das  Ton  Kant  in 
eine  intelligible  Welt  als  Grundlage  des  absoluten  moralischen  Ideals 
projiziert  wird,  ist  auch  in  concreto  vorhanden;  es  ist  dem  menschlichen 
Gefühl  in  der  Form  des  Gebotes  der  Liebe  eingeprägt,  es  komme  also  ein 
emotionales  Moment  hinzu,  um  das  KiNT'sche  Moralprinzip  annehmbar 
zu  machen.  Diese  Ergänzung  war  aber  nur  notwendig,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  Eant  im  Sinne  modemer  ethischer  Auffassungen  weiter- 
zuentwickeln; von  seinem  Standpunkte  aus  bedarf  sein  Moralprinzip  keiner 
Ergänzung,  sie  ist  auch  insofern  nicht  glücklich,  als  Kakt  emotionale 
Faktoren  ausdrücklich  aus  seiner  Tugendlehre  ausschliefst  und  die  Er- 
gänzung deshalb  nicht  organisch  aus  Kants  System  herauswächst. 

In  der  Literaturbenutzung  ist  Obestano  sparsam  gewesen,  er  be- 
zieht sich  aber  auf  durchaus  gute  Quellen  und  hat  vor  allem  die  Werke 
Kants  selbst  fleifsig  gelesen.  Wir  ho£fen,  daCs  der  Verf.,  der  von  Hause 
aus  Jurist  ist  und  erst  später  philosophischen  Studien  sich  zuwandte, 
diesem  Gebiete  treu  bleibt;  wir  dürfen  dann  viel  Gutes  von  ihm  erwarten. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schümann. 

Bickert,  Heinrieli,  Die  Grenzen  der  naturwissenschaft- 
lichen Begriffsbildung.  Eine  logische  Einleitung  in  die 
historischen  Wissenschaften.  Zweite  Hälfte.  Tübingen  und 
Leipzig,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr,  1902. 

Die  erste  Hälfte  dieses  Baches  ist  bereits  früher  in  dieser  Zeitficfarift 
(Bd.  XXI,  Heft  IV,  S.  530)  besprochen  worden.  Die  Torliegende  zweite 
enthält  zunächst  im  vierten  Kapitel  eine  Theorie  der  historischen  Methodik 
und  sodann  im  fünften  Kapitel  eine  erkenntnistheoretische  Erörterung  Über 
die  Objektivität  der  Geschichtswissenschaft-.  Dieses  letzte  Kapitel  nimmt 
den  übrigen  streng  unter  sich  zusammenhängenden  Teilen  des  Boches 
gegenüber  eine  gewisse  Sonderstellung  ein.  Es  behandelt  sein  Problem 
von  den  speziellen  Voraussetzungen  der  V^erttheorie  des  ürteüs,  sowie 
von  denjenigen  der  Erkenntnistheorie  der  immanenten  Philosophie  aus. 
Da  die  voraufgehenden  Erörterungen,  die  den  Kern  des  Buches  ausmachen, 
von  ihm  unabhängig  sind,  so  sehen  wir  hier  aus  ökonomischen  Gründen 
von  seiner  näheren  Besprechung  ab. 

Hinsichtlich  des  Grundgedankens  des  Buches  bemerken  wir  zu- 
nächst: BiCKEBT  behandelt  seinen  Stoff  rein  von  formalen,  logischen 
und  methodologischen  Gesichtspunkten  aus.  Er  hat  nicht  die  Absicht,  in 
dem  Streit  zwischen  „alter**  und  „neuer**  Richtung  in  der  Geschichts- 
schreibung sachlich  Stellung  zu  nehmen.  Er  läfst  die  Frage  nach  der 
Bolle  der  groüsen  Männer  auf  sich  beruhen  und  erklärt,  eine  logische  Be- 
trachtung könne  gegen  das  Vorhaben,  verschiedene  historische  Teilgebiete 
miteinander  auf  ihre  Übereinstimmungen  zu  vergleichen,  nichts  einwenden; 
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nur  den  Begriff  des  Gesetzes  erklärt  er  dabei  für  unanwendbar.    Es  sind 
t&berhaupt  nur  methodologische  Bedenken,  die  er  gegen  die  „neue''  Richtung 
geltend  macht.    Der  Historiker  wird  daher  in  sachlicher  Hinsicht  nichts 
Neues    aus    ihm  entnehmen,   wohl   aber  in  logischer  Beziehung  aus  ihm 
lernen  können.    Rigeebt  ist  in  dieser  Beziehung  mehrfach  mifsyerstanden 
worden.     An  sich  kann  das  überraschen,  denn  seine  Darstellungsweise  ist 
anlserordentlich  ausführlich  und  aufserordentlich  klar;  ja  der  eine  oder 
andere  Fachmann  würde  yielleicht  hier  und  da  etwas  mehr  Gedrängtheit 
Yorziehen.     Begreiflich  wird  es  wohl  durch  die  Erwägung,   dafs  fonnale 
und  sachliche  Betrachtungsweise  für  den  Leser  leicht  ineinanderfliefsen 
können.     Etwas  derartiges  darf  man  yielleicht  auch  von  Rickbbt  selbst 
behaupten.    Denn  auf  eine  Frage  wie  die,  wie  weit  durch  Vergleichungen 
einzelner  historischer  Gebiete  ihr  Verständnis  gefördert  wird,  wie  weit  es 
insbesondere  gewinnt,  wenn  dabei  nicht  nur  die  Übereinstimmungen,  sondern 
auch  die  Verschiedenheiten  ins  Auge  gefafet  werden,  wie  weit  z.  B.  etwa 
das  Verständnis  der  antiken  Welt  durch  Vergleichungen  mit  neuzeitlichen 
Entwicklungsreihen  vertieft  wird,  ist  er  trotz  seiner  sonstigen  AusfÜhiv 
lichkeit  nicht  eingegangen.    Ausdrücklich  sachlich  nimmt  er  freilich  nur 
in   einem    Punkte   Stellung,    indem   er  nämlich,   jedenfalls  in  Überein- 
stimmung  mit  den   meisten  Historikern,   die  Darstellung  des   einzelnen 
historischen  Thatbestandes  (d.  h.  aber  nicht  der  einzelnen  isolierten  That- 
sache!)  für  Selbstzweck,  nicht  etwa  für  ein  blofses  Mittel  für  Vergleichungen, 
Abstraktionen  u.  dergl.  erklärt.    Natürlich  wird  das  in  dem  Buche  nicht 
bewiesen,  sondern  yorausgesetzt  als  eine  grundlegende  Thatsache,  die  sich 
nicht  weiter  auflösen  läfst.  —  Im  einzelnen  gestaltet  sich  der  Gedanken- 
gang  des  yierten  Kapitels   in  folgender  Weise:   das  Geschichtliche  im 
logischen  Sinne  ist  im  Gegensatz  zur  Natur  als  dem  Allgemeinen  gleich- 
bedeutend mit  dem  Besonderen  und  Individuellen.    Da  die  G^esamtheit  der 
Individuen  aber  extensiv  und  intensiv  unendlich  ist,   so  bedarf  es  eines 
besonderen  Verfahrens,   um  diese  Unendlichkeit  zu  überwinden.    Dieses 
besteht  darin,  dafs  nur  solche  Individuen  und  solche  Seiten  an  ihnen  für 
die  Betrachtung  ausgewählt  werden,  die  zu  bestimmten  Werten,  nämlich 
den  Werten  der  Kultur,  in  Beziehung  stehen.    Auf  solche  Weise  entstehen 
„historische  Begriffe",  d.  h.  solche  Begriffe,  deren  Inhalt  nicht  allge- 
mein, sondern  individuell  ist.  —  Weiter  werden  diese  Objekte  nicht  isoliert, 
sondern  im  historischen  Zusammenhange  betrachtet.  Auch  ein  solcher 
Znsammenhang  ist  aber  jedesmal  ein  Individuum,  d.  h.  etwas  Einzigartiges. 
Das  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Gkinzen  dieses  Zusammenhanges  femer 
ist   als  Verhältnis   des  Teiles   zum  Ganzen   völlig  verschieden  von  dem 
naturwissenschaftlichen  Subsumtionsverhältnis  des  Individuums  zur  Gattung. 
Demgemäfs  hat  auch  hier  der  Begriff  des  G^zen  eioen  reicheren  Inhalt 
als  der  der  einzelnen  Teile,  nicht  wie  beim  Subsumtionsverhältnis  einen 
ärmeren.    Auch  die  historischen  Kausalzusammenhänge  sind  von  anderer 
Art  als  diejenigen  der  Naturbetrachtung;  denn  auch  dort,  wo  es  sich  um 
die  Abhängigkeit  des  Einzelnen  vom  Milieu  handelt,  ist  diese  Abhängigkeit 
in  jedem  einzelnen  Falle  verschieden,   weil  jedes  Individuum  und  eines 
jeden  Umwelt  von  besonderer  Beschaffenheit  ist.  —  Ähnliche  Verschieden- 
heiten trennen   auch  den   historischen  Entwicklungsbegriff  vom 
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naturwissenschaftlichen.  Denn  es  wird  bei  ihm  ein  einmaliger  und  indi- 
vidueller Werdegang  in  Hinblick  auf  einen  bestimmten  Wert  zu  einer 
teleologischen  Einheit  zusammengeschlossen.  —  In  gewissem  Sinne  ein- 
geschränkt werden  die  vorigen  Betrachtungen  freilich  durch  die  Erwägung, 
dafs  es  sich  bei  der  historischen  Darstellung  oft  nicht  um  absolut,  sondem 
nur  um  relativ  historische  Begriffe  handelt.  Das  ist  zunächst  der  Fall 
bei  allen  Massenerscheinungen;  hier  tritt  der  Einzelne  freilich  nur  als 
Exemplar  der  Gattung  auf,  aber  diese  selbst  ist  wiederum  einzigartig. 
Femer  kann  man  mehrere  historische  Entwicklungsreihen  auf  ihre  Ge- 
meinsamkeit hin  vergleichen,  aber  jede  von  ihnen  enthält  doch  immer 
abweichende  Einzigartigkeiten,  und  deren  Einflufs  erstreckt  sich  auch  auf 
die  gemeinsamen  Elemente,  derart,  dafs  sich  Gesetze  durch  eine  solche 
Yergleichung  nicht  gewinnen  lassen.  —  Wegen  dieser  Eigenartigkeit  der 
historischen  Betrachtung  kann  auch  die  Psychologie  fOr  sie  nicht  von 
grofser  Bedeutung  sein  oder  werden.  Grundlage  kann  weder  die  bestehende 
noch  eine  andere  Psychologie  fOr  sie  werden,  weil  die  Historie  kein  ana- 
lytisches, sondem  ein  intuitives  Yerstilndnis  des  Menschenlebens  erfordert; 
auch  prinzipiell  neue  Einsichten  kann  sie  ihr  nicht  erbringen  —  die  sogen, 
sozialpsychologische  Auffassung  ist  eher  aus  der  Geschichte  in  die  Psycho- 
logie gewandert  als  umgekehrt  — ;  auch  von  der  Psychologie  als  Hilfs- 
wissenschaft der  Geschichte  endlich  verspricht  sich  der  Verf.  nicht  viel.^)  — 
Ein  letzter  Abschnitt  des  vierten  Kapitels  identifiziert  endlich  die  historisdien 
Disziplinen  mit  den  „Kulturwissenschaften".  Der  Begriff  der  Kultur  wird 
dabei  —  angeblich  gemäfs  dem  „heute  üblich  gewordenen  Sinne"  —  auf 
die  sogen,  geschichtlichen  Völker  beschränkt,  während  wir  die  Naturvölker, 
da  sie  keine  historisch  wesentlichen  Veränderungen  zeigen,  „nur  unter 
allgemeine  Begriffe  von  Wiederholungen  bringen,  also  als  Natur  im  logischen 
Siime  ansehen"  können  —  eine  Begrenzung  des  Begriffes  der  Kultur,  der 
doch  wohl  vor  allem  der  Sprachgebrauch  der  heutigen  Völkerkunde  wider- 
spricht. Zu  dem  logischen  Gegensatz  von  Natur  und  Geschichte  tritt  so 
der  sachliche  von  Natur  und  Kultur  hinzu.  Beide  Einteilungen  können 
sich  natürlich  kreuzen,  derart,  dafs  vier  Arten  von  Wissenschaften  sich 
durch  sie  unterscheiden  lassen,  nämlich  auch  historische  Naturwissenschaften, 
wie  ein  Teil  der  Biologie,  und  naturwissenschaftliche  Kulturwissenschaften, 
wie  die  Soziologie. 

An  Einzelheiten  dieser  Darstellung  Ausstellungen  zu  machen,  wäre 
an  dieser  Stelle  zwecklos.    Die  Arbeit  als  Ganzes  aber  hat  ihre  iStcdle  im 


^)  S.  549:  „Die  allgemeinsten  psychologischen  Theorien  und  die 
elementarsten  psychologischen  Begriffe  haben  für  die  Geschichte  gar  keine 
Bedeutung,  und  wer  gar  dem  Historiker  empfiehlt,  in  einem  psychologischen 
Laboratorium  Studien  zu  machen,  mufs  in  den  Verdacht  kommen,  daCs  er 
weder  von  dem  Inhalt  historischer  Werke,  noch  von  der  Thätigkeit  des 
experimentierenden  Psychologen  etwas  weilÜB  .  .  .".  Für  elementare  Be- 
wuüstseinsvorgänge  hat  der  Verf.  gewils  recht;  aber  es  kommen  doch  auch 
komplexe  in  Betracht.  Gelänge  es  z.  B.,  die  Ekstase  künstlich  nachzu- 
bilden —  ob  dann  nicht  der  Beligionshistoriker  mit  Interesse  und  Gewinn 
von  solchen  Versuchen  Kenntnis  nehmen  würde? 
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Zusaminenhang  mit  deigenigen  von  Dilthbt,  Sigwabt,  Simmbl,  WiNDELBiin). 
Waa  sie  in  ihm  bedeutet,  hängt  Yor  allem  yon  zwei  Fragen  ab:  erstens 
dayon,  wieyiel  eine  rein  fMmale,  logische  Betrachtungsweise  auf  diesem 
Gebiet  auszurichten  vermag,  und  zweitens  davon,  wie  weit  eine  Unter- 
suchmog,  die  einen  unbeabsichtigten  Effekt  der  Wissenschaften  (die  Über- 
windung der  unendlichen  Mannigfaltigkeit)  zu  deren  Zweck  macht,  deren 
Eigenarten  zu  erfassen  vermag  —  zwei  Fragen,  die  hier  nur  gestellt, 
nicht  beantwortet  werden  sollen. 

Statt  dessen  seien  uns  hier  noch  einige  Bemerkungen  gestattet,  die 
sich   auf  die  Anlage  des  GanzM  beziehen.    Zunächst  scheinen  uns  die 
deskriptiven  Naturwissenschaften  auch  einer  anderen  Auffassung  fähig,  als 
RiCKBBT   ihnen  angedeihen   labt.    Nach  ihm   gehen  sie  auf  das  relativ 
Allgemeine  aus  und  unterscheiden   sich   von  den  historischen  Gruppen- 
betrachtungen dadurch,  dafs  sie  die  relativ  allgemeine  Natur  der  einzehien 
Bxemplare  einer  besonderen  Gattung,  jene  die  relative  Individualität  der 
wesentlichen  Glieder  einer  Gruppe  darstellen.     Kann  man  statt  dessen 
nicht  auch  sagen:  sie  wollen  die  Individualität  Jeder  Art  in  Bezug  auf 
ihre  anatomischen  und  physiologischen  Verhältnisse  und  ihre  Lebensweise 
feststellen ;  und  wenn  sie  durch  Vergleichungen  zu  allgemeineren  Begriffen 
aufsteigen,  so  ist  auch  dem  Historiker  ein  solches  Bemfihen  nicht  verwehrt? 
Femer  hat  der  Verf.  einige  Wissenschaften  von  seiner  Betrachtung  an»- 
geschlossen,  die  ebenfalls  unzweifelhaft  auf  das  Singulare  gerichtet  sind, 
n&mlich  die  historische  G^logie,  die  beschreibende  Geographie,  Völker- 
kunde und  Volkskunde.   Die  letzteren  drei  bieten  fOr  seine  Untersuchung 
insofern  ein  besonderes  Interesse,  als  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  ein  Nach- 
einander, sondern  um  ein  Nebeneinander  handelt.    Vielleicht  hängt  diese 
Übergehung,  wie  auch  die  eben  erörterte  Auffassung  der  beschreibenden 
Naturwissenschaften,  damit  zusammen,  daCs  der  Verf.  bei  der  DurchflUinmg 
seines  formalen  Gegensatzes  zwischen  Natur  und  Historie  von  vornherein 
unbewufst  auch  von  dem  sachlichen  Gegensatz  von  Natur  und  Kultur  be- 
einflufst  ist. 

Berlin.  A.  Viebkaiidt. 

Brande^  Harens,  Die  Elemente  der  reinen  Wahr- 
nehmung. Ein  Beitrag  znr  Erkenntnistheorie.  Als  Disser- 
tation zur  Erlangung  der  Doktorwttrde  in  Freiburg  i.  Br. 
gedruckt.    Lemberg  1899.    224  S. 

Die  interessante  Schrift  voll  reichhaltiger  Polemik  ist  der  erste  Teil 
einer  gröfseren  Arbeit  über  das  Problem,  was  uns  „unmittelbar  als  Wirk- 
lichkeit gegeben**  sei  oder  was  „reale  Wirklichkeitsevidenz*'  besitze, 
und  zwar  sind  zunftchst  die  einfachen  Elemente  dieser  „Wirklichkeit** 
behandelt  worden.  Man  bezeichnet  den  Standpunkt  des  Verf.  hierbei  viel- 
leicht am  flbersichtlichsten  als  einen  positivistisch-sensualistischen  Idealismus. 
Die  ausführliche  Einleitung  enthält  bereits  die  entscheidenden  Gesichts- 
punkte. Den  obersten  Grundsatz  bildet  der  „Satz  der  Immanenz*'  aller 
Gegenstände  des  Wissens  und  Denkens,  die  jederzeit  nur  in  einer  Summe 
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beBtimmt  gearteter  BewulstseiuBthatsachen,  niemalB  in  einem  „transcendenten 
Sein"  bestehen.    Trotzdem  mala  der  durch  letzteren  Begriff  gewöhnlich, 
eingeführte  Dualismus  auch  innerhalb  der  Immanenz  zur  Geltung  kommen. 
Es  entspricht  ihm  die  durchgängige  „Korrelation  SubjeldrObjekt"  und  die 
nochmalige  Spaltung  der  Objekt-Seite  in  das  passiv  „bewufstgewordene*' 
letzte  Gegenstandsmaterial  (d.  h.  die  einzelnen  Vorsteilungs-Objekte)  nnd 
das  „bewufstwerdende"  Subjekt,  wobei  diesem  Chuizen  jenes  oberste  Subjekt 
in  der  Erkenntnis  anerkennend  oder  als  eigentlicher  Träger  der  Eyidenx 
gegenübersteht.     Nun  folgt  auch  bereits   die  Lösung   des   eigentlichen 
Problems:  Nur  jene  passiv  gegebenen  Vorstellungsobjekte  der  reinen  Wahr- 
nehmung bilden  die  unmittelbar  gegebene  „Wirklichkeit",  wozu  allerdings 
das  oberste  Subjekt  sich  dieser  Wahrnehmung  als  einer  solchen  unmittelbar 
bewufst  werden  mufs,  was  indessen  fOr  alle  EikenntnisfäUe  als  thats&ch- 
lich  angenommen  wird.    Sobald  jedoch  Über  diese  Anerkennung  des  „reinen 
Wahmehmungsinhaltes"   durch  irgend  ein  beziehendes,  rerbindendes  eitc. 
Denken  hinausgegangen  wird  und  eine  „Bearbeitung"  jenes  passiven  Mar 
teriales  stattfindet,  hat  man  bereits  etwas  „Aulserwirkliches",  Nicht-Beales, 
Bein-Logisches,  einen  Denkinhalt,  der  zwar  „gilt",  aber  nicht  „ist",  sondern 
nur  „bedeutet"  oder  „meint",  und  in  besonderem  Sinne  als  „begriffliches" 
Wissen  bezeichnet  wird,  aUerdings  gelegentlich  (S.  24)  auch  als  notwendige 
„Wirklichkeitserkenntnis  über  die  reinen  Yorstellungsinhalte  hinaus"  ei^ 
scheint.    Es  ist  charakteristisch,  dafs  als  Beispiel  für  diese  sogenannten 
„Funktionsurteile"  im  Gegensatz  zu  jenen  ersteren  „reinen  Wirklichkeit»- 
aussagen"  zunächst  nur  ein  Ähnlichkeitsurteil,  d.  h.  ein  rein  „formales" 
urteil,    angefahrt  wird.    Auch  das  Resultat  eines  solchen  beziehenden 
Thuns    wird  wiederum   erst  durch  das  im  obersten  Subjekt  vollendete 
Bewußtsein  dieses  Thuns    als    solchen   zur  Erkenntnis  vervollständigt. 
Gut   durchgeführt   erscheint   dabei    der  Hinweis   darauf,    dafs  jede  Zu- 
rttckführung    des   Evidenzbewufstseins    auf  Wertungserlebnisse  u.  dergl. 
das    eigentliche   Wirklichkeitsbewufstsein    schon  voraussetze.     Natürlich 
kann  ein  solcher  Sensualismus  dem  thateächlichen  Wirklichkeitsbewufstsein 
nur  dadurch  noch  einigermafsen  Genüge  leisten,  dafs  aufser  den  einzelnen 
objektiven  Sinnesqualitäten,  denen  erst  das  zweite  diesbezügliche  Kapitel 
gewidmet  ist,  vor  allem  auch  die  „formalen"  Elemente  von  Raum  und 
Zeit   „infolge   der  besonderen  realen  Verhältnisse"   in  die  reine  Wahr- 
nehmungserkenntnis einbezogen  werden.    Während  jedoch  Verf.  bei  jenen 
gewöhnlich   so  aufgefaüsten  Qualitäten  ausdrücklich  darauf  besteht,  data 
nicht  der  Komplex,   sondern  das   einzelne  Element  die  „unmittelbar  ge- 
gebene" Wirklichkeit  bildet,  sieht  er  sich  bei  Raum  und  Zeit  genötigt, 
den  „allgemeinen  Raum"   und  die  „allgemeine  Zeit"   als  reinen  Wahr- 
nehmungsinhalt zu  setzen.    Dem  Verf.  kommt  es  ja  vor  allem  auf  den 
Ausschlufs  aller  funktionellen  „Bearbeitung"  von  der  unmittelbar  gegebenen 
Wirklichkeit  an.   Als  integrierende  Bestandteile  an  ihrer  Stelle  innerhalb 
jenes  Kontinuums  scheinen  aber  natürlich  die  einzelnen  „Lagewerte",  des 
„Wo"  und  „Wann",  immerhin  noch  an  jener  Unmittelbarkeit  des  Ghmzen 
partizipieren  zu   sollen.    Würden  jedoch  bestimmte  Lagewerte  ab  letzte 
Raum-  und  Zeitelemente  zugestanden,   so  schienen  die  realen  Relationen 
selbst  von  höherer  Ordnung  jeu  sein,  was  MEiNONe  gegenüber  ausdrücklich 
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bestritten  wird.    Anfserdem  wird  mit  Zindlüb  die  „Bichtung*'  für  ebenso 
arsprttnglich   erklärt  —  auch  die   zeitliche  Ablaufsrichtung  besitze  nach 
▼orw&rts  und  rückwärts   den  gleichen  Wirklichkeitswert  — ,   ebenso  die 
Sntfemung,  wenn  auch  nicht  als  geradlinige,  sondern  nur  als  räumliches 
^Zwischen"  Überhaupt.    Im  Anschlufs  an  den  Begriff  der  „Ghestaltsquali- 
taten**  erscheint  fernerhin  auch  die  räumliche  Gestalt  als  das  unmittelbar 
gegebene,   für  sich   allein  betrachtete  räumliche  Einzeldasein  überhaupt, 
ohne  Bücksicht  auf  die  spezielle  Lage  und  Gröfse;  in  der  Zeitvorstellung 
-wird  ihr  die  Dauer  koordiniert,   die  ausdrücklich  nicht  der  Ausdehnung 
entsprechen  soll.    Auch  die  komplizierteren  Gestalten  und  die  Bhythmen 
iv^erden  als  ebenso  unmittelbar  gegeben  erachtet,  da  sie  als  Ganzes  natür- 
lich ebenso  charakteristisch  wirken,   ein  Zugeständnis,   das   freilich  die 
Polemik  gegen  die  Einführung  „funktioneller**  Momente  in  den  Bereich 
der  unmittelbaren  Wirklichkeit  kaum   sehr  fördert,   wie  denn  überhaupt 
schon  auf  diesem  speziellen  Gebiete  die  ganze  Schwierigkeit  und  Unklar- 
heit des   Unternehmens   so   recht  deutlich   werden  dürfte.     Die  Haupt- 
schwierigkeit besteht  für  den  Standpunkt  des  Verf.  natürlich  in  der  Aus- 
einandersetzung mit  der  althergebrachten  Bedeutung  yon  Bealität  und 
logischer  Gültigkeit.     Zwar  wird  die  Zurückführung   der   Evidenz    in 
Existenzialurteilen  u.  s.  w.  auf  die  Allgemeingültigkeit  im  Sinne  einer 
Bewufstseins-Mi^oritätsfrage    zurückgewiesen    und   die   Autonomie   aller 
Evidenz  betont;  doch  wird  schlielslich  ein  „überindividuelles**  BewuÜBtsein 
auf  die  einzelnen  Subjekte  „verteilt**.    Die  Transcendenz  des  Gegebenen 
hinsichtlich  der  Zeit  mufs  freilich  zugestanden  werden,  doch  nur  so,  dafs 
der  Erinnerung  als  solcher  der  nämliche  unmittelbare  Wirklichkeitswert 
zugesprochen  wird.    Dabei  ist  allerdings  wegen  des  beschränkten  Upifanges 
des  individuellen  Bewufstseins  eine  Störung  möglich,  worin  die  Vieldeutig- 
keit des  Begriffes  der  „Unmittelbarkeit**  des  Gegebenen  so  recht  zu  Tage 
tritt.    Notgedrungen  erfährt  schliefslich  auch  die  Aufstellung  des  Satzes, 
dafs  die  Wahrnehmung  und  (richtige)  Erinnerung  zusammen  niemals  einen 
Widerspruch  zeitigen  könnten,  der  Über  die  blofse  Wahrnehmung  hinaus- 
zugehen nötige,   eine  Einschränkung  dahin,   dafs  Wahrnehmungen   ihre 
Gültigkeit  verlieren  und  als  blofse  Halluzinationen  erscheinen  könnten, 
wenn  sie  mit  dem  Kausalitätsprinzip  in  Konflikt  geraten.    Zunächst  handelt 
es  sich  natürlich  darum,  für  wie  „unmittelbar  gegeben**  Verf.  dieses  Prinzip 
hält.    Nach  späteren  Andeutungen  über  Verhältnisse  und  Beziehungen,  die 
neben  den  gesonderten  Vorstellungsinhalten  ebenfalls  der  „unmittelbaren 
Wahrnehmung  gegeben**  sein  können,  scheint  die  „kausale  Verknüpfung** 
auch  in   dieser   sensualistischen  Auffassung  zu   den  „wahrgenommenen** 
Bealitäten  zu  gehören.    Andererseits  ist  aber  doch  auch  für  die  Halluzi- 
nation der  unmittelbare  psychologische  Wirklichkeitswert  der  Wahrnehmung 
als  solcher  widerspruchslos  erhalten.    Und  so  scheint  ganz  allgemein  eine 
Unklarheit  durch  die  unvollständige  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
Unterscheidung  psychologischer  und  physischer  Begriffe  und  Gegenstände 
veranlafst  zu  sein,  die  Verf.  mit  der  Aufzeigung  des  sekundären  Merkmales 
abthut,  dafs  die  ersteren  nur  dem  einzelnen,  die  letzteren  mehreren  wahr^ 
nehmbar  seien.     Eine   eingehendere  Besprechung  dieses  Punktes  würde 
natürlich  viel  zu  weit  führen.    Jedenfalls  hängt  der  Fehler  mit  der  man- 
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gelnden  Unterscheidung  des  Erlebens  im  allgemeinen  nnd  der  Reflexion 
anf  dasselbe  als  Bewufstseinsinhalt  zusammen,  also  auch  mit  der  schon 
oben  erwähnten  durchgängigen  Subjekts -Verdoppelung.  Dies  letstoe 
schädigt  u.  a.  auch  noch  im  1.  Kap.  die  Analyse  des  Identitätsbewulstseiiis. 
Es  handelt  sich  dem  Verf.  darum,  dasselbe  im  yoUsten  Sinne  für  das  ein- 
fache unmittelbare  Gegebensein  der  Vorstellungen  bei  ihrem  konstanten 
Dasein  zu  beanspruchen  und  in  einer  ausfllhrlichen  Polemik  gegen  Siowabt, 
Sghijppb  u.  a.  jede  Art  yon  Zweiheit  in  dem  ganzen  Verlaufe  dieses  Be- 
wulstseinsprozesses  zurückzuweisen,  damit  wieder  nichts  von  einer  „höheren 
Ordnung*'  oder  „Bearbeitung^  der  Vorstellung  des  „als  identisch  erkannten" 
Bealen  zugestanden  sei.  Es  wird  aber  nun  nicht  blojb  darauf  hingewiesen, 
daÜB  von  aller  Zweiheit  und  Verschiedenheit  im  Sinne  yerschiedener  Um- 
gebung abgesehen  werden  müsse.  Vielmehr  wird  auch  die  yon  SiewABT 
betonte  doppelte  Setzung  abgelehnt,  da  wir  uns  die  Zweiheit  des  Aktes 
nur  im  BewuTstsein  dieser  Wiederholung  als  solcher  yergegenwärtigen 
könnten,  was  eben  in  dieser  Beflexion  wieder  nur  eine  Verschiedenheit  der 
Umgebung  auf  der  objektiyen  Seite  so  ähnlich  wie  „gestern"  und  „heute*' 
bewirke,  woyon  beim  Identitätsbewufstsein  gerade  abgesehen  werden  soll. 
Es  ist  hier  wieder  Übersehen,  dafs  die  doppelte  Setzung  erlebt  werden 
kann,  ohne  dafs  wir  sie  selbst  zum  Gegenstand  unserer  Betrachtung 
machen,  im  alleinigen  Hinblick  auf  den  nämlichen  zweimal  gebotenen 
G^egenstand.  Diese  einfach  erlebte,  nicht  erst  wieder  als  neuer  peydio- 
logischer  Gegenstand  yerobjektiyierte  Diskontinuität  des  sonst  einheitlidien 
Aktes  kann  aber  nun  ein  eigenartiges  Bewnüstsein  ausmachen,  das  yom 
Verf.  neben  der  einfachen  „Eonstanz*'  überhaupt  gar  nicht  berücksichtigt 
worden  ist.  Es  liegt  übrigens  noch  eine  schädliche  Verallgemeinerung 
des  in  seiner  Prägnanz  yiel  schonungsbedürftigeren  Begriffes  der  Identität 
yor,  wenn  Verf.  überall,  wo  uns  einfache  Elemente  in  seinem  Sinne,  z.  B. 
gleiche  Qualitäten,  Gestalten  etc.,  in  yerschiedener  Umgebung  und  Ver- 
bindung bewufst  werden,  yon  Identität  und  nicht  einfach  yon  Gleichheit 
bezw.  auch  blofs  Ähnlichkeit  spricht.  Dadurch  wird  das  Gtemeinsame  in 
allen  beliebigen  Fällen  yon  Almlichkeitsbewufstsein  yerloren,  was  ihn 
weiterhin  um  die  yoUe  Ausnützung  eines  alten,  wertyoUen  Gedankens 
hinsichtlich  des  Abstraktionsproblems  bringt.  Im  letzten  Kapitel  über  die 
einzelnen  Wahmehmungsqualitäten  betont  er  nämlich  im  Anschiufs  an 
LoTZB,  dafs  überall,  wo  eine  gleiche  Grundbezeichnung  yerschiedener 
Nuancierungen  einer  Qualität  stattfinde,  auch  ein  entsprechendes  einfaches 
Wahmehmungselement  gemeinsam  in  diesen  Nuancen  enthalten  sei,  wenn 
es  auch  eine  besonders  enge  Verbindung  mit  anderen  Momenten  eingegangen 
habe.  Wo  indessen  yöllig  yerschiedene  Bezeichnungen  yorlägen  und  nur 
Ähnlichkeitsbewufstsein  erlebt  werde,  sei  nur  eine  Zusammenfassung  an 
der  Hand  dieses  Bewufstseins  yorhanden,  ohne  dafs  wir  hier  yon  irgend 
welchen  gemeinsamen  Bewufstseinselementen  sprechen  könnten.  Er  will 
ebensowenig  wie  Lotze  selbst  diese  Zwischenstellung  in  dieser  wichtigen 
Frage  aufgeben.  Noch  äufserlicher  wird  sogar  seine  Auffassung  hinsicht- 
lich der  Zusammenfassung  der  Qualitäten  zu  gemeinsamen  Sinnesgebieten. 
Hier  sei  nicht  einmal  ein  Ähnlichkeitsbewufstsein  gegeben,  sondern  es 
entschieden  nur  gewisse  anderweitige  Erfahrungen  über  das  Sinnesorgan  etc. 
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Boi  den  thatsächlich  als  einfachen  Elementen  zugestandenen  Qualitftten 
ivird  tlbrigens  mit  einer  förmlichen  Annäherung  an  die  Annahme  einer 
Uniyersalien-Realität  die  unmittelbar  gegebene  Wirklichkeit  nicht  den 
spesiellen  Verbindungen  dieser  allgemeinsten  Qualitäten,  sondern  ihnen 
selbst  als  solchen  yindiziert.  Einen  besonderen  Irrtum  scheint  die  dies- 
bezügliche Polemik  gegen  Sigwabt  und  Wundt  in  der  Einleitung  auch 
noch  insofern  zu  enthalten,  dafs  jene  allgemeinsten  Qualitäten  auch  ur- 
BprOnglich  in  dieser  ihrer  Einfachheit  als  unmittelbar  gegeben  bewulbt 
seien,  nicht  aber  die  Komplexe.  Hier  zeigt  sich  die  ganze  Relativität  des 
Begriffs  der  Unmittelbarkeit  nochmals  in  ihrer  ganzen  Gefährlichkeit,  be- 
sonders wenn  man  noch  die  weitere  Erschwerung  beim  Übergang  yon  den 
Komplikationen  auf  die  Verschmelzungen  berttcksichtigt.  In  formaler 
Hinsicht  wäre  dieser  anregenden  Studie  höchstens  noch  eine  etwas  über- 
»ichtlichere  äufsere  Gliederung  der  Darstellung  zu  wünschen. 

Leipzig.  W.  Wibth. 


Sack,  J»y  Monistische  Gottes-  und  Weltanschauung. 
Versuch  einer  idealistischen  Begrändung  des  Monismus  auf 
dem  Boden  der  Wirklichkeit.  Leipzig,  Verlag  von  W.  Engel- 
mann, 1899.    278  S.    Preis  5  M. 

Verf.  sucht  einen  reinen  Bewufstseins- Pantheismus  möglichst  kon- 
sequent durchzuführen,  mit  besonderer  Betonung  der  Persönlichkeit,  d.  h. 
hier  des  unendlichen  SelbstbewuTstseins  des  AU-£inen,  wie  es  auch  schon 
bei  SrnrozA  eigentlich  gemeint  sei.  Nach  den  beiden  Hauptsätzen  (S.  26  f.) 
ist  die  ewige  und  unveränderliche  Gottheit  die  Einheit  des  Mannigfaltigen 
und  besitzt  das  Zweckbewufstsein  ihrer  Thätigkeit  durch  die  Einzelwesen, 
als  ihrer  unzähligen  Organe,  zu  denen  sie  nicht  in  der  Beziehung  der 
Kausalität,  sondern  der  Identität  steht.  Da  sie  durch  die  ins  unendliche 
Übertragbaren  Momente  des  menschlichen  Bewufstseins  analog  charakterisiert 
werden  soll,  bildet  eine  Analyse  des  letzteren  den  Ausgangspunkt,  wobei 
die  Unterscheidung  Ton  Vorstellung,  Ftlhlen  und  Wollen  in  kausaler  Ver- 
kntlpfung  beibehalten  ist.  Auffällig  ist  dabei  u.  a.  die  Bezeichnung  des 
sogen,  inneren  Willens  der  Phantasiethätigkeit  etc.  als  blofsen  Wollens 
im  (Gegensatz  zu  dem  allein  so  genannten  „Willensakt^  der  äuTseren  That 
(S.  10).  Andererseits  wird  doch  bald  darauf  das  Selbstbewufstsein  als  eine 
Art  Yon  Erfolg  überschlssiger  Willenskraft  betrachtet.  Es  ist  die  höchste 
der  yerschiedenen  Entwicklungsstufen  psychischen  Lebens,  die  als  „Grade 
des  Bewufstseins''  durchgenommen  werden,  was  aber  mit  dem  Satze:  „wo 
Bewegung,  da  auch  BewuTstsein**  bereits  ins  Metaphysische  selbst  hinflbeiv 
fBhrt  In  der  Übertragung  der  Bewufstseinsmomente  anf  die  Gottheit 
findet  u.  a.  das  Gefühl  wieder  eine  ähnliche  Verwertung,  wie  es  seit 
EXPEDOKLSS  schon  so  oft  in  der  Naturphilosophie  geschah.  Es  soll  mit 
den  Naturkräften  identisch  sein,  die  im  (Gegensatz  zu  den  unyeränderlichen 
Gesetzen,  welche  die  Vorstellung  und  den  Willen  darsteUen,  mehr  das 
Wandelbare  der  Affekte  an  sich  trflgen  (S.  86).    Deshalb  wird  aber  auch 
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nach  unbedenklicher  Behauptung  der  Allwissenheit  und  Allmacht  GoUies 
die  Allgüte  nur  sehr  verklausuliert  angenommen  (S.  266).  In  der  aun 
folgenden  mehr  deduktiven  Ableitung  des  ganzen  Weltgeschehens,  in  dem 
alles  an  seiner  Stelle  eben  ,,80  kommen  mufste'^,  wird  von  geisügen 
„Atomen''  ausgegangen,  die  sich  nach  den  drei  positiven  oder  aktiven 
Prinzipien  der  Gemeinschaft,  Bewegung  und  Attraktion  gegenüber  den 
drei  negs^tiven  oder  passiven  der  Individualität,  Beharrung  und  Repulsion 
infolge  der  Übermacht  jener  ersteren  in  einem  fortschreitenden  Weltprozefs 
zunächst  zu  Anorganischem,  dann  zu  Organismen  zusammenballen.  So 
findet  also  in  diesem  Monismus  nicht  nur  ein  ganz  zoroastrischer  DualismuB 
Platz,  vielmehr  trifft  Verf.  in  seinem  letzten  atomistischen  Ausgangspunkte 
vollständig  mit  dem  materialistischen  Monismus  zusammen,  dem  er  seine 
Unfähigkeit  zur  Erklärung  des  Bewufstseinslebens  vorwarf,  als  ob  die 
Schwäche  nicht  gerade  in  der  Schwierigkeit  eines  rein  kumulativen  Auf- 
baues liege,  wie  er  höchstens  noch  für  anorganische  Bildungen  genügen 
könnte.  Bei  der  Deduktion  des  endlichen  Bewufstseinslebens  entspricht 
natürlich  der  Vielheit  der  Einzelorgane  des  All-Einen  die  Vorstellung  des 
Baumes,  welche  ihrerseits  wiederum  die  Zeitvorstellung  voraussetzt.  Baum 
und  Zeit  werden  dann  als  blofse  Erscheinungsweisen  der  Dinge  bezeichnet, 
während  die  E^ausalität  zu  ihren  Eigenschaften  gehöre,  als  ob  nicht  für 
jene  ebenfalls  die  realistische  Verdoppelung  notwendig  wird,  wenn  sie  für 
diese  als  wirkliche  Kausalität  und  als  Vorstellung  hiervon  ausgeführt  ist. 
Ein  völliger  Bückfall  in  den  naiven  Realismus  läfst  dabei  die  Vorstellung 
eines  Dinges  aufser  uns  als  ein  Hinausprojizieren  durch  ein  Zurücktreiben 
des  äufseren  Eindruckes  infolge  einer  inneren  Reaktion  betrachten.  Über- 
haupt zeigt  gleich  am  Anfang  die  Art  der  Einführung  des  „Dinges  an 
sich*'  eine  gewisse  Unklarheit  in  der  Erkenntnistheorie  und  eine  vorzeitige 
Vermischung  derselben  mit  der  eigentlichen,  auch  vom  Verf.  gegen  den 
Positivismus  verteidigten  Metaphysik,  welche  doch  den  Inhalt  der  Wirk- 
lichkeit selbst  zu  vervollständigen  bestrebt  ist  und  durch  die  metaphysische 
Ausgestaltung  des  Erkenntnisprozesses  niemals  die  rein  empirischen  That- 
sachen  des  ErkenntnisbewuTstseins  aufheben  kann.  Mit  seinem  Monismus, 
in  welchem  dem  Weltganzen  die  Merkmale  des  Bewufstseins  vindiziert 
werden,  soll  nämlich  zugleich  die  erkenntnistheoretische  Frage  gelöst  sein, 
indem  „die  Identität  von  Phänomenen  und  Noumenon  festgestellt  und  als 
Wesen  beider  die  Allgottheit  betrachtet  wird",  wie  wenn  die  begriffliche 
Unterscheidung  unserer  Vorstellung  von  dem  gemeinten  Gegenstande  jemals 
durch  irgend  welche  Aussagen  über  Realitäten  aufgehoben  werden  könnte. 
Der  Atomismus  wirkt  insbesondere  bei  der  deduktiven  Ableitung  des  Denk- 
vermögens schädlich,  dessen  integrierende  Bestandteile,  wie  Synthese, 
Analyse,  Urteil,  allzusehr  wie  additive  Elemente  behandelt  sind.  Mitunter 
drängt  sich  auch  die  Metaphysik  bereits  unberechtigt  in  die  empirische 
Wissenschaft  herein,  wenn  z.  B.  trotz  vorhergehender  Verurteilung  des 
Spiritismus  der  Hypnotismus  als  besonderer  Beweis  für  eine  innere  Ver- 
bindung der  Menschen  zu  einem  gröfseren  Ganzen  betrachtet,  oder  wenn 
vorher  in  der  Deduktion  der  Physik  die  Unnötigkeit  der  Ätherhypothese 
nach  Annahme  der  Allgottheit  behauptet  wird,  als  ob  gleich  vom  Leib  der 
Gottheit  gesprochen  werden  müfste  und  Gegenstände  naturwissenschaftlicher 
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Hypothesen  nicht  auch  innerhalb  eines  Monismus  ihre  relative  Selbständig- 
keit ebenso  behalten  konnten,  wie  Wahmehmungsobjekte.    In  der  ganzen 
I>arstellung  einer  Metaphysik  wäre  aber-  doch  heutzutage  Ton  dem  kritischen 
Standpunkte  aus,  den  auch  Verf.  im  AnschluJb  an  Kant  yertritt,  die  Ab- 
leitung der  Berechtigung  einer  bestimmten  Ergänzung  der  Erfahrung 
die  Hauptsache.    Alle  derartigen  Detailausführungen  zeigen  sonst  wiederum 
-weiter  nichts  als  die  mehrfache  Möglichkeit  einer  in  sich  widerspruchslosen 
Überschreitung  der  Erfahrung.   Trotz  mehrfacher  Betonung  der  Unbeweis- 
tiarkeit  scheint  für  den  Verf.  in  der  Analogie  zur  Sinnlichkeit,  und  zwar 
„selbstTerständlich  zum  inneren  Seelenleben*',  doch  wiederum  eine  besondere, 
der  rationalen  Deduktion  yerwandte  Berechtigung  zu  liegen,  mit  der  dann 
die  Bedürfnisse  oder  „Triebe"  nur  zufällig  da  und  dort  in  Übereinstimmung 
sind.    Die  Ethik,  welche  Über  die  Berechtigung  dieser  Triebe  entscheiden 
und   damit  diesen  den   einzig  festen  Bückhalt  zu  leihen  yermöchte,   ist 
selbst  erst  mitten  in  die  Ausführung  des  Systems  hineiugefügt  und  der 
Begrüf  der  Sittlichkeit  sogleich  als  identisch  mit  Nächstenliebe  eingeführt. 
Die  Pflichten   gegen   uns   selbst  werden  aus  denen  gegen  den  Nächsten 
abgeleitet.    Die  Nächstenliebe  entwickle  sich  zunächst  nur  als  wohlver- 
standenes Interesse,  das  sich  erst  weiterhin  als  unmittelbarer  Trieb  des 
Wohlwollens  vererbe,  wenn  auch  erst  die  begriffliche  Ausgestaltung  des 
Zieles,  u.  z.  schliefslich  bis  zum  vollen  Monismus  zugleich  mit  der  YoU- 
kommenheitsidee,  das  eigentliche  PflichtbewuTstsein  entstehen  lasse.    Auch 
eine  ganze  Ästhetik  wird  nach  dem  monistischen  Prinzip  der  Einheit  in 
der  Mannigfaltigkeit  und  dem  Kontraste  zu  entwickeln  versucht,   wobei 
das  Erhabene  von  dem  Schönen  als  einem  durchgehends  leichteren  Genre 
abgegrenzt  wird.    Die  Unfähigkeit  jenes  monistischen  Prinzips   zu   der 
vom  Verf.  versuchten  definitorischen  Abgrenzung  des  Ästhetischen  überhaupt 
zeigt  sich  vor  allem   in   den   Versuchen   der  Ausscheidung  der  auüser- 
ästhetischen  Gegenstände.    Schliefslich  wird  auch  noch  in  einer  Geschichte 
der  Religionen  der  Nachweis  versucht,  dafs  sich  alle  historischen  Religionen 
aus  der  Vorreligion   des   Monismus  entwickelt  hätten.    Das  Wesen  der 
Religion  bestehe  ausschliefslich  im  Gefühl  des  Erhabenen,   welches  eben 
nur  durch  die  Vorstellung  der  unendlichen  Natur,  nicht  aber  durch  künst- 
lerische Darstellungen  oder  dergl.  erzeugt  werden  könne,   was  man  dem 
Verf.  natürlich  nur  bei  einer  ganz  willkürlichen  Einschränkung  dieses 
Gefühls  zugeben  wird,  um  deren  genauere  Bestimmung  es  sich  dann  eben 
gerade  erst  noch  handelt.    Besonders  rühmend  hebt  Verf.  noch  die  Ver- 
werfung der  „Persönlichkeit  der  Seele*'  als  Vorzug  seiner  Weltanschauung 
hervor.    Er  meint  mit  diesem  Begriff  die  Unsterblichkeit,  deren  Annahme 
ihm  unwissenschaftlich   und  moralisch   schädlich  erscheint.    Wie  wenig 
sich  jedoch  bei  ihm  der  ganze  Persönlichkeitsbegriff  methodisch  geklärt 
hat,  zeigt  bereits  am  Anfang  (S.  14)  sein  Beweis  gegen  die  Annahme  einer 
individuellen  Persönlichkeit;   er  verwirft  diese,   weil  die  Grundlage  für 
Bewulstsein  überhaupt  auch  bei  den  Tieren  ohne  SelbstbewufBtsein  gegeben 
sei,  welch  letzteres  also  als  „Eigenschaft  der  Selbstanschauung*'  niemals 
für  sich  allein  oder  „selbständig**  vorkomme,  als  ob  in  der  Persönlichkeit 
nur  die  Selbstanschauung  allein   für  sich   existieren  solle.    Das  einzige 
„Bedürfnis**,   das  bei  Ausgestaltung  dieser  Metaphysik  neben  dem  oben 
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erwähnten  Yeitranen  auf  die  Analogie  sugelassen  wurde,  ist  also  das 
Streben  nach  einem  Gefühl  der  Erhabenheit  bei  der  Vorstellung  des  Weh- 
ganzen;  jetzt  fragt  es  sich  eben  nur  noch,  ob  dieser  Trieb  in  sich  retdi 
und  umfassend  g^ug  ist,  um  allein  den  höchstmCglidien  Wert  einer 
Weltanschauung  zu  begr&nden.  Zu  alledem  hat  Verf.  selbst  schlieblieh 
seinen  Glauben  mit  dengenigen  der  jüdischen  Propheten  yor  3000  Jahren 
fflr  nahezu  identisch  erklärt. 

Leipzig.  W.  Wibth. 


Notizen. 

Am  16.  August  d.  J.  wurde  der  70.  Geburtstag  W«  Wuidts  gefeiert 
Über  die  bei  dieser  Gelegenheit  ihm  von  seinen  Schfllem  gewidmete 
zweibändige  Festschrift  wird  im  nächsten  Hefte  berichtet  werden. 

Der  30.  November  1902  war  der  100.  Geburtstag  A.  Trendeleiilivifi, 

des  verdienstvollen  Verfassers  der  „Logischen  Untersuchungen*'  und  anderer 
widitiger  Arbeiten.  Am  20.  Oktober  fand  in  Eutin,  seinem  Geburtsorte, 
eine  Erinnerungsfeier  statt,  bei  der  Professor  Dr.  B.  Euckbh  aus  Jena  die 
Gedächtnisrede  hielt.  Dieselbe  erschien  im  Dezemberhefte  der  „Deutschen 
Bundschau**. 
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